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I. 


Mittheilungen  aus  der  Anstalt. 


1. 

Bericht  über  die  TMtigkeit 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 

im  Jahre  1887. 


I.   Die  Aufnahmen  im  Gebirgsiande. 

Im  Mittelharze  wurden  von  dem  Landesgeologen  Professor  i.  Der  Ha». 
Dr.  LossEN  die  ftir  die  Ost-  und  Südostseite  des  Brockenmassivs 
und  seines  Contacthofes  auf  den  Blättern  Wernigerode  und 
Elbingerode  (G.  A.  56 ;  9,  16)  *)  behufs  des  Abschlusses  der  Auf- 
nahmen erforderlichen  Begehungen  ausgeführt.  Im  Zusammen- 
hange damit  wurden  einige  Begehungen  auf  den  geologisch  ent- 
sprechenden Antheilen  der  Blätter  Braunlage  und  Zellerfeld  vor- 
genommen (G.  A.  56;  14,  7). 

Darüber  hinaus  wurde  auf  Blatt  Harzburg  (G.  A.  56;  8)  die 
Kartirung  in  dem  Gebiete  zwischen  Brocken,  Ilsethal  und  Radau- 
thal im  Granit,  Gabbro  und  Eckergneiss  fortgesetzt. 

Bezirksgeologe  Dr.  Koch  brachte  die  Aufnahme  nordöstlich 
vom  Brockenmassiv  auf  Blatt  Wernigerode  zum  Abschluss  und 
kartirte  alsdann  auf  Blatt  Harzburg  (G.  A.  56;  s)  das  Schiefer- 
gebirge beiderseits  der  Ecker  und  bis  zur  Radau  auf  der  Nord- 
seite, sowie  in  der  Umgebung  des  Forsthauses  Torf  haus  auf  der 
Westseite  des  Granits.  Demnächst  hatte  derselbe  noch  einige 
Nacbtragungen  innerhalb  der  Blätter  Elbingerode  und  Blankenburg 
(G.  A.  56;  15,  16)  vorzunehmen. 


0  (G.  A.  5G;  9,  i&;  =  Gradabtheilang  56;  Blatt  9  und  15, 


Im  Oberharze   wurden    vom   Sekretär  Halfar  die  Unter- 
suchungen   in    dem    nordwestlichen  Theile  des  Blattes  Zellerfeld — 
(G.  A.  56 ;  7)    in    der  Gegend    von   Bockswiese   und   Hahnenklee^^ 
sowie  am  Auerhahn  fortgesetzt. 

Derselbe  bewirkte  mit  Erfolg  die  Aufsuchung  von  Versteine — 
rungen  im  Thale  »der  Grossen  Schacht«  bei  Riefensbeck. 

Am    Nordrande    des    Harzes    wurde    von    Professor  Dr. 
Dames   die    Aufnahme    des    Blattes  Ilalberstadt,    dessen    östliche 
Hälfte   im  Vorjahre   untersucht  worden  war,  auch   in  dem  west — 
liehen  Theile  vollendet  (G.  A.  56;  11). 

Am    Westrande    des    Harzes    fährte   Bezirksgeologe   Di— ^ 
Ebekt    die    Aufnahme    des   grössten  Theiles    des  Blattes  Waak»- 
(G.  A.  55;  29)  dem  Abschlüsse  nahe  und  begann  die  Untcrsuchungei^ 
auf   Blatt    Gelliehausen    (G.  A.  55;35),    dessen    westliche   'Hälft-.= 
grössteuthcils  fertig  gestellt  wurde. 

Professor  Dr.  von  Koenen  vervollständigte  die  Untersuchun.  a 
der  Blätter  Gandcrsheim^  Seesen,  Westerhof  und  Osterode  i  J 
deren  nicht  hercynischen  Theilen  durch  Eintragung  der  neuere  ^= 
Aufschlüsse  (G.  A.  55;  11,  12,  17,  is)  und  brachte  das  Blatt  Göttinge^^ 
(G.  A.  55,  28)  bis  auf  eine  Schlussrevision  zum  Abschluss.  Ausseac 
dem  begann  er  die  Aufnahme  des  im  westlichen  Theile  des  Blatt^?:^ 
Waake  belegenen  Abschnitts  des  Muschelkalkplateaus  des  Göttinger- 
Waldes. 
».Thüringen.  Im     nördlichen     Thüringen     wurde    vom    Bergingenieur 

Frantzen  die    Revision    des  Blattes  Kreuzburg  (G.  A.  55 ;  60)  zu 
Ende  geftihrt. 

Dr.  Bornemann  jun.  setzte  die  Untersuchung  des  Blattes 
Fröttstedt  (G.A.  70;  2)  fort. 

Dr.  G.  Meyer  begann  die  Aufnahme  der  Blätter  Heiligen- 
stadt und  Dingelstedt,  welche  bis  auf  den  südwestlichen  Theil 
des  ersteren  Blattes  und  vorbehaltlich  einer  Schlussrevision  fertig 
gestellt  wurden  und  kartirte  den  südöstlichen  Theil  des  Blattes 
Kella  (G.  A.  55 ;  41,  42,  47). 

Im  Thüringer  Walde  brachte  Bezirksgeologe  Dr.  Beyschlag 
die  Aufnahme  des  Blattes  Salzungen  (G.  A.  69;  12)  zum  Abschluss 
und     revidirte     den     südlichen     Theil     der    auf   Blatt    Eisenach 


*  .' 


XI 

(G.  A.  69 ;  6)    verbreiteten  Ablagerungen    des  Rothliegenden   und 
der  Zechsteinformation. 

Professor  Dr.  Weiss  fahrte  die  Aufnahme  der  Blätter  Brotte- 
rode  und  Friedrichroda  (G.  A.  70;  70,  78)  und  des  ihm  übertragenen 
Antheiles  des  Blattes  Wutha  (G.  A.  70 ;  i)  zu  Ende  und  bewirkte 
in    Gemeinschaft  mit  Dr.  Scheibe  eine  Schlussrevision  der  Dar- 
stellung des  Rothliegenden  und   der  Zechsteinformation   im   süd- 
^r estlichen   Theile  des  Blattes  Ohrdruff  (G.  A.  70;  9)  zur  Herbei- 
föhrung    des    Anschlusses    an    das    westlich    angrenzende    Blatt 
Friedrichroda. 

Professor  Dr.  BCcking  führte  unter  Beihülfe  des  Dr.  Linck 
eirke  Revision  der  Aufnahmen  der  Blätter  Schmalkalden  und  Tam- 
bacili  (G.  A.  70;  is,  m)  aus. 

Professor  Dr.  von  Fritsch  setzte  die  zur  Abschliessung  der 
Sx*läuterungen  zu  den  Blättern  Suhl,  Schleusingen  und  Tambach 
•  A.  70 ;  21,  27,  14)    erforderlichen  Revisiousbegehungen   fort  und 
arbeitete  das  Blatt  Remda  (G.  A.  70;  18). 

Dr.  Zimmermann  brachte  die  Aufnahme  des  Blattes  Crawinkel 
.  A.  70;  15)    bis    auf   die    letzte    Revision    zum   Abschluss    und 
^^Virte    einzelne    für    die  Vorbereitung    der  Blätter  Gotha,    Neu- 
*^ietendorf,  Plane  und  Stadt  lim  (G.  A.  70;  3,  4,  16,  vi)  zur  Publi- 
kation erforderliche  Revisionsbegehungen  aus. 

Landesgeologe  Dr.  Loretz  setzte  die  Bearbeitung  der  Blätter 
*lönigssee  und  Schwarzburg  (G.  A.  70;  28,  24)  so  weit  fort,  dass 
dieselbe  ihrer  Vollendung  nahe  gerückt  ist.  Derselbe  begann 
demnächst  die  zu  einer  Umarbeitung  der  älteren  Aufnahmen  des 
Blattes  Ilmenau  erforderlichen  Begehungen  (G.  A.  70;  22). 

Im  südlichen  und  südöstlichen  Thüringen  wurden 
von  Dr.  Proescholdt  die  Blätter  Dingsleben  und  Hildburghausen 
behufs  des  Anschlusses  an  die  Nachbarblätter  revidirt  (G.  A.70;  32,  33) 
und  letzteres  Blatt  druckfertig  vollendet.  Von  demselben  wurden 
femer  neu  aufgenommen  der  zu  Meiningen  gehörende  nordöstliche 
Theil  des  Blattes  Mendhausen  (G.  A.  70;  37)  und  der  nördliche 
Theil  des  Blattes  Rodach  (G.  A.70;  39). 

Ilofrath  Professor  Dr.  Liebe  revidirte  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  Zimmermann    den    südlichsten  Theil    des  Blattes  Probstzella 
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(G.  A.  7 1 ;  25)  und  setzte  mit  demselben  die  Aufnahme  der  Blatter 
Lobenstein  und  Greiz  (G.  A.  71;  82,  24)  fort,  von  welchen  letzteres 
vollendet  wurde. 

Um    behufs     der    Herstellung     einer    Uebersichtskarte     des 
Thüringer  Waldes  Uebereinstimmung  unter  den  dort  arbeitenden 
Geologen    insbesondere    hinsichtlich    der    Behandlung    des    Roth- 
liegenden  und  der  zugehörigen  Eruptivgesteine  in  den  verschiedenen 
Aufnahmegebieten    herbeizuführen,     wurden    unter    Leitung    des« 
Geheimen  Bergraths  Professor  Dr.  Beyrich   in  der  ersten 
des  Monats  September  gemeinschafUiche  Excursionen  im  Thüringei 
Walde  ausgeführt. 
3.  Die  Provin«         Im  Regierungsbezirk  Cassel  setzte  Professor  Dr.  Katsri^, 

"""'die  Aufnahmen   in   der  Gegend   von  Marburg  fort  und  vollendet»,:^^^ 
hier  die  grössere  Hälfte  des  Blattes  Nieder -Weimar  (G.  A.  68;  16)C^  J^ 

Bezirksgeologe  Dr.  Beyschlag  begann  nach  einigen  Orien^i^ssi 
tirungstouren  in  der  Umgegend  von  Cassel  die  Aufnahme  de^^^Ee 
Blattes  Wilhelmshöhe  (G.  A.  55 ;  87).  Derselbe  führte  femer  du  -tj/e 
letzten  Revisionen  in  den  Blättern  Melsungen  und  Altmorsche^^  eo 
aus  (G.  A.  55 ;  50,  56)  und  stellte  die  von  dem  verstorbenen  Landen  ^9. 
geologen  Dr.  Moesta  begonnene  Aufnahme  des  Blattes  Ludwigsec=Z3f 
fertig  (G.  A.  69;2). 

Professor    Dr.    Böcking    führte    die   Aufnahme    der    Blatte/* 
Neuswarts,  Kleinsassen  und  Hilders  weiter  (G.  A.  69;  22,  28,  »). 

Bergingenieur  Frantzen  nahm  die  nördliche  Hälfte  des 
Blattes  Salmünster  (G.  A.  69;  is)  und  im  Anschluss  daran  Theile 
der  Blätter  Steinau,  Birstein  und  Gelnhausen  (G.  A.  69;  S7, 
G.  A.  68;  42,  48)  auf 

Im  Interesse  der  Eisenbahn -Verwaltung  wurden  von  dem- 
selben Untersuchungen  zur  Auffindung  von  zur  Anlage  von  Stein- 
brüchen geeigneten  Bausteinen  fbr  die  Ausmauerung  des  Milseburg- 
Tunnels  mit  gutem  Erfolge  ausgeführt  Sie  gaben  zur  Eröflfnung 
eines  grossen  Steinbruches  im  Trochitenkalk  auf  dem  kleinen 
Ziegenkopf  bei  Kleinsassen  Anlass. 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  setzte  Professor  Dr. 
Katser  die  im  Vorjahre  begonnenen  Aufhahmearbeiten  in  der 
Gegend  von  Dillenburg  fort.    Von  dem  Blatte  Herborn  wurde  ein 
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sserer  im  nordöstlichen  Theile  des  Blattes  liegender  Abschnitt 
[endet,  während  von  den  Blättern  Dillenburg,  Tringenstein  und 
lersbach  nur  kleine,  an  erstere  Aufnahme  angrenzende  Theile 
tirt  wurden  (G.  A.  67 ;  18, 24,  G.  A.  68 ;  18, 19). 

Professor  Dr.  Holzapfel  bearbeitete  das  Blatt  Dachsenhausen, 
iches  seiner  Vollendung  nahe  geführt  wurde  (G.  A.  67;  4ö)  und 
;ann  die  Aufnahme  des  Blattes  St  Goarshausen  (G.  A.  67;  51). 

In  der  Rheinprovinz  revidirte  Landesgeologe  Grebe  unter  4.  DieUhein- 
grundelegung  der  neuen  Messtischblattaufnahmen  die  Blätter  ^^^^  "** 
ier  und  Pfalzel  (G.  A.  80;  u,  15).  Behufs  der  Verbindung  mit 
n  Reichsländischen  Gebietsantheilen  revidirte  derselbe  ferner  die 
eu8sischen  Antheile  der  Grenzblätter  Ittersdorf,  Bouss,  Saar- 
Ckcken,  Dudweiler,  Lauterbach,  Emmersweiler  und  Hanweiler 
r.  A.  80;  44,  45,  46,  47,  61, 62,  58)  uud  der  Blätter  Freisen,  Ottweiler 
id  St.  Wendel  (G.  A.  80;  so,  S6,  se),  letzterer  wegen  des  Anschlusses 
i  die  Bayerischen  Gebietsantheile. 

In    der   Provinz    Schlesien    vollendete    Dr.   Stapft    die  5.  Die Provini 
afiiahme  des  Blattes  Charlottenbrunn  (G.  A.  76 ;  is). 

Landesgeologe  Dr.  Dathe  brachte  die  Aufnahme  des  Blattes 
mgenbielau  zum  Abschluss  (G.  A.  76;2o). 

Die  Aufnahme  der  Blätter  Rudolfs waldau.  Neurode  und 
-ankenstein  (G.  A.  76;  19,  26,  27)  wurde  von  demselben  .weiter- 
fbhrt. 

Bergrath  Schutze  setzte  die  Aufnahme  der  Blätter  Landeshut 
id  Waidenburg  fort  (G.  A.  75 ;  17,  is). 


11.   Die  Aufnahmen  im  Flachlande 

iter  besonderer  Berücksichtigung  der  agronomischen 

Verhältnisse. 


Landesgeologe    Professor    Dr.  Berendt    bearbeitete    in    der    6.  ucker- 

märkisches 
Arbeitsgebiet 


ii->»«  "  *    1  ±     *         A  i_  rj    *j.  *x     märkisches 

ircn  Kevisionsreisen   nicht  in  Anspruch   genommenen   Zieit  mit 


Ulfe  der  Culturtechniker  Baldüs  und  Wölfer  die  Blätter 
^mplin,  Gollin  und  Ringenwalde,  deren  ersteres  fertiggestellt 
irde  (G.  A.  28;  so,  56,  57). 


Landesgeologe  Dr.  Wahnschafj'E  bearbeitete  mit  Hülfe  d 
Culturtechnikers  Toellner  das  Blatt  Boitzenburg  und  vollende 
dasselbe  (G.  A.  28;  44). 

Bezirksgeologe  Dr.  Klogkmann  begann  und  beendete  nft.'^^t 
Hülfe  des  Culturtechnikers  BlOthner  die  Aufnahme  der  Blatte  r 
Wusterhausen  a.  D-  und  Wildberg  (G.  A.  44 ;  7,  s). 

Professor  Dr.  Grüner  frthrte  die  im  Vorjahre  begonnene  Aitf^^^" 
nähme  des  Blattes  Wilsnack  (G.  A.  43;  4)  bis  auf  einen  kleinen^^^^^ 
Antheil  zu  Ende. 
7.  Havel-  Bezirksgeologe  Dr.  Keilhagk  bearbeitete  mit  Hülfe  der  neu- 

Ar'blttl^^^biet  eingetretenen  Culturtechniker  Pohlig,  Gossner  und  Herberger, 
nachdem  er  dieselben  in  die  Aufnahmemethode  eingeftkhrt  hatte, 
die  Blätter  Göttin,  Glienicke,  Golzow  und  Damelang  (G.  A.  44; 
3S,  48,  44,  45). 

Landesgeologe  Dr.  Laufer  führte  die  im  Vorjahre  begonnene 
Aufnahme  des  Blattes  Gross -Kreuz  (G.  A.  44;  3,3)  zu  Ende,  be- 
arbeitete alsdann  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Beushausen  das  Blatt 
Gross -Wusterwitz  (G.  A.  44;  37)  und  begann  die  Untersuchung 
des  Blattes  Kyritz  (G.  A.  44 ;  1). 

Dr.  Beushausen  vollendete  nach  Abschluss  des  Blattes  Gross- 
Wusterwitz  die  im  Vorjahre  von  Professor  Dr.  Scholz  begonnene 
Kartirung  des  Blattes  Brandenburg  (G.  A.  44;  32). 
8.  Intel  Rügen.         Profcssor  Dr.  ScHOLZ  setztc   die  Aufnahme  der  Insel  Rügen 
in  den  Blättern  Putbus  und  Vilmnitz  fort  (G.  A.  1 1 ;  7,  s). 

9.  West-  Dr.  Jentzsch    begann    und-  vollendete    die    Aufnahme    des 
preu..en.     ßj^^^g  Pestlin  (G.  A.  33;  ii)   und    führte   sodann    diejenige   desskt^« 

Blattes  Gross- Krebs  weiter  (G.  A.  33;  n). 

10.  Ost-  Dr.  Klebs    begann    die  Aufnahme  des  Blattes  SchippenbeiF-i  ^il 
preuesen.     ^q  A.  18;  47)  uud  brachte  dieselbe  zum  Abschluss. 

Dr.  Schroeder  beendete  die   im  Vorjahre  angefangene  Auf-^^^f- 
nahme  des  Blattes  Heiligelinde  (G.  A.  18;  6o)  bis  auf  eine  noclM'^-Jcii 
erforderliche  Schlussrevison.  Alsdann  begann  derselbe  eine  RevisioiK-  ^:z3ü 
und   die  Fortsetzung   der  Aufnahmearbeiten  in  Blatt  Bischofsteir  ^  -in 
(G.  A.  18;  58),    dessen   Untersuchung   Dr.  Noetling    vor   seine^:^'  er 
Berufung  nach  Indien  in  Angriff  genommen  hatte. 
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Im  Laufe  des  Jahres  sind  zur  Publikation  gelangt: 

A.    Karten. 

1.  Lieferung  XXXTT,  enthaltend  die  Blätter 
Calbe  a.  M.,  Bismark,  Schinne,  Gardelegen, 

Klinke,  Lüderitz 6  Blätter. 

2.  Lieferung  XXXIV,  enthaltend  die  Blätter 
Lindow,  Gross-Mutz,  Klein-Mutz,  Wustrau, 

Beetz,  Nassenheide -     .     .         6       » 

3.  Lieferung  XXXV,  enthaltend  die  Blätter 
Rhinow^  Friesack,  Brunne,  Rathenow,  Haage, 
Ribbeck,  Bamme,  Garlitz,  Tremmen    ...         9       » 

zusammen       21  Blätter. 

Es  waren  fiüher  publicirt 173       » 

Mithin  sind  im  Ganzen  publicirt     .     .     .     194  Blätter. 

Was    den  Stand    der   noch    nicht  publicirteu  Kartenarbeiten 
^^t^rifil,  so  ist  derselbe  gegenwärtig  folgender: 

1.  In  der  lithographischen  Ausführung  sind  ausserdem  noch 
beendet: 

Lief.  XXXTII,  die  Gegend  von  Schillingen, 

Hermeskeil  etc 6  Blätter. 

Lief.  XXXVI ,    die    Gegend    von    Hers- 
feld etc 6       » 

zusammen       12  Blätter. 
Die  Publicirung  dieser  Blätter  wird  binnen 
Kurzem  erfolgen. 

2.  In  der  lithographischen  Ausfiihrung  begriffen 

sind 43  Blätter. 

3.  In  der  geologischen  Aufnahme  fertig,  jedoch 
noch  nicht  zur  Publikation  in  Lieferungen 
abgeschlossen 136       » 

4.  In  der  geologischen  Bearbeitung  begriffen     .     108       » 

Summa     299  Blätter. 
Einschliesslich  der  publicirten  Blätter  in  der 
Anzahl  von 194       » 

sind  demnach  im  Ganzen  bisher  zur  Unter- 
suchung gelangt 493  Blätter. 


Stand  der 
Publikationen. 


B.    Abhandlungen   und  Jahrbuch. 

1.  Band  Vn,  Heft  3.     Untersuchungen    über    den   inneren 

westfälischer  Carbon -Pflanzen.  Von  D 
JoH.  Felix.  Hierzu  Tafel  I — VI.  - 
Beiträge  zur  fossilen  Flora,  IV.  —  D 
Sigillarien  der  preussischen  Steinkohle 
gebiete,  I.  Die  Gruppe  der  Favularie 
übersichtlich  zusammengestellt  von  P 
Dr.  Weiss.  Hierzu  Tafel  VH— XV. 
Aus  der  Anatomie  lebender  Pteridophyt^^ 
und  von  Cycaa  revoluta.  VergleichsmaterS^ 
filr  das  phytopalaeontologische  Studium  d<^ 
Pflanzen -Arten  älterer  Formationen.  Vor  * 
Dr.  PoTONife.     Hierzu  Taf.  XVI  — XX] 

2.  Band  VII,  Heft  4.     Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gattung  Lepi-^ 

doius.     Von    Professor  Dr.  W.  Branco.^ 
Hierzu  ein  Atlas  mit  8  Tafeln. 

3.  Band  VIII,  Heft  2.     Ueber    die    geognostischen    Verhältnisse 

der  Umgegend  von  Dornten  nördlich 
Goslar,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Fauna  des  oberen  Lias.  Von  Dr. 
Aug.  Denckmann.  Hierzu  ein  Atlas  mit 
10  Tafeln. 

4.  Jahrbuch  der  Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstalt   und  Berg- 
akademie flir  1886.     XCI  und  369  Seiten  Text  und  13  Tafek. 

Debit  der  Nach   dem  Berichte  ftir  das  Jahr  1886  betrug  die  Gesammt- 

pubukaaonen.  2^y  ^^^  j^^  Handel  debitirten  Kartenblätter     .     .     17  979  Blätter. 

Im  Jahre  1887  wurden  verkauft: 

von  Lieferung  I,  Gegend  von  Nordhausen     .     .  40  Bl. 

»  »         II,      »         »    Jena      ....  27    » 

»  »         III,    »  »    Bleicherode     .     .  17    » 

»  »         IV,     »         »    Erfurt    ....  32    » 

116  Blätter. 
Latus     18095  Blätter. 
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Transport     1 8  095  Blätter. 
von  Lief.  V,   Gegend  von  Zörbig    ....       3  Bl. 


» 

3» 

VI, 

» 

»    Saarbrücken 

LTheU      .     . 

11 

» 

:» 

;> 

vn, 

» 

»     n.    t      .   . 

8 

» 

» 

» 

VITT, 

» 

»    Riecheisdorf    . 

17 

» 

» 

» 

IX, 

» 

des  Kyffhäusers     .     . 

39 

» 

» 

» 

i, 

» 

von  Saarburg     .     .     . 

6 

» 

» 

)» 

XI, 

» 

»    Berlin  Nordwesten 
(Nauen  etc.)    . 

9 

» 

» 

» 

XIT, 

» 

y>    Naumburg  a.  S.    . 

26 

» 

» 

» 

XllI, 

y> 

»    Gera 

11 

» 

» 

» 

XIV, 

» 

»    Berlin  Nordwesten 
(Spandau  etc.) 

12 

» 

^ 

» 

XV, 

:» 

»    Wiesbaden       -     . 

23 

» 

3» 

;» 

XVI, 

» 

»    Mansfeld     .     .     . 

35 

» 

» 

» 

XVII, 

y> 

»    Triptis- Neustadt 

9 

y> 

^ 

» 

XVIII, 

y> 

»    Eisleben      .     .     . 

4 

» 

» 

» 

XIX, 

3» 

»    Querfurt     .     .     . 

36 

» 

9 

> 

XX, 

» 

»    Berlin    Süden 

(Teltow  etc.)    . 

32 

» 

» 

» 

XXT, 

» 

»    Frankfurt  a.  M.  . 

21 

» 

)> 

» 

XXII, 

» 

»    Berlin  Südwesten 
(Potsdam   etc.) 

29 

» 

» 

» 

XXIU, 

» 

»    Ermschwerd    .     . 

33 

» 

» 

» 

XXTV, 

» 

»    Tennstedt  .     .     . 

15 

» 

» 

» 

XXV, 

» 

»    Mühlhausen    .     . 

19 

» 

» 

» 

XXVI, 

» 

»    Berlin  Südosten 
(Cöpenick  etc.) 

46 

» 

'^ 

» 

XXVII, 

» 

»    Lauterberg  a.  Harz 

11 

» 

» 

» 

XX  vm, 

.    » 

»    Rudolstadt      .     . 

16 

» 

» 

» 

XXIX, 

» 

• 
»    Berlin  Nordosten 

40 

» 

» 

» 

XXX, 

» 

»    Eisfeld  in  Thür. 

30 

» 

» 

» 

XXXI, 

» 

»    Limburg    .     .     . 

46 

» 

» 

;> 

XXXTI, 

» 

»    Gardelegen     .     . 

214 

» 

—    801       » 

80  dass  im  Ganzen  durch  den  Verkauf  debitirt  sind:    18896  Blätter. 

Jahrbuch  1887.  b 
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Von  den  sonstigen  Publikationen  sind  verkauft  worden: 

Abhandlungen. 

Band  I,  Heft  1.   (Eck,  Rüdersdorf  und  Umgegend)  1  Exem 
»      »      »     2.   (Schmidt,     Keuper    des     östlichen 

Thüringens) 1        » 

»      »      »     4.   (Meyn,  Insel  Sylt) 2        » 

»     II,     »     1.  (Weiss,  Steinkohlen-Calamarien)     .  2        » 

»       »       »     2.   (Orth,  Rüdersdorf  und  Umgegend)  3        » 

»       »      »3.   (Berendt,    Umgegend  von  Berlin)  3        » 
»    IV,     »     4.   (Speyer  ,     Bivalven     des    Casseler 

Tertiärs) 2         >^ 

»     V,      »     3.   (NoETLiNG,  Fauna  d.  samländischen 

Tertiärs) 1          » 

»       »       »     4.   (Liebe,  Schichtenaufbau  Ost-Thü- 
ringens)   6 

»    VI,     »      1.   (BeüSiiausen,  Oberharzer  Spirifereu- 

saudsteiu) 4        » 

»    VII,   »     2.   (Berendt,  Märkisch -Pommersches 

Tertiär) 2       » 

»      »      »     3.  (Felix,  Weiss,  Potonie,  Carbon- 
pflanzen    4G       > 

»       »       »     4.   (Branco,  Lepidoten) 41        ^ 

»  VIII,  »     1.   (Geologische  Karte  von  Berliu  und 

Umgegend) 18        » 

»       »       »     2.    (Denckmann,  Umgegend  v.  Dornten)  43        >^ 

Femer : 

Jahrbuch  fiir  1 885 6  Exen». 

»          »     1886 41        » 

Weiss,  Flora  der  Steinkohlenformation 30        * 

Geologische  Karte  des  Ilarzgebirges 5        » 

Höhenschichtenkarte  des  Harzgebirges 3        » 

Karte  der  Umgegend  von  Thale 3        » 

Geologische  Karte  der  Stadt  Berlin 8        » 
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2. 

Arbeitsplan 
für  die  geologische  Landesanfnahme 

im  Jalire  1888. 


I.   Im  Harz  und  seiner  Umgebung. 

Professor  Dr.  LosSEN  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Harzburg 
«'•   A.  56 ;  8)  fortsetzen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Koch  wird  die  von  Bergrath  von  Groddeck 
■arbeiteten ,  jedoch  nicht  ganz  vollendet  Unterlassenen  An- 
'^ile  der  Blätter  Seesen,  Osterode,  Zellerfeld  und  Kiefensbeck 
i-  A.  55 ;  12,  18.  56 ;  7,  is)  behufs  der  Vorbereitung  der  Publication 
ad  der  Erläuterungen  begehen  und  die  Aufnahme  ergänzen. 

Nächstdem  wird  derselbe  sich  an  der  von  Professor  Dr.  LosSEN 
>rtge8etzten  Aufnahme  des  Blattes  Harzburg  betheiligen. 

Sekretär  Halfar  wird  die  Aufuahme  des  hercynischen  Theiles 
^8  Blattes  Goslar  (G.  A.  56;  i)  und  die  Ergänzung  der  Aufnahme 
^  nördlichen  Theile  des  Blattes  Zellerfeld  abschliessen. 

Professor  Dr.  Dames  wird  die  Untersuchung  des  Blattes 
**Jen8tedt  in  seinem  nicht  hercynischen  Theile  in  Angriff  nehmen 
^-  A.  56 ;  18). 

Bezirksgeologe  Dr.  Ebert  wird  die  Aufnahme  des  Blattes 
^^ke  (G.  A.  55;  29)  abschliessen  und  diejenige  des  Blattes 
'Hiehausen  weiterführen  (G.  A.  55;  3ö). 


Professor  Dr.  von  Kobnen  wird  die  von  ihm  begonnf^iiic 
Revision  der  Blätter  Gandersbeim,  Seesen,  Westerhof  und  Osterode 
(G.  A.  55;  11,  12,  17,  18)  zum  Abschluss  bringen  und  die  Aufnahn^e 
der  Umgegend  von  Göttingen  (G.  A.  55;  28)  weiterführen. 

II.   Im  ThDringer  Walde  und  seiner  Umgebung. 

Bezirksgeologc  Dr.  Beysciilag   wird   die  begonnene  Vervo-M  1- 
ständigung  der  Aufnahme   des  Blattes  Eisenach  (G.  A.  69;6)  a 
schliessen    und    die   zur  Veröffentlichung   dieses   Blattes   und   d* 
Blätter  Wutha   und  Fröttstedt  (G.  A.  70;  i,  2)   erforderliclien  ve: 
gleichenden  Untersuchungen  anstellen ,   welche    sich  auch  auf  d^^  ^^ 
nördlich  angrenzenden  Blätter  erstrecken  werden. 

Bergingenieur  Frantzen  wird  die  Revision  der  Blätter  Kreuz 
bürg  und  Treffurt  beenden  (G.  A.  55 ;  co,  54). 

Professor  Dr.  von  Fritscii  wird  die  Revision  der  Blätter 
Halle,  Gröbers,  Merseburg,  Kötschau,  Weissenfeis  und  Lützer^  ^" 
(G.  A.  57 ;  34,  35,  40,  41,  46,  47)  abschliessen  und  diese  Blätter  zur  ^' " 
Veröffentlichung  fertig  stellen.  Nächstdem  wird  derselbe  di^  ^^^ 
Aufnahme  des  Blattes  Rcmda  (G.  A.  70;  is)  zu  Ende  ftlhren. 

Landesgeologe  Dr.  Loretz  wird  die  Kartirung  der  Blatte'  ^^^r^r 
Königssee  und  Schwarzburg  (G.  A.  70;  22, 24)  fertig  stellen  un^  -^d 
alsdann  die  Umarbeitung  des  Blattes  Ilmenau  (G.  A.  70;  22)  be^==«- 
ginnen,  bei  welcher  er  von  Dr.  Zimmermann,  Dr.  Scheibe  un  -^d 
fiir  die  Verbreitung  des  Steinkohlengebirges  von  Professor  Dd  *r. 
Weiss  unterstützt  werden  wird. 

Dr.  Zimmermann  wird   eine  Schlussrevision   des  Blattes  Ci 
Winkel  (G.  A.  70;  15)  bewirken  und  nächst  der  Mitwirkung  bei  dt 
Umarbeitung  des  Blattes  Ilmenau  dem  Ilofrath  Professor  Dr.  Lieeelzz3E 
bei  den  Aufnahmen  im  östlichen  Thüringen  Hülfe  leisten. 

Dr.  Proesciioldt   wird   die  Blätter  Dingsleben   und  Roda^^h 
(G.  A.  70;  32,  39)  zur  Veröffentlichung  fertig  stellen  und,  wenn  ^Mie 
Zeit  es  gestattet,  die  Arbeiten  in  den  Blättern  Sondheim  und  O^^- 
heim  (G.  A.  69;  35,  se)  fortsetzen. 

Ilofrath    Professor    Dr.   Liere    wird    unter    Mitwirkung   ci^^ 
Dr.  Zimmermann  die  Aufnahme  des  Blattlos  Naitschau  (G.  A.  71 ;  ss) 
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zu  Eude  fuhren  und  diejenige  der  Blätter  Waltersdorf  und  Schön- 
bach (G.  A.  71 ;  18,29)  möglichst  zu  fördern  suchen.  Während  der 
durch  diese  Arbeiten  nicht  beanspruchten  Zeit  wird  derselbe  die 
Arbeiten  in  den  Blättern  Schleiz,  Lehesten,  Lobeusteip  und 
Hirschberg  fortsetzen  und  eine  Revisionsbegehung  des  fertig  vor- 
liegenden Blattes  Weida  ausführen  (G.  A.  71 ;  27,  8i,  82, 33, 17). 

Professor  Dr.  Weiss  wird  die  für  die  Herstellung  einer 
tXebersichtskarte  des  Thüringer  Waldes  erforderlichen  Begehungen 
les  Gesammtgebietes  ausführen  und  den  Landesgeologen  Dr.  Loretz 
^i  der  Untersuchung  des  Steinkohlengebirges  in  dem  Blatte 
^Ixuenau  (G.  A.  70;  22)  unterstützen. 

Hl.  Im  Reglerungsbezirk  Cassei. 

Professor  Dr.  Kayser  wird  die  Aufnahmen  in  der  weiteren 
Umgebung  von  Marburg  fortsetzen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Beyschlag  wird  die  Aufnahme  des  Blattes 
^ilhelmshöhe  (G.  A.  55;37)  fortsetzen,  und  wenn  thunlich,  die- 
^Dige  des  Blattes  Cassei  (G.  A.  55 ;  38)  beginnen. 

Professor  Dr.  Oebbeke  wird  nach  einer  Schlussrevision  des 
i^lattes  Niederaula  und  Beendigung  der  Aufnahme  des  Blattes 
Seukirchen  diejenige  des  Blattes  Schwarzenbom  in  Angriff  nehmen 
^G.  A.  69 ;  8, 7, 1). 

Bergingenieur  Frantzen  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Sal- 
münster  (G.  A.  69;  43)  abschliessen  und  diejenige  der  angrenzenden 
Blätter  Birstein,  Steinau  und  Altengronau  (G.  A.  68;42.  69;  37,44) 
weiterführen. 

Professor  Dr.  BOcking  wird  behufs  der  Veröffentlichung  der 
[Blätter  Gelnhausen ,  Langenselbold ,  Bieber  und  Lohrhaupten 
(G.  A.  68;  48,  63,  54.  69;  49)  einige  Revisionsbegehungen  innerhalb 
dieser  von  ihm  aufgenommenen  Blätter  ausführen  und,  wenn  thun- 
lich, die  Aufnahme  innerhalb  der  Blätter  Neuswarts,  Kleinsassen 
und  Hilders  fortsetzen  (G.  A.  69;  22,  28,  29). 

Neben  diesen  Arbeiten  für  die  geologische  Specialkarte  wird 
unter  Leitung  und  Mitarbeit  des  Professors  Dr.  Kayser  von  den 
Herren    Dr.  Leppla   und  Dr.  Denckmann   die  Bearbeitung   eines 
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neuen  Blattes  Waldeck- Cassel  der  geologischen  Ueber8icht«kaiTt-^ 
von   Rheinland -Westphalen    im   Maassstabe    1:80000  in   Angr-ifi 
.genommen  werden. 

IV.   Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden. 

Professor  Dr.  Kayser  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Dill^  jci- 
burg,  Herborn,  Tringenstein  und  Ballersbach  (G.  A-  67;  18^  ^4. 
68;  18,  19)  fortsetzen. 

Professor  Dr.  Holzapfel  wird  das  Blatt  Dachsenhausen  alz>- 
schliessen  und  das  Blatt  St.  Goarshausen  zu  vollenden  suchen 
(G.  A.  67;  46,  öl). 
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V.   In  der  Rheinprovinz. 

Landesgeologe   Grebe    wird   im   Regierungsbezirk  Trier  di 
zur  Uebertragung  seiner  auf  alten  Messtischblättern  ausgeitkhrte 
und   fertig  vorliegenden  Aufnahmen  auf  die  von  der  Königliche 
Landesaufnahme  hergestellten  neuen  Messtischblätter  erforderlicheK^^^  ^ 
Begehungen  und  Umarbeitungen  vornehmen,  und   zwar  zunäc 
fiir  die  Blätter  Wallendorf,  Bolleudorf,  Cordell  und  Ehrang  (G.  A^ 
79;  3.  80;  7,  8,  9)  und  wenn  thunllchst  demnächst  fiir  die  nördlich^^'" 
angrenzenden  Blätter. 

Ausserdem   wird   derselbe  die   zur  Veröffentlichung   der  denoc:^ 
Nahe- Gebiet  angehörenden  Blätter  Buhlenberg,  Birkenfeld,  Noh — 
felden,  Freisen,  Ottweiler  und  St.  Wendel  (G.  A.  80;  23,  24,  29,  30. 
.sö,  36)  erforderlichen  Revisionsbcgehuugen  ausfiihreu. 

VI.    In  der  Provinz  Schlesien. 


at 


Landesgeologe  Dr.  Dathe  wird  die  Aufnahme  der  an  d 
vollendete  Blatt  Langenbielau  (G.  A.  76 ;  20)  angrenzenden  Blätte^^^  -^^ 
Reicheubach  und  Rudolfswaldau  (G.  A.  76;  u,  19)  zum  Abschlue&s» -■«« 
bringen,  damit  demnächst  die  Veröffentlichung  der  genannten  dr^  ^3*ei 
Blätter  und  des  Blattes  Charlottenbruun  (G.  A.  76;  13)  bewirfet-it 
werden  könne. 

Dr.  Stapff  wird  die  Aufnahmearbeiten  in  dem  Blatte  Schweic«^  d- 
nitz  (G.  A.  76;  7)  fortsetzen. 
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VII.  Im  Aufnahmegebiet  des  Flachlandes. 

a)   Uckerxnärkisches   Arbeitsgebiet- 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Berendt  wird  mit  Hülfe  der 
i^u  eingetretenen  Hülfsgeologen  Dr.  Lattermann  und  Müller, 
owie  zeitweise  des  Culturtechnikers  Wölfer  die  Blätter  Gollin, 
i:{riDgenwalde  und  Gerswalde  fertig  stellen  (G.  A.  28;  56, 67,  öl).  Der- 
i^lbe  wird  ausserdem  die  erforderlichen  Revisionsreisen  im  ge- 
k^jnmten  Arbeitsgebiet  des  Flachlandes  ausführen. 

liandesgeologe  Dr.  Wahnschaffe  wird  mit  Hülfe  des  Cultur- 
.echnikers  Blüthner  und  Hübinger  die  Aufnahme  der  Blätter 
Fürsten  Werder,    Dedelow    und    Hindenburg  fortsetzen   (G.  A.  28; 

S^  39,  46). 

Dr.  Klebs  wird  Blatt  Prenzlau  bearbeiten  und  eventuell 
dach  dessen  Vollendung  auf  Blatt  Nechlin  übergehen  (G.  A. 
28 ;  40,  S4). 

Dr.  Schröder  wird  das  Blatt  Wallmow  aufnehmen  uni^ventuell 
nach  dessen  Abschliessung  das  Blatt  Brüssow  in  Angriff  nehmen 
<G.  A.  28 ;  41,  35). 

Dr.  Beushausen  wird  das  Blatt  Brandenburg  (G.  A.  44;82) 
revidiren  und  die  Aufnahme  der  Blätter  Bietikow  und  Gramzow 
beginnen  (G.  A.  28 ;  46,  47). 

b)    Aufnahmegebiet  der  Priegnitz. 

Professor  Dr.  Grüner  wird  nach  Abschliessung  des  Blattes 
Wilsnack  (G.  A.  43;  4)  unter  Hülfeleistung  der  Culturtechniker 
Töllner  und  Gossner  die  Blätter  Glöwen  und  Demertiu  be- 
arbeiten (G.  A.  43;  5,  6). 

Dr.  Klockmann  wird  Blatt  Tramnitz  (G.  A.  44;2)  beenden 
und  eventuell  das  bereits  in  der  Aufnahme  begriffene  Blatt  Kyritz 
(ü.  A.  44;  1)  fertig  zu  stellen  suchen. 

c)    Aufnahmegebiet  der  Insel  Rügen. 

Professor  Dr.  Scholz  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Lubkow, 
Putbus,  Vilmnitz  und  Middelhagen  (G.  A.  11 ;  6,  7,  8,  9)  zu  be- 
enden suchen  und  eventuell  nach  deren  Vollendung  nach  Westen 
weitergehen. 


d)  Hinterpommersches  Arbeitsgebiet. 
Bezirksgeologe  Dr.  Keilhack  wird  unter  HülfeleistuDg  de 
Culturtechnikers  Poiilitz  die  Bearbeitung  der  Blätter  Voldeko 
Bublitz,  Gross -Karzenburg,  Gramenz,  Wurchow  und  Kasimirsh 
(G.  A.  31 ;  1, 2, 8, 7,  8, 9)  in  Angriff  nehmen  und  dabei  zugleich  di 
Unterweisung  der  neu  eingetretenen  Culturtechniker  Baldus  un- 
BuREK  bewirken. 

e)   Westpreussisches  Arbeitsgebiet 

Dr.  Jentzsch  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Gross -Kreb 
Riesenburg  und  Gross -Radau  (G.  A.  33 ;  17,  is,  12)  weiterftlhren. 
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3. 

Mittheilnngen 
der  Mitarbeiter  der  Königlichen  geologischen 
andesanstalt  über  Ergebnisse  der  Aufnahmen  im 

Jahre  1887. 


Afittheilung  des  Herrn  K.  A.  Lossen  über  Aufnahmen  im 
Brocken-Massiv  und  auf  Blatt  Harzburg. 

Im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  des  Vorjahrs  und  ältere 
'  onmtersuchungen  ^)  und  unter  Berücksichtigung  der  seiner  Zeit 
durch  Chr.  Fr.  Jasche^)  getroffenen  Unterscheidungen  wurde  das 
ßroeken-Massiv  einer  umfangreicheren  und  eingehenderen  Durch- 
forschung unterworfen  behufs  Lösung  der  Frage,    in   wie   weit 
substanzielle    und    structurelle   Verschiedenheiten    der 
i^rin  auftretenden  Gesteine  eine  Gliederung  desselben 
^^   solche    Glieder    zulassen,    welchen    eine    besondere 
geologische    Bedeutung     zukommt.      Substanziell     kommt 
namentlich   die  Vertheilung  von  Turmalin  (Schörl)  einerseits  und 
die  von   Malakolith-Augit    andererseits    in   Betracht.     Structurell 
tritt  der  schlichte,  deutlich  und  dabei  möglichst  gleichmässig  und 
richtungslos  kömige  Granit  (Eugranit  im  engeren  Sinne  des  Worts) 


')  Vergl.  dieses  Jahrb.  f.  1882,  S.  xxff. ,  sowie  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Geeellsch.  1876,  S.  405;  1880,  S.  206  u.  1887,  S.  233  ff. 

^  Die  Gebirgsformationen  in  der  Grafschaft  Wernigerode  am  Harz  etc. 
2.  Aafl.  1863.  Abschn.  I.  Es  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung,  dass  unsere 
Vorstellungen,  welche  wir  vom  Granit  hegen,  ganz  andere  sind,  als  die  Jasche^s; 
das  hindert  uns  aber  nicht,  seinen  thatsächlichen  Beobachtungen  und  Unter- 
scheidungen gerecht  zu  werden. 
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in    Gegensatz   zu    den  ganz   oder  theilweise  als  Schriftgranit  auss  ^g. 
gebildeten  Spielarten,   dem  Pegniatit  und  Mikropegmatit,  und  z^s^u 
den   mehr  oder   minder    ausgesprochen    porphyrischen   Spielarten"    -q 
dem   porphyrartigen  Granit,    Granitporphyr    und  der  Granophy 
oder   Porphyr -Facies   des   Granits;    daneben  ist   die  drusige   B 
schaffenheit  gegensätzlich  zu  der  geschlossenen.     Hinsichtlich  d_ 
besonderen    geologischen   Rolle   verdienen    die    gangförmigen   G--    e— 
birgsglieder  Berücksichtigung  neben  den  Gesteinen  des  stockförmig^^^xi 
Massivs,    sowie   innerhalb    dieses   letzteren    die  Unterschiede    A.  <^s 
Kerns  und  der  Hülle  oder  diejenigen  randlicher  und  innerer  Zon^ 
Eine  innere  Zone  ist  z.  B.  die  Zone  der  Gabbro-Granite  Jasch^ 
d.  h.  der  Granite,  welche  diagonal  durch  das  Massiv  den  Gabt>i 
von  Hfisserode   über  den  Meineckenberg  und  die  Gruhe  mit  dej 
Harzburger  Gabbro  an  der  Ecker  verbinden,    während  der  Ilsej 
Steiner  (jiranit  Jasche's  ebenso  deutlich  eine  Kandzone  zusammei 
setzt.  —  Unter  diesen  Gesichtspunkten  lassen  sich  die  Ergebnissp^  ^"^ 
der  einschlägigen  Untersuchungen  zusammenfassen,  wie  folgt: 

1.  Substanziell  ist  Turmalingehalt   an  und  für  sich  fiir^  * 
keinen  der  Ilarzgranite  als  solchen  allein  bezeichnend,   er  kommt:^ -^ 
vor  im  Eugranit  des  Brockengebirts,  in)  Granit  der  Gabbro-Granit- ^^ 
Zone,  im  Ilsensteiner,  wie  im  Audreasberger  Granit,  in  den  Gängen  ^^^ 
im  Gabbro,    selbst  im  Hohne-Diorit  (speciell   in  der  von  Keibel  — ^  ^ 
analysirten,  auf  der  Universität  zu  Berlin  bewahrten  Probe),  fehlt  3"  ^^ 
nicht  ganz   im   Kammberggranit    und    wird    fiir    den   Ockergranit j^  ^^ 
geradezu   als   besonders  charakteristisch  angegeben,    was  indessea^:^*^ '^ 
wohl   eher  für   das   vielbegangene  Ockerthal ,    in   dem  der  Granite  -^^ 
fortwährend   an   den  Ilornfels  grenzt,    als  filr  die  grössere  östlicbri^ -»i 
anschliessende  Masse  gelten  dürfte.  —  Immerhin  scheint  der  Tur — ^^" 
malin    in    der    nordöstlichen    Ilsensteiuer    und    der    südwestlichen.^  "^^ 
Audreasberger    Kandzone    des    Brocken  -  Massivs    als    Drusen-     -^' 
miueral  besonders  stark  hervorzutreten,    wie  dies  wohl  auch  fii* 
den,  übrigens  viel  selteneren  Flussspath  gilt. 

2.  Augi tische  Mineralien  sind  im  Granit  bisher  nur  a 
der  Gabbro -Granitzone   und   zwar  hier  unbeschadet   des    höhere 
oder  niederen  Kieselsäuregehalts  und  unbeschadet  der  eugranitische  x 
odermikropegmatitischenStructur  gefunden.  Ebenso  auch  in  Granit- 
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igen  zwischen  dem  Radauthal  und  der  Ostseite  des  Ocker- 
nits  und  ganz  speciell  in  dem  Augitgrauitit ,  der  in  schmalen, 
igens  recht  quarzarmen  Gängen  der  Harzburger  Gabbroformation 
i    ihres   metamorphosirten  Nebengesteins   auftritt.     Dagegen  ist 

^£aIakolith-Augit,  von  dem  letztgenannten  Vorkommen  abge- 
en,  keineswegs  in  allen  Graniten  dieser  Zone  oder  dieser  Gänge 
banden,  viel  eher  in  der  Minderzahl  derselben,  ja  anscheinend, 
rohl  sich  das  nicht  ohne  umfangreiche  mikroskopische  Studien 
ler  behaupten  lässt,  ist  die  grosse  Mehrzahl  augitfrei.  Der 
uptaugitgehalt  ist  im  Augitquarzdiorit,  Augitdiorit  und  Gabbro 

suchen,  die  auf  der  Ost-  und  Westseite  des  Brockengranits 
hen,  in  einzelnen  Vorkommnissen  aber  auch  inmitten  der  Gabbro- 
'anitzone  zwischen  dieser  Ost-  und  Westseite  und  noch  jenseits 
B  Harzburger  Gabbro  gegen  den  Ockergranit  hinzu  vorkommen. 
Leineckenberg,  Gruhe,  Ferdinandsthal,  Silberborn). 

3.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  basischeren  Augit- 
hrenden  Granititen  und  den  saureren  Augit-Biotit-Quarzdioriten 
ebt  es  ebenso  wenig  als  zwischen  den  basischeren  Augit-Biotit- 
^uarzdioriten  und  den  sauersten  Gabbro -Typen  (Biotit-Augit- 
rabbro).  Das  weist  uns  auf  die  annähernde  Gleichaltrigkeit 
es  Gabbro-Granits   mit  den  Dioriten  und  Gabbros  hin. 

4.  Es  giebt  zwar  andererseits  ganz  zuverlässig  Granit- 
ränge im  Gabbro,  welche  auf  das  relativ  jüngere  Alter 
ines  Theiles  der  Granitformation  hinweisen,  aber  es  giebt 
uch  Granit-Gänge  im  Granit,  was  für  die  lange  Dauer 
ler  Granit-Aufpressung  spricht.  Der  Ilsensteiner  Granit 
Teift  an  seinem  NW. -Ende  westlich  von  der  Ecker  vom  Kalte- 
balskopf  her  direct  mit  seinen  Ausläufern  in  den  Gabbro  bei 
larzburg  ein,  so  dass  man  speciell  diesen  Theil  der  Brockeu- 
franit- Formation  als  den  jüngsten  bezeichnen  darf,  um  so  mehr 
ils  er  porphyrische  Apophysen  in  der  NW. -SO. -Richtung,  ent- 
prechend  seiner  Axenrichtung,  aussendet  und  quer  gegen  das 
orherrschende  Streichen  der  Harzschichten  gerichtet  ist.  Der 
Ingit- Gehalt  gewisser  Granit- Gänge  im  Gabbro  dürfte  darauf 
indeuten,  wie  allmählich  das  aufgepresste  Magma  wieder  die 
sine  Granit-Mischung  annahm. 
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5.  Eine  Stelle  wenig  unterhalb  des  Radauborns,  an  welcher 
Granit  und  Bastit-Serpentin  aneinandergrenzen  und  der 
letztere  wallnuss-  bis  faustdicke  Kerne  von  typischem 
eugranitischem  Brockengranitit  uraschliesst,  die  gegen 
den  Serpentin  hin  von  einer  basischeren,  glimmerreicheren  und. 
Bisilicat  fahrenden  Hülle  umgeben  sind,  zeigt  das  umgekehrte 
Verhältniss  derjenigen  Granite  der  Gabbro-Granit-Zone  oder  der 
Harzburger  Gangformation,  welche  basische  Kerne  in  einer  saurea 
Hauptmasse  bergen  (in  einem  Harzburger  Ganggranit  mit  75,98  pCt 
Si02  z.  B.  ein  Augit  reiches  Gestein  von  nur  44,57  pCt.  SiOj); 
gleichviel  ob  man  diese  Kerne  als  Bruchstücke  ansehen  will  oder 
als  Folge  unhomogener  Erstarrung  zweier  gemischter  Magmen, 
wird  man  hier,  wo  die  basische  Hauptmasse  das  umhüllende  Ge- 
stein ist,  dazu  gefilhrt,  derselben  eine  relativ  spätere  Festwerdung 
als  dem  Granit  zuzuerkennen;  bezeichnender  Weise  liegt  diese 
Stelle  auf  der  Grenze  des  bis  gegen  den  Schubenstein  vorge- 
schobenen Andreasberger  Granits  und  des  Gabbro- Granits,  der 
bis  in  die  Gegend  des  Abbensteins  zu  reichen  scheint.  —  Es  reden 
diese  Verhältnisse  der  Auffassung  das  Wort,  wonach  die 
Eruption  der  basischeren  Eugranite  (Diorite,  Gabbros  etc.) 
eine  vorübergehende  Phase  während  der  längere  Zeit 
vor  und  nach  ihrer  Aufpressung  andauernden  Granit- 
Eruption  war. 

6.  Structurell  und  substanziell  sind  Ilsensteiner  und  Andreas- 
berger Granit  nahezu  gleichartig  mit  dem  Unterschiede  jedoch, 
dass  in  dem  letzteren  granitporphyrische  Structuren  mehrfach  die 
sonst  hier  wie  dort  herrschenden  mikropegmatitischen  vertreten. 
Eine  Altersgleichheit  ist  aus  dieser  Uebereinstimmung 
indessen  nicht  abzuleiten,  da  der  Ilseusteiuer  Granit  sicht- 
lich jünger  als  die  Gabbroformation  ist,  wie  oben  dargethan;  nur 
so  viel  scheint  daraus  abzuleiten,  dass  nach  und  vor  der  Gabbro- 
Eruption  die  gleichen  Mischungsverhältnisse  im  Eruptionsheerde 
geherrscht  haben.  Auch  können  jene  vom  Eugranit  abweichenden 
Structurformen  nicht  schlechthin  als  an  die  Aussenseite  des 
Granit-Massivs  gebunden  bezeichnet  werden  oder  an  die  ursprüng- 
liche Oberfläche  der  unter  den  erst  später  weggewaschenen  Sedi- 


Dem  Ilsensteiner  Granit  müssen  zeitlich  die  Granitgänge  in^ 
Gabbro  zugerechnet  werden,  obwohl  sie  grossentheils,  wenn  sie 
nicht  gar  zu  geringmächtig  sind,  eugranitische  oder  porphyWtig- 
eugranitische  Structur  besitzen,  was  wohl  ebenfalls  der  Wärme- 
zufuhr durch  den  Gabbro  zugeschrieben  werden  muss,  wie  denn 
ja  auch  der  Gabbro  selber  sichtlich  viel  weniger  zur  Feinkömig- 
keit  oder  gar  porphyrähnlichen  Structur  neigt,  als  der  Granit, 
obwohl  örtlich  Verdichtungen  nicht  ganz  fehlen. 

Will  man  nach  diesen  Ergebnissen  den  Brocken granit 
gliedern,  so  würden  demnach  zu  unterscheiden  sein  durch 
Nuancen  derselben  Grundfarbe  oder  Signaturen  auf  derselben: 

1.  Der  Eugranit  der  engeren  Brockengruppe  (Granit  der 
mittleren  Hochgipfel), 

2.  die  Mikropegmatit-  oder  Granitporphyr -reiche  drusige 
Hülle  desselben  im  S.-,  SW.-  und  W.:  Andreasberger  Granit, 

3.  die  Gabbro-Granit-Zone,  in  welcher  überdies  die  basischeren 
Quarzaugitdiorit-  und  Gabbro -Massen  die  ihnen  zukömmlichen 
Farben  zu  erhalten  hätten, 

4.  der  Ilsensteiner  Nachschub-Granit, 

5.  die  porphyrischen  Apophysen  dieses  letzteren, 

6.  Harzburger  Gang- Granite  und  Granite  in  den  Dioriten 
und  Gabbros  der  Hohne,  einschliesslic^h 

7.  der  Audaluiit  -  führenden  porphyrisch  -  felsitischen  bis 
gne^ssigen  Granit- Randstücke  oder  Gänge  ^). 

Ueber  die  sonstigen  Fortschritte  speoiell   auf  Blatt  Harzburg 
wird  Herr  Koch,  welcher  unter  meiner  Leitung  den  grössten  Theil 
der    den    Granit    nicht    betreffenden    Aufnahmen   ausgeführt    hat,   ^— ^ 
specieller  berichten.     Generell  sei  nur  bemerkt: 

1^    Die   Umwandlung    der    typischen  Kieselschiefer,    «^  i 
sowohl  der  Culmkieselschiefer,    als  der  unterdevonischen  (letztere   ^ 
auf  den  BI.  Wernigerode   und  Elbingerode^  im   Granitcontact 
zu   zuckerkörnigen   Quarziten  hat  sich  überall  sehr  deutlich 


0  Vergl.  ZeiUcbr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellscb.  1887,  S.  234. 


bestätigt  gefunden  und  konnten  darnach  Hauptquarzit-Einlagerungon, 
welche  frühere  Forscher  verzeichnet  hatten,  sicher  als  Culmkiesel- 
sehiefer  an  mehreren  Stellen  nachgewiesen  werden. 

2.  Die  Zusammengehörigkeit  der  sehr  Kali-reichen, 
duirch  kleine  Orthoklas -Krystalloide  scheckig  gezeichneten  bis 
diolten,  weisslichen  bis  gelblichweissen  oder  grauen  Bandhorn- 

•  fei 86*),    welche    früher    mit  Kalkhornfelsen   verwechselt    worden 

siixd,   zum  Kieselschicfer  als  umgewandelte  Wetz-  oder 

A.  cJinolschiefer-Lagenist  ebenso  sicher  erwiesen  für  das  gleiche 

V^c^rbreitungsgebiet    und    für  Culm,    wie    für  Devon.      Der    hohe 

i^i-Gehalt  ist  wohl  durch  Verdrängung  des  Natron-Silicats  durch 

)i-Silicat  bei  der  Metamorphose  zu  erklären. 

3.  Eckergneisse  stehen  ausserhalb  der  grossen  zusammen- 
Dgenden  Masse  des  Eckergebiets  z.  B.  ganz  typisch  entwickelt  zu- 

®*^^  «nmen    mit    zuckerkömigem  Kieselschiefer  -  Quarzit  an    der  W.- 

ite  des  Unteren  Radaubergs  neben  einem  Granit-Durchbruch  an 

d  sind    hier    sicher  hochgradig  metamorphosirte   Culm  seh  iefer- 

omfelse,  in  Einklang  mit  der  Darstellung  der  Uebersiclitskarte; 

^Dch  dürften  Grauwacken-Aequivalente  im  Eckergneiss  nicht  fehlen, 

auch   Kieselschiefer- Aequivalente,    muss    noch  dahin   gestellt 

leiben. 

Die  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  der  Ecker- 

neisse   ist  z.  Th.    bereits    durchgeführt,    die  Kieselsäure  -  Werthe 

^^hwanken  danach  unter  Miteinbeziehung   diir  C.  W.  C.  Fucus- 

^cben  älteren  Analysen  zwischen  80,96  und  59,09  pCt.,  die  Basen 

schwanken  z.  Th.  ebenfalls  recht  auffällig.    Unter  den  von  Kayskr 

seiner  Zeit  gesammelten  Eckergneiss-Proben  finden  sich  mehrfach 

feinkörnige  glimmerfiihrende  Gabbro-Gesteine. 

4.  An  der  neugebauten  Kohlebom- Strasse  wurde  ein  sehr 
deutlicher  Gang  grobkörnigen  Gabbros  im  Bastit-OÜTin- 
Serpentinfels  beobachtet.  Er  enthält  auch  den  schon  Jascue 
nicht  unbekannten  schönen  rothen  Rutil,  allem  Anschein  nach 
durch  Umwandlung  aus  Titaneisenerz  hervorgegangen. 


»)  Ein  Theil  der  i.  d.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  1887,  S.  511  auf- 
geführten  Orthoklas-HomfelBe. 


Mittheilung    des  Herrn   M.   Koch    über   Aufnahmen   st  ^^ 
Blatt  Harzburg. 

Die    auf  Blatt  Harzburg    untersuchten   Gebirgstheile    in   d^^^ 
Umgebung  des  Torf  hauses  westlich  vom  Brockengranitmassiv  un 
zwischen  Ilse  und  Radau  nördlich  desselben,   umfassen  die  nord-^ 
östliche  Eudigung  des  Acker-Bruchbergquarzits,  die  Quarzitmasseu 
zu   beideu    Seiten   der  Ecker ,   als   dessen   streichende   nur  durch 
den  Granit  getrennte  Fortsetzung,  sowie  die    aus  Kiesel-,  Thon- 
schiefern   und   Grauwacken   sich    aufbauenden   Schichten,    welche 
sich    gegen    Altenau    resp.    Ilarzburg    hin    nordwestlich    an    den 
Quarzit    anschliessen.      Sie    bilden    einen   Theil   jenes    mächtigen, 
quer  durch  den  Harz  gerichteten   Schichtenbandes,   welches  sich 
zwischen    die   ihrem  Alter    nach   wohl  bestimmten   Ablagerungen 
des   Unter-   und   Oberharzes  einschiebt,    über  dessen  geologische 
Stellung  selbst  jedoch  sich  in  Folge  des  Fehlens  leitender  Petre- 
facten  eine  sichere  Auffassung  nicht  gewinnen  Hess.    F.  A.  Roebier 
rechnete  die  Quarzite  zum  Spiriferen- Sandstein,   also  zum  Unter- 
devon,  später  zum  Culm.     E.  Kayser  wurde    durch   die  gleiche 
Folge  und  petrographische  Ueberseinstimmung  der  Schichten  nord- 
westlich  vom    Quarzit    mit    denen  auf   der  Südostseite    desselbe 
veranlasst,   die  Grauwacken,  Kiesel-  und  Thonschiefer  als  Aequi 
valente    der    Tanner    Grauwacke    und    der    Wiederschiefer,     de 


Quarzit  selbst  als  eine  in  diese  eingelagerte  Mulde  des  Haupt — 
quarzits  anzusehen,  eine  Auffassung,  welche  nicht  mehr  haltbar 
war,  seitdem  v.  Groddeck  das  Vorkommen  der  Postdonamtfa 
Bechert  im  Huhthal,  südöstlich  vom  Osteröder  Grünsteinzug, 
sicher  nachgewiesen  hatte.  Lossen  vertrat  schon  im  Jahre  1877 
die  Ansicht^),  dass  die  überaus  mächtig  entwickelten  Quarzit- 
masseu nicht  nur  dem  stets  geringmächtigen  Hauptquarzit,  sondern 
dem  gesammten  Unterdevon  incl.  der  Elbingeroder  Grauwacke 
entsprächen,  und  dieses  abweichend  ausgebildete  Unterdevon  längs 
einer  streichenden  Störung  unter  Verstauchung  mittel-  und  ober- 
devonischer Schichten  auf  Culm  aufgeschoben  sei.  Durch  die 
Untersuchungen  des  Berichterstatters  konnte  nun  zwar  die  petro- 

»)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1877,  S.  612  —  624. 
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graphische  UebereiDstimmung  und  der  streichende  Zusammenhang 
der  Schichten  auf  der  Nord  Westseite  des  Ecker -Ilsequarzits  mit 
den  unzweifelhaft  dem  Culm  angehörenden  Ablagerungen  zwischen 
örünsteinzug  und  Bruchbergquarzit  und  damit  die  Unhaltbarkeit 
der  Auffassung    E.    Kayser's    auch    für    diesen    Theil    des    Ge- 
t^irges  nachgewiesen  werden ;  die  Altersstellung  des  Quarzits  sicher 
t^^^weisende  Beobachtungen  sind  jedoch  nicht  zu  verzeichnen.     Es 
^ind  weder  leitende  Petrefacten  aufgefunden,  noch  sichere  Anhalts- 
punkte gewonnen  worden,  welche  för  die  Annahme  Lossen's  einer 
^t:«^ichenden  Wechselüberschiebung  Verwerthung  finden  könnten. 
In  dem   Gebiete  am  Torfhaus  liegen  die  Verhältnisse  nicht 
Sonstiger  als   an  den  nordwestlichen  Einhängen   des  Acker-  und 
-^ruchbei^,    indem  auch  hier  mächtige  Quarzitschuttmassen   die 
l^Äiige   Oberrollen  und  nur  unter  vieler  Mühe  und  mit  geringer 
Sicherheit    auf    Genauigkeit    Abgrenzung    der    an    den    Quarzit 
^ich    anschliessenden    Schichtenglieder    gestatten.     In    dem    Ge- 
l>iete    bei    Harzburg    nördlich   des    Granits    erscheinen    die  Auf- 
^chlussverhältnisse  insofern  günstiger,  als  durch  einen  neuen  Fahr- 
\iveg,  welcher  von  der  Mündung  des  Grossen  Thals  auslaufend  in 
einer   Serpentine  den  Wartenberg,    die  Kattnäse    und   die  Höhe 
der  Ublenköpfe   erklimmt,  die  sämmtlichen  Glieder  vom  Quarzit 
bis  zur  Culmgrauwacke  mehrmals  annähernd  gegen  das  Streichen 
durchquert  werden.     Jedoch    auch    hier    lässt   sich    nirgends  der 
Anschluss   des   Quarzits    an    die    Culmschichten    in    anstehendem 
Gestein  beobachten. 

Quarzite  von  meist  deutlichem  sandsteinartigem  Habitus  setzen 
die  Höhen  zwischen  Ilse  und  Ecker  und  jenseits  der  letztem  bis 
zur  Kattnäse  zusammen;  westlich  vom  Torf  haus  nehmen  sie  den 
grössten  Theil  des  Dänenkopfes  und  der  Lerchenköpfe  ein.  In 
beiden  Gebieten  ist  die  petrographische  Beschaffenheit  des  Quar- 
zits die  gleiche.  Es  sind  kalkfreie,  hellfarbige  und  gleichkömige, 
meist  lockere  und  dann  löcherige  (Kienberg),  seltener  zähe  oder 
ungleichkömig  und  conglomeratisch  (Hirschkopf)  ausgebildete 
Gesteine.  Wie  die  Aufschlüsse  der  Steinbrüche  am  Kienberg, 
die  Profile  am  rechten  Ufer  der  Ecker  und  der  neuen  Holzabfuhr- 
wege   am    Gehänge    des    Hirschkopfs    gegen    die    Ecker    recht 

Jahrbach  1887.  o. 
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Ausser  den  oben  erwähnten,  in  inniger  Wechsellagerung  mit 
larzitbänken  auftretenden  und  unzweifelhaft  der  Quarzitformation 
ibst  angehörenden  Zwischenlagen  wird  deren  Zusammenhang 
nfig  durch  ziemlich  bedeutende  Mächtigkeit  erreichende  Kicsel- 
id  Wetzschiefereinlagerungen,  zu  denen  grüne  und  rothe  Schiefer 
id  untergeordnet  Adinolen  treten,  unterbrochen.  Die  bedeutendste 
rselben  läuft  von  der  Schmalen  Scheide  unweit  der  Ecker  aus- 
übend quer  Ober  den  Bauerberg  und  ist  mit  nur  einmaliger 
nterbrechung  bis  an  den  Granit  zu  verfolgen.  Sie  besteht  quer 
igen  das  Streichen  gerechnet  aus  30  Schritt  schwarzem  Kiesel- 
hiefer,  80  Schritt  grünlichgrauen  Wetzschiefern  und  50  Schritt 
•them  Schiefer.  Adinolen  wurden  nur  in  der  äussersteu,  nach 
ir  Ekd^er  hinweisenden  Spitze  des  Zuges  gesammelt.  Auch  jen- 
ite  der  Ecker  am  Hirschkopf  treten  derartige  Kiesel -A^tzschiefer- 
ge  mit  grösserer  oder  geringerer  Betheiligung  von  bunten 
sUefem  recht  häufig  aus  dem  Quarzit  hervor.  Neben  dichten 
iiiioleii  *  kommen  hier  eigenthümliche  porphyroidartige ,  durch 
ikroskopisch  erkennbare  Quarzkömchen  und  braune  Glimmer- 
Ittdien  ausgezeichnet«  schwarze  oder  graue  Gesteine  vor.  Sie 
innem  in  ihrer  Zusammensetzung  einerseits  an  adinolartige  Gc- 
nne,  welche  in  Verbindung  mit  Kieselschicfer  am  Ripper-  und 
Sbeberg  bei  Oehrenfeld  im  Liegenden  des  Quarzits,  aber  auch 
»n  LfOSSEN  am.  Ifenkopf  südlich  Altenau  in  echtem  Culm  beob- 
lilet  wurden;  andererseits  an  feinkörnige,  braunen  Glimmer 
hrende  Ghrauwacken  aus  dem  Klosterholz  bei  Ilsenburg,  ebenfalls 
18  dem  Liegenden  des  Quarzits.  Was  die  Auffassung  der  Kiesel- 
hiefereinschaltungen  betrifil,  so  konnten  dieselben  als  zur  Quar- 
tformation zu  zählende  Einlagerungen,  als  sattelförmig  auf- 
uchende  oder  bei  der  Faltung  hindurchgestossene  Theile  des 
mächst  liiegenden  des  Quarzits  oder  endlich  als  Aequivalente 
»r  Culmkieselschiefer  angesehen  werden.  Trotz  der  grossen  petro- 
"aphischen  Aehnlichkeit  mit  den  letzteren  scheint  die  Ausbildung 
?r  Quarzitbänke,  welche  an  die  Kieselschieferzüge  angrenzen, 
trauf  hinzudeuten,  dass  sie  SchichtengHoderu  der  Wiederschiefer 
itsprechen,  in  denen  der  Quarzit  im  Klosterholz  bei  Ilsenburg 
id    am    Spitzen-    und    Ripperberg    südlich    Oehrenfeld   aushebt. 

c* 


Siir««*t'Xi*    ter   Tmiif*-    •r'iii'VTi'Ä*    in    2»-«'i'i    D^ 
*.^*.«uir  x*^*^^'^*!.  *<nit      '»•*tr  iriniiiif •—*■»••!#*  na 
t^M^n^^  c'nninuHrnuiiir^«   uir   ti*i   "*»*ninriii*äiPi  nie  •: 

i#>ii.*— •::*    '^uimr**     \rui     :iir-n     1  iniiuun»*    ^  a    F^üi^c^tfh-   mai 

'»vf>r-  v**>a  »--^r.  k>^r-  Lii;^^  i^r  •rnahir*»»  4»r  ScMttertlttb- 
jt^^i*.  *..^.  rv^  '•-^-'^b-i  1.-»  -*•  •iArr'tia'::;r'a  i^!äirzztl>nK'ife$töckeii,  * 
'»^v^-i*'  'i '.-•"+*  *•:::.  ♦jci-il.-'-*  <>::i-e.*  T*rkr:ii?t  ^^ini.  toA  halN^n  ihre  -^ 
VjeA**ß'\»:^U'j:  if^i*\  r.tir  ir>-».-ikÄE.i**  fr^r  Zr^rtrusiXijE^pran:;  der  dem  .^ 
^/f4C»rt  zr.f*VL<  li'-j'^i/i'S^  ^^oirzfti-.i:- *.:-a  l-ei  der  FAhung^  des^ 
^/'*/*f:r**   find    'i-r   A»irpr*r^*fi:i^  d**    iinait*   zu   däuikeii.     Dareh^ 

7 -fw^ür^if'-J^;:  dr«rjk^l  ::^fiH  tr-  ^^uArri^F^  ^-r^itzen  Mif  BUn  Harz 

K'jf;^  fii'rht  d:*:  V*ri4/r*:hijn;^  wi*  UacTi^  der  GracitZT^nze  mm  Nmcktei^E: 
Vr/'in  utA   llAlUr-ta/It^r  Kopf  auf  BUtt  Wemur^rode. 

Al.il  Xr^-uwiA«-  Glifrd**r  zwischen   Qiurzit    and    derben   Calm — 
(rr ;fijw;fck''rj   XTf-if-.u   zunäctL^t  d*-m  Quarzh  CulmkieseUehiefer  mufl 
arii     Wart^-fjl^Tg    wrneiD^am    init    Adinolen«    rothen    nnd    grünen 
a^'hU-i'i-ru  tjud  ■•rJiwa/'hen  I>iabasla£]:em«  irip^jen  die  Grauwacke  hin 
H^hifff-r  ifiit    Mrliiiial^rj   Baudf-m    von    feinkumitr«''"!   Grauwaoken- 
uiHU'Tiii],     Nur  an   wf-ni;(f-n  Stellen,  wi#»  an  dem  stark  mit  Quarzit- 
M'hfitl   nh^rrollt/'n    Norrlalifall   «ler  Lenhen köpfe,   konnten    Kietjel- 
nt'\%\t'i't*T  arii  ^^iiarzit   iiirht   nachirowiesen  werden.     Es  würde  dies 
auf  #-iii#'  htn'irli#'iir]r;  Störung  längs  dos  (juarzits  schliessen  lassen, 
w^nii   \\U'\%\   i\u:  l'nguuht   lies  Terrains   und  die  Ueberrollung  mit 
Krhutt    tVu'    Zuvf*rlaHKigkeit    der   Beobarlitung    in    Frage    stellten. 
I)i<'   L'tn Wandlung   der   Kiegelschiefer   in   der  Granitnahe   zu    hell- 
farlfigfu,  feinkörnigen  Quarziten,  welche  schon  früher  in  Gemein- 
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st*haft  mit  Herrn   Prof.   Lossen    am   Meineberge   an   den  Kiesel- 
schiefereinlagerungen  der  Wiederschiefer  beobachtet   wurde,    hat 
'A     dem    untersuchten    Gebiet    in    weitem    Maasse    stattgefunden, 
öiese  umgewandelten   Kieselschiefer    sehen   echten   Quarziten   so- 
W'ohl  im  Stück  wie  auch  im  Dünnschliff  so  täuschend  ähnlich,  dass 
Quir  der  streichende   Zusammenhang  mit   unverändertem    Gestein, 
die   deutliche  Schichtung  gegenüber  dem   mehr   massigen  Quarzit 
Udd  die  Erhaltung  der  häufig  vorhandenen  Streifung  und  Bäude- 
riaug  auch  im  Homfelszustand  darüber  entscheiden  kann,   ob  das 
eiÄ:Äe  oder  andere  vorliegt.    Eine  Reihe  von  Vorkommnissen,  welche 
ft^Cmber    als   Quarziteinlagerungen   angesehen    wurden,    haben    sich 
*J^  solche  durch  Contact  umgewandelte  Kieselschiefer  erwiesen. 


Mittheilung  des  Herrn  A. Halfar  über  neuere  Auffindung 
u  Petrefacten  zwischen  d^m  Bruchberg-Acker-Quarzit 
d  Osteroder  Grünsteinzug  und  über  Aufnahmen   auf 
latt  Zellerfeld. 

Herr  A.  Halfar  erlangte  durch  seine  geologische  Thätigkeit 
^^%i  Jahre    1887    hauptsächlich    zwei  Resultate.     Zunächst   gelang 
^^^^s   ihm,    ausserhalb    seines    Arbeitsgebietes    im    südlichen    Theile 
es    nordwestlichen   Oberharzes   in   der  bis   zum  Jahre  1883   nur 
Is    fast    petrefactenleer    gekannten   Schichtenfolge    zwischen   dem 
^^uarzitrucken  des  Bruchberg-Ackers  und  dem  nordwestlich  davon 
gelegenen    sogenannten   Osteroder   Grünsteinzuge ,    und    zwar   im 
Thale  der  »Grossen  Schacht«  südwestlich  von  Riefensbeck,  nachzu- 
weisen,  dass   die   recht  unbedeutende   Petrefacten-Fauna ,   welche 
auf  Adolph  Roemer's  Andeutungen    hin    durch    den   inzwischen 
verstorbenen  Director  der  Clausthaler  Bergakademie,  Herrn  Berg- 
rath  Dr.  von  Groddeck  ermittelt  und  von  1883 —  1885  mit  grossem 
Fleisse  ausgebeutet  worden  war,  doch  etwas  reicher  ist,  als  dies  bisher 
bekannt  war.     Zu  den  nicht  seltenen  Crinoidenstiolen,  einigen  un- 
deutlichen  Orthoceren    und    einem   verkiesten  Lamellibranchiaten, 
welche   bereits   von   letztgenanntem  Forscher   im  Grosse   Schacht- 
Tbale  vorwiegend  aus  einer  Einlagerung  sehr  dunklen,  höchst  un- 
reinen Kalksteins  in  Thonschiefern  zwischen   zwei  Kieselschiefer- 
Zonen  gewonnen  worden  waren,  kamen  noch  in  grosser  Individuen- 
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Zahl    Tentaculiten    und  Goniatiten    hinzu,    leider  jedoch    in   d 
denkbar  schlechtesten  Erhaltung^). 

Andererseits  Hess  sich  in  dem  eigentlichen  Arbeitsgebiete  (Bli^ 
Zellerfeld)  in  der  neuerdings  )» Goslarer  Schiefer«  benannt  geweseno 
Schichtengruppe  am  nördlichen  Saume  des  Mittleren  Grumbacher"^^ 
Teiches  östlich  Bockswiese  und  nördlich  von  Zellerfeld  das  Airf  — ^" 
treten  der  Gattung  Honialonotu8  nachweisen,  obschon  vorläufig 
nur  aus  sehr  mangelhaften,  wenigen  Resten.  Bedarf  dasselbe 
daher  auch  uoch  einer  weiteren  Bestätigung  durch  zukünftige 
deutlichere  Funde,  so  liefert  es  doch  einen  Beitrag  mehr  zur 
richtigen  Altersdeutung  der  sogenannten  Goslarer  Schiefer.  Ausser 
den  petrographischen  Analogien  dieser  mit  den  Orthocerasschiefem 
von  Wissenbach  und  den  jenen  gleichstehenden  Devonbildungen 
im  Nassauischen  kommen  nämlich  beiderseits  auch  gleiche  Petre- 
facten  vor,  und  unter  diesen  sind  von  Goniatiten  als  besonders 
charakteristisch  bekannt:  Goniatites  occultus  Barr.^  sogar  von  der 
oben  genannten  Fundstelle  der  Homalouoten- Reste,  Gon,  vema- 
rhenanus  Maurer  3)  vom  nördlichen  Saume  des  Oberen  Grum- 
bacher  Teiches  östlich  Bockswiese  sowie  vom  untersten  Schalk- 
teiche nordöstlich  von  Zellerfeld,  und  der  allgemein  als  Leitfossil 
betrachtete  Gon,  Jugleri  A.  Roem.  *)  (=  Gon,  emaciatus  Barr.)  von 
der  Festenburg,  welcher  auch  gar  nicht  selten  in  den  Thonschiefem 
im  Rammelsberg-Bergwerke  südlich  Goslar  vorkommt.  Da  hiemach 
die  Gleichaltrigkeit  der  in  Rede  stehenden  Nassauer  und  Oberharzer 
Devonbildungen  keinem  Zweifel  unterliegen  dürften,  so  muss  auch 
der  frühere  A.  RoEMER'sche  Name  »Wissenbacher  Schiefer«  für  die 
letzteren  wieder  an  die  Stelle  der  Bezeichnung  »Goslarer  Schiefer« 
treten^). 

Im  Uebrigen  wurde  bei  den  letzten  geognostischen  Aufnahmen, 
welche  sich  auf  die   theilweise  Beseitigung  mehrerer  Lücken  be- 

0  Siehe  aach  Zeitschr.  d.  Deatsch.  gool.  Ges.,  Jahrg.  1887,  Protokoll  der 
November-  Sitzang. 

*)  Dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  51. 

^  Dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  53. 

«)  Dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  45. 

^}  Vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Jahrg.  1887,  Protokoll  der  Deoember- 
SitzuDg. 
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Mittheilung    des  Herrn   M.   Koch    Ober  Aufnahmen    auf 
Blatt  Harzburg. 

Die    auf  Blatt  Harzburg    untersuchten   Gebirgstheile    in   der 
Umgebung  des  Torfhauses  westlich  vom  Brockengranitmassiv  und 
zwischen  Ilse  und  Radau  nördlich  desselben,    umfassen  die  nord- 
östliche Endigung  des  Acker-Bruchbergquarzits,  die  Quarzitmasseu 
zu   beiden    Seiten   der  Ecker ,   als   dessen   streichende   nur  durch 
den  Granit  getrennte  Fortsetzung,  sowie   die    aus  Kiesel-,  Thon- 
schiefern   und  Grauwacken   sich    aufbauenden   Schichten,    welche 
sich    gegen    Altenau    resp.    Harzburg    hin    nordwestlich    an    den 
Quarzit    anschliessen.      Sie    bilden    einen   Theil   jenes    mächtigen, 
quer  durch   den  Harz  gerichteten   Schichtenbandes,   welches  sich 
zwischen    die   ihrem  Alter    nach  wohl  bestimmten    Ablagerungen 
des   Unter-   und   Oberharzes  einschiebt,    über  dessen  geologische 
Stellung  selbst  jedoch  sich  in  Folge  des  Fehlens  leitender  Petre- 
facten  eine  sichere  Auffassung  nicht  gewinnen  Hess.    F.  A.  Roemer 
rechnete  die  Quarzite  zum  Spiriferen- Sandstein,   also  zum  Unter- 
devon,  später   zum  Culm.     E.  Kayser  wurde    durch   die  gleiche 
Folge  und  petrographische  Ueberseinstimmung  der  Schichten  nord- 
westlich  vom    Quarzit    mit    denen  auf   der   Südostseite    desselben 
veranlasst,   die  Grauwacken,  Kiesel-  uud  Thonschiefer  als  Aequi- 
valente    der    Tanner    Grauwacke    und    der    Wiederschiefer,     den 
Quarzit  selbst  als   eine  in    diese   eingelagerte  Mulde   des   Haupt- 
quarzits  anzusehen,   eine  Auffassung,  welche   nicht  mehr    haltbar 
war,    seitdem    v.    Groddeck    das    Vorkommen    der    Poaidonomya 
Bechert    im    Huhthal^    südöstlich    vom    Osteröder    Grünsteinzug, 
sicher  nachgewiesen  hatte.     Lossen  vertrat  schon  im  Jahre  1877 
die   Ansicht^),    dass   die  überaus   mächtig    entwickelten   Quarzit- 
masseu nicht  nur  dem  stets  geringmächtigen  Hauptquarzit,  sondern 
dem    gesammteu   Unterdevon    incl.   der   Elbingeroder   Grauwacke 
entsprächen,  und  dieses  abweichend  ausgebildete  Unterdevon  längs 
einer  streichenden  Störung  unter  Verstauchung  mittel-  und  ober- 
devonischer   Schichten    auf  Culm    aufgeschoben    sei.     Durch    die 
Untersuchungen  des  Berichterstatters  konnte  nun  zwar  die  petro- 


»)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1877,  S.  612  —  624. 
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graphische  Uebereinstimmung  und  der  streichende  Zusammenhang^ 
der  Schichten  auf  der  Nordwestsei te  des  Ekjker-IIsequarzits  mit 
den  unzweifelhaft  dem  Cuim  angehörenden  Ablagerungen  zwischen 
GrQusteinzug  und  Bruchbergquarzit  und  damit  die  Uuhaltbarkeit 
der  Auffassung  E.  Katser^s  auch  für  diesen  Theil  des  Ge- 
birges nachgewiesen  werden ;  die  Altersstellung  des  Quarzits  sicher 
beweisende  Beobachtungen  sind  jedoch  nicht  zu  verzeichnen.  Es 
sind  weder  leitende  Petrefacten  aufgefunden,  noch  sichere  Anhalts- 
punkte gewonnen  worden,  welche  für  die  Annahme  Lossen's  einer 
streichenden  Wechselüberschiebung  Verwerthung  finden  könnten. 

In  dem  Gebiete  am  Torfhaus  liegen  die  Verhältnisse  nicht 
günstiger  als  an  den  nordwestlichen  Einhängen  des  Acker-  und 
Bruchbergs,  indem  auch  hier  mächtige  Quarzitschuttmassen  die 
Hänge  überrollen  und  nur  unter  vieler  Mühe  und  mit  geringer 
Sicherheit  auf  Genauigkeit  Abgrenzung  der  an  den  Quarzit 
sich  anschliessenden  Schichtenglieder  gestatten.  In  dem  Ge- 
biete bei  Harzburg  nördlich  des  Granits  erscheinen  die  Auf- 
schlussverhältnisse insofern  günstiger,  als  durch  einen  neuen  Fahr- 
weg, welcher  von  der  Mündung  des  Grossen  Thals  auslaufend  in 
einer  Serpentine  den  Wartenberg,  die  Kattnäse  und  die  Höhe 
der  Uhlenköpfe  erklimmt,  die  sämmtlichen  Glieder  vom  Quarzit 
bis  zur  Culmgrauwacke  mehrmals  annähernd  gegen  das  Streichen 
durchquert  werden.  Jedoch  auch  hier  lässt  sich  nirgends  der 
Anschluss  des  Quarzits  an  die  Culmschichteu  in  anstehendem 
Gestein  beobachten. 

Quarzite  von  meist  deutlichem  sandsteinartigem  Habitus  setzen 
die  Höhen  zwischen  Ilse  und  Ecker  und  jenseits  der  letztem  bis 
zur  Kattnäse  zusammen;  westlich  vom  Torf  haus  nehmen  sie  den 
grössten  Theil  des  Dänenkopfes  und  der  Lerchenköpfe  ein.  In 
beiden  Gebieten  ist  die  petrographische  Beschafienheit  des  Quar- 
zits die  gleiche.  Es  sind  kalkfreie,  hellfarbige  und  gleichkömige, 
meist  lockere  und  dann  löcherige  (Kieuberg),  seltener  zähe  oder 
nngleichkömig  und  conglomeratisch  ( Hirschkopf )  ausgebildete 
Gesteine.  Wie  die  Aufschlüsse  der  Steinbrüche  am  Kieuberg, 
die  Profile  am  rechten  Ufer  der  Ecker  und  der  neuen  Holzabfuhr- 
wege   am    Gehänge    des     Hirschkopfs    gegen    die    Ecker    recht 
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schön  zeigen,  bildet  der  Qiiarzit  nit-ht  znsaminenhangeDde  MasseD, 
gondeni  es  wechsellagerD  niebr  oder  weniger  mfichtige  BäDke 
reiner  Quarzite  mit  sehr  wechselnd  starken  Lagen  äusserst  fein- 
schliegiger  Thonschiefer  oder  sandigecliiefrigen ,  lockern  und  an 
hellem  Glimmer  reichen  Materials.  Letzteres  ist  bisweilen  der- 
artig mit  uiidentlichen  Pflanz enresten  crfhllt,  dasB  die  für  gewölio- 
lieh  hellgefärbtcD  Zwischcnlageu  dunkel  erscheinen.  Starke 
Zerkiafluug  imd  der  massige  Charakter  der  Quarzite  lässt  die 
eigentliche  Schitrlitung  stark  zu  rockt  retea.  Dennoch  ermöglichea 
der  häufige  Gesteins  Wechsel  und  die  unten  erwähnten  Einlage- 
rungen der  Quarzite  eine  ziemlich  genaue  Feststellung  der  Streich- 


tinien  und  dadurch  der  Faltungen  in  den  Quarzitmassen  selbst. 
Als  vereinzelte  Erscheinung  (unterer  Holzabfuhrweg  am  Hirsch- 
kopf) wurden  sehr  schöue  gewellte  Schichtflächeu  beobachtet, 
deren  krummschalige  Vertiefungen  uiit  thonigem  Material  ausgefilllt 
sind.  In  ihrer  Form  entsprechen  sie  ganz  den  Welleufiirchen  der 
Saudsteiue  jüngerer  Formationen  und  sind  wohl  auch  auf  die 
gleiche  Entstehung  zurUckzuftkbren. 
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Ausser  den  oben  erwähnten,  in  inniger  Wechsellagerung  mit 
Quarzitbänken  auftretenden  und  unzweifelhaft  der  Quarzitformation 
selbst   angehörenden    Zwischenlagen    wird    deren    Zusammenhang 
häufig  durch  ziemlich  bedeutende  Mächtigkeit  erreichende  Kiesel- 
und  Wetzschiefereinlagerungen,  zu  denen  grüne  und  rothe  Schiefer 
und  untergeordnet  Adinolen  treten,  unterbrochen.    Die  bedeutendste 
derselben  läuft  von  der  Schmalen  Scheide  unweit  der  Ecker  aus- 
gehend   quer    über    den   Bauerberg    und    ist    mit    nur   einmaliger 
Unterbrechung  bis  an  den  Granit  zu  verfolgen.    Sie  besteht  quer 
gegen  das  Streichen  gerechnet  aus  30  Schritt  schwarzem  Kiesel- 
schiefer, 80  Schritt  grünlichgrauen  Wetzschiefern  und   50  Schritt 
rothem  Schiefer.     Adinolen  wurden  nur  in   der  äussersten,   nach 
der  Ecker  hinweisenden  Spitze  des  Zuges  gesammelt.    Auch  jen- 
seits der  Ecker  am  Hirscbkopf  treten  derartige  Kiesel -AV^tzschiefer- 
2fige    mit    grösserer   oder    geringerer    Betheiligung    von    bunten 
Schiefem  recht  häufig  aus  dem  Quarzit  hervor.     Neben   dichten 
Adinolen  *  kommen    hier   eigenthümliche    porphyroidartige ,    durch 
makroskopisch   erkennbare  Quarzkömchen   und   braune   Glimmcr- 
blftttcben  ausgezeichnete  schwarze  oder  graue  Gesteine  vor.     Sie 
erinnern  in  ihrer  Zusammensetzung  einerseits  an  adinolartigc  Ge- 
steine,  welche  in  Verbindung  mit  Kieselschiefer  am  Ripper-  und 
Xjöbeberg  bei   Oehrenfeld   im  Liegenden  des  Quarzits,   aber  auch 
^on  L088EN  am.  Ifenkopf  südlich  Altenau  in   echtem  Culm  beob- 
achtet   wurden;    andererseits    an    feinkörnige,    braunen    Glimmer 
itlhrende  Grauwacken  aus  dem  Klosterholz  bei  Ilsenburg,  ebenfalls 
aus  dem  Liegenden  des  Quarzits.    Was  die  Auffassung  der  Kiesel- 
schiefereinschaltungen betrifil,  so  könnten  dieselben  als  zur  Quar- 
zitformation   zu    zählende    Einlagerungen,    als    sattelförmig    auf- 
tauchende   oder   bei   der  Faltung    hindurchgestosseue  Theile    des 
zunächst  liiegenden  des   Quarzits   oder  endlich    als  Aequivalente 
der  Culmkieselschiefer  angesehen  werden.    Trotz  der  grossen  petro- 
graphischen  Aehnlichkeit  mit  den  letzteren  scheint  die  Ausbildung 
der  Quarzitbänke ,    welche    an    die  Kieselschieferzüge    angrenzen, 
darauf  hinzudeuten,  dass  sie  Schichtengliedern  der  Wiederschiefer 
entsprechen,   in    denen   der  Quarzit  im  Klosterholz  bei  Ilsenburg 
und    am    Spitzen-    und    Ripperberg    südlich    Oehrenfeld   aushebt. 

c* 
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Es  treten  nämlich  längs  der  Kieselsehieferzöge  alle  jene  Aus- 
bildungsformen quarzitiseher  Gesteine  auf,  wie  sie  nördlich  der 
Sattelaxe  der  Tanner  Grauwacke  im  Bereich  des  Ilauptquarzits 
bekannt  geworden  sind:  sehr  glimmerreiche  plattigbrechende  Ge- 
steine, krummschalige,  auf  den  Schichtflächen  mit  Glimmer  über- 
zogene Quar/itschiefer,  schwarze  glasige,  eigenthümlich  rund- 
höckerige Quarzite  und  durch  Aufnahme  von  Feldspath-  und 
Schiefermaterial  auf  der  Grenze  zwischen  Grauwacken  und  Quar- 
ziten  stehende  Gesteine.  Nur  die  kohlensauren  Kalk  enthaltenden 
Glieder  des  Ilauptquarzits  fehlen  nach  den  bisherigen  Beob- 
achtungen. 

Eigenthttmliche  breccienartige  Quarzite,  wie  sie  von  Herrn 
Prof.  LossEN  schon  auf  Blatt  Wernigerode  am  Nackten  Stein 
und  dem  Kamm  der  Ilippeln,  nahe  der  Granitgrenze  beobachtet 
wurden,  treten  auch  hier,  längs  der  Granitgrenze  der  Stötterthals- 
köpfe,  auf.  Sie  bestehen  aus  scharfkantigen  Quarzitbruchstöcken, 
welche  durch  ein  sandiges  Cement  verkittet  sind,  und  haben  ihre 
Entstehung  wohl  nur  mechanischer  Zertrümmerung  der  dem 
Granit  zunächst  liegenden  Quarzitschichten  bei  der  Faltung  des 
Gebirges  und  der  Aufpressung  des  Granits  zu  danken.  Durch 
Turmaliugehalt  dunkel  gefärbte  Quarzite  besitzen  auf  Blatt  Ilarz- 
burg  nicht  die  Verbreitung  wie  längs  der  Gnanitgrenze  am  Nackten 
Stein  und  Ilalborstädter  Kopf  auf  Blatt  Wernigerode. 

Als  trennende  Glieder  zwischen  Quarzit  und  derben  Culm- 
grauwacken  treten  zunächst  dem  Quarzit  Culmkieselschiefer  auf, 
am  Wartenberg  gemeinsam  mit  Adinolen,  rothen  und  grüneo 
Schiefern  und  schwachen  Diabaslagern,  gegen  die  Grauwacke  hin 
Schiefer  mit  schmalen  Bändern  von  feinkörnigem  Grauwacken- 
material.  Nur  an  wenigen  Stellen,  wie  an  dem  stark  mit  Quarzit- 
schutt  überrollten  Nordabfall  der  Lenihenköpfe ,  konnten  Kiesel- 
schiefer am  Quarzit  nicht  nachgewiesen  werden.  Es  würde  dies 
auf  eine  streichende  Störung  längs  des  Quarzits  schliessen  lassen, 
wenn  nicht  die  Ungunst  des  Terrains  und  die  Ueberrollung  mit 
Schutt  die  Zuverlässigkeit  der  Beobachtung  in  Frage  stellten. 
Die  Umwandlung  der  Kieselschiefer  in  der  Granitnähe  zu  hell- 
farbigen, feinkörnigen  Quarziten,  welche  schon  früher  in  Gemein- 
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Schaft  mit  Herrn  Prof.  Lossen  am  Meineberge  an  den  Kiesel- 
ahiefereinlagerungeu  der  Wiederschiefer  beobachtet  wurde,  hat 
io  dem  untersuchten  Gebiet  in  weitem  Maasse  stattgefunden. 
Diese  umgewandelten  Kieselschiefer  sehen  echten  Quarziten  so- 
wohl im  Stück  wie  auch  im  Dünnschliff  so  täuschend  ähnlich,  dass 
uur  der  streichende  Zusammenhang  mit  unverändertem  Gestein, 
die  deutliche  Schichtung  gegenüber  dem  mehr  massigen  Quarzit 
und  die  Erhaltung  der  häufig  vorhandenen  Streifung  und  Bände- 
ruDg  auch  im  Hornfelszustand  darüber  entscheiden  kann,  ob  das 
eine  oder  andere  vorliegt  Eine  Reihe  von  Vorkommnissen,  welche 
ft'äber  als  Quarziteinlagerungen  angesehen  wurden,  haben  sich 
alfi  solche  durch  Contact  umgewandelte  Kieselschiefer  erwiesen. 

Mittheilung  des  Herrn  A. Halfar  über  neuere  Auffindung 
^00  Petrefacten  zwischen  d^m  Bruchberg-Acker-Quarzit 
**nd  Osteroder  Grünsteinzug  und  über  Aufnahmen  auf 
Blatt  Zellerfeld. 

Herr  A.  Halfar  erlangte  durch  seine  geologische  Thätigkeit 
im  Jahre    1887    hauptsächlich    zwei  Resultate.     Zunächst   gelaug 
es   ihm,    ausserhalb    seines    Arbeitsgebietes    im    südlichen    Theile 
des    nordwestlichen   Oberharzes   in   der  bis   zum  Jahre  1883   nur 
ak    fast    petrefactenleer    gekannten   Schichtenfolge    zwischen   dem 
Quarzitrückeu  des  Bruchberg-Ackers  und  dem  nordwestlich  davon 
^'clegenen    sogenannten   Osteroder   Grünsteinzuge ,    und    zwar   im 
Thale  der  »Grossen  Schacht«  südwestlich  von  Ricfcnsbeck,  nachzu- 
weisen,  dass   die    recht  unbedeutende   Petrefacten-Fauna,    welche 
auf  Adolph  Roemer's  Andeutungen    hin    durch    den   inzwischen 
verstorbenen  Director  der  Clausthaler  Bergakademie,  Herrn  Berg- 
rath  Dr.  von  Groddeck  ermittelt  und  von  1883—  1885  mit  grossem 
Fleisse  ausgebeutet  worden  war,  doch  etwas  reicher  ist,  als  dies  bisher 
bekannt  war.    Zu  den  nicht  seltenen  Crinoidensticlen,  einigen  un- 
deutlichen  Orthoceren   und    einem   verkiesten  Lamellibranchiaten, 
welche   bereits   von   letztgenanntem  Forscher   im  Grosse   Schacht- 
Tbale  vorwiegend  aus  einer  Einlagerung  sehr  dunklen,  höchst  un- 
reinen Kalksteins  in  Thonschiefcrn  zwischen   zwei  Kieselschiefer- 
Zonen  gewonnen  worden  waren,  kamen  noch  in  grosser  Individuen- 
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Zahl  Tcntaculiten  und  Goniatitcn  hinzu,  leider  jedoch  in  der 
denkbar  schlechtesten  Erhaltung^). 

Andererseits  liess  sich  in  dem  eigentlichen  Arbeitsgebiete  (Blatt 
Zellerfeld)  in  der  neuerdings  »Goslarer  Schiefer«  benannt  gcwesenea 
Schichtengruppe  am  nördlichen  Saume  des  Mittleren  Grumbacher 
Teiches  östlich  Bockswiese  und  nördlich  von  Zellerfeld  das  Auf- 
treten der  Gattung  Homalonotua  nachweisen,  obschon  vorläufig 
nur  aus  sehr  mangelhaften,  wenigen  Resten.  Bedarf  dasselbe 
daher  auch  uoch  einer  weiteren  Bestätigung  durch  zukünftige 
deutlichere  Funde,  so  liefert  es  doch  einen  Beitrag  mehr  zur 
richtigen  Altersdeutung  der  sogenannten  Goslarer  Schiefer.  Ausser 
den  petrographischen  Analogien  dieser  mit  den  Orthoccrasschiefem 
von  Wissenbach  und  den  jenen  gleichstehenden  Dcvonbildungen 
im  Nassauischen  kommen  nämlich  beiderseits  auch  gleiche  Petre- 
facten  vor,  und  unter  diesen  sind  von  Goniatiten  als  besonders 
charakteristisch  bekannt:  Goniatitea  occultu8  ^kbb..^^  sogar  von  der 
oben  genannten  Fundstelle  der  Homalonoten- Reste,  Gon.  vema- 
rhenantts  Maurer  3)  vom  nördlichen  Saume  des  Oberen  Grum- 
bacher Teiches  östlich  Bockswiese  sowie  vom  untersten  Schalk- 
teiche nordöstlich  von  Zellerfeld,  und  der  allgemein  als  Leitfossil 
betrachtete  Gon.  Juglen  A.  RoEM.*)  (=  Gon.  emaciatus  Barr.)  von 
der  Festenburg,  welcher  auch  gar  nicht  selten  in  den  Thonschiefem 
im  Rammelsberg-Bcrgwerke  südlich  Goslar  vorkommt.  Da  hiernach 
die  Gleichaltrigkeit  der  in  Rede  stehenden  Nassauer  und  Oberharzer 
Devonbildungen  keinem  Zweifel  unterliegen  dürften,  so  muss  auch 
der  frühere  A.  RoEMER^sche  Name  »Wissenbacher  Schiefer«  fiir  die 
letzteren  wieder  an  die  Stelle  der  Bezeichnung  »Goslarer  Schiefer« 
treten^). 

Im  Uebrigen  wurde  bei  den  letzten  geognostischen  Aufnahmen, 
welche  sich  auf  die   theilweise  Beseitigung  mehrerer  Lücken  be- 

0  Siehe  aacb  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Jahrg.  1887,  Protokoll  der 
November-Sitzung. 

^  Dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  51. 

3)  Dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  53. 

*)  Dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  45. 

*)  Vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Jahrg.  1887,  Protokoll  der  December- 
Sitzuug. 
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^hränkten,  die  in  der  biäherigen  Darstellung  des  Devou  und  Culm 
'n    der  Gegend  zwischen  Hahnenklee,  Bockswiese  und  dem  Auer- 
bahn-Gasthause  sowie  südlich  Goslar  am  Herz-  und  Rammeisberge 
^^rblieben  waren,  wenig  bemerkenswertbes  Neue  beobachtet. 

An  der  nördlichen  Abdachung  des  Herzberges  tritt  auf  dem 
*^l«ineren  östlichen  Bergtheile  in  der  südlichen  Böschung  des 
ittleren  der  drei  neu  angelegten  Forstwege  (des  Kükenkorbs- 
eges  der  Oberförster  REUSS^schen  Uebersichtskarte  von  der 
^^tadtforst  Goslar  a.  H.,  im  Maassstabe  1 :  16000)  in  den  Calceola- 
^<3hichten  ein  Gestein  auf,  welches  in  ihnen  von  keiner  anderen 
^Stelle  auf  dem  nordwestlichen  Oberharze  bisher  bekannt  geworden 
Dasselbe    bildet    ein    schmales,    nur    5   Centimeter    dickes 

■ 

Inkchen,  welches  an  genanntem  Wege  etwa  45  Schritt  nordwest- 
ärts    von    der    Grenze    des    Spiriferensandsteins    in    h.  4.  6.  0^) 
;.t reicht  und   unter  40^  nach   SO.  einfallt.     Es  besitzt   bei   einer 
'auen  bis  dunkelgrauen,  feucht  einen  deutlichen  Stich  in^s  Berg- 
;rüne   zeigenden  Farbe   die   Härte  7,   ist  spröde,  dicht,  hat  un- 
deutlich   kleinmuschligen    bis    splittrigen    Bruch     und    lässt    als 
siccessorische    Bestandtheile    unter    der   Lupe    zahlreiche    metall- 
^länzende    punktförmige    Kryställchen     von    fein    eingesprengten 
ICiesen,    besonders  wohl  Schwefelkies    und  Bleiglanz,    erkennen. 
Dieses   Gestein    wird    durch    unzählige,    zu  seinen   Begrenzungs- 
flächen mehr  oder  weniger  schräge,  mit  weissem  Quarz  und  Kalk- 
spath  meist  wieder  ausgefüllte  Querklüflchen  förmlich  in  unregel- 
mässige,   sehr  dünne  Querplatten  zerschnitten.     Da  es   vor  dem 
Lothrohr  nicht  schmilzt    und   in   Säuren   unlöslich    erscheint,    so 
kann  es  in  Anbetracht  seiner  grossen  Härte  und  sonstigen  Eigcn- 
schaflen  nur  als  eine  Kieselschiefer- Varietät  betrachtet  werden. 

An   dem  steilen,   westsüdwestlichen   Abstürze    des   Rammeis- 
berges,  östlich  oberhalb  des  Herzberger  Teiches,   wurde,   einiger- 
maassen  aufgeschlossen  durch  einen  neuen  Forstfussweg,   welcher 
Von    der  eingeebneten  Fläche  mit  dem   langen  Maschinengebäude 
des    Rammeisberg  -  Bergwerks    westlich    unterhalb    des    Grossen 


')  Die  magDetische  Deklination  nach  W.  betrag  für  Claasthal  in  der  Aaf- 
nahmezeit  12^  24  V4'  oder  h.  9.  C.  9,8  0.  =  rund  h.  9.  6.  10.  0. 
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Communionsteinbrucbes  mit  sanftem  Ansteigen  in  südsüdwest- 
licher Richtung  angelegt  ist,  zwischen  den  zweifellosen  Calceola- 
schichten  und  den  darüber  (hier  scheinbar  darunter)  folgenden 
Wissenbacher  Schiefern  eine  etwa  15  Schritt  breite  eigenthüraliche 
Schichtenzone  beobachtet.  An  ihrem  Liegenden  treten  zwei  sehr 
mächtige  Einlagerungen  von  recht  hell  bis  ziemlich  dunkel  berg- 
grünem, feinkörnigem  Quarzit  auf,  während  sie  sonst  aus  meist 
auffallend  harten,  grünlichgrauen,  durch  den  Einschluss  von 
mikroskopisch  kleinen  Glimmerschüppchen  hell  schimmernden, 
z.  Th.  phyllitähnlichen  Thonschiefern  besteht,  die  am  Hangenden 
in  niederen  Klippen  aus  dem  von  Gesteinsschutt  ganz  überrollten 
Bergabsturze  hervortreten.  Diese  Zwischenbildung  schliesst  sich  in 
ihrer  allgemeinen  Beschaffenheit  den  hiesigen  Calceolaschichten  an. 

An  dem  nordwestlichen  lunenrande  des  grösseren  unteren 
Theiles  des  Kranicher  Teiches  südwestlich  Hahnenklee  tritt,  etwa 
50  Schritt  vom  unteren  Damme,  in  ein  Paar  kaum  ^/s  Meter 
starken  bankförmigen  Einlagerungen,  ganz  an  der  unteren  Grenze 
des  Culm-Posidonomyenschiefers,  deutlich  kömige  Grauwacke  auf, 
und  zwar  mit  einem  Uebergange  in  kleinkörniges  Conglomerat, 
welches  Milchquarzbrocken  von  mehr  als  Erbsengrösse  enthält. 
Südsüdöstlich  gegenüber  von  hier,  in  der  südlichen  Teichecke, 
erscheint  in  dem  daselbst  ungewöhnlich  harten  Posidonomyeu- 
schiefer  diese  conglomeratische  Grauwacke  in  Folge  eines  kiesel- 
säurereicheren Bindemittels  fester,  ist  Kieselschiefer  ähnlich  zer- 
klüftet und  zeigt  auf  den  Kluftflächen  ockergelbe  und  rauchgraue 
Anflüge. 

Die  überaus  verwickelten  Lagerungsverhältnisse  der  Devon- 
und  Culmschichten  in  dem  diesmaligen  Untersuchungsgebiete 
lassen  sich  ohne  bildliche  Darstellung  leider  nicht  klarlegen. 

Bezüglich  der  ungemein  zahlreichen  und  mannigfaltigen 
Schichteuzerreissungen,  durch  welche  ihre  Erkenntniss  noch  mehr 
erschwert  wird,  sei  nur  ganz  allgemein  angeftihrt,  dass,  wie  sonst 
im  nordwestlichen  Oberharze,  auch  diesmal  vorwiegend  mehr  oder 
minder  querschlägige  Verwerfungen  neben  den  mehr  zurück- 
tretenden   nachgewiesen    wurden,    die  in    einer  streichenden,    im 
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Allgemeinen  Südwest- nordöstlichen  Richtung  Hegen,  wobei  jedoch 
nicht  unbedeutende  Abweichungen  von  dieser  vorkommen.  Ferner 
koüDten  auch  einige,  zur  Lage  dieser  beiden  Hauptverwerfungen 
annähernd  diagonal,  mehr  nordsüdwärts ,  verlaufende  Schichten- 
Störungen  mit  Sicherheit  festgestellt  werden. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  von  Koenen   über  Aufnahmen 
westlich  und  südwestlich  vom  Harz. 

Die  Kartirung  der  Umgegend  von  Göttingen  ergab  eine  immer 
grössere  Zahl  von   grösseren  und  kleineren  Dislocationen ,  welche 
durchweg    in    ihrem  yerhalten    als    weitere   Belege    für    die  An- 
schauungen  gelten  können,   welche  vom  Verfasser  in  den  letzten 
bänden    des   Jahrbuchs    der  Königl.   Preuss.  geol.  Landesanstalt 
o^itgetheilt   wurden,    z.  Th.  auch    in    dem    Aufsatz   »Beitrag    zur 
^enntniss  von   Dislocationen«   in  diesem  Bande   benutzt  wurden. 
Namentlich   zeigten  sich   an  den   Abhängen   in  der  Gegend    von 
^ikolausberg-Moringen  mehrere  schmale  Gräben,  mittlerer  Muschel- 
kalk in  Wellenkalk  eingesenkt   in  Parallelspaltungen   zum  Leine- 
^hal,  deren  Fortsetzung  auf  den  Plateaus  von  oberem  Muschelkalk 
^er   von  Wellenkalk  gar  nicht  nachzuweisen  ist  oder  nur  dann 
^^rfolgt  werden  kann,  wenn  man  von  jenen  besseren  Aufschlüssen 
^Usgeht.     Recht  eigenthümlich   verhält  sich  ferner   eine  von  dem 
t>orfe   Geismar  verlaufende  Spalte.     Zunächst    liegt  hier  Keuper 
^^ischen  oberem  Muschelkalk  eingesunken,  weiterhin  hat  sich  die 
^Lengdener  Burg«    längs    dieser  Spalte    gegen  das  Welleukalk- 
l^lateau    des   »Göttinger  Waldes«   gesenkt;    über  Gross- Leugden 
hinaus   ist  sie   im   Gebiet  des  Köth  nicht   zu  verfolgen,   aber  im 
t^ortätreichen  derselben  folgt  der  »Hengst«,  eine  Wellenkalk-Mulde 
init  deutlicher  Verwerfungsspalte  in  der  Muldenliuie  und  meist  ziem- 
Itcli  steil  einfallenden  Flügeln,  welche  durch  drei  verschiedene  Nord- 
Süd-Brüche    mehrmals    nach   Osten   hin    in's   Liegende  verworfen 
^^wird,  so  dass  der  im  Westen  einen  hohen  Kamm  bildende  Nord- 
flügel im  Osten  in  die  Thalsohle  hinabsinkt. 

Ferner  stellte  sich  heraus,  dass  die  südlich  von  Herberhausen 
verlaufende  komplizirte  Bruchlinie  und  die  Sattelspalte  der  »Kieper« 
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welche  deu  Bau  des  Hainberges  wesentlich  beeinflussen,  nach  Sö(^^ 
Osten  hin  konvergiren  und  bei  dem  Gute  Kerstlingeroderfeld  sict^ 
vereinigen. 

Aufschlüsse  bei  der  Neu-Fassung  des  »Reinsbrunnens  f&r  die 
Wasserleitung  von   Göttingen«   stehen   z.  Th.   noch   in  Aussicht, 
haben  aber  im  letzten  Herbst-  ergeben,  dass  stellenweise  über  dem 
Kalktuff  ein  grauer  bis  gelber  oder  bläulicher  kalkhaltiger  Sand 
liegt,  z.  Th.  noch   von  Kalktuff  bedeckt,  in  welchem  Ziegelst&ck- 
chen  liegen,  z.  Th.  aber  auch  von  Lehm  bedeckt.    Der  Sand  entr 
hielt  an  einer  Stelle  zahlreiche  Helixj  Pupa^  Succinea  oblonga  etc. 
Vermuthlich   hat  Bornemann  solchen  Sand,  der  in  solcher  Lage 
und  als  Diluvialsand    mir  sonst   nicht  bekannt  geworden  i^t,  ak 
Tertiärsaud  gedeutet,   welchem  er  auch   in  der  That  ähnlich  ist 
(lieber  die  Liasformation  in  der  Umgegend  von  Göttingen,  Liaug.- 
Diss.,  Göttingen  1854,   S.  14.)     Ich  habe   wirklichen  Tertiärsand 
unterhalb  des  Reinsbrunnens  nicht  gesehen;  übrigens  hat  ja  Borke- 
MANN  diese  Deutung  nur  mit  allem  Vorbehalt  gegeben. 

Mittheilung  des  Herrn  Th.  Ebert  über  Aufnahmen  im 
Bereich  der  Blätter  Waake  und  Gelliehausen. 

Die  Aufnahme  auf  Blatt  Waake  und  Blatt  Gelliehausen 
haben  ergeben,  dass  dieses  Gebiet  reich  an  Schichtenstörungen  ist, 
die  zum  grossen  Theil  offenbar  mit  den  Störungen  des  Leinethaies 
im  engen  Zusammenhange  stehen.  Die  Mehrzahl  der  nachgewiesenen 
Bruchlinien  hat  ein  norduordöstliches  Streichen.  Die  bedeutendste 
derselben  ist  eine  Verwerfung,  welche  beide  Blätter  durchschneidet 
und  sowohl  nördlich  wie  südlich  des  Gebietes  sich  noch  weiter 
fortsetzt.  Dieselbe  zieht  sich,  vom  Süden  kommend,  auf  Blatt 
Gelliehausen  östlich  vom  Dorfe  Kohrberg,  am  »Heinebrink«,  dem 
»Gr.  Seeberg«,  am  Dorfe  Bremke  und  dem  Escheberg  vorüber  in 
das  Thal  zwischen  »Blumentbalsberg«  und  »Dibichsberg«.  Auf 
der  ganzen  Strecke  ist  der  Roth  gegen  den  Mittleren  Buntsand- 
stein verworfen.  Der  weitere  Verlauf  bis  zum  »Alten  Kaiser« 
(Blatt  Waake)  ist  noch-  nicht  sicher  gestellt,  da  hier  die  Unter- 
suchungen noch  nicht  beendigt  sind.  Dort  ist  aber  die  Verwerfung 
wieder  deutlich  zu   beobachten.     Dieselbe   erhält  am  Hengstberg 
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eiue  starke  Ablenkung  nach  Osten,   und  zwar  wahrscheinlich  in 
Folge  einer  hier  durchschneidenden  Querverwerfung.    Jenseits  der 
letzteren  am   Dachsberg  wendet  sie   sich   wieder  nach  Nord,  be- 
ziehungsweise Nordost,  läuft  durch  das  Thälchen  zwischen  Mittel- 
and Langenberg,  schneidet  die  Schweckhäuser  Wiesen,  zieht  sich 
am    Ostabhang  der   »Fuchslöcher«    entlang,    durchquert  zwischen 
fibergötzen  und  Domäne  Radolfshausen  das  Auethal,  und  verläuft 
Wahrscheinlich  über  »Borzeleck«  und  »Streit«  und  durch  das  Sau- 
^hsil  nach  Werxhausen    auf  Blatt  Lindau.     Kurz  vor  diesem  Orte 
scl^neidet   der  Fahrweg    nach  Krebeck  (Blatt  Waake)    die   Ver- 
^^^rfung.    Obwohl  auf  der  Strecke  vom  Dachsberg  bis  Werxhausen 
^^-».T  wenig  Aufschlüsse   die  Verwerfung  deutlich   zeigen,  ist  der 
gegebene  Verlauf  doch  als  richtig  anzunehmen,  da  östlich  dieser 
nie    die    Bausandsteine    bis    auf   unbedeutende    Partieen,    der 
irotheriumsandstein    und  der   Roth   aber  gänzlich  fehlen,    und 
^  clmehr,  selbst  in  den  höchsten  Niveaus,  nur  die  unteren  Schichten 
^D8  Mittleren  Buntsandsteins  mit  Gervillia  Murchiaoni  Gein.  und 
*^therien  vertreten  sind.    Ausserdem  beweist  aber  auch  das  vielfach 
beobachtende   steile  Einfallen   der  Schichten  in  der  Nähe  der 
^gegebenen  Linie  die  Richtigkeit  der  Auffassung. 

Vom  Südrand    des   Blattes  Gelliehausen    bis  Bremke    bildet 
iese  Verwerfung,  die  ich  der  Kürze  halber  die  »Bremker-Ver- 
^^^erfung«  nennen  will,   die  östliche  Begrenzung  einer  Grabenver- 
^isenkung.      Der    westliche    Rand    des    Grabens    wird    durch    eine 
^Kruchlinie   gebildet,    die   in   vorwiegend   nördlicher  Richtung   am 
^VTestabhang  des  Rohrbergs  entlaug,  dann  mehr  nordöstlich  durch 
^in  Thälchen  im  Hüttenholz  nach  Ischeurode  verläuft  und  jenseit 
^es  Dorfes   mit  mehr   nördlicher  Richtung  am  Möncheberg  durch 
Xiehmablagerungen  verdeckt  wird.    Wahrscheinlich  bildet  eine  Ver- 
werfung am  Ostabhang  des  Eschebergs  die  Fortsetzung,  so   dass 
der  Graben  sich  hier  an  der  Bremker  Verwerfung  auskeilt. 

Die  ganze  Roth-  und  Muschelkalk -Partie  südlich  Bremke 
ist  also  eingesunken,  und  zwar  z.  Th.  terasscnförmig,  wie  ein  Auf- 
schluss  am  Nordrand  des  Rohrbergs  zeigt,  andererseits  auch  die 
verschiedene  Höhenlage  der  unteren  Grenze  der  einzelnen  Wellen- 
kalk-Partieen  vermuthen  lässt. 


Die  zahlreichen  Bruchlinien  östlich  der  Breniker  Verwerfung 
sind  schwer  zu  verfolgen  und  zu  fixiren,  da  dieselbea  sich  im 
Gebiet  des  Mittleren  Buntsandsteins,  und  zwar  vorwiegend  der 
unteren  Abtheilung  desselben  befinden. 

Mittheilung  des  Herrn  J.  G.  Bornemann  über  Aufnahmen 
auf  Blatt  Wutha. 

Die  Aufnahme  des  Blattes  Wutha  wurde  zum  Abschluss 
gebracht. 

Im  Gebiete  des  Oberen  Rothliegenden  gestiitteten  einige  neuere 
Aufschlüsse  in  Eisenach  specielle  Studien  bezüglich  der  Ent- 
stehungsweise dieser  Ablagerung.  Fussgrosse  Granitblöcke  sind  in 
dieser  massigen  Aufschüttung  von  vorweltlichem  Gebirgsschutt 
nicht  selten  und  die  eigenthümliche  Vertheilung  gleichgrosser  Ge- 
steinsfragmeute zeigt  die  Linien  unvollkommener  Schichtung  in 
der  Art  eines  Schuttdeltas,  welches  in  einem  tiefen  Binnengewässer 
abgesetzt  wurde.  Dabei  sind  zuweilen  durch  den  Druck  höherer 
Aufschüttung  die  unterliegenden  Massen  vorwärts  geschoben  und 
in  bauchigen  Formen  aufgestaut  worden,  deren  Umrisse  sich  durch 
die  Reihen  jener  gleichartigen  Fragmente  erkennen  lassen. 

Im  östlichen  Gebiet  von  Schmerbach,  wo  die  unteren  Glieder 
der  marinen  Zechsteinformation  als  eine  mächtig  entwickelte 
schiefrige  Facies  gegenüber  den  in  nächster  Nähe  anstehenden 
mächtigen  Rifi*bildungen  des  Wartberges  auffallen,  ist  auch 
im  Oberen  liothliegenden ,  welches  dort  als  eine  Folge  fein- 
körniger Sandsteine  ausgebildet  ist,  eine  bemerkenswerthe  Er- 
scheinung zu  beobachten.  In  einem  Steinbruch,  in  welchem  dort 
Sandsteinplatten  gewonnen  werden,  sieht  man  in  einer  mächtigen 
Sandsteinbank  eine  muldenförmige,  mit  groben  GeröUschotter  er- 
fiülte  Aushöhlung  —  dem  Bett  eines  Gebirgsbaches  ähnlich  — 
über  welcher  die  Schichtfläche  der  Sandsteinbank  wieder  voll- 
kommen eingeebnet  ist  und  concordante  Schichten  folgen.  Es  ist 
danach  anzunehmen,  dass  an  jener  Stelle  die  Schichtenablagerung 
unter  zeitweisem  Einfluss  eines  vom  Lande  in's  Meer  austretenden 
fliessenden  Gewässers  stattfand. 


Im  Zechsteindolomit  des  Krumsberges  bei  Thal  ist  durch  die 
bergbaulichen  Arbeiten  auf  Schwerspath  eine  geräumige  Höhle  mit 
Stalaktiten  angefahren  worden. 

Bezüglich  des  Buntsandsteins  ergiebt  die  Vergleichung  der  in 
verschiedenen  Höhenstufen  der  Formation  gelegenen  Steinbrüche 
Tti  Poppenberge  bei  Sondra  und  am  Dorfe  Schwarzhausen  eine 
S^^^osse  Einförmigkeit  in  dem  mächtigen  Schichtensystem  des  Haupt- 
^-i-iidsteins,  welcher  gänzlich  als  eine  grosse  Dünensandbildung 
^^^  betrachten  ist.  Dieselbe  zeigt  alle  Wechselfalle  und  strati- 
S'^'aphischen  £igenthümlichkeiten,  welche  derartige  Gebilde  aufzu- 
eisen  pflegen.  GeröllfÖhrende  Schichten  fehlen  und  die  im  Ge- 
einsbestand  wenig  variirenden  Bänke  greifen  durch  Auskeilen 
der  Zerspalten  so  innig  in  einander,  dass  sich  die  bisher  ver- 
nchte  Abtrennung  einer  unteren  feinkörnigen  Abtheilung  weisser 
audsteine  nicht  durchfähren  liess. 

Als  unterste  Abtheilung  des  Buntsandsteins  kann  hier  eine  un- 
^  bedeutend  entwickelte  Schichtenfolge  dünnschichtiger,  braunrother, 
^honiger   Sandsteine    gelten,  welche  andererseits    wieder  mit  den 
sogenannten   Bröckelschiefern    an    der  Grenze    des  Zechsteins    so 
innig  zusammenhängen,  dass  am  besten  diese  beiden  wenig  mäch- 
tigen Schichten  als  ein  Glied  vereinigt  kartirt  werden. 

Von  Chirotheriumsandstein ,  welcher  im  südlichen  Thüringen 
eine  typische  Küstenbildung  ist,  hat  sich  auf  Section  Wutha  Nichts 
auffinden  lassen.  Dagegen  erreicht  der  Roth  eine  ansehnliche 
Mächtigkeit  und  enthält  stellenweise  unbedeutende  Gypsschnüre  und 
an  der  unteren  Grenze  Chalcedoneinlageningen. 

Mittheilung  des  Herrn  Robert  Scheibe  über  Aufnahmen 
auf  den  Blättern  Friedrichroda  und  Ohrdruf. 

In    der    ersten   Zeit   meiner   Thätigkeit  in   Thüringen   unter- 
stützte   ich    Herrn   Professor  Weiss    bei    der    Durchführung    der 
Gliederung    des  Unteren  Muschelkalkes  auf  Blatt  Friedrichroda. 
r>ie  Ausbildung  dieses  Formationsgliedcs  weicht  im  Wesentlichen 
Von  der  im  südwestlichen  Thüringen  erkannten  nicht  ab.    In  seiner 
Vinteren  Abtheilung  sind   die   als  Oolithbänke   bezeichneten  festen 
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Schichten,  in  der  oberen  die  sogenannten  Tcrebratel-  und  die 
oberen  Werksteinbänke  (Schaumkalke)  verfolgt  und  eingetragen 
worden. 

Hierauf  wurde  die  südwestliche  Ecke  des  von  Herrn  Professor 
Bauer  bereits  aufgenommenen  Blattes  Ohrdruf,  nachdem  bessere 
topographische  Grundlagen  gewonnen  worden  wnren,  neu  darge- 
stellt. Gliedert  man  das  Rothliegende  in  Unteres  und  Oberes 
Rothliegendes,  wovon  die  letztere  Abtheilung  im  Wesentlichen  die 
Ablagerungen  umfasst,  die  nach  Abschluss  der  eruptiven  Thätig- 
keit  während  der  Zeit  des  Rothliegenden  gebildet  worden  sind,  so 
gehören  auf  unserem  Blatte  der  oberen  Abtheilung  des  Unteren 
Rothliegenden  an:  der  Porphyrit,  die  Quarzporphyre,  die  Tuffe 
und  wenig  mächtige  sandige  Schieferthone  (Thonsteine),  welch' 
letztere  in  dem  Hohlweg  südlich  des  Waldhäuschens  bei  Neuendorf 
aufgeschlossen  sind.  In  das  Obere  Rothliegende  gehören  die  Por- 
phyrconglomerate. 

Unteres  Rothliegendes.  Der  Porphyrit  tritt  nicht  nur,  wie 
bisher  angenommen  wurde,  am  Finkenberg,  sondern  auch  südlich 
vom  Waldhäuschen  bei  Neuendorf  auf.  An  beiden  Stellen  ist  es 
mehr  oder  weniger  stark  verwitterter  Augitglimmerporphyrit.  Da 
zahlreiche  Brocken  dieses  Porphyrits  in  den  Porphyren  eingeschlossen 
sind,  so  sind  letztere  junger  als  der  Phorphyrit.  Man  tritt  in  der 
Süd  westecke  des  Blattes  Ohrdruf  bereits  in  ein  Gebiet,  wo  die 
Quarzporphyre  grosse  Massen  bilden  und  das  geschichtete  Roth- 
liegende zurücktreten  lassen. 

Diese  Porphyre  zeigen  viele  der  Erscheinungen  in  besonderer 
Schönheit,  wie  sie  aus  anderen  Theilen  des  Thüringer  Waldes 
bekannt  geworden  sind,  so  die  sphärolithischen  und  Kugelbildungen, 
die  Fluidalerseheinungen,  blasige  Massen,  Verbindung  mit  Tuffen. 
An  einzelnen  Stellen  hat  sich  der  Porphyr  in  einen  feinen,  bunt- 
gefarbten  Grus  aufgelöst.  In  dem  oben  erwähnten  Holilwege 
liegen  auf  Porphyr  rothe  und  grüne,  harte  Schieferthone,  welche 
an  ihrer  unteren  Grenze  eine  Lage  groben  Sandsteins  einsehliessen. 
Dieselben  sind  überlagert  von  Tuffen,  die  nach  Süden  hin  grössere 
Verbreitung  erlangen  und  auf  Blatt  Friedrichroda  übergreifen. 
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Oberes  RothliegeDdes.      Das  Obere  Rothliegende  wird   ver- 
treten durch  Porphyrconglomerate,  die  nach  Osten    hin  weniger 
grob,  manchmal  sandsteinartig  sind,    nach  Westen  hin  dagegen 
recht  klotzig  werden  und   besonders  auf  den  Blättern  Friedrich- 
roda  und  Tambach  weiter  verbreitet  sind.     Die  Gerolle  der  Con- 
giomerate  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  Porphyr,  nur  nordöstlich 
am    Waldhäuschen,    nahe    der  Zechsteingrenze,  wurden    einzelne 
^ranitgerolle  gefunden.    In  den  anstossenden  Gebieten  der  Blätter 
Tambach  und  Friedrichroda  lassen  sich  im  Oberen  Rothliegenden 
'eicht  drei  Glieder  unterscheiden:  die  liegenden,  groben  torphyr- 
^Uglomerate  ohne  Granitgerölle,  die  Zwischenschichten,  bestehend 
^s  Sandsteinen  und  Schieferthonen,  die  hangenden,  mehr  schüt- 
^*gen  und  granitfQhrenden  Conglomerate.   Die  Porphyrconglomerate 
*^if  Blatt  Ohrdruf  sind  die  Fortsetzung  jener  liegenden   Conglo- 
'^^erate  des  Nachbargebietes.     In  ihnen  sind   aber,   wie  erwähnt, 
Sunnitische  Gerolle  vorhanden.     Im   Gebiete  des   Blattes  Ohrdruf 
^itid    die  Zwischenschichten   und    hangenden   Conglomerate   nicht 
^U^efunden  worden. 

lieber  den  Zechstein  würde  zu  bemerken  sein,  dass  seine 
untere  und  mittlere  Abtheilung  in  der  Mächtigkeit  auffallend  gegen 
den  oberen  Zechstein  zurücktreten,  eine  Erscheinung,  die  auch  auf 
den  angrenzenden  Blättern  beobachtet  worden  ist.  Nahe  am  Süd- 
mnde  des  Blattes  ist  das  Zechsteinband  durch  eine  in  h.  5  streichende 
Verijverfung  unterbrochen.  Die  beiden  Theile  desselben  sind  um 
etiiva  200  Schritt  gegen  einander  verschoben. 

Im  Gebiete  der  Trias    treten   mehrere  starke   Verwerfungen 
a.uf.      Die  Fortsetzung  eines  Sprungs,  welcher  von   Herrn  Prof. 
AVbiS8  auf  Blatt  Friedrichroda  beobachtet  worden  ist,  wird  an  der 
Apfelstädt  bei  Georgenthal  sichtbar,  setzt  sich,  in  nordwest-südost- 
licher  Richtung  verlaufend,  bis  an  die  oberen  Häuser  von  Neuen- 
clorf  fort  und  endet  hier  plötzlich  an  einer  südnordlich  streichenden 
Querverwerfung.    Jene  in  der  Längsrichtung  des  Thüringer  Waldes 
verlaufende  Verwerfung  schneidet  sämmtliche  Schichten  der  Trias 
irom  Oberen  Buntsandstein  bis  zum  Nodosenkalk  ab,  so  dass  Mitt- 
lerer Buntsandstein  und  Nodosenkalk,  und  an  der  Querverwerfung 
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sogar  Mittlerer  Buntsandstein  und  Lcttenkohle  an  einander  stossi^x^. 
Letzterer  Sprung    lässt    sich,    nachdem    er    bald    in    nordöstliclie 
Richtung  umgebogen  ist,  nicht  weiter  verfolgen.    Nordöstlich  von 
Gräfenhain  stossen  auch  Mittlerer  Buntsandsteiu  und  Liettenkohle 
an  einander.    Die  hier  vorhandene  Verwerfung  konnte  der  Diluvial- 
bedeckung halber  nicht  verfolgt  werden.    Es  bleibt  demnach  dahin- 
gestellt,  ob  sie  etwa  mit  den   oben  genannten  Sprüngen  im  Zu- 
sammenhang steht. 

Mittheilung  des  Herrn  Zimmermann  über  Aufnahmen  auf 
Blatt  Crawinkel. 

Der  mittlere  Thüringer  Wald  ist  seit  langer  Zeit  durch  seinen 
Keichthum  an  Manganerzen  bekannt;  neben  Blatt  Ilmenau  und 
Suhl  ist  es  besonders  Blatt  Crawinkel,  welches  diesen  Reichthum 
birgt  und  auf  welchem  das  Erz  in  vielen  Gruben  gewonnen  wird. 
Dem  Geologen  drängen  sich  da  zunächst  die  Fragen  nach  der 
Beschaffenheit  und  Entstehung  der  Braunsteingänge  und  nach  der 
Herkunft  des  Erzes  auf. 

Zur  Beantwortung  der  letzteren  Frage  können  von  unsrer 
Section  zunächst  folgende  Beiträge  geliefert  werden.  Die  Braun- 
steiugänge  setzen  fast  ausschliesslich  im  Porphyr  auf;  ausgenommen 
scheint  nur  der  Gang  Gotthilftgewiss  auf  dem  nördlichen  Tlieil 
des  Walsberges  und  ein  Vorkommen  bei  der  Grube  Heinrichs- 
glück im  Untern  Steiuthal  zu  sein;  beide  habe  ich  nicht  näher 
untersuchen  können.  Auch  im  Porphyr  ist  das  Auftreten  der 
Gänge  nicht  auf  die  verschiedenen  Varietäten  gleich  vertheilt, 
sondern  es  steht  im  fluidalen,  gebänderten  Porphyr  nur  ein  einziger 
Gang  (Grube  Elsass  im  Langen  Grund).  Dagegen  setzen  in  dem 
massigen,  an  grossen  Krystallen  von  Feldspath  und  Quarz  reichen 
Porphyr  des  Altebergs  mehrere,  wenn  auch  kurze  Gänge  dicht 
bei  einander  auf,  vor  allen  andern  —  wie  nebenbei  bemerkt  sei  — 
durch  Fluoritffthnmg  ausgezeichnet.  Weitaus  die  meisten  Braun- 
steingänge setzen  jedoch  in  dem  mittelgrob-  und  mittelreich- 
kömigen  Poq)hyr  auf,  welcher  die  herrschende  Varietät  auf  dem 
Blatte  bildet  und  älter  als  der  erstgenannte  (fluidale)  zu  sein 
scheint.    Wenn  bei  ihm  auch  die  Bergleute  zwischen  einem  röth- 


XLIX 

shen  und  einem  weissen  Porphyr  unterscheiden,  so  scheinen  mir 
lese  Differenzen  nur  auf  Zersetzungsvorgänge  ziirückzufnhren  zu 
ein  und  auch  praktisch  wenig  Werth  zu  besitzen.  In  der  Regel 
rkennt  man  in  diesem  Porphyr  mit  blossem  Auge  keinen  Glimmer, 
iOch  lässt  das  Mikroskop  nicht  selten  zersetzte  Reste  davon 
rahmehmen,  und  an  einzelnen  Stellen,  die  aber  aufßilliger  Weise 
0118t  nicht  den  Eindruck  möglichster  Frische  machen,  blitzen 
:hon  aus  dem  Handstück  überaus  zahlreiche  sehr  dunkle  frische, 
!s  2  Millimeter  grosse  Biotittäfelchen  hervor ;  solche  Abände- 
ingen  sind  auch  durch  den  Reichthum  an  noch  wasserklar  durch- 
c^litigen  Feldspathkrystallen  (Orthoklas  und  Plagioklas)  aus- 
^zeichnet  neben  milchweisstrüben,  welche  den  gewöhnlichen 
^vietäten  eigen  sind.  Die  Untersuchung  der  frischen  Glimmer 
L^  Mangangehalt  steht  noch  aus,  zu  vermuthcn  ist  aber  doch, 
^•^8  vielleicht  auf  sie  der  Mangangehalt  der  Erzgänge  zurück- 
-fthrt  werden  könne. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Gänge  betriffl;,  so  dürfli^n  als 
^pus  wohl  jene  aufgestellt  werden  können,  bei  denen  die  liegende 
^^Dzfläche  glatt  ist  oder  gar  als  Rutschfläche  gestreift  ist,  wäh- 
'^d  gegen  das  Hangende  sich  ein  allmrihlicher  Uebeigang  der 
^8  kleineren  oder  grösseren  Porphyrbrocken  oder  gar  Schollen 
it  mehr  oder  minder  reichlichem  Braunsteinbindemittel  bestehen- 
^n  Gangftlllmasse  in  den  anstehenden,  aber  noch  von  zahlreichen 
Ablösungen  und  Spältchen  durchsetzten  und  endlich  in  den  völlig 
Duipakten  Porphyr  geltend  macht,  sodass  also  von  einem  eigent- 
chen  Hangenden  des  Ganges  schwer  zu  reden  ist.  Die  Gang- 
lllung  ist  demnach  geologisch  als  eine  aus  Porphyr  bestehende 
leibungsbreccie  mit  Manganbindemittel  zu  betrachten.  Dem  Berg- 
nann  sind  natürlich  die  Stellen  die  willkommensten,  wo  sich  das 
Bindemittel  in  reineren  Massen  anhäuft.  Wenn  SeitentrOmer 
-on  solchen  Gängen  abzweigen,  so  zeigen  sie  entweder  dieselbe 
Beschaffenheit  oder  bestehen  aus  reinem  Erz. 

Eine  Frage  ist  es  auch  noch,  in  welcher  Form  das  Erz  in 
die  Gänge  gekommen  sei  oder  wenigstens  zuerst  sich  ausgeschieden 
habe.  Mir  scheinen  nämlich  drei  Punkte  darauf  hinzudeuten,  dass 
^as  Erz  oder  wenigstens  ein   gut  Theil   desselben   sich  aus   den 

JahrlHich  ld87.  d 


I^iösuDgen  nicht  gleich  fest  niedei^efichla^eD  hahi\  sondern  eine  Zeit- 
lang eine  feinschbunmige  Consistenz  besessen  habe,  wie  Tergleichs- 
weise  sich  ein  Schlamm  ans  Lösung  Ton  fibermangansaorem  Kali  beim 
Stehen  an  der  Luft  ausscheidet,  oder  wie  der  Manganniederschlag 
aus  Losungen  durch  Alkalien  beschaffen  ist.  Erstens  ist  die  Dicke 
vieler  Mangandendriten  auffallig,  die  zuweilen  so  stark  ist,  dass 
man  die  Dendriten  mit  dem  Messer  oder  sogar  durch  Schlag  mit 
dem  Hammer  unverletzt  ablösen  kann.  Diese  müssen  doch  in  so 
weiten  Spalten  entstanden  sein,  dass  man  wohl  nicht  mehr  die 
Capillam'irkung  auf  wässerige  I^ösungen,  sondern  die  Adhäsioa 
schlammiger  Massen  zur  Erklärung  in  Anspruch  nehmen  muss. 
Es  mag  zugegeben  werden,  dass  dieser  Punkt  der  schwächste  ist.  — 
Zweitens  aber  ist  der  Umstand  zu  beachten,  dass  die  AusftÜlung 
der  Gänge  nicht  schichtenweise  den  Wänden  parallel  erfolgt  ist, 
oder  wenigstens  nur  selten  einmal  eine  solche  Beobachtung  ge- 
macht werden  kann,  sondern  dass  die  Füllmasse  in  gewissem  Sinne 
massig  auftritt,  als  ob  sie  in  der  ganzen  Mächtigkeit  des  Ganges 
bestanden  hätte,  ehe  sie  fest  wurde.  Es  hängt  damit  vieUeicht 
auch  der  außällige  Mangel  an  besonderen  Gangarten  zusammen, 
denn  es  finden  sich  ausser  Baryt  und  Calcit  und  (am  Alteberg, 
wie  erwähnt)  Fluorit  kaum  andere  Mineralien,  und  auch  diese 
spärlich  genug.  Zudem  sind  diese  drei  Mineralien  dermaassen 
nesterartig  im  Erz  eingeschlossen  und  umschliessen  andrerseits 
selbst  wieder  Erz  (der  Kalkspath  ist  dabei  durch  den  feinen  Staub 
dunkelbraun  gefärbt),  dass  dies  einer  gleichzeitigen,  nicht  einer 
aufeinanderfolgenden  Entstehung  das  Wort  redet  —  Endlich 
drittens  kommen  unter  den  beschriebenen  Mangan-Porphyrbreccien 
auch  solche  vor,  in  welchen  sieh  die  Porphyrbrocken  nicht  be- 
rühren, sondern  ziemlich  weit  von  einander  entfernt  sind.  Würde 
ursprünglich  ein  loses  Haufwerk  solcher  Brocken  den  Gang  erfiült 
haben  und  nachträüflieh  durch  sojjcleich  in  fester  harter  Form  sich 
ausscheidenden  Psilomelan  verkittet  sein,  so  hätten  sie  sich  doch 
anfangs  berührt,  und  es  wäre  nicht  leicht  einzusehen,  wie  sie  dann 
von  einander  getrennt  werden  konnten.  Hatte  aber  das  jetzige 
Erzhindemittel  ursprünglich  eine  plastische  Beschaffenheit,  so  lassen 
si(;h  verschiedene  Möglichkeiten  denken  zur  Erklärung  der  Ent- 
fernung der  einzelnen  Porphyrbrocken  von  einander. 
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Im  Anschliiss  hieran  möge  noch  einer  eigenthümlichen  Abart 

der   Mjinganporphyrbreccien   Erwähnung  geschehen,    welche   sich 

besonders  im  Gebiet  der  Jüchnitz  bei  Ariesberg  finden.    Es  bietet 

da   das  Handstück  den   Anblick   eines   compakten  Porphyrs   dar, 

in    welchem    die  Grundmasse    durch  unreinen  Psilomelan  ersetzt 

und  anscheinend   auch   die   Feldspathe   in   eine   manganige  Masse 

verwandelt  sind.     Die   Vertheilung  der  Feldspathe,    deren   Form 

uad  Spaltbarkeit  noch  deutlich   zu  erkennen  ist,    und  der  rauch- 

braim  durchsichtigen  Quarzkömer   ist  eine  so  regelmässige,    dass 

ich    vor  näherer  Untersuchung  durch  das  Mikroskop  eine  bis  auf 

die    Quarze    vollständige    Pseudomorphose    von    Braunstein    nach 

Porphyr,    oder    einen  manganisirt<3n   Porphyr  vor   mir  zu    haben 

glaubte.     Im  Dünnschliff  erkennt  man  aber  an  den  Quarzen  sehr 

"Hufig  noch  kleine  Partien  von  heller  weisslicher,  also  unveränderter 

Porphyrmasse   ansitzend;    es   muss  demnach  eine  Zerreibung  des 

Porphyrs  zu  grusartiger  Feinheit  und  dann  eine  compakte  Wieder- 

verkittung  stattgefunden  haben.  — 

Von  den  jüngeren  Bildungen  auf  Blatt  Crawinkel  nehmen  die 
auf  dem  Plateau  liegenden  Flussschotter  ein  besonderes  Inter- 
esse in  Anspruch.  Ich  habe  schon  im  vorigen  Jahre  an  dieser 
Stelle  (S.  L.)  dieselben  kurz  berührt  und  darauf  hingewiesen,  dass 
dieselben  auf  der  Höhe  nördlich  von  Gräfenroda  auf  einer  von 
tiefen  eng  an  einander  liegenden  Rinnen  durchfurchten  Fläche 
auflagern.  Ich  muss  jetzt  noch  nachholen,  dass  diese  Rinnen  und 
dazwischen  aufragenden  Kämme  quer  zur  heutigen  Flussrichtung 
verlaufen  und  dadurch  auf  abweichende  Abflussverhältnisse  hinzu- 
deuten  scheinen,  —  denn  bei  den  sehr  geringen  Quer-  und 
I^ängserstreckungen  dieser  Rinnen  lassen  sich  sichere  Schlüsse 
nicht  daran  knüpfen.  —  An  den  übrigen  Vorkommnissen  des 
gleichen  Plateauschotters  habe  ich  entsprechende  Beobachtungen 
nicht  machen  können.  Diese  Vorkommnisse  sind  nun  zwar  jetzt 
alle  nur  insulare  Reste,  die  ursprünglich  natürlich  in  Zusammen- 
bang gestanden  haben  müssen.  Jetzt  sind  aber  die  Verbindungen 
durch  Erosion  soweit  zerstört ,  dass  die  wenigen  sehr  zerstreuten 
Geschiebe,  die  sich  noch  hier  und  da  finden,  keinen  Anhalt  mehr 
zu    sicheren   Construktionen    alter   Flussläufc   geben.      Eines   aber 
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muss  doch  besonders  hervorgehoben  werden:  eine  Beziehung  zu 
heutigen  Flussthälern  lässt  sich  auf  meinem  Blatt  nicht  nachweisen, 
einzelne  dieser  isolirten  Reste  liegen  sogar  beträchtlich  weit  weg 
von  jedem  heutigen  Fluss,  der  in  Betracht  kommen  könnte;  z.  B. 
die  Vorkommen  zwischen  Crawinkel,  Gössel  und  Wölfis  liegen 
4 — 5  Kilometer  von  der  Ohra  oder  der  Gera  entfernt  Dies  weist, 
vielleicht  unterstützt  von  der  vorhin  erwähnten  Abweichung  in 
der  Flussrichtung,  allerdings  auf  ein  hohes  Alter  dieser  Ablage- 
rungen hin;  der  Mangel  nordischer  Geschiebe  könnte  vielleicht 
sogar  fiir  präglaciales  Alter  sprechen,  aber  ob  desswegen  schon 
pliocänos  anzunehmen  sei,  muss  immerhin  noch  fraglich  bleiben. 
Jedenfalls  kann  die  Frage  völlig  nur  gelöst  werden  unter  Benlck- 
sichtigung  aller  inuerthüringischen  Plateauschotter,  eine  Aufgabe, 
die  gewiss  recht  dankenswerth  wäre.  — 

Auch  über  die  verkieselten  Zechsteinblöcke  haben  die 
Aufnahmen  des  Jahres  1887  Neues  ergeben.     Als  ich  im  vorigen 
Jahrbuch  (S.  XLViii)  darüber  berichtete,    konnte  ich  nur  3  Fund- 
orte  auf  der   Höhe   des   Gebirges  angeben;   jetzt   kann   ich    noch 
zwei    benachbarte   zufügen,    an   denen   die    Blöcke   auch    nur   lose 
sind,  aber  auf  denselben  Ausgangspunkt  in  der  Nähe  des  Chaussee- 
hauses   Wegscheid     hinweisen.       Ferner     haben    sich    vereinzelte 
Blöcke  noch  auf  dem  Gabelkopf,  im  obern  Kehlthal  und  auf  Blatt 
Suhl   —  worauf   mich    Herr    v.    Fritscii    hinzuweisen    die    Güte 
hatte  —    im    obern  Schuabelbach   gefunden,    endlich    ist    auch   im 
Orte  Arlcsberg   ein    Block,    der   als  Prellstein   benutzt   wird,    ein 
weiterer  Beweis  für  die  ehemal iije  ausjxedelintere  Verbreitunsr  dieses 
interessanten  G(»steins.    Das  Vorkommen  im  Schnabelbach  zeichnet 
sich    durch    besonders    grobe    Krystallisation    und    Reichthum    an 
secundaren  drüsigen  Quarztrünieru  aus;  dass  es  aber  trotz  dieser 
von  der  ursprünglichen  überaus  abweichenden  Beschaffenheit  und 
trotz    des    Mangels    von   Versteinerungen    zu    dem    Zechstein    zu 
ziehen    ist,    beweist  die  charakteristische  mikroskopische  Struktur. 
In   überraschender  Uebereinstinunung   mit  Schliffen  des   Quarzits 
von   der  Wegscheid    erkennt  man   nämlich,   dass  das  Gestein  ein 
holokrystallinisches  Gemeng  von  Quarzkörnern  geworden  ist,  welche 
dicht  von  bräunlichen  dendritischen  Häutchen  von  Eisenhydroxyd 
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durchzogen  sind;  diese  liaucbdünnen  Dendriten  zeigen  sehr  häufig 
fiberaus  regelmässige  Anordnung  der  Aeste  und  Zweige  nach  (im 
Dflnnschliff)  zwei  oder  in  Wirklichkeit  jedenfalls  drei  Systemen, 
welche  sich  ungezwungen  auf  die  Blätterdurchgänge  von  Kalk- 
spath  beziehen  lassen;  dass  diese  Regelmässigkeit  nicht  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  Dendritenmaterials  sei,  dies  also  nicht  idiomorph 
auskry stall isirt  sei,  wird  durch  die  völlige  Abrundung  der  einzelnen 
Endblättchen  bewiesen,  welche  jeder  krystalliuischen  Form  bar 
sind.  Man  muss  also  annehmen,  dass  die  fraglichen  verkieselten 
Zechsteinhiöcke  früher  einmal  grobkrystalliuischer  Kalk  waren, 
in  welchem  auf  Spaltflächen  der  einzelnen  Calcitindividuen  sich 
Eisenlösungen  capillar  verbreiteten  und  Eisendendriten  lieferten. 
Zu  bemerken  ist,  dass  zwischen  den  durch  die  Dendriten  ange- 
deuteten früheren  Calcitkörnern  und  den  jetzigen  Quarzkörnem 
keine  Beziehungen  bestehen;  letztere  sind  in  der  Regel  kleiner, 
«od  die  Dendritensysteme  gehen  ungestört  durch  mehrere  Quarz- 
körner durch.  — 

Das  Blatt  Crawinkel  entfällt  zu  etwa  ^/^  auf  das  nordöstliche 
^^orland  des  Thüringer  Waldes,  zu  etwa  ^/ö  auf  diesen  selbst. 
^ie  jetzt  abgeschlossene  Kartirung  des  Blattes  hat  gezeigt,  dass 
lie  Trias,  welche  den  Vorlaudthcil  zusammensetzt,  in  fast  unge- 
störter, nur  äusserst  schwach  geneigter  Lagerung  sich  befindet; 
lur  eine  einzige  Verwerfung  scheint  vorhanden  zu  sein  und  in 
^t^ra  N. — S.-Richtung  zu  verlaufen,  kann  aber,  ganz  von  Diluvium 
ff-erdeckt,  nicht  direct  beobachtet,  sondern  nur  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit erschlossen  werden. 

Viel  auffälliger  und  wichtiger  ist  dagegen  eine  andere  Störung, 
^reiche  sich  erst  nahe  dem  Fuss  des  Gebirges  einstellt,  gegen 
diesen  hin  aber  immer  stärker  wird:  es  richten  sich  die  Schichten 
immer  mehr  auf,  und  diejenige  Schicht,  welche  am  nächsten  an 
den  sehr  scharf  markiilen  Fuss  des  —  zudem  auch  noch  aus  «ranz 
andern  Gesteinen  und  Formationen  gebildeten  Gebirges  grenzt,  ist 
schliesslich  sehr  steil  oder  gar  senkrecht;  zuweilen  scheint  sie  so- 
gar überkippt  zu  sein  und  gegen  (d.  h.  also  unter)  das  Gebirge 
einzufallen.  Ueber  letzteres  Verhalten  werden  wir  unten  noch 
besonders   zu   berichten   haben.     Es   ist  zunächst  gleichgiltig,    ob 
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die  betreffende  Schicht  Zechstein  oder  ein  Glied  der  Trias  ist. 
Jedenfalls  biegt  jede  dieser  steilen  Schichten  in  irgend  einer  Tiefe 
unter  der  Oberfläche  um  und  nimmt  dann  ungefähr  söhlige  Lage 
an,  mit  andern  Worten,  sie  bildet  eine  Mulde  oder  den  Mulden- 
theil  einer  Falte  derjenigen  besonderen  Art,  welche  man  neuerdings 
als  Flexuren  von  den  anderen  unterscjheidet.  Der  Satteltheil  dieser 
Flexur  scheint  ehedem  auch  vorhanden  gewesen  zu  sein,  da  die 
im  vorigen  Band  dieses  Jahrbuchs  von  mir  beschriebenen  ver- 
kieselten  Zechsteinblöcke,  welche  sich  auf  der  Kammhöhe  des  Ge- 
birges finden,  als  Beweis  gelten  könneu.  Auch  liefern  die  andern 
Zechsteinvorkommnisse  (von  gewöhnlicher  Beschaffenheit),  welche 
sich  noch  innerhalb  des  Gebirges  selbst,  wenn  auch  nicht  auf 
Kammhöhe,  vorfinden  (auf  dem  Ariesberg  und  am  Kaubschloss), 
durch  ihre  horizontale  Lagerung  den  weiteren  Beweis,  dass  auch 
der  jetzt  durch  Erosion  zerstörte  Schenkel  der  Flexur,  von  dem 
sie  eben  die  (infolge  von  Einsiuken  zwischen  Verwerfungen  ge- 
retteten) Reste  bildeu,  diejenige  Lagerung  besass,  welche  bei  einer 
typischen  Flexur  vorauszusetzen  ist.  —  Innerhalb  des  Rothliegen- 
den lässt  sich  freilich,  selbst  hart  am  Gebirgsrand,  nicht  mit  Sicher- 
heit diejenige  steile  Schichtenstelluug  nachweisen,  welche  die  Be- 
theiliguug  auch  dieser  Formation  an  der  Flexur  beweisen  wurde  ^). 
Man  kann  das  Ganze  also  auch  als  eiu  grossartiges  Beispiel  jener 
»Rücken«  oder  »Niederziehungen«  ansehen,  wie  sie  der  Kains- 
dorfer  Bergmann  gerade  auch  an  der  Sohle  des  Zechsteins  so 
häufig  beobachtet. 

Das  Vorstehende  ist  zunächst  gesagt  im  Hinblick  auf  die 
Beobachtungen  auf  Blatt  Crawinkel.  Wenn  man  aber  die  in  Be- 
arbeitung befindliche  geologische  Uebersichtskarte  des  Thüringer 
Waldes  betrachtet,  so  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Umstand,  dass 
der  Zechstein  in  fast  ununterbrochenem  Zusammenhang  den  Nordost- 
fuss  des  Gebirges  nur  in  derjenigen  äusserst  geringen  Breite  um- 

0  Zwar  ist  oft  genug  cino  recht  beträchtliche  Neigung  zu  beobachten,  z.  B. 
sehr  schön  am  Oberrothliegendon  von  Arlcvsberg  bis  gegen  Elgersburg  hin, 
aber  doch  bleibt  sie  auch  hier  wohl  stets  hinter  der  Neigung  von  30 — 35° 
zurück,  welche  eine  Schicht  gleich  von  Anbeginn  (Uebergiissschichtung)  an- 
nehmen kann. 
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säumt,  die  fast  imnnttelbar  seiner  Mächtigkeit  entspricht,  der 
Schluss,  dass  er  entlang  diesem  ganzen  Gebirgsfuss  als  Flexur- 
mittelschenkel  auf  dem  Kopfe  stehe,  —  ein  Schluss,  welcher  durch 
die  directeu  Eiuzelbeobachtungen  des  Schichten falles  voll  bestätigt 
wird.  —  Die  Flexuraxe  verläuft  natürlich,  wie  das  ganze  Gebirge, 
ungefähr  nordwestlich,  mit  einem  Schwanken  zwischen  den  Stunden  8 
bis  10.  Es  ist  nun  interessant  zu  sehen,  wie  an  den  wenigen 
Ausnahmefällen,  wo  die  Flexur  selbst  einmal  eine  Unterbrechung 
erleidet  (z.  B.  auf  Blatt  Ilmenau),  das  Zechsteinband  sogleich 
nordöstliches  Streichen,  eine  grössere  Breite  und  ein  sehr  viel 
flacheres  Schichtenfallen  annimmt.  Dies  gilt  in  gleicher  Weise 
bis  zum  südlichsten  Punkt,  den  der  Zechstein  auf  der  Nordseite 
des  Thüringer  Waldes  erreicht,  auf  Blatt  Saalfeld :  im  westlichsten 
Theile  dieses  Blattes  zeigt  der  Zechstein  noch  NW.- Streichen, 
sehr  steilen  Schichtenfall,  sehr  schmales  Ausstreichen,  nimmt  also 
noch  an  der  Bildung  der  Flexur  theil ;  von  der  Mitte  des  Blattes 
aus  gegen  Osten  ist  das  Streichen  nordöstlich,  da^  Schichtenfallen 
iai  einzelnen  Aufschluss  kaum  merklich,  die  Breite  des  Ausstriches 
demnach  recht  beträchtlich,  ein  Verhältniss,  wie  es  dann  weiter- 
hin  durch  ganz  Ostthüringen  herrschend  ist. 

Können  wir  also  auf  dem  ganzen  NO.-Fuss  des  Gebirges  die 
Ausbildung  einer  flexurartigen  Schichtenstellung   insbesondere  des 
Zechsteins  als  erwiesen   ansehen,   als  deren  unmittelbarer  karten- 
mässiger  Ausdruck    das    überaus    schmale    fast   ununterbrochene 
Zechsteinband  uns  vor  Augen  tritt,   so  brauchen  uns  dessen  aus- 
nahmsweise Unterbrechungen  doch  nicht  weiter  Wunder  zu  nehmen. 
Wie    bei   gewöhnlichen  Falten,    so   kann   auch   bei   Flexuren   der 
Mittelschenkel  sich  einmal  zu  einer  Verwerfung  ausbilden  und  so 
im  bestimmten  Falle,  wie  z.  B.  bei  Frankenhain  auf  Blatt  Crawinkol, 
Muschelkalk   in   Berührung  treten   mit   der  Rothliegendformatiou. 
Aber  gerade  hier  sieht  man  auch  —  an  der  senkrechten  Stellung 
der  prächtig  aufgeschlossenen  Schichten,   wie  doch  der  Charakter 
der  Flexur  möglichst  gewahrt  ist.     Anders  auf  dem  Südwestfusse 
des  Thüringer  Waldes,  und  darin  scheint  mir  ein  charakteristischer 
tektoniöcher  Unterschied  vom  Nordostfusse  zu  bestehen ;   dort  tritt 
zwar  auch  die  Trias  oft  genug  in  Berührung  mit  dem  Rothliegen- 
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den,  aber  in  der  Regel  hat  sie  eine  ziemlieh  horizontale  Lagerung 
bewahrt;  sie  ist  entlang  von  glatt  aufgerissenen  Spalten  nieder- 
gesunken. Wir  haben  demnach  am  Südfuss  des  Gebirges  eine 
Randverwerfung,  am  Nordfuss  eine  Randflexur  als  die  herrschende 
Regel  far  den  Schichteubau ,  während  endlich  für  das  nördliche 
Vorland  des  Frankenwaldes  (Ostthüringen)  eine  auffallige  nach- 
trägliche Schichtenstörung  von  vorherrschender  Bedeutung  über- 
haupt nicht  zustande  gekommen  ist. 

Kehren  wir  zum  Südfuss  des  Thüringer  Waldes  zurück,  so 
ist  dort  eben  infolge  des  Herrschens  echter  Verwerfungen  der 
Zechstein  selten  au  der  eigentlichen  Randverwerfung  zu  beobachten, 
vielmehr  tritt  er  in  der  Regel  abseits  vom  Gebirge  an  Parallel- 
verwerfungen zu  Tage  und  zwar  nicht  eben  selten.  Nördlich  des 
Thüringer  Waldes^)  dagegen  ist  meines  Wissens  bei  Rudolstadt 
die  einzige  Stelle,  wo  Zechsteiu  getrennt  von  seinem  Hauptaus- 
streichen (natürlich  von  Trennungen  durch  Erosion  abgesehen) 
wieder  zu  Tage  tritt,  und  zwar  geschieht  es  dort  wohl  nur  infolge 
einfacher  Emporsattel ung,  nicht  infolge  von  Verwerfungen. 

Mit  der  Auffassung  der  Lageruugsverhältnisse  am  Nordost- 
fusse  des  Gebirges,  als  beherrscht  von  einer  Flexur,  und  derer 
am  Sttdwestfuss  als  beherrscht  durch  ein  System  von  Verwerfungen, 
steht  die  thatsächliche  Beobachtung  in  gutem  Einklang,  dass  dort 
das  Profil  aus  dem  Gebirge  nach  dem  Trias vorland  eine  möglichst 
vollständige  Schichteufolge  darbietet,  oder  wenigstens  die  Alters- 
differenz der  beiden  am  Gebirgsrand  an  einander  stossenden 
Formationen  meist  eine  verhältnissmässig  geringe  ist,  und  dass  sich 
das  Oberrothliegendc  am  Nordostabhang  des  Gebirges  reichlich  ent- 
wickelt zeigt,  dass  dagegen  ein  Profil  quer  durch  die  südwestliche 
Randverwerfung  im  Alter  sehr  verschiedene  Schichten  neben  ein- 
ander zeigt,  dass  das  Oberrothliegendc  dort  in  der  Regel  fehlt 
und  häufiger  das  Unterrothliegeude  oder  gar  dessen  Basis  an  die 
Randspalte  herantritt.  Es  ist  darum  um  so  interessanter  zu  sehen, 
wie   dort  an  den  Stellen,    wo  vor  dem  eigentlichen  Gebirge  ein- 


')  Von  der  cigODtlichon  Nordspitzo  des  Gebirges  ist  in  dieser  ganzen  Mit- 
theilung  abgesehen. 
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mal  wieder  Zechstein  zusammen  mit  Rothliegenden  emportaucht, 
letzteres  in  der  Regel  Oberrothliegendes  ist  (Blatt  Meeder  süd- 
östlich von  Eisfeld,  Gegend  von  Stockheim). 

Aus  dem  Gesagten  folgt  nun  aber  nicht,  dass  der  Zechstein 
immer  auf  Oberrothliegenden  gelagert  sein  müsse  (so  scheint  z.  B. 
gleich  an  dem  ebenfalls  aus  der  Trias  isolirt  aufragenden  »Kleinen 
Thüringerwald«  eine  Abweichung  sich  zu  finden),  es  bleibt  viel- 
mehr die  discordante  Auflagerung  des  Zechsteins,  wie  auf  ältere 
Formationen,  so  auch  auf  die  verschiedenen  Glieder  des  Roth- 
liegenden unangefochten  bestehen,  und  darum  wurde  oben  (auf 
voriger  Seite)  nur  von  einer  »möglichst  vollständigen  Schichten- 
folge« gesprochen. 

Es  ist  zum  Schluss  noch  ein  Punkt  zu  besprechen.     Es  ist 
im  Vorausgehenden  das  Einfallen  des  Mittelschenkels  der  Flexur 
als  ein  (von  den  Stellen  der  endgiltigen  Umbiegung  in  die  Seiten- 
schenkel abgesehen)  gleichförmiges,  vielleicht  entlang  der  Richtung 
des   Streichens   wechselndes,    aber   doch  nicht  entlang   der  Fall- 
richtung  hin-   und  herschwankendes  betrachtet  worden,  so  zwar, 
dass    angenommen  wurde,    das  Fallen  einer  Schicht  an  einer  be- 
stimmten Stelle  des  Streichens  sei  constant  vom  Gebirge  weg  ge- 
neigt, an  einer  andern  Stelle  constant  senkrecht,  endlich  an  einer 
clritten  Stelle   constant  überkippt.     Stellen   letzterer  Art   hat  man 
^tets   besondere  Beachtuug   geschenkt,    weil   sie   in  der  That  eine 
«igenthümliche,    wohl    meist    recht    schwierige    Erklärung    nöthig 
xiiachten.    Beobachtungen  an  dem  oben  schon  erwähnten  Muschel- 
lialk  am  Gebirgsrand   bei  Frankenhain  haben  aber  ergeben,   dass 
das  Fallen  gar  nicht  immer   constant  nach    einer  und   derselben 
Richtung  erfolge:   die  Schichten  fallen  dort  im  grossen  betrachtet 
saiger   ein,    in   der  Nähe  aber   sieht  man   sie  mehrfach  hin-  und 
hergebogen,  also  ähnlich  einem  aufrecht  stehenden  Wellblech  mit 
horizontal  verlaufenden  Wellen.    Es  ist  das  eine  Erscheinung,  die 
wohl    auf  Zusammensinken    und    Stauchung    zurückzuftlhren    ist. 
Von  den  Schenkeln  jeder  einzelnen  Welle  oder  Falte  fallt  natür- 
lich der  eine  stets  von  dem  Gebirge  ab,   der  andere  gegen  dieses 
zu.     Sind   dann    die  Wellen   sehr   weit,    so  ist  vielleicht  auf  eine 
grosse  Strecke  nur  ein  Schenkel  der  letzteren  Art  der  Beobachtung 
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zugäDglich,  man  bat  dann  scheinbar  das  Phänomen  der  lieber- 
kippung,  ist  aber  doch  nicht  berechtigt,  dem  ganzen  Mittelschenkel 
der  grossen  Flexur  am  Gebirgsrand  eine  überkippte  Stellung  zu- 
zuschreiben. 

Mittheilung  des  Herrn  H.  Proescholdt  über  Aufnahmen 
und  Revisionen  der  Blätter  Mendhausen^  Kodach,  Hild- 
burghausen und  Dingsleben. 

Die  Sectionen  Mendhausen  und  Rodach  werden  zum  grössten 
Theil  aus  Kohlen-  und  Gypskeuper  aufgebaut;  die  Gliederung  des 
letzteren  schliesst  sich  eng  an  die,  welche  von  Gümbel  bei  der 
Aufnahme  des  Blattes  Bamberg  aufgestellt  hat  (Text  zur  Section 
Bamberg,  S.  6—8). 

Die  Schichten  fallen  flach  südwestlich  ein;  an  manchen 
Stellen  jedoch,  so  namentlich  in  der  Umgebung  von  Streufdorf 
und  Steinfeld,  zeigt  der  Ausstrich  derselben  ganz  unverkennbar 
eine  in  nordöstlicher  Richtung  verlaufende  ältere  Sattelung  an, 
die  am  deutlichsten  in  den  Einschnitten  der  im  Bau  begriffenen 
Bahn  Hildburghausen-Friedrichshall  zu  Tage  tritt.  Im  nordwest- 
lichen Theil  des  Blattes  Rodach  sind  Störungen  beobachtet  worden, 
und  zwar  Ueberschiebungen ,  von  denen  eine  den  südwestlichen 
Theil  der  Section  Hildburghausen  durchsetzt,  hier  schwer  erkenn- 
bar, dann  mit  zunehmender  Intensität  nach  Dingsleben  übergeht, 
auf  diesem  Blatt  noch  gegen  6  Kilometer  lang  bemerkbar  ist  und 
sich  schliesslich  in  der  Sattellinie  des  Sattels  verliert,  der  die 
Main  -Weser  -Wasserscheide  bildet. 

Im  Gebiete  der  Section  Rodach  treten  sehr  zahlreiche  Basalt- 
gänge zu  Tage,  die  nahezu  parallel  mit  einander  ungeiUhr  in 
Stunde  2  die  Schichten  durchbrechen.  Diesem  allgemeinen  Ver- 
halten folgen  auch  die  mächtigen  Basaltgänge  des  Straufhains,  die 
von  mächtigen  Tuffbildungen  begleitet  werden;  die  andern  Gänge 
sind  meistens  sehr  schmal,  oft  kaum  1  Meter  breit,  erreichen  aber 
vielfach  eine  bedeutende  Länge.  Einer  konnte  gegen  10  Kilometer 
weit  verfolgt  werden.  Das  Gestein  der  Gänge  scheint,  soweit  die 
noch  nicht  ganz  zu  Ende  geführten  Untersuchungen  ein  Urtheil 
ermöglichen,  einem  gemeinsamen  oder  gleichzeitigen  Herd  ent- 
quollen  zu   sein.     Die   Untersuchungen   von  BüCKING,  Luedecke 
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und  mir  stimmen  darin  Abcrein,  das8  der  Basalt  dem  Ncphelin- 
basalt  angehört,  allerdings  mit  recht  zurücktretendem  Nephelin. 
Hierzu  gehört  auch  der  Basalt  von  Hessberg  bei  Hildburghausen. 
Andere  Basalte  sind  bis  jetzt  auf  der  Section  Kodach  nicht  auf- 
gefunden worden;  dagegen  gehören  die  Gesteine  im  äussersten 
Westen  und  Norden  des  Gangzuges,  der  durch  das  Streichen  in 
Stunde  2  charakterisirt  wird,  dem  Plagioklasbasalt  und  Basanit  zu, 
so  die  Basalte  des  Teufelsteins  bei  Themar,  der  Steinsburg  bei 
Suhl  u.  a. 

Die  Aufnahmen  und  Revisionen  auf  Dingsleben  ergaben  das 
interessante  Resultat,  dass  die  Werra  im  langen  Laufe  Verwerfungen 
folgt,    die   im  Zusammenhang  mit  der  Marisfelder  Mulde  stehen. 
Das  heutige  Werrathal  zwischen  Hildburghausen  und  Themar  ist 
zum    Theil    sehr   jugendlichen    Alters,    so    die    Strecke    zwischen 
Ebenhards  und  Beurieth.     Das   alte  Bett  wich  im  grossen  Bogen 
davon    ab    und    lag    über    3  Kilometer     südlich;    es    umfloss    in 
grosser   Schleife    den  Höhnberg    und    ist    noch    z.   Th.    im   soge- 
nannten   Zeilfelder    Grund    erhalten,    durch    Diluvialablagernngen 
deutlich  gekennzeichnet.     Die  Verwerfungen  im  Werrathal  laufen 
übrigens  nicht  mehr  im  nordwestlichen  Streichen,  sondern  nehmen 
eine  nahezu  nördliche  Richtung  an. 

Bei   der  Schlussrevision   von   Section  Hildburghausen    wurde 
au  der  Wiedersbacher  Störung,  die  von  Eisfeld  herkommt,  infolge 
neuer  Ausschtirfungen  da«  Vorkommen  von  oberem  Zechsteiu  bis 
zu  den  untern  Letten  constatirt,  die  hier  an  Anhydrit  und  Schaum- 
kalk  stossen.     Die   Lagerungsverhältnisse    sind    hier    sehr    eigen- 
thümlicher  Art  und  ganz  abweichend  von  denen,  die  Loretz  auf 
Eisfeld    beobachtet    hat.       Der    Zechstein    mit    dem    feinkörnigen 
Sandstein  und  einem  Theil  des  GeröUe- führenden  zeigt  deutliche 
fächerförmige    Schichtenstellung;     die    ganze   Partie    gehört    einer 
unzweifelhaft  herausgequetschten  Scholle  an. 

Mittheilung  des  Herrn  Beyschlag  über  Aufnahmen  auf 
Blatt  Salzungen. 

Die  Gliederung  der  ausgedehnten  Diluvial-  und  Alluvial- 
bildungen am  südHchen  Werra -Ufer  bei  Salzungen  bewies,  dass 
die  Beschaflfenheit  des  Schottermateriales  allein  als  Kriterium  zur 
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Trennung  von  Haupt-  und  Seitenthal-Schotter  selbst  in  den  Fällen 
nicht  immer  ausreicht,  wo  die  Gesteine  der  Seitenthäler  sieh 
wesentlich  von  den  im  Hauptthale  bewegten  Erosionsproducteu 
unterscheiden.  Indem  die  jüngeren  Seitenthäler  von  Süden  her  sich 
zur  Werra  austieften,  mussten  sie  die  bereits  existirenden,  ansehn- 
lichen, älteren  Schotterterrassen  an  den  Flanken  der  Werra  durch- 
sägen und  mischten  somit  ihr  eigenes  ausschliesslich  aus  Bunt- 
sandstein und  Basalt  bestehendes  Material  mit  dem  wiederauf- 
bereiteten Schottermaterial  der  diluvialen  Werra,  welche  vorzugs- 
weise ältere  Gesteine  des  Thüringer  Waldes  abgelagert  hatte. 
Bei  dergleichen  aus  gemischtem  Material  bestehenden  jungdilu- 
vialen und  alluvialen  Schottermassen  musste  die  Lagerung  und  die 
Verbreitung  für  die  Beurtheiluug  des  Alters  und  der  Herkunft 
als  ausschlaggebendes  Merkmal  betrachtet  werden. 

Zu  den  wenigen,  in  ihrem  relativen  Alter  schwer  feststell- 
baren Tertiärablagerungen,  welche  aus  dem  Gebiete  der  Werra 
und  ihrer  Nebenflüsse  bekannt  geworden  sind  (Eisfeld,  Plateau 
über  Meiuingen,  Willmars,  Schwarzbach,  Rosa,  Ober-Zella  bei 
Vacha)  gesellt  sich  ein  in  seiner  Entwickelung  namentlich  dem 
letzten  nahestehendes,  räumlich  sehr  beschränktes  Vorkommen  unter 
dem  Dorfe  Gunipelstadt  auf  Blatt  Salzungen.  Plastische  Thone 
mit  geringen  Einlagerungen  einer  erdigen,  schlechten  Braunkohle 
setzen  die  Ablagerung  zusammen,  die  jedenfalls  mehr  zu  den  oben 
aufgeftlhrten  jungtertiären  Ablagerungen  gehört,  als  zu  den  von 
Basaltergüssen  bedeckten,  der  Braunkohleuformation  der  östlichen 
Rhön  zugehörigen  Ablagerungen  der  Geba  und  des  Hahnberges 
bei  Oberkatz. 

Für  die  Beurtheilung  der  Mächtigkeit  der  einzelnen  Glieder 
der  Zechsteinformation  sind  die  Resultate  von  Bedeutung,  welche 
bei  den  verschiedenen  Bohrungen  der  Saline  Salzuugen  gewonnen 
wurden.  Es  ergeben  sich  als  Mittel  aus  5  gut  übereinstimmenden 
Bohrungen  fiir  die  Bröckelschiefer  und  Obere  Zcchsteinletten 
zusammen  24,4  Meter,  für  den  oberen  Zcchsteindolouiit  17,2  Meter, 
für  die  Unteren  Letten  mit  Gyps  bis  zum  Steinsjilzlager  48,4  Meter- 
Das  Steinsalzlager  wurde  nirgends  durchbohrt. 
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Mittheilung  des  Heim  F.  Beyschlag  überAufn  ahmen  in 
Hessen. 

In   dem    hessischen  Arbeitsgebiet  längs  des  Unterlaufes    der 
Fulda  von  Rotenburg    bis   Cassel    konnte   das  Bild   der  Rir  den 
geologischen  Bau  jener  Gegend  so  wichtigen  Graben  Versenkungen 
im   Einzelnen    vervollständigt    werden.      So    wurde    zunächst    der 
Zusammenhang     der     von     Grossalmerode     in    WNW.- Richtung 
streichenden  Bruchlinie   mit  derjenigen,  welche   erst  dem    Losse- 
Thal    folgend,   dann   von  Oberkaufungen  durch  den  Eichwald  bei 
Betten  hausen  quer  durch  die  Stadt  Cassel  und  von  da  in  gleicher 
Richtung  über  Kirchditmold   zum  Fusse  des   Habichtwaldes   ver- 
läuft,  ermittelt.     So  sehr  die  Verwerfungen  und  Gräben  der  be- 
schriebenen Richtung    im   weiter   ostlich   gelegenen   Gebiete   nach 
t/ein  Thüringer  Walde  zu   an  Zahl   und  Intensität  zunehmen,   so 
Sehr  tritt  für  unser  Gebiet   diese  Bruchrichtung   hinter   der  wich- 
tigeren SW.-NO.  streichenden  zurück.     Erst  auf  dem  Blatte  Alt- 
morschen   begegnen   wir  zwischen   Wichte    und  Nieder- Beisheim 
weder  einer  zwar  kurzen  aber  typischen  Versenkung  in  WN  W.- 
Richtung,  die   den   räumlichen  Zusammenhang  zweier  an   ihr  ab- 
schneidender Grabentheile  der  anderen  Richtung  vermittelt.     Der 
dritte  und  letzte  Bruch  ersterer  Richtung  verläuft  auf  dem  Blatte 
liudwigseck    vom   Semmelberge    bei    Raboldshausen    über    Saasen 
\ind  Aua  durch  den  oberen  Gaisgrund  in  der  Richtung  auf  Heenes 
zur   Fulda    unterhalb   Hersfeld.     Diese    drei    ihrem   Verlauf   nach 
skizzirten  Gebirgsbrüche  haben  die  Eigenthümlichkeit  gemeinsam, 
dass  die  Form   und  Lagerung,   unter  welcher  die   aus   ihrem  ur- 
sprünglichen Gleichgewicht  gelösten  Schichtentheile  djisselbe  wieder- 
fanden, auf  kurze  streichende  Erstreckungen  in  auffallender  Weise 
wechselt.     So   kann   ein   einfacher    linearer  Bruch   mit  einseitiger 
Eiusenkung  der  Schichten  gegen  die  Bruchlinie  übergehen  in  eine 
echte    einflügelige    oder    doppeltflügelige    Grabenversenkung,    und 
diese    wiederum    kann    übergehen  zu    einer   flach -muldenförmigen 
Lagerung  der  Schichten,   bei   der  nur  noch  das  Ueberwiegen  der 
Längsaxe  der  Mulde  an  die  Verwandtschaft  mit  der  ursprünglichen 
Grabenversenkung  erinnert.     Die   bereits   in  der  Drucklegung  be- 
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griffene  und  demnächst  erscheinende  geologische  Speeialkarte 
dieser  Gegend  wird  die  Mannigfaltigkeit,  in  der  sich  die  Zer- 
brechung  des  Gebirges  vollzog,  zum  Ausdnick  bringen.  —  Es 
dürfte  schwer  sein  anzugeben  und  zu  begründen,  ob  und  welche 
der  beiden  in  unserem  Gebiete  sich  mannichfaltig  kreuzenden,  bezw. 
an  einander  absetzenden  Brüche  die  alteren  und  welches  die  zu- 
letzt entstandenen  seien.  Es  erscheint  wohl  angängig,  die  Kräfte, 
welche  die  Schichtendislocation  verursachten ,  sich  gleichzeitig 
wirkend  vorzustellen,  wenngleich  nirgends  eine  in  der  Resultirendeu 
beider  Richtungen  liegende  Kraftwirkung  erkennbar  ist.  Zieht  man 
die  Erfahrungen  aus  dem  ganzen  zwischen  Thüringer  Wald 
und  der  Fulda  belegenen  Gebiete  in  Betracht,  So  will  es  scheinen, 
als  ob  weder  die  eine,  noch  die  andere  Art  von  Brüchen  in  jedem 
der  in  Kede  stehenden  Gebietstheile  die  ältere  resp.  die  jüngere 
sei,  sondern  als  ob  zwischen  der  wiederholten  Aeusseruug  der  in 
der  einen  Richtung  wirkenden  Kraft  wiederholte,  der  Zeit  nach 
nicht  betrachtlich  von  der  ersteren  unterschiedene,  in  der  zweiten 
Richtung  wirkende  Kräfte  thätig  gewesen  seien.  Zur  Begründung 
des  Gesagten  sei  hier  nochmals  darauf  hingewiesen,  dass  die 
NO. —  SW.  streichenden  Brüche  von  Grossalmerode- Spangenberg- 
Wichte  bezw.  von  Raboldshausen-Salzberjj  -  Oberaula  an  den 
so. — NW.  verlaufenden  Bruchlinien  Wichte-Niederbeisheim  bezw. 
Semmelberg -Saascn-Aua-Heenes  absetzen,  und  dass  andererseits 
das  umgekehrte  Verhältniss  sowohl  bei  dem  Bruche  Wickeuroda- 
Grossalmerode-Ungsterode,  als  auch  bei  dem  etwas  südlicheren 
Graben  Waldkappel-IIoUstein-Lichtenau  zu  beobachten  ist. 

Die  geringe  Zeit,  welche  in  diesem  Jahre  filr  die  Aufnahmen 
in  der  Umgebung  Cassels  zur  Verfugung  stand,  wurde  noch  durch 
die  besondere  Aufgabe  beeinträchtigt,  die  hydrographischen  Ver- 
hältnisse dieses  Bezirkes  in  einer  Weise  zu  untersuchen  und  dar- 
zustellen, dass  der  städtischen  Verwaltung  von  Cassel  ftir  ihr 
Projoct  einer  neuen  Wasserversorgung  der  Stadt  die  nöthigen 
Grundlagen  geschaffen  würden.  So  beschränkten  sich  die  Beob- 
achtungen und  Begehungen  im  Wesentlichen  auf  die  einzelnen 
Tertiärablajjerunjcen    in    der   Umjjebuujj:    von   Cassel   und   auf  die 

D  O  OD 

Besichtigung   der  durch   den  Bergbau  veranlassten  Aufschlüsse  iu 
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denselben.    Es  gelang  dabei  in  Sonderheit  durch  das  Zuvorkommen 
der  Kgl.  Bergbehörde  und  privater  Bergbautreibender  eine   nicht 
unbeträchtliche   Zahl    von  Bohrlochs-   und  Schachtprofilen   aufzu- 
zeichnen,    welche    flir    die    weitere  Beurtheilung   der  Lagerungs- 
verhältnisse  sowohl,  als  auch  des   relativen  Alters  dieser  Ablage- 
rungen   von  Wertli    sind.     Gleichwohl    sind  die  Untersuchungen 
darüber  noch  in  einem  Stadium,  welche  ein  abschliessendes  Urtheil 
noch    nicht   gestatten.   —    Von    besonderem   Interesse   waren    die 
Beobachtungen  über  das  Verhältniss  des  Basaltes  zu  den  Tertiär- 
ablagerungen, wie  solche  der  Bergbau  ausser  auf  dem  Habichts- 
wald   vor   allem    auf  der    Grube    Stellberg  III.   bei  Wattenbach 
ermöglicht  hat.     In  letztgenannter  Grube    ist  das   Kohlenflötz  in 
recht    ansehnlicher  Ausdehnung   auf  der  Ostseite   des  Stellberges 
beim  Hambülskopf  durch  ein  intrusives  Basaltlager  vom  Liegenden 
iier    metamorphosirt.      Der    mächtige    Basalterguss    hat   sich    nur 
Wenige  Fuss  über  dem  mittleren  Buntsandstein,  zum  Theil  direct 
auf  demselben  in  tertiäre  Sande  eingedrängt,  die  meist  nur  wenige 
It^uss    mächtig   unter    dem  Kohlenflötz    liegen.     Vom  Basalt    aus 
verzweigen  sich  durch  den  von  Bitumen  schwarz  gefärbten  Sand 
bis   weit  in  das  Kohlenflötz  hinein  Apophysen,  in  deren  Nachbar- 
schaft die  Umwandlung  der  Kohle  bis  zur  stengeligen  Absonderung 
gesteigert   ist.     Dennoch    kann   die   metamorphosirende   Wirkung 
<3es   Basaltes,    der    zu  Folge  die  gewöhnliche   erdige  Braunkohle 
in    der  ganzen  Flötzmächtigkeit  von  3  —  4  Meter  zu   Glanzkohle 
und  Schwarzkohle  veredelt  ist,  keineswegs  lediglich  auf  diese  das 
Flötz    thatsächlich    berührenden    und    durchsetzenden    Apophysen 
bezogen  werden,  vielmehr  ist  dieselbe  der  Hauptsache  nach  durch 
den   in   der  Sohle  liegenden   und  durch  die  erwähnte  Sandschicht 
getrennten  Basalt  hervorgebracht  worden.     Von  der  Intensität  der 
Veränderung    der    Kohle    geben    folgende    Verhältnisszahlcn    eine 
Vorstellung.  Ist  die  Wassermenge  von  0^  C,  welche  von  1  Gewichts- 
theil  unveränderter  Braunkohle  vom  Stellberg  in  Dampf  von  150^  C. 
verwandelt  wird,  =  5,8  Gewichtstheilen,  so  ist  die  entsprechende 
Wassermenge  bei  Anwendung  von  Schwarzkohlen  =  6,9  und  bei 
Glanzkohlen  =  7,6  dieser  Gewichtstheile. 

Es    kann    heute    nur    andeutungsweise    darauf    hingewiesen 
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werden,  dass  eine  Anzahl  von  Basaltergüssen  dortiger  Gegend 
wohl  niemals  Oberflächenergüsse  gewesen  sind,  sondern  Intnisiv- 
Massen,  Einpressungen,  die  seitlich  von  Spalten  aus  in  Buntsand- 
stein,  Muschelkalk  oder  Tertiärschichten  injicirt  wurden.  In  den 
weitaus  meisten  Fällen  ist  durch  die  nachfolgende  Denudation 
und  Erosion  der  Basalt  bereits  aus  dem  umgebenden  Gestein 
herausgeschält  und  freigelegt  worden.  Um  so  werth voller  und 
interessanter  sind  Stellen,  wie  die  angeführte  am  Stellberg,  oder 
der  altbekannte  Punkt  im  Ahuegraben  des  nördlichen  Habichts- 
waldes, wo  der  Basalt  sich  auf  längere  streichende  Erstreckung 
zwischen  die  Muschelkalkschichten  eingedrängt  hat.  Verhältnisse 
wie  die  vom  Stellberg  geschilderten,  werden  nun  aber  auch  noch 
insofern  von  weitergehender  Bedeutung  für  die  umliegende  Gegend 
und  insonderheit  fftr  die  Beurtheilung  der  Altersverhältnisse  von 
Basalt-  und  Brauukohleubildungen  des  Ilabichtswaldes ,  als  die 
übereinander  folgenden,  durch  Tertiärschichten  getrennten  Basalt- 
masson  nun  nicht  mehr  für  jeden  Fall  verschieden-zeitigen  Ergüssen 
angehören  müssen,  sondern  im  gleichen  Verhältniss  zu  einander 
stehen  können  wie  die  grosse  Basaltdecke  des  Stellberges  im 
Hangenden  des  Braunkohlenflötzes  zu  den  Intrusiv- Massen  im 
Liegenden  desselben. 

Mittheilung    des  Herrn    E.   Kayser    über  Aufnahmen    in 
der  Gegend  von  Marburg  und  Dillenburg. 

Die  schon  im  Jahre  1886  begonnenen,  im  Sommer  1887  fort- 
gesetzten   Arbeiten    führten    zur    Entdeckung    einer    überraschend 
grossen   Zahl    von   Verwerfungen    im    Buntsandsteiugebiet    der 
Blätter  Marburg  und  Niederweimar.     Diese   z.  Th.  mehrere  Kilo- 
meter weit    verfolgbaren  Spalten    sind    aber    nicht    blos    auf   de 

Bundsandsteiu  beschränkt,  sondern  setzen  sich  auch  in  das  Roth 

liegende  und   in's  Alte  Gebirge  fort.     Ein   bestimmtes  System   ic^ 
der  Richtung  der  Spalten  ist  bis  jetzt  nicht  zu  erkennen. 

In  der  Marburger  wie  auch  in  der  Dillgegend  betraf  di^3 
Untersuchung  besonders  auch  die  weitverbreiteten  Tentaculitcn  — 
führenden  Schiefer,  die  bis  jetzt  meist  zum  Culm  gerechne**^ 
wurden,     die    aber    sanniit    den    sie    begleitenden    Dachschiefem, 
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RieselschleferD,  Grauwacken,  Kalksteinen,  Quarziten  etc.  ein  weit 
höheres  Alter  besitzen.    Das  Hangende  der  fraglichen,  sehr  mäch- 
tigen Schichtenfolge  besteht  nämlich  an  vielen  Punkten  nachweis- 
bar aus  Oberdevon,  das  Liegende  aber  aus  den  obersten  Schichten 
des  Unterdevon,    so  dass   jene    selbst  nur    ein    mitteldevonisches 
AJter  haben  kann.     Es  ist  eine  sehr  bemerkenswerthe  Erweiterung 
der  bisherigen  Ansichten  über  das  Alter  der  Tentaculiten-fiihrenden 
Scbiefer  und  der  damit  eng  zusammenhängenden  Orthocerasschiefer 
der  Dillgegend   und  des  hessischen  Hinterlandes,    dass   dieselben 
ttioht  nur  das  untere,  sondern   auch  das   obere  Mitteldevon  ver- 
treten, während  Stringocephalenkalk  in  jener  Gegend  gänzlich  zu 
'^Uen  scheint. 

Ein  anderes  interessantes  Resultat  ist  die  Auffindung  weiterer 
E^ lenkte  von  Clymenienkalkim  Dillenburg'schen.  Ausser  an  der 
sc^lon  seit  einigen  Jahren  bekannten,  aber  in  der  Literatur  wohl 
reicht  beschriebenen  Localität  bei  Bicken,  im  Hangenden  des 
cS.o>rtigen  schwarzen  Kalkes  mit  Goniatitea  intumescena  wurden 
C31ymenien  und  Goniatiten  des  Clymenienniveaus  auch  bei  Langen- 
baeb  (unweit  Haiger),  in  unmittelbarer  Nähe  des  dort  entwickelten 
erger  Kalks  nachgewiesen. 

Eine  weitere  unvermuthete  Entdeckung  ist  die  von  typischem 

nterdevon  mit  Homalonoteny  Pterineen,  Pleurodictyum,  Chonetea 

'9<2rcinulata  etc.  mitten  zwischen  Schichten  vom   Alter   des  Mittel- 

^^von,    Oberdevon  und  Culm    oberhalb  Herbornseelbach ,   an   der 

^^üdstrasse  nach  Bicken. 

Erwähnenswerth  ist  endlich  der  Nachweis  einer  viel  grösseren 
''^^rbreitung  der  sog.  Lahnporphyre  im  Dillgebiete,  als  man 
bisher  annahm.  Dieselben  sind  ganz  an  die  Verbreitung  der 
^iitteldevonischen  Schiefer  geknüpfl,  in  welchem  sie  als  lager-  und 
^^ockförmige ,  aber,  wie  es  scheint,  nie  als  gangförmige  Massen 
^^ftreten. 

Mittheilung  des  Herrn  H.  Grebe  über  die  Aufnahmen  an 
^^  r  Mosel,  Saar  und  Nahe  im  Sommer  1887. 

Die  letztjährigen  geologischen  Arbeiten  bestanden  meist  in 
^^^ Visionen  früher  bearbeiteter  Karten,  zunächst  der  Blätter  Trier 

•Jahrbach  1887.  e 
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und  Pfalzel,  mit  Zugrnndelegung  der  Neuaufnahmen  des  General- 
Stabes. 

Es  wurden  auf  Blatt  Trier  die  vielen  Verwerfungen  der  Trias 
in  ihrem  Verlauf  von  Neuem  festgestellt  und  nicht  nur  verschiedene 
anders  dargestellt,  sondern  es  konnten  auch  einige,  früher  nicht 
erkannte,  kartirt  werden.  Das  gelang  dadurch,  dass  auch  hier,  wie 
es  im  vorhergehenden  Jahre  bei  der  Revision  der  im  Jahre  1880  publi- 
cirten  Blätter  Merzig,  Perl  und  Gross- Hemmersdorf  (1876)  ge- 
schehen, eine  speziellere  Gliederung  des  Buntsandsteins  durch- 
geführt wurde.  So  ist  westlich  vou  Trier,  kaum  1  Kilometer  vom 
linken  Moselufer,  noch  eine  Verwerfiing  nachgewiesen  worden,  die 
bei  50  Meter  Sprunghöhe  in  gleicher  Richtung  von  SW.  nach 
NO.  wie  die  meisten  übrigen  Klüfte  des  Blattes  streicht.  Der 
nächste  NW. -Sprung,  welcher  von  Igel  über  Sirzenich  nach  dem 
Kockelsberg  (etwa  3  Kilometer  NW.  von  Trier)  verläuft  und  von 
da  nach  NO.  im  Buntsandstein  nicht  weiter  in  seinem  Fortstreichen 
zu  erkennen  war,  ist  jetzt  bis  zum  Steigerberg  (3  —  4  Kilometer 
vom  Kockelsberg)  festgestellt  worden. 

Im  nordwestlichen  Theile  des  Blattes  Trier  sind  die  Zwischen- 
schichten zu  beiden  Seiten  der  Sauer,  zwischen  Wintersdorf  und 
Metzdorf,  auf  eine  Länge  von  5  Kilometer  und  dann  längs  der 
Mosel  von  Wasserliesch  bis  nördlich  von  Pallien,  sowie  in  den 
Seitentbälern  bei  Zewen,  Euren  und  Pallien,  in  dein  Biewerbach- 
tbal  aufwärts  bis  Aach  hin  nachgewiesen  worden.  In  der  Nähe 
dieses  Dorfes,  woselbst  die  Triasschichten  durch  Klüfte  ausser- 
ordentlich gestört  sind,  hat  sich  das  Netz  dersell)en  bei  der  Revision 
und  beim  Feststellen  der  Zwischenschichten  etwas  anders  ßrestaltet. 
Dann  liegen  auf  der  Höhe  des  Stu!)enbcrgs,  nördlich  der  Kockels- 
berger  Khift  Zwischenschichten,  südlich  davon  Vogesensandstein 
in  gleichem  Niveau.  Am  Steigerberg  liegen  zu  beiden  Seiten 
desselben  Zwischenschicliten,  auf  der  südöstlichen  Seite  aber  in 
einem  ca.  40  Meter  höheren  Niveau  als  auf  der  nordwestlichen. 
Dasselbe  ist  am  Kockelsberg  der  Fall. 

Die  an  der  Saar  40  —  50  Meter,  in  der  Trier'schen  Gegend 
bis  70  Meter  mächtigen  Zwischenschichten  sind  grob-  bis  fein- 
körnige Sandsteine,   die   sich  wegen   ihrer  weichen  Beschaffenheit 
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ZU  baulichen  Zwecken  selten  eignen;  sie  sind  im  Gegensatze  zum 
hellrothen   und  buntfarbigen  Vogesensandstein  tief  braunroth   bis 
graulich-violett   gefärbt,    glimmerfQhrend    und    enthalten    oftmals 
Knollen  von  grauem  Dolomit,  sowie  auch  kleine  Geschiebe  von 
Milchquarz.     Hohlräume,  durch  das  Auswittern  der  Dolomite  her- 
rorgerufen,  bemerkt  man  häufig  darin.     Conglomeratische  Schichten 
(Vertreter  des  Hauptconglomerates  der  Vogesen)  zeigen  sich  auch 
in  der  Trier'schen  Gegend  nicht  selten  an  der  Basis  der  Zwischen- 
schichten; dagegen  fehlt  der  in  diesem  Niveau  an  der  Saar  und 
in  den  Vogesen  ziemlich  häufige  Carneol  in  der  Trier'schen  Gegend. 
Der  auflagernde ,   bis  zu  20  Meter  mächtige  Voltziensandstein  ist 
dem  Sandsteine  der  Zwischenschichten,   wenn  sie  in  festeren  und 
Starkeren  Bänken  vorkommen,  ziemlich  ähnlich;  er  erscheint  meist 
in  wohlgeschichteten  und  starken  Bänken,  zumal  in  den  unteren 
Xagen;    im    Hangenden    wird    der   Voltziensandstein    gewöhnlich 
<lünnschichtig  und   wechsellagert   mit  sandig -thonigen  Schichten; 
meist  liefert  er  einen  geschätzteu  Baustein. 

Man  hatte  bei  den  Aufnahmen  in  Elsass-Lothringen  versucht, 
eine  Zweitheilung  des  Vogesensandsteins  vorzunehmen  und  damit 
begonnen,  dieselbe  auch  an  der  Preussisch-lothringischen  Grenze 
in  der  Saarbrücker  Gegend  durchzuführen;  ich  erwähnte  schon  in 
meiner  Mittheilung  des  Jahrbuches  für  1886,  dass  eine  solche 
nicht  überall  durchfuhrbar  sei;  sie  Hess  sich  schon  bei  Saarlouis 
nicht  nachweisen,  noch  weniger  in  der  Trier'schen  Gegend,  und 
auch  von  Seiten  der  Strassburger  Geologen  ist  sie  bei  ihren  Auf- 
nahmen aufgegeben  worden.  Der  Vogesensandstein  ist  auch  bei 
Trier  meist  grobkörnig,  glimmerfrei,  nicht  selten  aber  von  fester 
Beschafienheit^  wird  an  manchen  Stellen  gewonnen  und  zum  Bauen 
verwandt;  manchmal  erscheint  er  sogar  in  hoher  Festigkeit. 

Ich  erwähnte  auch  im  vorigen  Jahre,  dass  die  in  den  Vogesen  auf- 
gestellte, 100  Meter  mächtige,  untere  Abtheilung  des  Buntsandsteins 
(thonige  und  glimmerreiche  Sandsteine  mit  Thonen)  sich  an  der 
Saar  und  Mosel  nicht  nachweisen  lasse;  meines  Wissens  ist  sie 
auch  von  den  Strassburger  Geologen  wieder  aufgegeben  worden 
und  ist  dieselbe  als  oberste  Stufe  des  Oberrothliegendeu  anzusehen, 
wie  gemeinschaftliche  Begehungen  mit  ihnen  in  der  Pfalz  im  vorigen 
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Sommer  und  eine  erneute  Bereisung  derselben  im  letzten  Herbste 
ergeben  haben.  Es  kommen  ganz  ähnliche  und  recht  mächtige 
glimmerreiche,  thonige  Sandsteine  mit  Thonen  wechselnd,  östlich 
von  Trier  bis  zum  Alfthal  hin  vor,  die  ich  schon  vor  Jahren  zur 
oberen  Stufe  des  Oberrothliegenden  gestellt  und  in  einem  Aufsatz  ^) 
in  dem  Jahrbuche  für  1881  beschrieben  habe:  als  braunrothe, 
mürbe  Sandsteine  mit  sandigen  Schieferthonen,  die  häufig  grQnlich- 
weiss  gefleckt  sind.  Besonders  kreisrunde,  grOnlich-weisse  Flecken 
findet  man  fast  überall  in  diesen  Schichten  (Kreuznacher  Schiebten). 
Die  sandig-dolomitischen  Schichten  als  Grenzgesteine  zwischen  dem 
Oberrothliegenden  und  Vogesensandstein,  deren  ich  in  dem  ange- 
fahrten Aufsatze  (S.  463)  Erwähnung  that,  haben  sich  in  der  Pfalz 
auch  nur  in  geringer  Mächtigkeit  (15  Centimeter)  gleichfalls  auf- 
finden lassen,  hier  aber  thierische  Reste  einschliessend,  die  als 
Zechstein- Versteinerungen  erkannt  worden  sind. 

Reste  von  Tertiär  sind  auf  Blatt  Trier  spärlich  vorhanden, 
das  Vorkommen  einzelner  Blöcke  von  Braunkohlenquarzit  auf  dem 
Plateau  (375  Meter  über  dem  Meere)  zwischen  Fusenicb  und 
Sirzenich,  5  Kilometer  westlich  von  Trier,  sowie  die  auf  dem 
350  Meter  hohen  Steigerberg  lagernden,  weissen,  ganz  abgerundeten 
Quarzgerölle  deuten  darauf  hin.  Dann  wurden  im  letzten  Jahre 
vereinzelte  Geschiebe  und  Conglomerate  auf  den  400  Meter  hohen 
plateaufbrmigen  Flächen  zwischen  Waldrach  und  Oberfell,  ferner 
bei  Oberfell  (Blatt  Pfalzel)  gefunden,  die  ebenfalls  dem  Tertiär 
angehören  dürften.  Vulkanischer  Sand  wurde  im  Lehm  auf  dem 
Plateau  nordöstlich  von  Ruwer,  auf  der  Fläche  bei  Franzen- 
knüppchen,  in  grösserer  Ausdehnung  am  Roscheiderhof  und  im 
Eurener  Walde  beobachtet. 

Die  Revision  des  Blattes  Pfalzel  ging  viel  schneller  und 
leichter  von  Statten,  da  hier  vorherrschend  Hunsrückschiefer  vor- 
kommen, die  Arbeiten  an  der  im  Baue  begrifi^enen  Ruwerthalbahn 
ergaben  keine  weiteren  Aufschlüsse,  nur  sind  einige  kleine  Diluvial- 
terrassen, mit  Kies  bedeckt,  dabei  entblösst  worden.  Dann  sind 
einige  grössere  Vorkommen  von  Diabas  bei  Lichtungen  von 
Waldparzellen  aufgefunden  worden. 

*)  Ueber  das  Ober- Rothliegeode,  die  Trias,  das  Tertiär  und  Diluvium  in  der 
Trier'schen  Gegend. 
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Noch  wurde  bei  der  Revision  des  Blattes  Pfalzel  nordöstlich 
on  Ruwer  eine  Verwerfung  erkannt^  die  das  Oberrothliegende 
om  Unterdevon  trennt. 

Bei  den  Revisionsarbeiten,  die  in  der  Saarbrück  er  Gegend 
orgenommen  worden  sind,  handelte  es  sich  zunächst  gleich  wie 
ei  denen  von  Blatt  Merzig,  Perl  und  Gross -Hemmersdorf  im 
abre  1886,  mit  den  Aufnahmen  von  Seiten  Elsass- Lothringens 
Jebereinstimmung  zu  erlangen. 

Auf  Blatt  Ludweiler  (Bouss)  wurden  von  Merten  (Lothringen) 

^us    über    Berns    bis    Felsberg    (am    Nordrande    der    Karte)    die 

Zwischenschichten   ausgeschieden,   auf  dem   südlichen   Anschluss- 

T)latte  St.  Avold  (Lauterbach)  war  an  der  Preussisch-lothringischen 

Grenze  nur  eine  kleine  Partie  dieser  Schichten  zu  verzeichnen. 

Auf  dem  Blatte  Saarbrücken  wurden  dieselben  an  den  Spicherer 
Höhen  längs  der  Landesgrenze  'festgestellt.  An  der  Grenze  der 
Zwischenschichten  gegen  den  Vogesensandstein  kommen  hier 
ebenfalls  schmale  Lagen  von  Conglomerat  und  mehrfach  Knollen 
von  Carneol  vor,  namentlich  in  der  Schlucht  östlich  der  Goldenen 
Bremm.  Dann  wurden  auch  östlich  von  Saarbrücken,  sowie  westlich 
und  östlich  von  St.  Arnual  auf  Blatt  St.  Johann  (Dudweiler)  die 
Zwischenschichten  kartirt  und  dabei  mehrere  Verwerfungen  fest- 
gestellt, die  früher  nicht  erkannt  waren.  Eine  derselben  am 
Grossen  Bartenberg  bei  Scheidt  schneidet  die  Zwischenschichten 
gegen  Norden  ab;  sie  liegt  im  nordöstlichen  Fortschreiten  der 
grossen  Kluft,  die  G.  Meyer  in  seiner  Abhandlung  »über  die 
Lagerungs Verhältnisse  der  Trias  am  Südrande  des  Saarbrücker 
Steinkohlengebirges«  auf  der  beigefiigten  Karte  ^)  von  Kochern 
her  über  Stieringen  und  nördlich  der  Spicherer  Höhen  verlaufend, 
angiebt. 

Eine  andere^  südlich  des  Winterbergs  durchsetzende  und  nach 
Güdingen,  in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.  streichende  von 
G.  Meyer  schon  beobachtete  Kluft,  hat  bewirkt,  dass  die  Trias- 
Rchichten  auf  ihrer  Nordostseite  eingesunken  sind  und  liegen 
die  Zwischenschichten  am  steilen  nördlichen  Gehänge  des  Arnualer 
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Stiftswaldes  iu  einem  etwa  50  Met<?r  höheren  Niveau  als  am 
Tief -Weiher  (1  Kilometer  westlieh  von  St.  Amual). 

Auf  Blatt  Saargemünd  (Hanweiler)  erscheinen  die  Zwischen- 
schichten sowohl  südlich  von  Güdingen,  als  auch  westlich  von 
da  im  südlichen  Theile  des  Arnualer  Stiflswaldes,  ferner  bei 
Fechingen  gut  aufgeschlossen. 

Auf  den  Blättern  der  Saarbrücker  Gegend  ist  Oberroth- 
liegendes nur  P/2  Kilometer  südwestlich  von  Clarenthal  (Blatt 
Saarbrüekeji )  angegeben.  In  gleicher  Beschaffenheit  als  ein 
mürbes,  tiefbraunrothes,  thonig-sandiges  Conglomerat  mit  Stücken 
von  verwittertem  Melaphyr  wurde  es  bei  dem  Bau  der  Fischbach- 
bahn am  Bahnhofe  Schleifmühle,  1  ^/^  Kilometer  vom  Saarbrücker 
Bahnhof,  unmittelbar  an  der  Grenze  des  Steinkohlengebirges  auf- 
geschlossen. Die  Böschung  ist  jetzt  überschottert,  doch  kann  man 
das  Gestein  noch  im  Graben  neben  dem  Bahnplanum  anstehend 
finden. 

Ferner  wurde  ein  guter  Aufschluss  von  Oberrothliegendem 
dicht  an  der  Mühle  von  Werbein  (Blatt  Ludweiler)  angetroffen. 
Am  Wege  von  der  Mühle  über  den  Rothen  Berg  nach  Schaff- 
haiisen  steht  es  neben  dem  Kohlengebirge  an  und  scheint  hier 
eine  Verwerfung  durchzusetzen.  Das  leicht  zerfallende,  undeutlich 
geschichtete  Quarz-  und  Quarzitconglomerat  schliesst  an  dieser 
Stelle  faustgrosse  Stüc;ke  von  stark  zersetztem  Melaphyr  und 
Porphyrit  ein. 

Noch  an  mehreren  Locali taten  treten  an  der  Grenze  des 
Kohlengebirgcs  Schichten  auf,  die  ich  viel  mehr  für  Oberroth- 
liegendes als  für  Buntsandstein  ansehen  möchte.  Dies  gilt  be- 
sonders von  einer  Stelle  am  Käseberg  bei  Ludweiler,  wo  in  einer 
grösseren  Entblössung  an  der  Strasse  nach  Gr.-Rosseln  über  dem 
zu  Tage  tretenden  Kohlengcbirge  tief  braunrothe,  z.  Th.  auch 
violett- graue  und  graulich- weisse  Conglomerate  auftreten,  die 
einzelne  Gerolle  von  verwittertem  Eruptivgestein  einschliessen, 
das  Melaphyr  zu  sein  scheint.  In  dem  Gesteine  der  6  Meter 
tiefen  Entblössung,  ^2  Kilometer  nordöstlich  vom  llamelter  Schacht 
und    links    der   Strasse    von   Völklingen   nach   Altenkessel  fanden 
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sich    zwar   keine  Brocken   von  Melapliyr,   indess  erinnert  dasselbe 
bei  seiner  eigenthünilichen  Färbung  —  es  ist  ein  grau-braun  rother 
und  grau-violetter  Sandstein  mit  einzelnen  Quarzbrocken  von  mürber 
Beschaffenheit  —  doch  sehr   an  gleiche  Vorkommen,   wie  ich  sie 
vielfach   an   der   unteren   Nahe  und  auf  im   letzten   Sommer  und 
Herbst    unternommenen   Excursionen    in    der   Pfalz    und    in  dem 
Odenwalde,   bei  denen   es   sich   um    vergleichendende  Studien  im 
Oberrothliegenden    handelte,    beobachtet    habe.     Ich  bin  geneigt, 
das  Gestein  zur  obersten  Stufe  des  Oberrothliegenden  zu  rechnen. 
Ferner    kommen    an    der  Grenze   des  Kohlengebirges   Sandstein- 
schichten,   die    ebenfalls    dahin    gehören    dürften,    an    folgenden 
Punkten  vor:  im  Bahneinschnitt  bei  Krämershaus,  zwischen  Saar- 
brücken   und  Jägersfreude,    bei   Griessborn,    bei  Geröweiler  und 
Schönecken  nahe  an  der  Landesgrenze. 

Bei    der  Revision    der  Grenzlinien    des    Steinkohlengebirges 
auf  den  Blättern  Saarbrücken  und  Ludweiler  (Bouss)  auf  Grund- 
lage  der  neuen   Karten  konnten    dieselben  gegen   den   Buutsand- 
stein  schärfer  angegeben,  dann  auch  manche  Diluvialterrassen  ge- 
nauer dargestellt  und  mehrere  zugefügt  werden ,   so  dass  auf  den 
neuerdings  geologisch- colorirten  beiden  Blättern  viel  mehr  Diluvium 
erscheint.     Dieses  auszuscheiden,  hat  namentlich   im  Gebiete  des 
oft  sehr  geschiebercichen  Vogescnsandstein,    der   meist  leicht  zer- 
fallt, nicht  selten  seine  grosse  Schwierigkeit;  ausser  Zweifel  bleibt 
man    indess,   dass    Diluvium   einzutragen   ist,    wenn   mit  den  Ge- 
schieben   von   Quarz   und    Quarzit  gleichzeitig  solche    von   Bunt- 
saudstein und  Muschelkalk  vorkommen,  was  vielfach  der  Fall  ist. 
Das  30—40  Meter  über  der  Saar,  westwärts  der  Strecke  Saar- 
louis-Bouss    gelegene   Vorland    besteht    aus   Terrassen,    die    sich 
Weiter  nach  Westen  bis  zu  dem  Höhenzuge  ausdehnen,   der  vom 
Liuiberg    (südwestlich  von  Dillingen)   über  Felsberg,  Berns   nach 
der    Lothringischen   Grenze    hin    verläuft.      Sie    sind   stellenweise 
i^eichlich    mit    diluvialem    Kies    bedeckt    und    als    ein    ehemaliires 
Saarbett  anzusehen.    An  jenem  steil  abfallenden,  östlichen  Gehänge 
des  eben  erwähnten  Höhenzuges  floss  früher  die  Saar  vorüber,  es 
bildete  deren  Uferrand  oder  vielmehr  den  eines  Armes  derselben.  Die 
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Begehung  der  Saarbrücker  Gegend  hat  nämlich  zu  der  Annahme 
geführt,  dass  zur  Zeit,  als  die  Saar  noch  in  einem  30 — 40  Meter 
höhereu  Niveau  floss,  zwischen  St.  Arnual  und  Güdingen  eine 
Theilung  in  zwei  Arme  stattfand.  Ein  Arm  wandte  sich  in 
nordöstlicher  Richtung  zwischen  den  Ilalberg  und  die  Höhe  des 
Kolbenholz  nach  der  Schaaf brücke ,  machte  hier  einen  scharfen 
Bogen  und  setzte  seinen  Lauf  zwischen  dem  Halberg  und 
Kaninchenberg  gegen  W.  und  NW.  in  der  Richtung  der  heutigen 
Saar  fort.  Der  zweite  Arm  verlief  von  St.  Arnual  in  westlicher 
Richtung  zwischen  dem  Winterberg  und  den  Spicherer  Höhen 
sehr  wahrscheinlich  über  Forbach  hinaus  und  dann  in  einem 
grossen  Bogen  längs  der  Lothringischen  Grenze  und  des  vorher 
gedachten  Höhenzuges  Berus-Felsberg.  Beide  Arme  vereinigten 
sich  etwa  nahe  unterhalb  Saarlouis.  Diese  beiden  Saararme 
der  älteren  Diluvialzeit  sind  zu  erkennen  an  den  diluvialen  Ab- 
lagerungen bei  30 — 40  Meter  über  dem  jetzigen  Saarbett,  dann 
aber  hauptsächlich  an  der  Terrainbildung:  die  breiten  Thäler  zu 
beiden  Seiten  des  Haiberges  weisen  auf  den  zuerst  genannten, 
die  grosse  Thaleinsenkung  zwischen  dem  Wiuterberg,  altem 
Exercierplatz  und  den  Spicherer  Höhen,  welche  sich  nach  Forbaoh 
hin  weiter  ausdehnt,  auf  den  westlichen  Arm  hin. 

Die  übrigen  Arbeiten  des  letzten  Jahres  erstreckten  sich  auf 
kleinere  Berichtigungen  in  der  Umgebung  des  Spiemont  zwischen 
Ottweiler  und  St.  Wendel,  sowie  auf  Ausgleichung  einiger 
Differenzen  zwischen  den  diesseitigen  und  den  Bayrischen  Auf- 
nahmen an  der  Landesgrenze,  in  der  Nähe  von  Dörrenbach  (Blatt 
St.  Wendel),  auf  Revisionen  in  der  Gegend  von  Lichtenberg  und 
zwischen  der  Nahe  und  Mosel. 

Mittheilung  des  Herrn  E.  Dathe  über  Aufnahmen  in 
den  Blättern  Neurode,  Langenbielau  und  Rudolfs- 
waldau. 

Die  Gneissformation  auf  Section  Neurode  gehört  aus- 
nahmslos der  Abtheilung  der  Zweiglimmergneisse  an;  sie  ist  im 
nordöstlichen,  von  Silberberg  nördlich  gelegenen  Sectionstheil  ent- 
wickelt.    Breit-  und  grobflaserige  Gueissvarietäten  herrschen  vor, 
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während  die  feiDSchieirigen  und  körnigschuppigen  Abäuderungen 
zurücktreten.  Von  erstem  sind  die  Augengneisse  (bei  den  drei 
Grenzen,  am  Fuchsberge  und  die  breite  Zone  von  der  grossen 
Strohhaube  bis  zum  Mannsgrunde)  besonders  hervorzuheben. 
Einige  20  Amphibolit-  und  4  Serpentinlager  (drei  bei  dem 
Forstorte  »die  drei  Grenzen«  und  eins  am  Fuchsberge)  sind  darin 
eingelagert.  P  e  g  m  at  i  te  durchsetzen  zahlreich  die  üneissschichten ; 
sie  föhren  bei  der  SchutzhQtte  nördlich  des  Schwarzen  Grabens 
neben  Orthoklas,  Mikroklin,  Plagioklas,  Glimmer,  Quarz  und  Tur- 
malin,  noch  erbsengrosse,  rothbraune  Granatkry stalle  und  erbsen- 
grosse  Kömer  von  Apatit.  Baryt-  und  Quarzgänge  in  der  Um- 
gebung von  Silberberg,  auf  welchen  zu  verschiedenen  Zeiten  ein 
wenig  lohnender  Bergbau  umgegangen  ist,  sind  Vertreter  der  Erz- 
gänge. Ein  Kers  an  titgang,  zwischen  Mannsgrund  und  dem 
Hohenstein  bei  Silberberg  in  NS. -Richtung  aufsetzend,  ist  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  er  zwar  im  südlichsten  Gangtheil  reich- 
lich dunklen  Glimmer  führt,  aber  in  seiner  Haupterstreckung  fast 
glimmerfrei  und  feldspathreieh  sich  erweist  und  zum  Theil  Pseudo- 
sphärolithe  enthält,  die  auch  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennbar, 
in  Gestalt  von  Variolen  hervortreten. 

Die  Lagerungsverhältnisse  sind  vom  Nordrand  der  Karte 
bis  zum  Manusgrund  im  S.  regelmässig;  die  Schichten  streichen 
h.  6 — 7  bei  steilem  N.- Fallen;  sie  gehören  der  grossen,  durch  eine 
bedeutende  OW. -Verwerfung  und  längs  des  Höhlergrundes  auf- 
setzenden Verwerfung  abgetrennten  Scholle  an.  Bei  der  Abtrennung 
dieser  ungefähr  15  Quadratkilometer  grossen  Scholle  wurde  der 
südlichste  zwischen  Mannsgrund  und  Silberberg  vorhandene  Theil 
der  Gneissformation  des  Eulengebirges,  den  man  jetzt  gleichfalls 
als  eine,  wenn  auch  kleinere  Scholle  auffassen  kann,  dermaassen 
zerstückelt  und  in  unendliche  viele  und  verhältnissmässig:  kleine 
Schollen  zertheilt,  dass  man  das  letztere  Gebiet  eigentlich  als 
eine  grossstückige  Gneissbreccie  auffassen  muss.  Die  Gueiss- 
bruchstücke  sind  oft  durch  Reibungsbreccien,  die  grünlichgrau 
oder  graubraun  gefärbt  sind,  ein  grauwackenähnliches  Aussehen 
besitzen,  haselnussgrosse  Fragmente  von  Gneiss  und  Quarz  führen 
und    deren   Hauptmasse    aus    zerriebenem    und    nachträglich   ver- 
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festigtem  Gesteinspiilver  bestehen,  trum-  oder  gangförmig  erfüllt. 
Die  Grösse  der  Gänge  von  Reibungsbreecie  ist  verschieden,  meist 
sind  sie  aber  nur  1 — 2  Decimeter,  höchstens  0,5  Meter  stark.  Der 
letztere  Gneissdistrict  ist  als  Gneisszone  mit  Reibungsbreccien  auf 
der  Karte  ausgeschieden.  Die  erste  Aufrichtung  der  Gneiss- 
formation und  deren  erste  Schollenbildung  geschah  vor 
Ablagerung  des  Mittelsilurs  von  Herzogswalde  bei 
Silberberg. 

Die  Kartirung  der  Gneissformation  in  der  Nordwestecke 
des  Blattes  Langenbielau  und  in  der  Nordostecke  der 
Section  Rudolfswaldau  ergab  das  interessante  Resultat,  dass 
die  der  Abtheilunjx  der  Biotitjxneisse  beizuzählenden  Gneissschichteu 
um  ein  bei  dem  Orte  Kaschbach  gelegenes  .Centrum  gruppirt  sind. 
Dieser  Sattelkern  ist  in  der  OW.- Richtung  2  Kilometer  breit  und 
fast  ebenso  gross  in  der  NS.- Richtung;  er  besteht  aus  grob-  bis 
mittelkörnig- schuppigen  Biotitgneissen  von  oft  granitähnlichem 
Aussehen  und  Gefüije.  Die  angrenzenden  Gneissschichten  fallen 
allseitig  von  diesem  innern  Kerne  ab  und  bilden  mit  demselben 
und  den  weiter  entfernt  liegenden  Gneisszonen  einen  deutlichen 
Sattel,  dessen  Verbreitung  nach  S.  bis  Steinkunzendorf,  nach  W.  bis 
zur  hohen  Eule,  nach  O.  bis  nach  Peterswaldau  festgestellt  werden 
konnte,  während  seine  Ausdehnung  nach  N.  auf  Section  Reichenbach 
durch  Kartirung  noch  nachzuweisen  ist.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob 
man  den  ganzen  Bau  des  Eulengebirges  auf  dit^sen  Sattel  beziehen 
könne;  dann  würde  allerdings  die  Abtheilung  der  Biotitgneisse  in 
diesem  Gebirge  die  Abtheilung  der  Zweiglimmergneisse  unzweifel- 
haft unterlagern.  Neben  den  verschiedenen  Gneissvarietäten  er- 
scheinen in  diesem  Gebiete  noch  viele  Amphibolite,  die,  je 
nachdem  sie  mit  grobflaserigen  oder  körnigschuppigen  Gneissen 
verbunden  sind,  gleichfalls  grobe  oder  feinkörnige  Ausbildung  auf- 
weisen. Von  den  Serpentinen  ist  nur  ein  kleines  Lager  an  der 
Südseite  des  Burgberges  bei  Peterswaldau  aufgefunden  worden. 
Von  den  zahlreichen  Pegniatiten  mögen  einige  Vorkommen  be- 
sonders erwähnt  werden.  Am  Nordabhanffe  des  Kesselberjjes  bei 
Friedrichshain  brechen  in  einem  grobkörnigen,  aus  Perthit,  Mikro- 
klin,  Quarz  und  dunklem  Gümmer  bestehend,  sehr  schöne,  smaragd- 
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grüne,  3 — 4  Millimeter  lange  Kryställchen  von  Apatit.  Zu  den 
Pegniatiten  ist  ein  uordsüdlich  streichender  Gang  an  der  NO.-Seite 
der  hohen  Eule  zu  stellen,  welcher  zwar  hauptsächlich  aus  weiss- 
lichem,  splittrigem  Gangquarz  besteht,  aber  auch  recht  reichlich 
bis  mehrere  Deeimeter  breite  Lagen  von  schönem  Rosenquarz  fiihrt, 
und  zurücktretend  körnigen,  weissen  Feldspath  und  etwas  Mus- 
covit  enthält.  Im  oberen  Theile  des  Milmichthales ,  westlich  der 
Försterei,  konnte  eine  ziemlich  1  Kilometer  lange  und  ^2  Kilometer 
breite  Culmpartie  nachgewiesen  werden.  Dieses  Vorkommen  ist 
deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  dadurch  einerseits  der  ehemalige 
Zusammenhang  der  beiden  jetzt  isolirt  erscheinenden  Culmpartieen 
von  Steinkunzendorf  und  Altfriedersdorf  erwiesen  wird,  andrerseits 
auch  die  Verbindung  mit  dem  Culm  südlich  des  Weistritzthales 
hergestellt  wird.  Der  Culm  des  Milmichthales  besteht  aus  Con- 
glomeraten  und  arkoseartigen ,  aus  Gneiss  entstandenen  Grau- 
wacken,  die  in  den  liegendsten  Schichten  zu  wahren  Pscudogneissen 
(Seitenschlucht  östlich  vom  Krähenberge)  sich  herausbilden. 

Schliesslich  wurde  die  Kartirung  des  Obercarbons  und  Roth- 
liegenden auf  der  SW.-Ecke   des  Blattes  Langenbielau  vollendet. 

Mittheilung  des  Herrn  F.  M.  Stapi'F  über  Aufnahmen 
io  Section  Charlottenbrunn. 

Gliederung  der  Gneissformation  ^).  Nachdem  auch  die 
in  der  NW. -Ecke  der  Section  Charlottenbrunn  vorherrschenden 
Cordieritgneisse  aufgenommen  sind,  ist  es  möglich  eine  Gliede- 
rung des  Biotitgneisses  vorzunehmen,  welcher  nicht  nur  die 
Structur  zu  Grunde  liegt,  sondern  auch  solche  augenföllige  Ueber- 
gemengthcile,  die  für  Bildung  secundären  Glimmers  im  Gneiss  von 
Bedeutung  sind,  nämlich  Cord ierit  und  daraus  hervorgegangener 
Pinit  und  Fibrolith  (oder  gleichwerthige  rhombische  Thonerde- 
silikate  als  Sillimanit,  Andalusit,  Monroelith,  Bucholzit,  Bamlit, 
Xenolith,  Wörthit). 

Man  sieht  im  feinkörnig- schuppigen  Biotitgneiss  sehr  häufig 
abgerundet-rhombische  bohnenähnliche  »Fibrolithknoten«,  aus  Quarz 


*)   Bulletin   de   la  Soci^te  beige  de  geologie.     Tome  IT,   18j^8.     Seance  du 
25.  jaDvier,  p.  10  —  18. 
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bestehend,  welcher  von  Sillimauitnadeln  durchwachsen  ist,  oder 
aus  gelblich  weissem  Pinit,  welcher  Quarzkörner,  Glimmerblättchen 
und  Fibrolith  eiuschliesst,  manchmal  aber  auch  einen  glasigen 
Kern  von  Cordierit  (?)  umhüllt.  In  grobflaserigeui  Cordieritgneiss 
von  Dittmannsdorf  liegen  manchmal  kartätschengrosse  Cordierit- 
knollen,  meist  in  Pinit  zersetzt,  von  Magnesiaglimmerschuppen, 
dicken  Fibrolithstrahlcn,  Quarzkörnern  und  spärlichen  Kaliglimmer- 
schuppen durchwachsen;  letztere  theils  unmittelbar  aus  dem  Cor- 
dierit, theils  erst  aus   dem  Pinit    hervorgegangen.     Es    ist  leicht 

zu  Obersehen,  wie  aus  Cordierit  (Äi^Si^-f- 2  MgSi)  unter  Zu- 
fuhr von  Kali  (z.  B.  aus  zersetztem  Feldspath)  Kali  gl  immer, 
Pinit  und  Magnesiaglimmer  hervorgehen  kann,    und   weiter 

aus    dem    Pinit    (ÄiSi^ -h  R,KaSi),    (Kaliglimmer)   Quarz 

und  Fibrolith  (Ai^Si^).  Doch  mag  im  Eulengebirgischen  Gneiss 
auch  primärer  Fibrolith  vorkommen,  besonders  solcher,  dessen  mikro- 
skopische Nadeln  die  frischen  Gesteiusgemengthcile  durchziehen. 
Durch  die  Möglichkeit  des  Auftretens  von  primärem,  von  Cordierit 
unabhängigem  Fibrolith  schwindet  eine  scheinbare  Inconsequenz 
in  der  folgenden  Gliederung  des  Gneisses.  Kaliglimmer,  nicht  iu 
dicken  Schuppen,  sondern  in  sporadischen  Flimmern,  zeigt  sich 
hie  und  da  auch  ohne  erkennbaren  Cordierit  im  Biotitgueiss,  be- 
sonders in  zerrüttetem,  von  Eisenoxyd  durchzogenem  und  vou 
Baryttrümmern  durchschwärmtem  Biotitgueiss,  welcher  dadurch 
noch  lange  kein  Zweiglimmergneiss  wird. 

Folgendes  Schema  dürfte,  in  Zusammenhang  mit  dem  im 
Jahrbuch  für  1883  S.  514  f.  gesagten,  meine  Gliederung  des 
Biotitgneisses  im  nordwestlichen  Eulengebirge  genügend 
veranschaulichen,  auch  hinsichtlich  der  wesentlichen  Einlagerungen. 

Wir  erhalten  hiernach  4  Hauptarten  von  Biotitgueiss: 

I  F;    quarzreicher,     feinkörnig  -  kleinschuppiger    mit 

Fibrolithknoten  aus  Cordierit. 

II  C;  feldspathreicher,  grobkörnig  -  grossschuppiger 
mit  Cordierit  und  daraus  hervorgegangenem  Pinit  und 
Fibrolith. 
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I;  feldspathreicher,  feinkörnig-kleinschiippiger  ohne 
secuudären  Fibrolith ;  besonders  als  Grenzgestein  von 
Granulit  und  Verbindungsglied  ewischen  einzelnen  Granu- 
litlinsen  bemerkenswerth. 

II;  feldspathreicher,  grobkörnig  -  grossschuppiger 
Lagengneiss,  ohne  Cordierit  (oder  aus  solchem  her- 
vorgegangenem Fibrolith  und  Piuit). 

Die  durch  die  Structur  bedingten  Zwischenglieder  I/Il  und 
I.  II  muss  man  bei  der  Kartencoustruction  möglichst  zu  eliminiren 
suchen;  das  accessörische  Auftreten  von  Kaliglimmer  flimmern 
höchstens  durch  Chiffrirung  andeuten. 

Die  felsitischcn  Quarzitschiefereinlagerungen  in  IF 
sind  eine  Art  Parallelbildung  des  Granu lits  in  I  und  II.  Der 
bisher  imbekanntc  Granulitzug  Überweistritz,  Ilöllenberg, 
Kyuau,  Klinke,  Kaiser-Heinrich  endet  mit  Eklogitlinscn; 
beide  Gesteine  stehen  also  in  einem  geologischen  Zusammenhang, 
welcher  petrographisch  in  dem  Zusammenvorkommen  des  Granulits 
mit  Olivin-  und  Diallaghaltigem  Amphibolgestein  (und  daraus  her- 
vorgegangenem Serpentin)  begründet  ist. 

Gabbro,  reich  bald  an  Labrador,  bald  an  Diallag,  und 
Olivindiabas,  tritt  im  feinkörnig -schuppigen  Biotitgneiss  IF 
imd  im  Fibrolith -führenden,  breitflaserigen  II  F  und  I/II  F  auf; 
und  zwar  liegen  die  Einzelvorkommnissc  (meist  nur  lose  Steine) 
in  Linien,  welche  dem  Verlauf  der  Gueissschichten  folgen,  wes- 
halb die  Gabbro  -  artijjen  Gesteine  des  NW.-Eulenffebirtjes  der 
Gneissformation  anzugehören  scheinen. 

Altersfolge  der  Gueissarten.  Betrachtet  mau  das  aus 
den  Aufnahmen  sich  ergebende  tectouische  Bild ,  so  möchte 
man  zunächst  daran  zweifeln,  ob  hier  von  einer  gesetzmässigeu 
Aufeinanderfolge  ursprünglich  nahezu  horizontal  abgelagerter 
Schichten  überhaupt  die  Rede  sein  kann;  man  ghuibt  vielmehr 
in  einander  geschlungoue  Schlieren  vor  sich  zu  haben,  welche 
beim  Erstarren  aus  einem  schmelzflüssij'cn  Majxma  bereits  so 
uugleicluirtig     zusammengesetzt     waren ,     dass     sich    verschiedene 
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Gesteine  aus  ihnen  herausbilden  konnten,  als  nachmals  gleich- 
artige Kräfte  und  Reagentien  gleichzeitig  auf  sie  wirkten.  Gneiss 
kann  ebensowohl  aus  einem  Glas  herausgebildet  sein,  als  aus 
dessen  tuffigem  Sediment. 

Nehmen  wir  bei  den  Eulengebirgischen  Gneissen  das  letztere 
an,  so  müssen  wir  zugleich  eine  doppelte  Faltung  (über  Kreuz) 
Toraussetzen ,  welche  Schnittfiguren  erklären  kann,  wie  sie  die  in 
einander  geschlungenen  Gneissvarietäten  an  der  Oberfläche  zeigen. 
Profile  durch  einzelne  der  angenommenen  Calottensättel  oder 
Schalenmulden  zeigen  dann  die  Cordierit-  (Fibrolith-)  führenden 
Gneisse  mit  ihren  Einlagerungen  als  liegende  (ältere),  die  Cordierit- 
(Fibrolith-)  freien  mit  Zubehör  als  hangende  (jüngere).  Profile 
durch  andere  Sättel  und  Mulden  ergeben  aber  nicht  dasselbe  Re- 
sultat, und  nur  durch  die  Annahme  von  Wiederholung  gleich- 
artiger Schichten,  von  Auskeilung  einzelner,  von  Unregelmässig- 
keiten im  Faltenwurf,  oder  von  späteren  Störungen  des  Schichten- 
aufbaues könnte  man  solche  Widersprüche  wegraisonniren. 

In  seinen  Hauptzttgen  stellt  das  Schichtenbiid  der  Section 
Charlottenbrunn  die  oben  gegliederten  Gneisssorten  so  dar,  dass 
körnigschuppiger  FibroHthgneiss  (I  F)  im  Osten,  Süden  und  Süd- 
westen des  Kartenblattes,  breitflaseriger  Cordieritgneiss  (HC)  im 
Westen  und  Nordwesten  desselben,  ein  ausgelapptes  rundliches 
Gebiet  von  überwiegend  Cordierit- und  Fibrolith -freiem,  körnig- 
schuppigem (I)  und  breitflaserigcm  (II)  Biotitgneiss  umfassen, 
welches  mit  seinen  Granulit-  u.  a.  Einlagerungen  die  Mitte  und 
den  Nordrand  der  Section  einnimmt.  Und  da  die,  allerdings 
steil  aufgerichteten,  Gürtelschichten  dem  Ccntralgebiet  zufallen, 
so  würden  erstere  das  Liegende,  letztere  das  Hangende  ein- 
nehmen. 

Culm.  Zu  den  kleinen,  bisher  gekannten  Culmiuseln  des 
Stenzelberg's  und  des  Spitzberg's  sind  durch  meine  Aufnahmen 
in  der  Section  Charlottenbrunn  Culmabla gerungen  von  7  bis 
8  Quadratkilometer  Flächenausdehnung  gekommen,  deren  eine  als 
6Y2  Kilometer  langer,  ununterbrochener,  Streifen  von  Altfrieders- 
dorf bis   in   den   Oberweistritzer   Forst  sich   erstreckt.     Es 
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sind  hauptsächlich  rothe  CulmconglomeratemitGneissgerölleii; 
theils  solchen  aus  der  Nachbarschaft,  theils  fremdartigen:  rother 
Zweiglimmergneiss  u.  a.,  welche  in  einzeken  Fällen  nordischen 
sehr  ähneln.  Von  Neufriedersdorf  bis  zur  Michelsdorfer 
Kirche  habe  ich  eine  ganze  Anzahl  natürlicher  Entblössungen  in 
den  Thalböden  gefunden;  weiter  nordwärts  werdeu  solche  aber  sehr 
spärlich,  und  man  ist  genöthigt  nach  der  intensiven  Rothförbung  des 
Bodens  und  der  Verbreitung  loser  Culmgerölle  das  Gebiet  abzu- 
grenzen. Dadurch  wird  die  äussere  Begrenzung  manchmal  unsicher, 
um  so  mehr  als  Steiue  aus  dem  Gneissgrundschutt  mit  solchen  aus 
der  Culmdecke  vermengt  sind,  und  als  einzelue  Culmgerölle  weit 
abwärts  über  die  Berggehänge  zerstreut  liegen.  An  dieser  Ver- 
schleppung scheineu  die  diluvialen  Fluthen  um  so  mehr  betheiligt 
gewesen  zu  sein,  als  die  Culmgrenze  auf  den  Anhöhen  nahezu  in 
den  560  Meterhorizont  des  diluvialen  Eismeers  fallt. 

Da  das  Culmconglomerat  ebensowohl  auf  den  Böden  der 
jetzigen  Thäler,  als  auf  den  zwischenliegenden  Anhöhen ,  schwebend 
abgelagert  ist,  so  müssen  den  jetzigen  Thälem  conforme  schon  vor 
der  Culmzeit  das  Gneissgebirge  durchzogen  haben.  Und  da  die 
Culmschichten  überall  schwebend  verlaufen,  so  können  seit  ihrer 
Ablageruug  auch  keine  bedeutende  schiefe  Aufwärtsverschie- 
bungeu  im  Gebirge  stattgefunden  haben,  obwohl  sich  das  Eulen- 
gebirge seitdem  als  ganzes  verschiedene  Male  gehoben  und  ge- 
senkt haben  mag. 

Der  Culm  der  Section  Charlottenbrunn  besteht  aus  der  NNW. 
gerichteten  Partie  des  Stenzelberg's,  aus  der  parallelen  von 
Friedersdorf- Heinrichau  -  Michelsdorf  nebst  ihrer  ausge- 
lappten nördlichen  Fortsetzung,  und  aus  einem  Lappen  zwischen 
Wüstewaltersdorf  und  Heinrichau,  welcher  diese  beiden 
Züge  verkuOpfl.  Dazu  kommt  noch  eine  ganz  kleine  isolirte  Insel 
am  nordöstlichen  Gebirgsfuss  bei  Ludwigsdorf,  und  schwache 
Andeutungen  zwischen  Wacheberg  und  Obertannhausen.  Da 
sowohl  auf  dem  Culmconglomerat  des  Stenzelberg's  als  auf  dem 
von  Heinrichau  südwärts  Grauwacke  und  Thonschiefer  (am 
Spitzberg  mit  Spiriferen  -  führenden  Kalkknollen)  liegt,  so 
scheint  das  Culnimeer  südwärts  an  Tiefe  zugenommen  zu  haben 
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Andererseits  liegt  aber  auch  eine  Grauwackenablagerung  auf  dem 
nördlicbsten  Zipfel  des  Conglomerats  am  Schlossberg,  nahe  dem 
Schlesierthal. 

Hier  sind  der  Culmgrauwacke  drei  oder  vier  Schichten  von 
psammitischem,  Sandstein  -  ähnlichem  Porphyr  concordant 
zwischengeschoben.  Aeusserlich  ähnelt  dieser  »Schlossbergporphyr« 
dem  angewitterten  Kersantit,  welcher  in  repetirten  Lagen  dem 
Schiefer  und  Grauwackensandstein  des  Spitzberg^s,  gleichfalls 
concordant,  eingelagert  ist.  Auf  der  Verbindungslinie  zwischen 
Spitzberg  und  Schlossberg,  welche  südostwärts  verlängert  die 
Culminsel  von  Steinkunzendorf  trifft,  liegt  noch  ein  einzelnes 
kleines  Vorkommen  von  »Schlossbergporphyr«,  zwischen  Michels- 
dorf  und  Leutmannsdorf. 

Diluvium.   Die  Meeresstrandhorizonte  des  NW.-Eulen- 
gebirges,  welche  ich  im  Jahrbuch  der  Königl.  Geol.  Landesanstalt 
ftr  1883,  S.  640  f.;   1884,   S.  Lxxxvnf.;   1886,  S.  317  f.  beschrie- 
ben  habe,    konnten  auch  in  dem  nun  aufgenommenen  Theil  der 
Section  Charlottenbrunn  wiedererkannt  werden.     Der  oberste  und 
deutlichste  derselben,  in  550  —  560  Meter  M.  H.,  bezeichnet  den 
Strand  des  diluvialen  Eismeers,  in  welchem  die  skandina- 
vischen Gletscher  kalbten,  und  ist  stellenweise  noch  jetzt  mit   ent- 
sprechenden   Ablagerungen    garnirt:     schwebend     geschichtete 
Sand-  und   Strandgerölle-Bänke,    mit    zahlreichen  Feuer- 
stein- u.  a.  nordischen  Geschieben,  zwischen  Hexenstein 
und  Hausmannsdorf,  555  Meter  ü.  M.;  mit  Lätt  und  Sand  be- 
deckte Lehmlager,  worin  gleichfalls  Feuerstein-  u.  a.   nor- 
dische   Geschiebe,    am     Heidelberg,     560    Meter    ü.   M.; 
nordische    Findlinge,    SW.   von   Leutmannsdorf,    bis 
520  Meter  M.  H. 

Es  ist  mir  nun  aber  auch  gelungen,  Bodenabsätze  desselben 
Meeres  aufzufinden,  welche  nachmals  nicht  umgelagert  und 
durch  Ueberdeckung  so  wenig  gestört  worden  sind,  dass  über 
ihre  Natur  kein  Zweifel  sein  kann,  selbst  wenn  die  Andeutungen 
von  Yoldia^  welche  ich  darin  gefunden  zu  haben  glaube,  einem 
raschen  vorgefassten  Urtheil  nur  noch  als  Thongallen  erscheinen. 
Ich  habe  diesen  Meeresthon  mit  seinen  Yoldiaspuren  in  der  Sitzung 

Jabrbneb  1887.  f 
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vom  2.  November  1887  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  vor- 
gelegt, und  zugleich  das  schematische  Profil  des  Eulengebirgischen 
Gebirgsdiluviums  skizzirt,  welches  weiter  unten  folgt. 

Auf  dem  Sattel  zwischen  Reussendorf,  Bärengrund  und 
Altwasser  streckt  sich  von  NO.  nach  SW.  ein  kilometerlanges 
Lehmlager,  dessen  höchsten  (Sattel)  Punkt  die  Chaussee  nahe 
Cäsargrube  in  486  Meter  Meereshöhe  passirt 

Die  Einzelprofile  in  den   verschiedenen  Lehmgruben   können 
dahin    zusammengefasst    werden,    dass    auf  Grundschutt    nach 
Steinkohlen-  oder  Culmconglomerat  liegt: 
1^2  —  2  Meter   dunkclgrauer,  dünn  schichtiger,  fetter  Thon; 
0  —  2       »        gelber,  sandiger  Thon,  (aufwärts,  öfters  über- 
gehend in  folgenden); 
0,5  —  6       »        gelber,  magerer,  ungeschichteter  Lehm. 

Darüber 
0,7  —  1,5    »        wechselnde  Schichten  von  gelbem  und  rothem 

Sand,  Kies,  Gerolle,  oft  durch  ein  düuues, 
rothes,  sandiges  Lelimband  vom  unter- 
liegenden getrennt. 

Die  Decke  der  ganzen  Ablagerung  bildet 
^4 — ^4  Meter  gelber  und  blauer  La tt  mit  torfiger  Ober- 
fläche. 

Von  diesen  Schiebten  ist  die  unterste  und  theilweise  die 
zweite,  von  »hvarfviglera«  nicht  zu  unterscheiden.  Sie  besteht  aus 
papierdünnen,  schwarzgrauen,  hellgrauen  und  rostigen  Lagen, 
welche  durch  dünne  Iläutchen  zartesten  Sandes  getrennt  werden. 
Man  triffl  darin  ausser  Feuerstein-  und  anderen  kleinen 
nordischen  -Geschieben  und  Sandkörnern,  Brocken  von 
Lignit  und  tertiäre  Quarzitgerölle;  in  einer  der  Lehm- 
gruben ist  sogar  Bernstein  geftinden  worden.  Unter  einhei- 
mischen Geschieben  fallen  ausser  carbonischen  namentlich 
solche  von  mürbem  Phyllit  auf 

In  diesem  Thon  fand  ich,  in  der  zur  Domäne  Reussendorf^ 
gehörigen,    untersten     Lehmgrube    die    fingernagelähnlichen. 
Kerne  nach  Yoldia  (?)  ohne  Schale  und  Epidermis  (welche  von  der 
Thonmasse  absorbirt  sein  könnten);  ausserdem  einzelne  Mergel- 
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puppen  (marlekor).  Dieser  Thon  kann  nur  äusserst  zarter,  ruhig 
abgesetzter  Seeschlamm  sein;  und  da  die  Lokalität  (Sattel,  welcher 
nach  N  bis  O  in  eine  freie  Ebene  abfällt,  worüber  ein  Sperrdamm 
unabsehbar  ist)  die  Voraussetzung  eines  kleinen  Binnensees  aus- 
schliesst,  so  können  wir  nur  den  Bodenabsatz  eines  Meeres 
vor  uns  haben,  desselben  Meeres,  welches  den  Strandhorizont 
560  Meter  erreichte,  bevor  es  sich  senkte.  Daraus  erklärt  sich 
dann  von  selbst,  dass  mit  anderen  Treibproducten  auch  eis  be- 
förderte nordische  Geschiebe  zum  Absatz  gelangten.  Solche 
sind  in  dem,  in  streifigen,  gelben  Thon  übergehenden,  Lehm  aber 
viel  häufiger  und  grösser;  ein  gerundeter  nordischer  Granit- 
block von  2  —  3  Kubikmeter  liegt  z.  B.  in  der  Lehmgrube  nächst 
W.  von  der  Strasse,  480  Meter  ü.  M.  Im  gelben,  ungeschichteten 
Lehm  sind  auch  Diluvialgeschiebe  aus  der  Nachbarschaft  viel 
häufiger;  nicht  nur  Lignit,  Basalt,  tertiärer  Sandstein  u.  dergl., 
sondern  auch  carbonisches. 

Dieser  Lehm  ist  ofiPenbar  kein  einfaches  Meeresdepositum  mehr^ 
sondern  während  und  nach  dem  Rückzug  des  Meeres  zusammen- 
geschwemmter Diluvialscliutt,  also  Gehäugelehm,  dessen  Um- 
lagerung  in  der  Diluvialzeit  begann.  Noch  mehr  gilt  dies  von 
dem  Kies  und  Sand,  welcher  den  Lehm  bedeckt  uud  dem 
Grundschutt  der  nächsten  Anhöhen  entnommen  ist.  Ueberlagert 
von  alluvialem  Lätt  mit  seiner  Torfdecke  schlicsst  er  die 
Diluvialbildungen  ab. 

Aehnliche  Ablagerungen  von  streifigem,  dunkelgrauem  Thon, 
unter  Lehm  mit  internen  und  nordischen  Geschieben,  kommen 
am  NW.- Eulengebirge  noch  vor  bei  Seitendorf,  425  Meter  ü.  M.^), 
wo  ich  noch  mehr  Yb^ia- ähnliche  Thonkcrne  gesehen  habe,  als 
bei  Reussendorf;  bei  Wüstegiersdorf,  460  Meter;  Nieder- 
tannhausen, 410  Meter;  Schenkendorf,  380  Meter;  (Ober- 
weistritz,  320  Meter?).  Abgesehen  von  Seitendorf  wird  bei 
denselben    aber   fraglich,    ob    sie    nicht  in  Landseen   abgesetzt 


^  Hier  liegt  öVa^  einfallender,  golbgraner,  blätteriger  Thon  auf  12^  ein- 
fallendem  schwarzgranem.  Ich  glanbe  nicht,  dass  die  Discordanz  beider,  and 
Wirmngen  an  ihrer  Grenzfläche,  anderen  Ursachen  zuzuschreiben  sind,  als  Ab- 
rotflchang  der  hangenden  Schichten  thalwärts. 


sein  mögen,  welche  bei  Rückzog  des  Weistritzfjords  successive 
in  dessen  äusserstem  Winkel  blieben;  dies  gilt  namentlich  von 
Niedertannhausen;  aach  habe  ich  in  denselben  nicht  nach 
Meeresthieiresten  gesucht.  Diese  Vorkommnisse  liegen  ausserdem 
so  eingeengt  im  Thal,  dass  sie  der  Confusion  mit  nachmaligen 
Diluvialtransporten  aus  dem  Gebirge  weit  mehr  ausgesetzt  waren, 
als  die  Sattelablagerung  bei  Reussendorf. 

Es  gliedert  sich  nun  das  Gebirgsdiluvium  einfach  und 
klar  in  3  Gruppen: 

I.  Gruudschutt  des  Gebirges,  verschwemmt  und  um- 
gelagert durch  Fliesswässer  (auch  lokale  Gletscher?)  vor  der  letz- 
ten Meeresbedeckung  des  Gebirges  (oder  während  dieser,  aber  über 
seinem  Strand  in  560  Meter  Meereshöhe).  Sturz-,  Block-  und 
Trüinmerhalden;  alte  Schuttkegel  und  Muhren;  Glim- 
mers and  aus  verwittertem  Gneiss;  steiniger,  rauher,  magerer 
Gueisslehm,  auf  den  Anhöhen  (über  560  Meter).  Nordisches 
und  tertiäres  fehlt. 

II.  Meeresabsätze,  aus  der  Zeit  da  skandinavische  Glet- 
scher im  diluvialen  Eismeer  mündeten,  welches  Hör.  560  Meter  des 
jetzigen  Eulengebirges  erreichte. 

1^.  Strandablagerungen.  Strandbilder.  Findlinge,  von 
gestrandeten  Eisbergen  abgesetzt  (Heinrichau-Leutmanns- 
dorf  520  Meter  u.  M.;  Ileinrichau -Wüste -Waltersdorf 
620  Meter?);  Lehm  (Heidelberg  560  Meter)  und  geschichteter 
Sand,  Kies,  Gerolle  (Hexenstein-Hausdorf  555  Meter). 
Theils  vom  Gebirge  abgeschwemmtes,  theils  vom  Meer  beigeflutetes 
und  geschichtetes  Material. 

2^.  Bodenablagerungen.  Ausser  Findlingen  und  Ge- 
schieben, welche  das  Treibeis,  vom  Hör.  560  Meter  bis  in  die 
Ebene  hinab  abbürdete,  bevor  es  strandete:  Dünnstrei figer  blätte- 
riger Thon  (hvarfviglera)  mit  Sand  seh  mit  zen  im  Liegenden  und 
Hangenden  und  in  Strandnähe;  mit  einzelnen  nordischen,  tertiären 
und  internen  Geschieben,  Lignit,  Bernstein,  Mariekor,  Yoldia  (?) 
(Reussendorf  486  Meter;  Seitendorf  425  Meter;  die  anderen 
oben  angeführten  Vorkommnisse  gehören  theilweise  schon  zu  III). 

III.  Meeresabsätze  und  Gebirgsschutt,  umgelagert 
und  vermischt,  während  des  Rückzugs  des  Eismeeres  und  der 
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skandinavischeu  Gletscher  (Vorschub  lokaler  Eiilengebirgsgletscher?) 
und  später.     Die  Strandablagerungeu  II  1^  beginnen   schon   diese 
Reihe.     Findlinge  und  heimische  Klippblöcke  nach  Stein- 
schären,  am  ursprünglichen  Absatzort  liegen  geblieben  oder  ver- 
rollt     Hauptgebilde   ist  diluvialer   Gehängelehm,    dessen 
Tbongehalt  theils  dem  Diluvialthon  II  2^   entstammt,    theils  dem 
verwitterten  Gneissgrundschutt  des  Gebirges.     Die  in  diesem  Lehm 
reichlich   eingepackten  Steine  sind    theils  zusammengeschwemmte 
nordische  und  tertiäre  Diluvialgeschiebe  (selbst  Blöcke)  aus  II, 
theils   einheimischer  Gebirgsschutt ;   Lignit  und  Bernstein  aus 
U  2^.    In  der  Oberweistritzer  Lehmgrube  sollen  Säugethier- 
küoehen  gefunden  worden  sein  (?),  wohl  im  Löss.     Plateau  von 
Hohgiersdorf-Seitendorf,   460  —  480  Meter  u.  M.;   diluvialer 
Thalboden  der  Weistritz  und  des  Zwicker-Goldbachthales 
mit    ihren    Terrassen,    alten   Seebecken    und   Stromrinnen. 
(Wüstegiesdorf  470    Meter,    Obertannhausen    460   Meter, 
Niedertannhausen    410    Meter,    Kynau    380  Meter,    Ober- 
weistritz    320    Meter,     Reussendorf  bis    486    Meter,    Ditt- 
mannsdorf  420  Meter).     Sand-    und    Gerolle -Ablagerungen 
(Kiesgruben)  derselben   Kategorie,    mit  nordischen   und  tertiären 
Geschieben   in   überwiegend  internem   Schutt:     SW   von    Leut- 
mannsdorf   440    Meter,     Mährlestein    360    Meter,     Kynau 
370  Meter,  Dittmannsdorf-Tschorn  450— 380  Meter;  vordem 
Gebirgsfuss   oft    mit  lössartiger   Decke.      Halden^    Schutt- 
kegel, Muhren  in  und  vor  dem  Gebirge. 

Das  gemischte  Gebirgsdiluvium  (III)  greift  in  die  Erosionen 
und  Alluvionen  (IV)  aller  Art  der  Jetztzeit  ein.  Das  con- 
ventionelle  Ende  der  Diluvialzeit  bezeichnen  topographisch  die 
neuen  Thalwege  des  Weistritzthales  (Niedertannhausen, 
Mährlestein,  Kynau)  und  Zwicker-Goldbachthales 
(Dittmannsdorf-Tschorn);  die  aus  dem  diluvialen  Thalboden 
geschnittenen  Terrassen,  Erosionsmulden.  Alluvialbildungen: 
Halden,  Schuttkegel,  Ueberschwemmungsschutt,  Ge- 
hänge- (Au-)  und  Wiesen-Lehm  (Lätt),  Torf  u.  dergl. 

Graphisch  lässt  sich  diese  Gliederung  des  Gcbirgs- 
diluviums,  von  der  ich  hoffe,  dass  sie  auch  ausser  dem  Eulen- 
gebirge Bestätigung  finden   wird^  ungefähr  so  darstellen: 
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•320m^^^jw»  öe^fn/it) 


Im  Vorgehenden  ist  öfters  von  internen  Gletschern  ge- 
sprochen worden,  während  ich  in  früheren  Berichten  wiederholt 
auf  Pseudoglacialphänomene  im  Eulengebirge  hingewiesen 
habe,  nämlich:  Harnische  auf  anstehenden  Klippen  durch 
Klüftung  und  Schichtung  vorgeschriebene  Verwitterungs- 
riefeu auf  Kohlensandstein,  umgestauchte  Schichtenköpfe, 
Radschrammen  auf  losen  und  anstehenden  Steinen,  Muhreu- 
scheuerspuren  an  Thalwänden,  Muhrengerölle  mit  rauh 
geschundenen  Flecken.  Letzten  Herbst  habe  ich  aber  mitten  in 
Dittmannsdorf  dicht  an  der  Chaussee  Schrammen  gefunden, 
welche  von  einem  Gletscher  herrühren  dürften,  und  zwar  nach 
Lage,  Richtung,  Stoss-  und  Läseite  von  einem  Gletscher,  welcher 
sich  am  Langeberg,  Ochsenkopf,  Kaudersberg (776,6  Meter) 
sammelte  und  theils  dem  Lehmwasserthal  folgte,  theils  dem 
Zwickerbachthal  durch  Steingrund,  Reussendorf,  Ditt- 
mannsdorf. Bemerkenswerthe  Ablagerungen  oder  Terraingestal- 
tungen hat  er  nicht  hervorgebracht;  zu  ersteren  könnte  man 
vielleicht  gemischte  GeröUeablagerungen  in  Dittmannsdorf 
und  am  Anschnitt  der  neuen  Strasse  am  Südabhang  des  Tschorn 
rechnen.  Solchenfalls  hätte  der  Zwickergletscher  an  Um- 
lagerung  des  Meeres-  und  internen  Diluviums  (IH)  theilgenommen; 
er  könnte  schon  das  Eismeer  in  seinem  560  Meter  Strand  erreicht 
haben,  dem  Rückzug  desselben  gefolgt  sein,  oder  erst  später 
(durch  Höheraufsteigen  der  Berge)  sich  gebildet  haben.  Das 
Seitenthälchen,  welches  bei  der  Domäne  Reussendorf  vorbei 
nach    dem    mehrerwähnten   Sattel  (Cäsargrube)  föhrt,    war  aber 
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nicht  vergletschert,  sonst  würden  die  Thouablagerungen  nicht  ge- 
blieben sein. 

Da  im  Eulengebirge  und  Waldenburger  Gebirge  mehrere 
Berggruppen  die  Höhe  von  700  —  800  Meter  übersteigen,  so  darf 
man  wohl  noch  mehrere  solcher  Miniaturgletscher  voraussetzen, 
welche  an  der  Umlagerung  des  Diluviums  (III)  theilnahmen. 
Ihre  Bedeutung  bleibt  aber  immerhin  eine  mehr  meteorologische 
als  geologische  (ungefähr  gleich  jener  jetziger  Alpengletscher 
zweiten  oder  dritten  Ranges),  denn  sie  flössen  in  vorher  existirenden 
Thälem,  hinterliessen  keine  auffälligen  Moränen,  verrichteten  mit 
einem  Wort  keine  andere  geologische  Arbeit,  als  schuttreiche  Wild- 
bäche (Muhren  ohne  Eispanzer)  auch  verrichtet  haben. 

Einigermaassen  an  Moränenlaudschaft  erinnert  übrigens  die 
Gegend  südlich  von  Zedlitzheide    (Section  Rudolfswaldau). 

Mittheilung  des  Herrn  SchCtze  über  Aufnahmen  in  der 
Umgegend  von  Waidenburg  und  Landeshut. 

Die  Arbeiten  des  Jahres  1887  erstreckten  sich  auf  dem  Blatt 
Waidenburg  in  der  Hauptsache  auf  das  Rothliegende,  Diluvium 
und  Alluvium,  sodann  wurden  auf  dem  Blatt  Landeshut,  welches 
die  westliche  Hälfle  der  Niederschlesischen  Steinkohleumulde  ent- 
hält, die  Steinkohlenformation  und  das  Rothliegende  mit  den  zu- 
gehörigen Eruptivgesteinen  in  ihren  Grenzen  festgestellt. 

Der  Culm  auf  Blatt  Landeshut  zeigt  denselben  Charakter 
wie  in  der  Umgegend  von  Waidenburg,  jedoch  treten  hier  in  der 
Umgebung  von  Reichhennersdorf  häufig  grössere  Rollstöcke  von 
Gneiss  in  den  Conglomc  raten  hinzu.  Schieferthone,  denen  des 
Ober-Carbon  zum  Verwechseln  ähnlich,  treten  an  der  Grenze  mit 
dem  Ober-Carbon  in  der  Nähe  des  Bahnhofes  zu  Landeshut  auf, 
wo  sie  durch  einen  Versuchbau  auf  Steinkohlen  bekannt  geworden 
sind  und  sich  durch  zahlreiche  Reste  sehr  gut  erhaltener  fossiler 
Pflanzen,  namentlich  von  SphenopteiHa  (^Diplotmemd)  dütans  Sternb. 
auszeichnen,  während  die  früher  im  Betriebe  gewesenen  Stein- 
brüche von  Leppersdorf  die  in  Sandstein  eingeschlossenen  Reste 
von    Sagenaria   Veltheimiana    Sternb.,    Archaeocalaniites    radiattia 
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Brongn.  ,    Stigmaria  ficoidea   inaequalis  Göpp.,    Adiantidea  tenuir 
folius  etc.  geliefert  hatten. 

Bei  Gaablau  sind  seit  dem  16.  Jahrhundert  mehrere  schwache 
Erzgänge  im  Culm  bekannt,  welche  bis  zu  einer  Tiefe  von 
113  Meter  untersucht  worden  sind,  sich  aber  schliesslich  als  un- 
bauwürdig erwiesen  haben;  sie  führten  Bleiglanz,  silberreiches 
Fahlerz,  in  geringen  Mengen  auch  noch  Kupferkies,  Blende  und 
Speerkies,   als  Gangarten:    Schwerspath,  Flussspath  und   Quarz. 

Ober-Carbon.  Dasselbe  beginnt  auf  Blatt  Landeshut  in 
einem  grossen  Theil  seiner  Erstreckung  mit  groben  Conglomeraten, 
sodass  dadurch  die  Abgrenzung  gegen  den  Culm  erschwert  wird 
und  dazu  kommt  noch,  dass  die  Gerolle  von  Urschiefem  sich 
auch  noch  im  Ober-Carbon  zeigen.  Ob  sämmtliche  Schichten  des 
Ober -Carbon  auf  Blatt  Landeshut  den  Schatzlarer  (Saarbrücker) 
Schichten  angehören,  ist  nur  in  Bezug  auf  die  liegendsten 
Schichten,  welche  den  Ziegenrücken  bei  Hartau  zusammensetzen, 
zweifelhaft.  Das  von  der  hier  liegenden  Concordia-Grube  in  Bau 
genommene  Flötz  wird  überall  von  Sandstein  bedeckt,  Schiefer- 
thon  fehlt  fast  vollständig  und  damit  ist  auch  die  Auffindung 
fossiler  Pflanzenreste,  welche  die  Bestimmung  der  Formationsstufe 
ermöglichen,  ausserordentlich  erschwert.  Die  geringen  Spuren, 
welche  gefunden  worden  sind,  scheinen  für  die  Zugehörigkeit 
dieser  Schichten  zu  den  Waldenburger  (Ostrauer)  Schichten  zu 
sprechen.  Hier  endigen  letztere,  da  es  möglich  war,  festzustellen, 
dass  die  liegendsten  Schichten  bei  Landeshut  und  Reichhenners- 
dorf  den  Schatzlarer  Schichten  angehören. 

Das  Rothliegende.  Ob  dasselbe  dem  Ober -Carbon  con- 
cordant  oder  discordant  aufgelagert  sei,  lässt  sich  für  die  nächste 
Umgebung  von  Waidenburg  wegen  Mangel  an  Aufschlüssen  nicht 
feststellen,  wohl  aber  für  das  Terrain  zwischen  Gottesberg  und 
Liebau.  Bei  Schwarzwaldau  zeigen  die  Schichten  des  Ober- 
Carbon  Neigungswinkel  von  40  —  70^,  während  derselbe  Winkel 
bei  dem  Kalklager  im  Rothliegenden  bei  Rothenbach  höchstens 
25^  beträgt.  Ferner  lassen  die  bergmännischen  Untersuchungs- 
arbeiten bei  Reichhennersdorf  ersehen,  dass  das  Rothliegende 
unter  einem  Winkel  von  14  — 15^,  das  darunter  liegende  Ober- 
Carbon  dagegen  unter  einem  solchen  von  32  ^  Neigung  abgelagert 
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ist.  Endlich  beweist  das  aus  Felsitporphyr  bestehende  Grenzlager 
zwischen  Ober -Carbon  und  Rothliegendem  bei  Alt- Lässig  und 
Sehwarzwaldau,  dass  die  Ablagerung  des  letzteren  nicht  unmittel- 
bar auf  die  des  ersteren  gefolgt  ist. 

Das  vorhin  erwähnte,  dem  Unter-Rothliegenden  angehörende 
Kalklager  von  Rothenbach  ist  dem  von  Alt -Lässig  und  dem  von 
der  Wolkenbrust  bei  Langwaltersdorf  (Blatt  Waidenburg)  parallel 
zu  stellen. 

Das  Mittel-Rothliegende.  In  weiter  Erstreckung  von 
Langwaltersdorf  auf  Blatt  Waidenburg  bis  Liebau  auf  Blatt 
Landeshut  lagern  auf  den  Sandsteinen  des  Unter -Rothliegenden 
die  Eruptivgesteine,  Felsitporphyr  und  Melaphyr,  und  die  aus  der 
ZertrOmmerung  des  ersteren  hervorgegangenen  Conglomerate  und 
Tuffe.  Die  bisher  unter  dem  Gesammtnamen  Melaphyr  zusammen- 
gefassten  Gesteine  sind  in  Phorphyrit  und  eigentlichen  Melaphyr 
geschieden  worden ,  von  denen  der  letztere  das  ältere  Ge- 
stein  ist. 

Dem  ersteren  werden  sämmtliche  innerhalb  des  Ober-Carbons 
auftretende,  bisher  Melaphyr  genannte  Gesteine,  sodann  diejenigen, 
welche  den  Gr.  und  Kl.  Wildberg  und  den  Vogelsberg  bei  Lässig, 
den  Spitz-  und  Mühlenberg  bei  Mittel-Conradswaldau  zusammen- 
setzen, dem  letzteren  der  Storch-  und  Buchberg  bei  Langwalters- 
dorf, die  dem  Kl.  und  Gr.  Wildberg  vorgelagerten  Höhen,  die 
Forsfberge,  der  Mummel-  und  Buchberg  und  die  Hügelreihe  am 
westlichen  Fuss  der  Reichhennersdorfer  Berge  zugerechnet.  Süd- 
lich von  Reichhennersdorf  löst  sich  dieser  lange  Melaphyrzug  in 
einzelne  dem  Rothliegenden  eingestreute  insulare  Partieen  auf. 

Der  Felsitporphyr,  welcher  vom  nördlichen  Ende  der  Reich- 
hennersdorfer   Berge    über    Liebau    hinaus    bis    zur    südlich    vor- 
liegenden  Landesgrenze    reicht,    ist    sehr    arm    au    porphyrischen 
Ausscheidungen.    Die  Porphyrconglomerate  kommen  nur  noch  als 
eine   bis   zum   südlichen  Abhang   der  Forstberge  reichende   Fort- 
setzung der  entsprechenden   Ablagerungen  zwischen   Lässig    und 
Langwaltersdorf    vor;     mit    ihnen    ist    diejenige    Porphyrbreccie, 
Welche  als  Saum  den  Felsitporphyr  der  Reichhennersdorfer  Berge 
Umgiebt,    aber    bei    den    südlich    angrenzenden   Liebauer    Bergen 
fehlt,  in  keiner  Weise  zu  vergleichen. 
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Das  Ober-Rothliegende  fallt  das  sehr  breite,  flache,  voo 
Nieder -Zieder  bis  Kloster  Grüssau  nur  sehr  wenig  ansteigende 
Ziederthal  aus;  an  der  Grenze  mit  den  vorgenannten  Eruptiv- 
gesteinen tritt  vom  Mummel-  bis  Ilabichtsberge  eine  Cameolbank 
auf.  Die  groben  Conglomerate  des  Ober-Rothliegenden  mit  Roll- 
stücken vom  Felsitporphyr,  welche  am  Kirchberg  bei  Friedland  an- 
stehen, reichen  von  dort  in  nordwestlicher  Richtung  nur  bis  Ober- 
Conradswaldau  und  scheinen  im  übrigen  Theil  der  Mulde  zu  fehlen. 

Mittheilung  des  Herrn  F.  Wahnschaffe  über  seine  Auf- 
nahmen im  Uckermärkischen  Arbeitsgebiete. 

Der  Kartencomplex,  dessen  geologische  Kartirung  von  mir 
im  Sommer  1887  in  Angrifl*  genommen  ist,  umfasst  die  Messtisch- 
blätter Boitzenburg,  Hindenburg,  Fürstenwerder  und  Dcdelow, 
von  denen  das  erstgenannte  Blatt  fertig  gestellt  wurde. 

Gegenüber  der  Umgegend  Berlins  bietet  dieses  dem  baltischen 
Landrücken  zugehörige  uckermärkische  Aufnahmegebiet  manche 
Eigcnthümlichkeiten  dar.  Dieselben  bestehen  in  einer  ziemlich 
beträchtlichen  Erhebung  der  Diluvialhochfläche  über  dem  Ostsee- 
spicgel,  in  einer  sehr  mannichfaltigen  Gestaltung  der  Oberfläche 
und  in  dem  Vorkommen  von  wallartigen  Endmoränen.  Auf  Blatt 
Boitzenburg  treten  die  angeführten  Merkmale  in  sehr  deutlicher 
Weise  hervor.  Die  mittlere  Meereshöhe  der  Diluvialhochfläche 
liegt  hier  zwischen  80  —  90  Meter,  während  einzelne  Punkte,  wie 
beispielsweise  die  Gegend  nördlich  von  Klaushagen  bis  zu  120  Meter 
ansteigen.  Eine  grosse  Verbreitung  besitzt  auf  diesem  Blatte  der 
Geschiebemergel,  welcher  sich  einem  aus  grandigen  Sauden  ge- 
bildeten stark  welligen  Untergründe  anschmiegt  und  in  Folge 
dessen  an  seiner  Oberfläche  ein  sehr  verschiedenartig  gestaltetes 
Relief  darbietet.  Zahlreiche  Pfuhle  und  unregelmässige,  meist  mit 
Torf  erfüllte  Bodenvertiefungen,  sowie  kleinere  und  grössere  Seen 
sind  in  den  Geschiebemergel  eingesenkt  und  verleihen  der  Gegend 
den  Charakter  der  Moränenlandschaft.  Dazu  kommen  noch  ver- 
schiedene Rinnen,  durch  welche  die  Seen  zum  Theil  mit  einander 
verbunden  sind.  Die  erodirende  Thätigkeit  der  Schmelzwasser 
des    Eises    bat    sicher    einen    gewissen    Einfluss    auf    die    Ober- 
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flächengestaltuDg    ausgeübt,    doch    ist   dieselbe   nicht  als  einziger 
geologischer  Factor  hier  in  Betracht  zu  ziehen,    denn    aus    den 
I^agerungsverhältnissen  geht  deutlich  hervor,  dass  viele  der  tieferen 
Seen  älter  sind  als  der  Geschiebemergel  und  auf  Einsenkungen 
zarückgefthrt   werden    müssen,    velche    bereits    in   dem  unregel- 
mässig gestalteten  Untergrunde  vorhanden  waren.     In  einem  be- 
sonderen in  diesem  Jahrbuche  befindlichen  Aufsatze  ^)  bin  ich  näher 
auf  diese  Verhältm'sse  eingegangen  und  kann  daher  auf  die  dortigen 
Ausftihrungen  verweisen. 

Das  Vorkommen  eines  schmalen  aus  grossen  Blöcken  zu- 
sammengesetzten Walles,  der  mit  nordwestlichem  Streichen  in 
den  östlichen  Theil  des  Blattes  eintritt,  bietet  ein  besonderes 
Interesse.  Er  ist  nach  Nordwesten  zu  unterbrochen,  findet  sich 
jedoch  in  der  Zerweliner  Haide  wieder,  woselbst  er  in  mehrere 
parallele,  die  verschiedenen  Etappen  des  sich  langsam  zurück- 
ziehenden Inlandeises  andeutende  Blockwälle  sich  auflöst. 

Die  geologischen  Verhältnisse  des  Blattes  machen  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  an  der  Oberfläche  eine  so  ausgedehnte  Ver- 
breitung besitzende  Geschiebemergel  als  die  Grundmoräne  der 
zweiten  Vereisung  und  der  Geschiebewall  als  die  während  der 
Abschmelzperiode  zunlckgeblieb^^ne  Endmoräne  anzusehen  sei, 
welche  sich  bildete,  als  das  zurückschmelzende  Eis  der  zweiten 
Vereisung  auf  dem  baltischen  Landrücken  längere  Zeit  hindurch 
stationär  war.  Die  in  unmittelbarer  Umgebung  des  Geschiebe- 
walles sich  findenden  Grande  und  Sande,  welche  ofl  zu  kuppigen 
Hügeln  angehäuft  sind,  stellen  die  Aufschüttungsmassen  der  vom 
Eisrande  ausgehenden  Schmelzwasser  dar  und  sind  daher  dem 
Geschiebewalle  in  einer  breiten  Zone  vorgelagert.  Dabei  ist  der 
Geschiebemergel  oft  völlig  von  den  Schmelzwassern  denudirt  oder 
auch  mit  mächtigen  Ablagerungen  von  geschichtetem  Sand  und 
Grand  überschüttet  worden. 

Die  Hauptaufgabe  der  ferneren  Aufnahmen  in  jenem  Gebiete 
wird  es  sein,  den  weiteren  Verlauf  des  Geschiebe walles  zu  ver- 
folgen und  sein  Alter  sowie  seine  Lagerungsverhältnisse  mit  Bezug 

1)  Zar  Frage  der  OberflächengestaltQng  im  Gebiete  der  baltischen  Seenplatte. 
S.  150  —  163. 
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auf  den  ihn  umgebenden  Geschiebemergel  festzustellen,  da  die 
bisherigen  Beobachtungen  noch  nicht  genügen,  um  darüber  ein 
ganz  bestimmtes  Urtheil  abgeben  zu  können  *). 

Mittheilung  des  Herrn  H.  Grüner  über  Aufnahme  der 
Section  Wilsnack  im  Herbst  des  Jahres  1887. 

Das  dem  Westpriegnitzschen  Kreise  zugehörige,  in  seinem 
südwestlichen  Theile  von  der  Elbe  begrenzte,  der  »Seehauser 
Wische«  gegenüber  liegende  Gebiet  der  Section  Wilsnack  bildet 
eine  weite  Niederung,  die  in  ihrer  nordöstlichen  Hälfle  durch- 
schnittlich 30  Meter,  in  der  südwestlichen,  dem  unmittelbaren 
Eibgebiete,  etwa  23  Meter  Meereshöhe  besitzt.  Erstere  besteht 
in  der  Hauptsache  aus  jungdiluvialem,  sehr  feinkörnigem,  voll- 
kommen steinfreiem  Sand  (Thalsand),  der  —  wie  Verfasser  dieses 
im  Jahrbuch  för  1886  darlegte  —  sich  früher  südlich  bis  zum 
Höhenrand  bei  Hindenburg  verbreitete.  Die  wasserfreien  Höhen 
in  der  Wischa  bei  Berga,  Schönfeld  und  Königsmark,  diejenigen 
dicht  an  der  Elbe  bei  Quitzöbel,  Sandkrug  und  Bälow  (Section 
Wilsnack),  und  die  Höhen,  auf  welchen  die  Städte  Wittenberge 
und  Lenzen  liegen,  sind  nur  stehengebliebene  Reste  dieses  einst 
weit  verbreiteten  Thalsandes.  Letzterer  charakterisirt  sich  auf 
dem  Blatte  dadurch,  dass  er  seinem  sonstigen  Vorkommen  ent- 
gegen humusfrei  erscheint.  Vielfaltig  zeigt  er  sich  stark  eisen- 
schüssig, demzufolge  roth  gefärbt,  und  in  trockener  Lage  ganz 
unfruchtbar.  Fast  durchweg  liegt  der  Grundwasserstand  darin 
ziemlich  nahe  der  Oberfläche  und  stellt  sich  Wasser  schon  bei 
dem  zweiten  oder  dritten  Spatenstich  ein,  weshalb  die  Friedhöfe 
vieler  Ortschaften  künstlichen  Auflrag  erhalten  müssen.  Eisen- 
schüssige Thalsandflächen  neigen  daher  auch  zur  Bildung  von 
Raseneisenerz  und  wird  dieses  in  der  gesammten  Wilsnacker 
Feldmark  angetrofien,  verschwindet  jedoch  durch  systematisches 
Rajolen    mehr    und    mehr.      Die    Feinköruigkeit    des    Thalsandes, 


^)  Darch  die  im  Mai  1888  ausgcfahrten  Untcrsaclmngon  ist  diese  Frage 
bereits  entschieden  worden.  Vergl.  G.  Berendt  und  F.  Wahnschaffe,  Ergebnisse 
eines  geologischen  Ausfluges  durch  die  Uckermark  und  Mecklenburg- Strelitz. 
Dieses  Jahrb.  für  1887,  S.  363-371. 
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er  Mangel  eines  Bindemittels  und  seine  der  herrschenden  Wind- 
ichtung  ausgesetzte  Lage,  bewirken  leicht  Verwehungen  selbst 
lei  nur  massigen  Winden,  bei  starken  jedoch  kommt  die  gesammte 
Fläche  in  Aufruhr  und  wird  der  Sand  zu  hohen,  mächtigen  und 
^weit  sich  hinziehenden  Dünen  aufgethürmt. 

Die  Oberflächenbeschaffenheit  des  Thalsandes  ist  keine  so 
ebene,  wie  z.  B.  in  den  Hauptthälem  der  Mark,  seine  Flächen 
sind  mehr  coupirt  und  treten  darin  weithin  fortsetzende  Rücken 
auf,  die  aber,  weil  zu  trocken,  von  den  Ackerwirthen  mehr  und 
mehr  planirt  werden.  Die  tiefer  gelegenen  Areale  im  Thalsande, 
wie  auch  die  Rinnen  und  Schluchten  in  den  Dünenterrains,  sind 
theils  mit  Torf,  theils  mit  Moorerde  erftült,  wozu  noch  Rasen- 
eisenerz tritt,  so  besonders  in  den  Wiesen  bei  dem  Vorwerk 
Siegröhn,  wo  es  in  erstaunlicher  Verbreitung  und  Mächtigkeit 
vorkommt,  fleissig  gegraben  und  in  der  absolut  steinfreien  Gegend 
als  Bau-  wie  als  Wegematerial  hoch  geschätzt  wird. 

Das  näher  der  Elbe  gelegene  Gebiet  besteht  in  der  Haupt- 
sache aus  Schlick  —  mehr  oder  minder  sandigem,  rothem  Lehm, 
Thon,  humosem  Thon  und  Schlicksand.  Wie  aber  schon  hervor- 
gehoben, schlicsst  es  mehrere  aus  Thalsaud  bestehende  Höhen  ein, 
von  denen  diejenige  bei  Sandkrug  —  unmittelbar  au  der  Elbe  — 
die  bedeutendste  ist;  Verwehungen  bildeten  hier  aber  so  zahlreiche 
Hügel,  dass  die  gesammte  Fläche  auf  dem  Blatte  als  Flugsand 
angegeben  werden  musste.  Westlich  von  Kl.-Lüben  und  Legde 
finden  sich  noch  Sandareale,  welche  erst  in  neuerer  Zeit  bei 
Dammbrüchen  zum  Absatz  kamen  und  unter  denen  in  geringer 
Tiefe  der  frühere  gute  Schlickboden  entsteht. 

Diese  Niederung  ist  im  grossen  Ganzen  zwar  eben  zu  nennen, 
doch  zeigt  sie  vielfach  tiefe  Auskolkungen,  welche  bei  Damm- 
brüchen entstanden  und  die  mit  sogenannten  Qualmdeichen  um- 
geben wurden,  um  das  vorzugsweise  hier  erfolgende  Austreten 
des  Qualmwassers  zu  verhüten.  In  diese  Niederung  ergiesst  sich 
auch  das  Flüsschen  Karthan,  das  aus  der  Gegend  von  Leppin  — 
auf  dem  anstossenden  Blatte  Glöwen  —  kommend,  bei  Wilsnack 
das  Eiballuvium  erreicht,  nahe  der  Rühstedter  Grenze  sich  Witten- 
berge  zuwendet  und  nach  Vereinigung  mit  der  Stepnitz  oberhalb 
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dieser  Stadt  in  die  Elbe  fliegst.  Das  im  näheren  Bereiche  des 
Karthan  gelegene  und  ausschliesslich  als  Wiese  benutzte  Schlick- 
terrain zeigt  eine  mehrere  Decimeter  mächtige  Ueberlagemng  von 
Moorerde,  und  weiterhin  —  zwischen  Bälow  und  Kuhblank  — 
bildet  das  Liegende  des  Schlicks  wiederum  Moorerde  oder  Torf 
und  zwar  im  weit  Gr.-Lüben  so  mächtig,  dass  der  Torf  unter  dem 
Schlick  mit  Yortheil  gestochen  werden  kann;  hierdurch  ist  von 
Neuem  bewiesen,  dass  die  betrefiPenden  Areale  —  ehe  die  Elbe 
ihren  Lauf  hierher  richtete  —  ursprünglich  Sumpfflächen  dar- 
stellten, welche  später  mit  dem  Schlick  der  Elbe  und  hierauf 
wieder  lange  Zeit  mit  Wasser  bedeckt  waren,  in  dem  sich  eine 
reiche  SumpfVegetation  entwickelte. 

Hervorgehoben  sei  noch,  dass  sowohl  verhältnissmässig  hoch, 
wie  auch   tief  gelegene,  mit  Moorerde  überlagerte  Schlickterrains 

—  wie  z.  B.  südlich  von  Kuhblank  und  Gr.-Lüben  —  Nester 
von  Wiesenkalk  enthalten  und  rother  Schlick  auf  der  Rühstädter 
Feldmark  auch  oberflächlich  mit  Säuren  übergössen  braust,  ein 
Vorkommen,  das  Verfasser  Dieses  auch  auf  anderen  sogenannten 
Schlick -Sectionen  —  wie  z.  B,  auf  den  Blättern  Jerichow  und 
Tangermünde  —  beobachtete  und  welches  beweist,  dass  der  Kalk- 
gehajit  des  Eibschlicks  keine  seltene  Erscheinung  ist.  Beispiels- 
weise möge  hier  noch  das  südlich  vom  Tangermünder  Chaussee- 
haus in  den  grossen  Lehmgruben  zwischen  den  beiden  Tangerarmen 
erschlossene  Profil  folgen: 

9— 17  Dec.  rother  Schlick, 

5 —  7  Dec.  schlickiger  Wiesenkalk  mit  Kalkknauern, 

Flussgrand  u.  -Sand. 

Die   gesammte   Eibniederung  des  Blattes  Wilsnack   zeigt  — 
mit  Ausnahme  der  durch  oesondere  Deiche  geschützten  Feldmark 

—  nur  geringe  Sicherheit  gegen  Ueberschweuimungen  und  stehen 
im  Winter  meist  sämmtliche  Wiesen  bis  unmittelbar  vor  Wilsnack, 
Legde  und  Abbendorf  unter  Wasser,  weil  bei  längerem  Hoch- 
wasserstaude der  Elbe  der  Rückstau  des  Karthan  bis  an  genannte 
Ortschaften  reicht.  Ganz  besonders  leidet  hierdurch  Kl.-Lüben, 
wesshalb    dort   beinahe  alle  Gehöfte   auf  künstlich   aufgeworfenen 
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Sandhügeln  angelegt  worden  sind.  Aber  auch  die  eingedeichten 
Ländereien  unterliegen  Ueberschwenimungen  durch  das  sogenannte 
Qualm  Wasser,  das  bei  hohem  Eibwasserstande  aus  den  Kolken 
oder  hinter  den  Deichen,  wo  der  Schlick  zum  Auftrag  des 
Dammes  Verwendung  fand,  emporsteigt. 

Mittheilung  des  Herrn  K.  Keilhagk  über  geologische 
Aufnahmen  in  der  Gegend  zwischen  Bclzig  und  Branden- 
burg. 

Ein  im  vorigen  Bande  dieses  Jahrbuches  aus  dem  Alluvium 
bei   Geuthin   beschriebenes   eigenthümliches  Gebilde,    welches    in 
der   Hauptsache    aus    kohlensaurem  Eisenoxydul,    Eisenhydroxyd 
und  Humus  besteht,   wurde   bei  den  letztjährigen  Aufnahmen   in 
weiter  Verbreitung  gefunden.     Nicht  nur  die  grossen  Moore   des 
Fiener  Bruches,  sondern   auch  ein  Theil   der  sogenannten  Land- 
ecbaftswiesen  im  Baruther  Hauptthale  nördlich  von  Brück  führen 
unter    ^/2  —  IV2  Meter  mächtiger  Torfdecke    eine    dünne  Schicht 
jener  grauen  bis  grünlichen,  in  trockenem  Zustande  ausserordent- 
lich leichten  und  dadurch  an  Diatomeenerde  erinnernden  Substanz. 
Der  im  Fiener  Bruch   für  dieselbe   angewendete  Name  »Mergel« 
ist   wegen  des  gänzlichen  Mangels   an  kohlensaurem  Kalke   nicht 
zu   gebrauchen;    ich    nenne    deshalb    diese    verbreitete,    aber  viel 
übersehene  alluviale  Bildung  Eisenmoor.    Wie  so  häufig  der  ersten 
Beobachtung  mehrere  weitere,  bestätigende  folgen,   so  auch  hier: 
im  Rhinluche  bei  Fehrbellin  fand  Klockmann,    in    der  Gegend 
von  Boitzenburg  Wahnschaffe  und    bei  Kingenwalde   Wölfer 
Eisenmoor  als  untere  Grenze  der  Torflager. 

Femer  wurde  durch  die  Specialaufnahmen  das  im  vorigen 
Bande  des  Jahrbuches  über  Schotterdeltas  am  Nordrande  des 
Fläming  Gesagte  bezüglich  der  Deltas  vor  der  Plane,  dem  Beiziger 
Thale  und  dem  von  Verloren  Wasser  durchaus  bestätigt. 

Vor  der  Altersfeststellung  der  Tertiärbildungen  im  nördlichen 
Theile  des  Fläming  bedarf  es  noch  eines  Vergleiches  derselben 
mit  den  ungleich  grossartiger  aufgeschlossenen  Ablagenmgen  am 
Südrande  des  Gebirges. 
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Mittheilung  des  Herrn  L.  Beushausen  über  die  Ergeb- 
nisse seiner  Aufnahmen  auf  den  Sectionen  Gross- 
Wusterwitz  und  Brandenburg  a.  H. 

Die  Äufnahmearbeiten  erstrebten  die  Fertigstellung  der  von 
den  Herren  Landesgeologe  Dr.  Laufer  bezw.  Prof.  Dr.  Scholz 
bereits  theil weise  kartirten  Sectionen  Gross -Wusterwitz  und 
Brandenburg  a.  H.  Erstere  wurde  abgeschlossen,  die  zweite  dem 
Abschlüsse  nahe  gebracht. 

Beide  Blätter  bieten,  was  Oberflächenformen  und  geognostischeu 
Aufbau  anbetriflft,  das  gewöhnliche  Bild  der  havelländischen 
Sectionen:  grössere  oder  kleinere  Diluvialplateaus  zwischen  weiten 
Thalflächen,  welche  grossentheils  von  jungalluvialen  Bildungen 
eingenommen  werden.  Auch  die  Ausbildung  der  einzelnen  Dilu- 
vial- und  Alluvialablagerungen  ist  die  gewöhnliche.  Erwähnens- 
werth  möchte  in  Bezug  auf  Section  Gross  -  Wusterwitz  vielleicht 
sein,  dass  ihre  ganze  südliche  Partie  —  die  östlichen  Endigungen 
des  grossen  Fiener  Bruches  umfassend  —  von  Sand-  und  Grand- 
ablagerungeu  eingenommen  wird,  welche  die  von  den  nördlichen 
Hängen  des  Fläming  herabströmenden  Gewässer  in  dieser  flachen 
Thalmulde  zu  jungdihivialer  Zeit  absetzten.  Es  sind  grandige 
Thalsandc ,  zum  Theil  Thalgeschiebesande  mit  oft  gehäuften 
Geschieben  von  Nuss-  bis  über  Kopfgrösse.  Sie  bilden  grossen- 
theils den  Untergrund  des  Fiener  Bruches,  treten  aber  auch  insel- 
formig  und  im  Osten  zusammenhängend  unter  der  allgemeinen 
Torf  bedeckung  heraus.  Das  von  K.  Keilhack  im  Jahrgang  1886 
dieses  Jahrbuches  S.  139  beschriebene  Schotter- Delta  der  Buckaa 
liegt  theilweise  im  Bereich  des  Blattes. 

Auf  Blatt  Brandenburg  sind  die  durch  F.  Wahnschaffe  zu- 
erst von  Ketzin  beschriebenen  kalkreichen  Havelthonmergel  iu 
weiter  Verbreitung  zur  Beobachtung  gelangt,  besonders  ehemalige 
Seitenbuchten  früherer  Wasserläufe  in  oft  ziemlich  beträchtlicher 
Mächtigkeit  —  bei  Radewege  über  5  Meter  —  erfiillend. 

Sie  erreichen  im  Uebrigen  auf  Section  Brandenburg  die  West- 
greuzc   ihrer   Verbreitung;    die    westlich    bezw.   nordwestlich    an- 
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stossenden  Sectionen  gehören   bereits  dem  Verbreitungsgebiet  des 
der  Regel  nach  völlig  kalkfreien  Eibschlicks  an. 

Südlich  und  östlich  des  Beetz -Sees  und  nördlich  der  KJein- 
Kreuzer  Berge  dehnt  sich  eine  weite  Thalebene,  welche  bis  auf 
die  stark  abgewaschenen,  aus  Schichten  des  unteren  Diluviums 
bestehenden  Bodenwellen  bei  Mötzow  und  zwischen  Grabow, 
Lünow,  Weseram  fast  völlig  horizontal  ist.  Sie  besteht  zum 
kleineren  Theile  aus  vertorften,  mit  Havelthonmergel  erfüllten 
Seitenbuchten  des  heutigen  Beetz-Sees,  zum  bei  weitem  grössten 
Theile  wird  sie  jedoch  von  feinen,  fast  oder  ganz  steinfreien 
Sauden  eingenommen,  in  welche  häufig  —  südwestlich  von  Grabow 
in  ziemlich  bedeutender  Ausdehnung  —  mehr  oder  minder  mäch- 
tige Schichten  eines  kalkreichen,  feinsandigen  Thonmergels  einge- 
schaltet sind,  welche  jedoch  in  ihrer  Ausbildung  sehr  wechseln 
und  auf  der  einen  Seite  durch  fast  völliges  Zurücktreten  der 
thonigen  Bestandtheile  zu  einem  kalkreichen  Schleppsande,  auf 
der  anderen  durch  Zurücktreten  der  feinsandigen  Theile  zu  einem 
an  thonigen  Bestandtheilen  reichen  Süsswasserkalk  werden  können. 
In  der  letzteren  Ausbildungsweise  gelangten  dieselben  besonders 
südwestlich  Grabow  zur  Beobachtung. 

Ueber  das  Alter  dieser  Ablagerungen  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  Havelthonmergeln  konnte  ein  abschliessendes  Urtheil  noch 
nicht  erzielt  werden,  obgleich  Manches  dafür  zu  sprechen  scheint, 
dass  sie  in  früherer  Zeit  als  jene  abgesetzt  wurden.  Die  über- 
lagernden Sande  sind  von  den  echten  Thalsanden,  mit  denen  sie 
z.  B.  nördlich  Klein -Kreuz  unmittelbar  zusammenhängen,  petro- 
graphisch  absolut  nicht  zu  unterscheiden,  und  es  erscheint  die 
Möglichkeit,  dass  man  es  hier  mit  Aequivalenten  der  im  Gebiete 
des  Eibschlicks  mehrfach  zur  Beobachtung  gelangten  »Thalthone« 
zu  thun  habe,  nicht  ausgeschlossen. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Jentzsgh  über  Aufnahmen  in 
Westpreussen. 

Section  Pestlin  wurde  begonnen  und  vollendet.  Dieselbe 
gehört  (zwischen  Stuhm,  Marien werder  und  Riesenburg  liegend) 
der  sanflwelligen  Diluvialplatte  an,    welche  rechts  des  Weichsel- 
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IROcken  und  Tfaalsenken.  Diese  Richtung  spielt  mithin  in  der 
Tektonik  dieser  Gegend  eine  hervorragende  Rolle.  Die  Epoche 
der  entsprechenden  Terrainfaltung  fiel  mit  dem  Schlüsse  der 
Glacialzeit  zusammen. 

Ungef&hr  senkrecht  auf  diese  Richtung  steht  diejenige  einer 
andern  Senke,  welche  sich  von  Michorowo  nach  SSO.  erstreckt 
und  nahe  dem  Südrande  des  Blattes  unweit  Orkusch  plötzlich 
endet.  Sie  wird  in  einem  Theile  ihres  Laufes  von  der  Pestliner 
Bache  durchströmt.  Die  eine  wichtige  tektonische  Linie  West- 
preussens  markirende  Hauptsenke  bezeichnen  wir  als  die  Wap- 
litzer  Senke  ^),  jene  zuletzt  erwähnte  secundäre  als  die  Port- 
schweitener  Senke. 

Die  nordwestliche  Ecke  des  Blattes  durchzieht  eine  schmale 
und  weniger  lange,  doch  gleichfalls  unverkennbare  Falte,  die 
»Stuhmsdorfer  Senke«,  welche  der  Waplitzer  Senke  conform  ver- 
läuft und  wie  diese  von  der  Pestliner  Bache  durchbrochen  wird. 
Auch   die  Stuhmsdorfer  Senke  ist   mit  Humusansammlungen  und 

Abschlemm-Massen  erfüllt;  nahe  dem  Nordrande  des  Blattes  gabelt 

sie  sich. 

Durch  genannte  Senken  gliedert  sich  die  Diluvialplatte  der 
Section  in  folgende  Abschnitte: 

1.  Die  Stuhmsdorfer  Welle  (80  Meter)  in  der  NW.-Ecke. 

2.  Die  Gurkener  Welle  zwischen  der  Stuhmsdorfer  und 
Waplitzer  Senke,  innerhalb  der  Section  bis  75  Meter,  nordöstlich 
davon  bei  Gurken  bis  84  Meter  ansteigend. 

3.  Die  Nikolaikener  Platte,  das  Land  südlich  der  Waplitzer 
Senke  bis  zur  Liebe  und  zum  Sorgensee,  vom  Weichselgehänge 
bei  Rehhof  bis  zu  dem  von  Stangenberg  nach  Waplitz  ziehenden 
Tbale  begreifend.  Dieselbe  steigt  auf  Section  Pestlin  bis  108  Meter, 
östlich  derselben  (zwischen  Nikolaiken  und  Gr.  -  Rohdau)  auf 
130  Meter. 

Der  Boden  der  Section  besteht  ausschliesslich  aus  Diluvium 
und  Alluvium.     Unter  den  Diluvialgeschieben   bemerkt  man   hin 

0  Nach  dem  in   ihrer  NO.  -  Fortsetzung  liegenden   gräflichen  Gate  Gross- 
Waplitz. 


und  wieder  gerollte  Feuersteine,  sogenannte  »Wallsteine«  Metn^s, 
welebe  auch  auf  den  Nacbbarsectionen  beobachtet,  und  welche  er 
als  gewöhnliche  Kreidefeuersteine  auffasst,  die  zur  Tertiärzeit  ab- 
gerollt und  wie  die  sie  begleitenden  Phosphorite  später  in  Dilu- 
vialmassen umgelagert  wurden. 

Die  Gliederung  ist  folgende: 

Oberer  Sand  und  Grand  untei^eordnet,  besonders  als 

Bestreuung. 
Oberer   Geschiebemei^el,    einen    grossen    Theil    der 

Oberfläche  bedeckend. 

Unterdiluvialer  Thonmergel  (besonders  im  Nordwesten 

stark    entwickelt),    Mergelsand,    Unterdiluvialsand 

.       und  Unterdiluvialgrand   mit  einer  Mischfauna   auf 

.        (       secundärer    Lagerstätte.       Dieselbe     besteht     aus 

^  '      folgenden  nach  ihrer  Häufigkeit  geordneten  Arten: 

Yoldia  arctica  Gray,  Cardium  edule  Lt.,  Cyprina 
tslandica  L.,  Drei/ssena  polymorpha  Pall.  sp.,  Tei- 
lina solidula  Pult.,  Mactra  subfruncata  Dac,  Palu- 
dina  düuviana  KuNTH,  Nassa  retictäata  L.  sp.,  EU- 
phas  primigenius  Blumenb. 
Unterer  Geschiebemergel. 
Inter-  ^  Mächtiger  unterdiluvialer  Sand  mit  Cardium  echinatum 
glacial      I       L.,  stellenweise  Unterdiluvialer  Thonmergel. 

Auf  dem  schwer  durchlässigen  Höhenboden  des  Jungglacial 
bei  Stuhmsdorf  zeigt  sich  eine  örtlich  beschränkte  Anreicherung 
mit  Humus,  welche  der  jenseits  der  Weichsel  in  gleichem  Niveau 
auftretenden  »Schwarzerde«  von  Mewe  zu  vergleichen  ist. 

Das  Jungalluvium  bietet,  abgesehen  von  einzelnen  kleinen 
DOneubildungen,  nichts  bemerkeuswerthes. 

Die  Aufnahme  der  südlich  angrenzenden  Section  Gr. -Krebs 
wurde  fortgesetzt.  Zu  den  vorjährigen  Mittheilungen  über  die- 
selbe ist  hinzuzufügen,  dass  eine  Nordseefauna  in  dem  inter- 
glacialen  Sande  rechts  der  Liebe  nahe  östlich  von  Brakau  aufge- 
funden wurde.  Zwar  fand  ich  nur  Cardium  edule  L.,  Tapes  vir- 
ginea  L.  sp.  und  Teilina  solidula  Pult.,  aber  schon  der  Gegensatz 
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dieser  kleinen  Fauna  zu  derjenigen  der  auf  Section  Pestlin  au- 
sstehenden Diluvialsande  beweist,  im  Verein  mit  den  Lagerungs- 
"V-erhältnissen,  ihre  Ursprünglichkeit.  So  schaffi  dieser  Fund  ein 
"^erthvoUes  Bindeglied  zwischen  dem  Interglacial  von  Marienwerder 
Xond  Riesenburg. 

Einen  zweiten,  etwas  reicheren  Fundort  derselben  Nordsee- 
fauna fand  ich  im  interglacialen  Sand  ausserhalb  der  Section,  doch 
blicht  westlich  der  südwestlichsten  Ecke  derselben  auf  Section 
IMarienwerder  rechts  der  Cypelle  auf.  Dort  sammelte  ich:  Car^ 
dium  edule  L.,  Nasaa  reticulata  L.  sp.,  Cyprina  ülandica  L.,  (7m- 
thium  litna  Brug.,  Scrobicularia  piperata  Gmel.,  Mactra  subtruncata 
Dac,  Tapes  virginea  L.  sp.  und  ?  TeUina  solidida  Pult.,  also  eine 
ganz  typische  reine  Fauna,  in  welcher  die  wichtigsten  Arten  von 
Jakobsmühle  und  Kleinschlanz  vertreten  sind.  Von  den  dort 
einigermaassen  häufigen  Arten  fehlen  bis  jetzt  nur  Cardium  echi- 
natum  L.  und  Mytüus  edulis  L. 

Mittheilung  des  Herrn  R.  Klebs  über  geologische  Auf- 
nahmen der  Section  Schippenbeil  und  über  Unter- 
suchung des  ost-  und   westpreussischen   Tertiär. 

Section    Schippenbeil    wurde    vollständig    aufgenommen. 
Auf  derselben  treten  flächenbildend  besonders  die  obersten  Schichten 
des   ostpreussischen  Diluviums:   Decksand,   Deckthon  und  Mergel 
in   mannichfachem  Wechsel  zu  Tage.     In   den  Rinnen  und  tiefer 
gelegenen  Districten   ist  der  untere  Thon   verbreitet.     Der  obere 
Mergel    zeichnet    sich   durch   grosse   Armuth  an   Geschieben   und 
durch  geringe  Mächtigkeit  aus.     Der   untere  Sand  ist  meist  sehr 
feinkörnig  und  auch  wenig  mächtig  und   besitzt  vielfach  Einlage- 
rungen von  Thon,  Fayencemergel  und  Mergelsand.     Neu  für  die 
von  mir  in  V25000  kartirten  Blätter  waren  obere  Mergel,  bei  welchen 
ein  auffallender  Gehalt  an  Humus  sich  in  grösserer  Tiefe  (1,5  Meter) 
bemerkbar  machte.     Ein   gewisser  Humusgehalt  ist  zwar  vielfach 
auch   auf  andern  Sectionen    beobachtet  und  in  den  Bohrtabellen 
bezeichnet  worden,  doch  ging   dieser  kaum  über  2  Decimeter  in 
die  Tiefe.     Auf  Section  Schippenbeil  jedoch  finden  wir  schwarze 
bumose  Lehme  in  grösseren  Gebieten  gleichmässig  bis  zu  einer 
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Tiefe  von  1,2  Meter.     Es  liegt  nahe,   diesen  humosen  Lehm  als 
übereinstimmend  mit  der  Schwarzerde  aufzufassen,  welche  in  den 
undurchlässigen    Lehmterrains    bei    Rastenburg,    Rössel    u.  s.  w. 
häufiger    in    Ostpreussen    vorkommt.      Auf  Section    Schippenbeil 
findet   sich  die  Schwarzerde    in   zwei  Gebieten.     Das  eine    liegt 
unterhalb    der  lOOFuss-Curve   in   dem  Thale  der  Zaine  südlich 
Schlampen,   das  andere  unterhalb  112,5  Fuss  zwischen  Schmirdt- 
keim    und    Horst.      In    beiden    Gebieten    ist    ein    oberer    Mergel 
imprägnirt,  welcher  auf  unterem   Sande  in  kaum   l^/^ — 2  Meter 
starker    Decke    lagert.      Die    Ursachen    ftlr    die    Bildung    dieser 
Schicht  sind  namentlich  klar  in  dem  letzteren  Gebiet.    Hier  kann 
entschieden   nur   ein  höherer,  wenn  auch  nur  zeitweilig  wieder- 
kehrender Wasserstand    die  Durchtränkung  des   Bodens   bewirkt 
haben.     Wenn  wir  die  geologischen  Verhältnisse  dieses  alluvialen 
Beckens  näher   betrachten,    so  finden  wir,    dass  an  einer  Stelle, 
genau  in   der  Höhe  dieser   Schwarzerde   eine  entschiedene  Süss- 
wasserbildung,  der  Wiesenkalk  unter  alluvialem  Sande  und  dass 
rund  umher   entweder  Moorerde   oder  Wiesenlehm  in   demselben 
Horizonte  auftreten,  und  dass  sonst  Sande  sich  finden,  bei  welchea 
man  nicht  entscheiden  kann,    ob  sie  als  aUuvialer  oder  diluvialer 
ehemaliger  Seegrund  aufzufassen  sind.    Die  tieferen  Partieen  dieses 
Beckens    sind    mit  Torf  über  Wiesenkalk    oder    mit  Torf   unter 
Wiesenlehm   erfüllt.     Da  es   nun   wohl  sicher  ist,    dass   auch   in 
dem  Gebiet  der  Schwarzerde  sich   ähnlich,    wie   an  den  anderen 
Stellen  moorige  Ablagerungen  gebildet  haben  würden,  wenn  das- 
selbe beständig  unter  Wasser  gelegen  hätte,  so  ist  nur  anzunehmen, 
dass  das  Lehmterrain  etwas,    wenn  auch  nicht  viel  höher  als  der 
damalige    Wasserspiegel    und    zeitweilig   trocken    gelegen    haben 
muss.     Auf  diesen  Lehm   trat  nun   bei  hohem  Wasserstand  das 
von   dem  Torf  braungefarbte  Moorwasser  und  durchtränkte  ober- 
flächlich den  Boden.    Wenn  dann  im  Sommer  der  Lehm  trocken 
lag,    so  erhielt  er  Risse  und  Sprünge;    durch   diese,    durch  die 
Röhren  von  Würmern  etc.  mag  ein  plötzlicher  Regen  die  humosen 
Schichten   in    die  Tiefe  geführt,  oft  auch  direct  das  Torfwasser 
sich  hineingezogen  haben.    Als  dann  später  bei  Rosenort  der  Ab- 
fluss    des    Rosenorter    Fliesses    sich    so    vertieft    hatte,    dass   die 
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A^asser    nicht    mehr  rückwärts  stauen  konnten,    und   sich   durch 
-Abtrag  der  Lehniplateaus  eine  Schicht  von  Wieseulehm  über  den 
Torf  lagerte,  hatte  die  Bildung  der  Schwarzerde  im  Ganzen  ihren 
-Abschluss    erlangt.     Die   Annahme,    dass   nur  eine   starke  Vege- 
'^ationsdecke  in  früheren  Zeiten,  die  sich  auf  dem  undurchlässigen 
Untergrund  durch  die  dahin  zusammenfliessende  Feuchtigkeit  be- 
günstigt,   gebildet    hätte,    wie    Schröder    die    Schwarzerde   von 
l[lossel    erklärt  (vergL   dieses   Jahrbuch   1886,   S.  xl),    halte  ich 
^wenigstens  ftr  diese  Gebiete  auf  Schippenbeil  filr  uubegründbar. 
Einer  genauen  Untersuchung  wurden  die  Tertiärgebiete   am 
Nordstrand  des  Samlandes   in  Ostpreussen   und   zwischen  Oxhöft 
und  Rixhöft    in   Westpreussen    unterzogen,    einmal  um  aus  den 
Letten   eine    grössere  Sammlung  der  schön  erhaltenen  Pflanzen- 
reste fbr    das  Museum  der  Kgl.   geologischen  Landesanstalt  zu- 
sammen zu  bringen,    sodann  aber  auch   um  Vergleiche  mit  dem 
bereits    kartirten    Tertiärgebiet    von    Heilsberg    anzustellen.     Das 
Resultat  war  im  Ganzen  ein   recht  günstiges.     Am  Nordstrande 
des  Samlandes  wurden  circa  600  wohl  erhaltene  Blatt-  und  Frucht- 
abdrücke und  Hölzer  gesammelt.     Von  letzteren  ist  besonders  ein 
2,5  Meter  langes  Stammstück  von  Pinites  protolarix  G.  bemerkens- 
wertb,   welches  wunderschön   erhalten   und  nach  dem  Urtheil  des 
leider    inzwischen    verstorbenen    Prof.    Dr.   R.    Caspary    für    die 
Pbytopalaeontologie  sehr  interessant  dadurch  ist,  dass  es  bedeutende 
Abweichungen  der  Mikrostructur  in  verschiedener  Höhe   und   an 
der  Aussenseite  und  Innenseite  des  Stammes   zeigt.     Leider  aber 
kamen   diese  vorläufigen  Untersuchungen   nicht  über  eine  münd- 
liche Mittheilung  hinaus.  —  In  Westpreussen   wurden  circa   900 
gut  erhaltene  Blattabdrücke  und  Früchte  gesammelt  und  etwa  17 
Ijestimmbare  Stämme  z.  Th.  blossgelegt  und  davon  grössere  Belag- 
stücke  genommen.      Ein   Cupressineenstamm  hatte   einen  Durch- 
messer   von    1,2  Meter    und    war    3  Meter  zu  verfolgen.     Leider 
misslang  es   einen  ganzen  Querschnitt  des  Stammes  zu   nehmen, 
da    derselbe  so  mit  Schwefelkies  durchsetzt  war,  dass  die  Zähne 
der  Säge  abbrachen. 

Die.   Vergleichung    der    einzelnen    Schichten    mit    den    von 
Zaddach    aufgeführten    ergab    mancherlei    Abweichungen.     Wie 
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Zaddagii  beobachtete  auch  ich  drei  Kohlenflötze  zwischen  Chlapau 
und  Rixhöfl.  Nach  Zaddach,  Menge  und  Heer^)  enthält  die 
oberste  dieser  Kohlen  die  Blattabdrücke.  —  Ich  habe  dort  Nach- 
grabungen im  grossen  Maassstabe  anstellen  lassen,  weil  es  mir 
sehr  schwer  wurde  von  dieser  Anschauung  ausgehend  die  Pflanzen- 
reste aufzufinden,  und  kann  die  einzelnen  Kohlenflötze  in  folgender 
Weise  charakterisiren: 

1.  Die  oberste  Kohle  enthielt  absolut  keine  Blätter  und 
Früchte,  sondern  nur  flach  gedrückte  bituminöse  Stamm-  und 
Asttheile.     Die  grösste  beobachtete  Mächtigkeit  war  1  Meter. 

2.  Die  mittlere  Kohle  enthielt  sehr  viele  runde  Stamm- 
stücke und  ganz  vereinzelt  Blätter.  Bis  zu  1,8  Meter  Stärke 
beobachtet. 

3.  Die  untere  Kohle,  etwa  1,5  Meter  über  dem  Seespiegel 
beginnend  und  2,5 — 3,0  Meter  mächtig,  ist  reich  an  Blättern  und 
Stammtheilen.  Sie  besteht  zu  oberst  aus  einer  steinkohlenähnlichen 
schwarzen,  sehr  rissigen  Kohle,  in  welcher  die  Blätter  zerstört 
waren,  0,15  Meter;  dann  folgte  eine  0,1  Meter  starke  Schicht,  die 
fast  nur  aus  undeutlichem  mulmartigem  Holz-  und  Blattrippen- 
theilen  filzartig  zusammengesetzt  war;  darunter  lagen  0,6  Meter 
senkrecht  zerklüftete  Kohlen  mit  vielen  Blättchen ;  darunter  0,5  Meter 
gut  horizontal  geschichtete  Kohlen  mit  wenig  Blättern ;  dann  1  Meter 
fast  blattfreie  Kohle.  Beschlossen  wird  das  Flötz  durch  eine  0,3  Meter 
starke,  grobsandige  Kohle,  in  welcher  viele,  aber  meist  kaum 
conservirbare  Blätter  von  Quer cus -Arien.  — 

Die  Schichten  waren  an  der  ganzen  Küste  von  Chlapau  bis  Rix — 
höft  mannichfach  gestört.  Das  von  mir  untersuchte  untere  Flötz  fieÄ" 
in  der  ganzen  Ausdehnung  des  s.  g.  Habichtsberges  in  einem  Winkel 
von  60^  nach  Südosten  ein  und  wurde  in  demselben  Einfallswinkel  bi^= 
5^2  Meter  in  den  Berg  hinein  d.  h.  hier  bereits  mit  seiner  oberec:^ 
Kante  etwa  1  Meter  unter  dem  Seespiegel  verfolgt  und  ausgebeutet^  - 
Leider  setzte  ein  schnell  auftretender  starker  Sturm  meine  Aus^- 
grabungen  unter  Wasser  und  zerstörte  die  Abräumungen  in 
wenig  Minuten  bis  auf  die  geringste  Spur.     Durch   diesen  Sturm 


^)  Heeb,  Mioceno  baltbche  Flora.    Königsberg  1869. 
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»ber  wurden  die  Ufer  zwischen  der  grossen  Schlucht  von  Chlapau 
bis  nach  Rixhöft   fast  vollständig  von  jedem  Abrutsch  rein  gefegt 
Und  boten  zahlreiche  äusserst  klare  Profile.     Als  Gesammtresultat 
^fgab  sich  aus  diesen,  dass  wir  es  hier  mit  Quarzsanden  zu  thun 
baben,  in  welchen  in  verschiedenen  Höhen  drei  Kohlenflötze  lagern. 
I3ie    Quarzsande    variiren    von    ganz    feinem  lettenartigen  bis    zu 
gröberem,   sie  sind  rein  weiss,  schwarz  gestreift  und  gefleckt  bis 
ohocoladenbraun.     Sie    fähren  in  allen  Höhen  Holzreste,    die  an 
einzelnen  Stellen   sehr   reichlich,   an  anderen  ganz  vereinzelt  vor- 
kommen.    Durch  diese  Holzreste  aber  und  auch  durch  die  ganze 
petrographische  Bescha£fenheit  erweisen   sich   diese   Schichten   als 
innig  zusammengehörend  und  halte  ich  es  für  unzulänglich,  sie  in 
eine  obere  und  mittlere  Etage  nach  Analogie   des  Samländischen 
Tertiärs  zu  theilen.    Die  ZADDACH^sche  Angabe,  dass  die  Pflanzen 
am  Habichtsberge   in  der  obersten  Kohle  (30  Fuss  über  der  See) 
T'orkommen,  könnte  möglicher  Weise  auf  einem  Irrthum  beruhen. 
Zaddach    hat,    wie  er  in  seinen  Arbeiten  ^)  mehrfach  sagt,    die 
Stellen  nie  selbst  gesehen,  da  sie  bei  seinen  Besuchen  stets  durch 
Abrutsch  verdeckt  waren,  sondern  nur  nach  Angabe  von  Menge 
gearbeitet.     Ein  Irrthum   meinerseits   ist  unmöglich,    da  ich  auch 
die  ganze  Zusammensetzung  und  das  Aussehen  der  obersten  Kohle 
anders  üiud,  wie  der  Kohle,  aus  welcher  ich  die  Pflanzen  sammelte. 
Sollten    aber  wirklich  auch   in    der  obersten   Kohle  damals,    vor 
nunmehr  30  Jahren,  die  Blätter  vorgekommen  sein,  so  lagen  diese 
sicher  nur  in  einem  kleinen  Nest,  dessen  Spuren  durch  Abwässern 
durch    die  See  verwischt  sind.     Dieses  Vorkommen  der  Pflanzen 
aber   wurde  für  den  engen  Zusammenhang   der  drei  Kohlenflötze 
und  der  Quarzsande  zu  einem  Ganzen  noch  mehr  sprechen.     Ich 
kann    daher    der   Ansicht  Zaddach's  über  das  Rixhöfter  Tertiär 
üur    in   so   weit   beistimmen ,    dass   dasselbe   den  obersten  Lagen 
des  SamländischenTertiärs  entspricht,  und  fand  ich  hier  wiederum 
eine  Bestätigung   dafür,   dass  die  ZADDACa'sche  Dreitheiluug  der 
Braunkohlenformation  nur   einen  ganz  lokalen  Charakter  für  das 

0  Zaddach,  d&s  Tertiär  -  Gebirge  Samlands,  Scbriften  der  Phys.-ökon.  Ges. 
zu  Königsberg  1867  — 1869.  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  des  Berq- 
steins  etc.    Ebenda, 
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Samland  bat.  Das  an  dem  Wcstpreussischen  Strande  zu  Tage 
tretende  Tertiär  entspricht  der  oberen  Abtheilung  der  Heilsberger 
Braunkohle  d.  i.  der  oberen  des  Heilsberger  Tertiär  ^)  und  somit 
den  ZADDACH'schen  Schichten  vom  unteren  Letten  eingeschlossen 
aufwärts.  Hierbei  will  ich  noch  bemerken,  dass  ich  auch  in  dem 
unteren  Letten  Zaddagh^s  am  Rothen  Sand -Rauschen  und  im 
oberen  der  Wolfskaule-Georgswalde  Ta^odium  dütichum  miocenum 
Heer  verhältnissmässig  häufig  gefunden  habe.  Aus  dem  unteren 
Letten  waren  auch  Zaddagh  (S.  131)  Blattabdrücke  bekannt.  — 
Die  Sammlung  der  Tertiärpflanzen  bei  Kraxtepellen  hat  noch 
nicht  stattgefunden,  weil  ein  bald  in  Aussicht  stehender  sehr 
ausgedehnter  neuer  Tagebau  auf  Bernstein  grössere  Ausbeute  an 
tertiären  Pflanzen-  und  Thierresten  verspricht,  als  ich  sie  je  durch 
eigene  Aufdeckarbeiten  erlangen  könnte. 

Mittheilung  des  Herrn  H.  Schröder  über  Aufnahme  der 
Section  Heilige  Linde  (Ostpreussen). 

Die  geologische  Kartirung  der  Section  Heilige  Linde  verfolgte 
zunächst  den  bereits  im  vorjährigen  Jahresbericht  kurz  charakteri- 
sirten  Durchrag ungszug  unterdiluvialer  Geröll-  und  Sand- 
masseu.  Derselbe  ist  bei  dem  Rittergut  Stumpluck  durch  einen 
Qucrriegel  oberdiluvialen  Geschiebemergels  unterbrochen,  setzt 
dann  aber  unter  Beibehaltung  derselben  Nordost-  und  Südwest- 
richtuug  S.- Rehstall  weiter  fort  und  ist  sonach  auf  eine  Strecke 
von  ca.  15  Kilometer  kartirt.  Dieser  und  die  ihm  parallelUaufendeu 
kürzeren  Durchragungen  (z.  B.  bei  Poswaugen)  bedingen  den  Ver- 
lauf einiger  Seen  (Pötschendorfer,  Wolfsbruch  mit  Wiladasee),  die 
als  reine  Faltungsseen  erscheinen.  Ebenfalls  ist  von  ihm  iu 
der  nordöstlichen  Ecke  der  Section  die  Richtung  des  Guberthalcs 
abhängig,  das  ebenso  wie  der  Zainsee  auf  Blatt  RösseH)  bereits 
unterdiluvial  (rein  geognostisch  gesprochen)  vorgebildet  war,  aber 
dann  unter  dem  Einfluss  einer  starken  Erosion  gestanden  hat. 
Beide  sind  also  durch  die  Combination  von  Faltung  und 
Erosion  entstanden. 


*}  Das  Tertiär  von  Heilsberg,  Jahrb.  der  Egl.  preuss.  geol.  Landcsanst  1SS4. 
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In  spitzem  Winkel  zu  dem  Heilige  Linde -Durchragungszug, 
also  Nord- Südrichtung  mit  einer  geringen  Abweichung  nach  O. 
resp.  W.  streicht  die  grosse  Sensburger  Seenrinne  —  auf  der 
Section  repräsentirt  durch  den  Heilige  Linder- See  und  die  lang- 
gestreckte AUuvion,  den  ehemaligen  Wirbel -See  —  und  durch- 
schneidet denselben.  Da  nun  die  NW. -SO.  streichenden  Durch- 
ragungszüge  als  eine  Faltungserscheinung  von  oberdiluvialem  Alter 
erkannt  und  in  anderer  Richtung  verlaufende  Falten  bisher  nicht 
beobachtet  sind,  so  können  die  SN.- Rinnen  nach  den  bekannten 
Thatsachen  nur  durch  reine  Erosion  während  der  letzten 
Phase  der  Vergletscherung  entstanden  sein. 

Als  eine  vierte  Art  von  Seen  betrachte  ich  die  Evorsions- 
(durch  stürzende  und  strudelnde  Wasser  entstandene)  Seen  und  als 
einen  Repräsentanten  derselben  in  Ostpreussen  nenne  ich  den 
Mendar-See  auf  Section  Cabienen. 

Eine  sehr  auffallende  Erscheinung  ist  die  Thatsache,  dass  die 
Sensburger  SN. -Rinne  nach  Westen  durch  die  Deine  in  das 
Guberthal  einen  Abfluss  besitzt,  der  sich  durch  retrogressive 
Thalbildung  von  der  alten  Gubersenke  aus  erklärt. 

Bemerkenswerth  auf  der  Section  Heilige  Linde  ist  noch, 
dass  zu  beiden  Seiten  der  Deine  bis  in  die  Gegend  von  Rastenburg 
tnächtige  unterdiluviale  Thonmergel  flächenbaft  zu  Tage  treten, 
deren  Abtrennung  gegen  den  oberdiluvialen  Geschiebemergel, 
^wenn  beide  Bildungen  nicht  durch  Sand  getrennt  sind,  unmög- 
lich ist. 

In  der  Nähe  des  Gutes  Lindenberg  wurde  in  den  unter- 
cliluvialen  Sauden  eine  Süsswasserfauua  auf  primärer  Lager- 
stätte aufgefunden.  Dieselbe  ist  in  diesem  Jahrbuch  S.  349—362 
näher  beschrieben. 
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4. 
Personal  -  Nachrichten. 


Der  Königliche  Landesgeologe  Dr.BRAKCO  ist  am  20.  April  1887 
als  ordentlicher  Professor  an  die  Universität  Königsberg  i/P.  be- 
rufen worden.  Der  Königliche  Bezirksgeologe  Dr.  Klockmann 
erhielt  am  1.  November  1887  einen  Ruf  als  Docent  an  die  Berg- 
akademie zu  Clausthal. 

Der  bisherig  Bezirksgeologe  Dr.  Dathb  ist  zum  Landes- 
geologen und  die  bisherigen  Hülfsgeologen  Dr.  Ebert  und  Dr.  Koch 
sind  zu  Bezirksgeologen  ernannt. 

Dr.  6.  Meter  ist  aus  der  geologischen  Landesanstalt  aus- 
geschieden, dagegen  sind  als  Mitarbeiter  neu  eingetreten  die  Doc- 
toren  Louis  Beushausen,  Georg  Lattermann  und  Gottfried 
MOller. 

Bei  dem  chemischen  Laboratorium  der  Anstalt  sind  die 
Chemiker  Dr.  IIerrmann  und  Steffen  ausgeschieden  und  an 
deren  Stelle  die  Chemiker  Dr.  Hölzer  und  Fischer  eingetreten. 

Bei  der  chemisch-technischen  Versuchsanstalt  ist  der  Chemiker 
J.  Schade  wieder  eingetreten. 

In  das  Bureau  der  Anstalt  ist  der  Bureauhülfsarbeitcr  Bottmer 
eingetreten. 

Bei  der  geologisch -agronomischen  Au&ahme  im  Flacfalande 
ist  der  Culturtechniker  W.  Baldus  ausgeschieden  und  sind  die 
Culturtechuiker  Gossmer,  Pohlitz,  Herberger  und  P.  Baldus 
eingetreten. 


^jU 


cm 


5. 

t 

Albrecht  von  Groddeck. 

Am  18.  Juli  1887  starb  zu  Clausthal  nach  mehrwöchentlichem 
Schwerem  Leiden  im  50.  Lebensjahre  Dr.  Albrecht  von  Groddeck, 
Königl.    Bergrath    und    Director   der   vereinigten    Königl.    Berg- 
akademie   und  Bergschule   daselbst.     Obwohl  bereits   im   vorauf- 
^egangenen  Winter  mehrfach  kränklich  und  demzufolge  häufiger 
2in^8  Haus  gefesselt,  hatte  er  doch  wohlgemüth  und  treu  der  ihm 
liebgewordenen  Berufspflicht    in    der  Woche    vor  Pfingsten    eine 
geologische  Studienreise  mit  seinen  Zuhörern  ausgeführt.    Niemand 
^U8  seiner  Umgebung,  am  wenigsten  er  selbst,  konnte  eine  Ahnung 
^von    der  Gefahr  haben,    welcher  er  sich   dabei   aussetzte.     Eine 
Erkältung  indessen,  die  er  sich  in  den  wie  so  ofl  um  diese  Jahres- 
zeit    im    Harz    noch    unfreundlichen    rauhen    Reisetagen    zuzog, 
V)rachte    ein   schmerzliches    organisches  Leiden   zum   Durchbnich. 
Krank  kam  er  nach  Clausthal  zurück  und  legte  sich  Pfingstmontag 
auf  sein   Lager,  von  dem   er  sich  nach   Gottes   unerforschlichem 
Hathschluss   nicht  wieder  erheben  sollte.  —    Tief  erschüttert  ver- 
nahmen  seine  Freunde  und  Fachgenossen   die  Nachricht  von  der 
Erkrankung   und    dem  raschen   Hinwegsterben  des   bis  dahin   so 
rüstig  wirkenden,  nur  zu  rastlos  thätigen  Mannes,  allgemein  war 
die  warme  Theilnahme  an  der  Sorge  um  sein  Leben  und  an  dem 
leider  unaufhaltbaren  schmerzlichen  Verlust.  — 

Albrecht  Ludwig  von  Groddeck  ward  geboren  am  25.  Au- 
gust 1837  zu  Danzig  als  Sohn  des  Admiralitätsraths  von  Groddeck. 
Seine  Mutter    war   eine  Schwester   des   um    das  Bergwesen   des 
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preu88i8chen  Staats  hochverdienten  Berghauptmanns  Martins, 
welcher  nach  einander  den  Oberbergämtern  Berlin, 
Brieg  und  Halle  vorgestanden  hat.  Seine  Gymnasialbildung 
erhielt  er  in  seiner  Vaterstadt  und  besuchte  nach  Ablegung  der 
Abiturienten -Prüfung  im  Sommersemester  1856  die  Universität 
Berlin,  alsdann  aber  von  Herbst  1856  bis  ITerbst  1857  das 
Collegium  Carolinum  zu  Braunschweig.  Hier  entschloss  er  sich, 
Hütten  mann  zu  werden.  Zu  dem  Zweck  arbeitete  er  zunächst 
ein  Jahr  lang  zur  Erlangung  der  praktischen  Fertigkeit  auf  der 
damals  herzoglich  braunschweigischen  Eisenhütte  zu  Zorge  im 
Harz  und  setzte,  nachdem  er  auf  sein  Gesuch  zur  Ausbildung 
für  den  preussischen  Staatsdienst  zugelassen  und  ein  Jahr  später 
zum  Exspectanten  Air  das  Hüttenfach  angenommen  worden  war, 
diese  Beschäftigung  auf  der  Königshütte,  der  Eisengiesserei  bei 
Gleiwitz  und  der  Priedriclishütte  bei  Tarnowitz  in  Oberschlesien 
bis  Ostern  1860  fort.  Zwei  Jahre  lang  vervollständigte  er  darauf 
seine  theoretischen  Studien  auf  den  Universitäten  zu  Berlin  und 
Breslau,  während  er  die  Ferienzeit  zur  Befahrung  der  Gruben 
Nieder-  und  Oberschlesiens  ausnutzte.  Im  Sommer  1862  lernte 
er  die  Werke  im  Mansfeldischen  und  im  Oberharze  kennen  und 
besuchte  in  den  darauffolgenden  zwei  Semestern  die  Bergakademie 
zu  Clausthal,  damals  noch  Bergschule  geheissen.  —  Unter  seinen 
akademischen  Lehrern  verehrte  er  besonders  hoch  Ferdinand 
RoEMER  in  Breslau  als  denjenigen,  der  es  vor  Allen  verstanden 
hatte,  Lust  und  Liebe  zur  Wissenschaft  in  ihm  zu  wecken  und 
zu  pflegen. 

Nach  Abschluss  seiner  Studienzeit  bekleidete  er  kurze  Zeit 
die  Stelle  eines  Chemikers  bei  der  Actiengesellschaft  filr  Bergbau, 
Blei-  und  Zinkfabrikation  in  Stolberg  und  in  Westfalen,  folgte 
aber  schon  ein  Jahr  später  im  Herbst  1864  einem  Ruf  an  die 
Clausthaler  Akademie,  der  er  fortan  bis  zu  seinem  frühzeitigen 
Tod  angehören  sollte.  Hier  trug  er,  zunächst  als  Candidat,  seit 
Juli  1865  als  angestellter  Lehrer,  Bergbaukunde  imd  die  Lehre 
von  der  Aufbereitung  vor.  Nachdem  aber  im  Herbst  1867 
F.  A.  RoEMER  sich  in  den  Ruhestand  zurückgezogen  hatte,  über- 
nahm  VON  Groddeck   zu  den  genannten  Lehrfächern  noch   die- 
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jenigen  der  Mineralogie,  Geognosie  und  Petrefactenkunde.  Zu- 
gleich wurde  er  commiesarisch  mit  der  Wahrnehmung  der  Ge- 
schäfte des  Directors  der  Lehranstalt  betraut.  Am  1.  Januar  1871 
erfolgte  alsdann  seine  Ernennung  zum  Director  der  vereinigten 
Bergakademie  und  Bergschule,  und  am  16.  Juni  1872  wurde  ihm 
der  Charakter  eines  königlichen  Bergrathes  zu  Theil. 

Bis  zum  Beginn  des  Sommersemesters  1880  ist  der  Verstorbene 
12^/2  Jahre  lang   unablässig   diesen   überaus   vielseitigen  Anforde- 
rungen an  seine  Lehrthätigkeit  neben  seinen  Verwaltungsgeschäften 
mit  ebensoviel  Treue  und  Gewissenhaftigkeit,  als  Eifer  und  Erfolg 
nachgekommen.    Erst  dann  trat  mit  der  Anstellung  eines  speciellen 
Lehrers   ftir  die  obengenannten  bergmännisch -technischen  Fächer 
eine   Erleichterung    fiir    ihn    ein.      Doch    schon    ein   Jahr    darauf 
i-interzog  er  sich  wieder  einer  neuen  Lehraufgabe,    indem  er  von 
da  ab  ausser  den  mineralogisch-geologischen  Disciplinen  auch  die 
^on    ihm   mit  Vorliebe   gepflegte   Lehre   von   den  Erzlagerstätten 
vortrug,    deren    Einftlgung    in    den    Studienplan    der   Clausthaler 
Akademie  ihm  zum  besonderen  Verdienst  gereicht. 

Aus  solchen  viele  Jahre  hindurch  fortgesetzten  angestrengten 
Leistungen  im  Dienste  der  Lehranstalt  erhellt  schon  sattsam  die 
-aussergewöhnliche  Arbeitskraft,  über  welche  der  Verstorbene  gebot. 
Noch  höher  aber  muss  man  dieselbe  veranschlagen,  wenn  man 
zugleich  seine  Thätigkeit  als  wissenschaftlicher  Schriftsteller  und 
als  Mitarbeiter  an  der  geologischen  Detailkarte  des  Harzes  über- 
blickt. 

Die    wissenschaftlichen    Schriften    von    Groddeck's    gehören 

vorzugsweise  zweien  Forschungsgebieten  an,   welche  sich  ihm  im 

folgerichtigen  Fortschreiten    auf  der  Bahn    seines  Studienganges 

und   unter  dem  Einfluss  der  örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse 

in  seiner  Stellung  in  Clausthal  naturgemäss  zum  Arbeitsfeld  dar- 

f)oten.     Gegenüber  seinem  Vorgänger  im  Lehramte,  der  noch  sein 

Lehrer  gewesen  war,  und  überhaupt  gegenüber  seinen  akademischen 

Lehrern  bekundete   er  dabei   in  der  Art  und  Weise,   wie  er  die 

eigene  Arbeit  angriff  und  durchführte,  ein  bemerkenswerthes  Maass 

von  Selbständigkeit.     Friedrich  Adolf  Roemer,  von  Haus  aus 

Jurist,  aber  ausgerüstet  mit  vortrefflichen  naturwissenschaftlichen 
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Kenntnissen  und  in  hohem  Grade  ausgezeichnet  durch  ein  F 
geßihl  für  die  Formunterschiede  der  Naturkörper,  hatte  sich 
Vorliebe  und  rastlosem  Eifer  den  Versteinerungen  des  H 
gebirges  und  seiner  Vorlande  zugewandt.  Seine  zahlreichen  seh 
sinnigen,  beschreibenden  und  vergleichenden  palaeontologisc 
Untersuchungen  hatten  so  viel  Licht  verbreitet,  dass,  als  er  i 
Amt  niederlegte,  die  Altersfolge  und  Verbreitung  der  Schiel 
im  nördlichen  Oberharze  feststand  und  filr  das  ganze  Gebi: 
unbeschadet  gewisser  wesentlich  irriger  Altersbestimmung 
einzelne  wichtige  Festpunkte  gegeben  waren,  von  welchen 
nachfolgende  Forschung  ihren  Ausgang  genommen  hat. 
Lagerungsverhältnisse  der  Gebirgsglieder  dagegen  zu  entziffi 
war  Friedrich  Adolf  Roemer  weniger  gegeben.  Der  verwick 
Bau  des  eigentlichen  Harzer  Kemgebirges  blieb  daher  zunä< 
selbst  in  den  Grundzügen  unverstanden.  Erst  dem  Zusamm 
wirken  der  vom  Staate  gesammelten  und  ausgerüsteten  wiss 
schaftlichen  Kräfte  verschiedener  Begabung  war  es  vorbehali 
diese  schwierige  Aufgabe  zu  bewältigen,  deren  Grösse  an  Umf 
und  Inhalt  des  einzelnen  Mannes  Mittel  überstieg,  und  de 
Lösung  nicht  allein  auf  dem  einseitig  eingeschlagenen  Wege 
Versteinerungskunde  gesucht  werden  durfte.  Demgegemlber  fill 
sich  VON  Groddeck  gerade  vorzugsweise  zur  Erforschung 
Lagerungsverhältnisse  hingezogen.  Ihm,  dem  praktisch  geschul 
Berg-  und  Hüttenmann,  lag  die  Geognosie  der  Erzlagerstät 
zimieist  am  Herzen;  daneben  beschäftigte  ihn  dann  aber  ai 
noch  besonders  die  Zusammensetzung,  Verbreitung,  Glieden 
und  Lagerung  der  Formationsglieder  des  nordwestlichen  Han 
In  seinen  beiden  Hauptwerken:  »Die  Lehre  von  den  Lagerstat 
der  Erze.  Ein  Zweig  der  Geologie.  1879«  und  »Abriss  < 
Geognosie  des  Harzes.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  « 
nordwestlichen  Theils.  Ein  Leitfaden  zum  Studium  und  : 
Benutzung  bei  Excursionen.  2.  Aufl.  1883«  hat  er  jene  zi 
hauptsächlichen  Richtungen  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit 
zusagen  verkörpert;  weitaus  die  meisten  seiner  Abhandlung 
ordnen  sich  ungezwungen  um  diese  beiden  Sammelpunkte  seil 
Wissens. 
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Nur  die  allerersten   Schriften  des  Verstorbenen   gehören  der 
berg-   und    hüttenmännischen    Technologie    an.      Das   Hüttenfach 
hatte   er    sich,    wie   oben   berichtet,    ursprünglich   zum  eigensten 
Berufsstudium   ausersehen.     Dem   entsprechend   ist  seine  früheste 
Abhandlung  aus  den  Jahren  1864  und  1865  eine  hüttenmännische, 
aber  indem    er    darin    »die    Mansfelder  Hüttenprocesse    in    ihrer 
Abweichung  von  den  Ober-  und  Unterharzer  Kupfer-  und  Silber- 
gewinnungsarbeiten« beschrieb,  umspannte  er  auf  diesem  Gebiete 
bereits   den    ganzen    Harz.     Dieser    ersten    Frucht    seiner   Harz- 
Studien  folgten  bald  andere  Leistungen,  nachdem  er  in  den  Lehr- 
körper der   Clausthaler  Bergakademie    eingetreten   war,   so  z.  B. 
im  Jahre  1866  die  »Uebersicht  über  die  technischen  Verhältnisse 
des  Blei-  und  Silberbergbaus  auf  dem  nordwestlichen  Oberharz«. 
In    demselben  Jahre    steht  dann   aber  auch   als   ein  Wende- 
punkt und   Hauptmarkstein   seines   Schaffens  jene   classische  Ab- 
handlung   »über    die   Erzgänge    des   nordwestlichen   Oberharzes«, 
durch  welche   von  Groddeck  seinen  geologischen  Ruf  begründet 
^t     Mit   ihr  stellte   er   sich   in   die   Reihen  der  Mitarbeiter  der 
Zeitschrift    der  Deutschen    geologischen  Gesellschaft,    der    er   im 
darauffolgenden  Jahre   als  Mitglied  beigetreten  ist  (4.  Dec.  1867), 
'Nachdem  ihn  die  philosophische  Facultät  der  Universität  Göttiugen 
^*Oige  Monate  vorher  (19.  Juni)  auf  Grund  derselben  Schrift  zum 
^octor    promovirt    hatte.     Die    grossartige  geologische   Rolle    der 
^^Sammengesetzten    Gänge    im    Gebirgsbau    des    Oberharzes    als 
*  ^rwerfer  ihres   zerspaltenen   und  unter  der  Verwerfungswirkung 
^^m  Theil  zermalmten  Nebengesteins  wurde  von  dem  Autor  zum 
^**55teumal   klar  und  bündig  bewiesen  und  zugleich  entgegen  den 
bisher   gehegten  Anschauungen   die  Gleichartigkeit   der  Lagerung 
*^^r  Culm-  und  der  Devon -Schichten  dargethan. 

Den    Faltenbau    der  Schichten    im  Einzelnen    zu    verstehen, 

^^2u  reichten  die  in  dem  meilenlangen  tiefen  Ernst-August-Stolln 

^nd  seinen  Flügelörtern   u.  a.   gemachten  Beobachtungen   damals 

gVeichwohl  noch   nicht  aus.     Erst,   als   einem  amtlichen  Auftrage 

zufolge  die   unterirdischen  Profile  dieser  weitläufigen  Grubenbaue 

^Miter  markscheiderischer  Beihülfe  im  Einzelnen  aufgenommen  und 

die  dabei  gewonnenen  Gesteinsproben  genau  geprüft  waren,  konnte 
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der  Verstorbene  jene  1873  in  der  Zeitschrift  fttr  das  Berg-,  Hütten- 
und  Salinenwesen  im  *  Preussischen  Staate  veröfFentlichten  und 
erläuterten  »Durchschnitte  durch  den  Oberharz«  entwerfen,  welche 
dem  Bergmann  und  Geologen  den  vollen  Werth  seiner  Unter- 
suchungen über  das  Verhältniss  der  Oberharzer  Gänge  zu  ihrem 
Nebengestein  und  über  die  Lagerungsweise  dieses  letzteren  ent- 
hüllen. —  Andere  Kapitel  der  Inauguraldissertation  von  Grod- 
deck's  beschäftigen  sich  mit  der  Füllmasse  der  Erzgänge«  In 
seinen  Mittheilungen  über  die  Veränderungen,  welche  das  in  den 
Gangspaltenraum  gerathene  Nebengestein  bei  seiner  Umbildung 
zu  Gauggestein  erleidet,  vortrat  er  die  allerdings  in  dieser  Fassung 
nicht  unangefochten  gebliebene  Anschauung,  der  schwarze  Ober- 
harzer Gangthon schiefer  sei  »nichts  Anderes,  als  zerriebenes  und 
»mit  Wasser  in  Schlamm  umgewandeltes  Nebengestein,  welche» 
»unter  dem  Druck  des  im  Sinken  begriffenen  Hangenden  der 
»Gänge  sich  zu  schiefrig  abgesonderten  Massen  umbildete«. 
Wichtiger  erscheinen  uns  seine  umfassenden,  auf  nahezu  100  Einzel- 
beobachtungen gestützten  paragenetischen  Studien  über  Textur 
und  räumlich-zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Gangmineralien.  Dar- 
nach unterschied  er  in  den  Clausthaler  Erzgängen  eine  nordöstliche 
Kalkspath-  und  eine  südwestliche  Schwerspath-Combination,  indem 
er  zeigte,  wie  bei  sonst  wesentlich  gleichbleibender  Erz-  und 
Mineralffihrung  die  beiden  genannten  Spathe  in  getrennter 
regionaler  Verbreitimg  einander  nahezu  völlig  gegenseitig  aus- 
schliessen. 

Alle  diese  in  seiner  geologischen  Erstlingsarbeit  eingeschlagenen 
Richtungen  des  Forschens  finden  wir  nachmals  in  von  Groddeck's 
späteren  Schriften  weiter  verfolgt.  Für  den  Fortschritt  seiner 
Untersuchungen  t\ber  die  Zusammensetzung,  Gliederung  und  Lage- 
rimg der  Formationen  des  Oberharzes  wurde  alsbald  seine  vom 
Herbst  1872  bis  zu  seinem  Tode  andauernde  Mitwirkung  an  der 
durch  die  geologische  Landesaufnahme  (seit  1873  Landesanstalt) 
zu  Berlin  in  Angriff  genommene  Kartirung  des  Harzes  (1  :  25000) 
maassgebend.  Unter  E.  Beyrich's  bewährter  Leitung  hatten  diese 
Arbeiten  schon  1862  im  Flötz<xebirn:e  des  mittleren  und  östliche 
Südharzes    und    seiner    südlichen   Vorlande   begonnen    und    wäre 
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1S65   in    den    eigentlichen   Kern    des  Gebirges  vorgerückt.     Die 
beiden   folgenden  Jahre  brachten   wichtige  palaeoutologische  Mit- 
trbeilungen    E.   Betrigh^s    aus    diesem    neuen    Aufnahmegebiete, 
darunter  die  wissenschaftliche  Grundlage  der  ein  Jahrzehnt  später 
durch   E.  Katser  monographisch  bearbeiteten  Hercyn-Formation 
c3e8   Unterharzes,    welche    von  F.   A.  Roemer   theils    dem  Silur, 
^heils  dem  Devon  zugetheilt  worden  war.    Ende  1867  konnte  der 
Verfasser  dieses  Nachrufs  bereits  den  ersten  Entwurf  zur  Gliede- 
:rung    der    Schichten    des    Unterharzes    und    die  Hauptgrundzüge 
lihres  Faltenbaues  unter  Angabe  der  Sattelaxe  und  der  drei  Haupt- 
muiden  in  diesem  Antheil  des  Gebirges,  sowie  die  dreifache  Rolle 
der  Eruptivgesteine  im  Harz  als  sein  Ergebniss  aus  der  gemein- 
samen  Aufnahme  veröffentlichen.     Damit  war  die  Culmformation, 
welcher  F.  A.  Roemer  ausgedehnte  Theile  des  Unterharzer  Grau- 
wackengebirges    zugewiesen    hatte,    auf  den    nordwestlichen    An- 
theil  des  Gebirges  zurückgedrängt;   die  HAüSMANN'sche  Schollen- 
theorie vom  Bau  des  Gebirges  war  definitiv  beseitigt,  die  Einheit 
des   Grundrisses   und  der  formgebende   Einfluss   des  Granits  auf 
den   Faltenbau    betont;    gleichwohl   erschien   nunmehr   der   wenig 
umfangreiche   Oberharz  durch  die  scharfe  Ausprägung   seiner  im 
Gegensatz    zum    Hercyn    normalen    unterdevonischen   Facies    und 
durch    das    einseitige   Vorhandensein    der    ihn    besonders   charak- 
terisirenden  Culmformation,  sowie   schliesslich  durch  seine  relativ 
geraden,  in  ihrer  Richtung  weniger  abgelenkten  Streichlinien  dem 
Ünterharze   eher   entfremdet  als  näher  gerückt.     Die  Gegend  der 
im  Jahre  1870   als  erste  Lieferung   der  geologischen  Specialkarte 
Von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten  erschienenen  6  Harz- 
l>lätter  Zorge,   Benneckenstein ,   Hasselfelde,  Ellrich,  Nordhausen, 
Stolberg  lag  zu  fern   vom  Clausthaler  Plateau,   als   dass   die  zu- 
gehörigen Erläuterungen   bereits   die  Fühlung  mit  dessen  Souder- 
etellung  hätten  vermitteln  können. 

Dieser  Umstände   muss   man   sich  bewusst  bleiben,  will  man 

VON   Groddeck's   Mitwirkung    an    der    geologischen   Erforschung 

d^  Harzes  richtig  würdigen.    Ihm  war  es  nicht  beschieden,  einen 

0ö  umfassenden   Einfluss  auf  die  Entwickelung   der  geologischen 

£rkenQtniss  des  Gebirges  auszuüben,  wie  seinem  Vorgänger.    Klar 
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erkannte  er,  dass  mit  dem  Beginn  der  Kartirung  im  Einzelnen 
der  Schwerpunkt  der  Untersuchungen  in  den  Unterharz  als  den 
weitaus  grösseren  und  am  mann  ichfaltigsten  zusammengesetzten 
Antheil  des  Gebirges  verlegt  war.  Das  geht  aus  der  Einleitung 
zu  seinen  Erläuterungen  zu  den  geoguostischen  Durchschnitten 
durch  den  Oberharz  hervor,  in  welchen  er  offen  ausspricht,  der 
Faltenbau  des  Harzes  sei  zuerst  von  E.  Betrich  und  K.  A.  Lossen 
aufgehellt  worden.  Somit  richtete  er  seinen  Forscherblick  nicht 
auf  das  Ganze,  sondern  auf  den  Theil  des  Gebirges,  der  ihm  nach 
seinem  Wohn-  und  Berufsort  naturgemäss  zufiel.  Hier  im  Ober- 
harzer Culm  und  Devon  —  letzteres  z.  Th.  durch  A.  Halfar 
kartirt  —  war  so  recht  seine  geologische  Heimath,  wozu  nicht 
wenig  beitrug,  dass  er  sich  als  Bergmann  hier  heimisch  flihlte. 
Froh  der  eigenen  Arbeit  und  stets  dankbar  gegen  die  Natur,  auch 
da,  wo  sie  nur  kärglich  sein  Bemühen  lohnte,  hat  er  seit  1872 
den  grössten  Theil  seiner  Ferienzeit  darauf  verwendet,  die  palaeo- 
zoischen  Formationen  zwischen  der  Kammlinie  des  Bruch-  und 
Ackerberges,  der  Ocker-Radau- Wasserscheide  südlich  des  Granits^ 
dem  Kammeisberg -Kahleberger  Sattel,  Hahnenklee  und  Langeis— 
heim  auf  den  Messtischblättern  Clausthal  (Seesen),  Osterode^ 
Riefensbeck,  Harzburg,  Zellerfeld,  Hahausen  zu  kartiren. 

Ungenaues  Karten inaterial  erleichterte  ihm  die  Arbeit  von 
Anfang  an  nicht  eben,  die  Herausgabe  der  neuen  metrischen 
Aufnahme  des  grossen  Generalstabs  half  späterhin  zwar  diesem 
Uebelstande  ab,  nöthigte  ihn  aber,  den  grössten  Theil  des  bereits 
untersuchten  Gebiets  wiederholt  zu  kartiren.  So  hat  er  leider 
den  Abschluss  und  die  Veröffentlichung  dieser  Special kartenblätter 
nicht  erlebt.  Doch  ist  sein  Antheil  an  der  geologischen  Kartirung 
des  Gebirges  schon  einigennaassen  aus  der  von  dem  Verfasser  dieses 
Nachrufs  zusammengestellten  geoguostischen  Uebersichtskarte  des 
Harzes  (1  :  100000),  hinsichtlich  der  Gliederung  der  Oberharzer 
Culmschichten  aber  noch  vollständiger  aus  einer  1883  durch 
VON  Ghoddeck  selbst  im  3.  Bande  des  Jahrbuchs  der  Kgl.  Preuss. 
geolog.  Landcsaustalt  veröffentlichten  und  erläuterten  Karte  im 
gleichen  Maasstal)  zu  ersehen.  Jibendaselbst  ist  auch  eine  Special- 
karte des  von  ihm  verfolgten  und  beschriebenen  Oberharzer  Ker- 
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^Utit-Ganges  mitgetheilt.     Ein  Vergleich  dieser  Karten  mit  Pre- 
^IGBR'8  Karte  vom  nordwestlichen  Harzgebirge  mit  geognostischer 
Colorirung  von  F.  A.  Roembr  (1  :  50000)  ermöglicht  zum  wenigsten 
willen   allgemeinen  Ueberblick  über   die   bedeutenden  Fortschritte, 
^^clche    wir    dem   Verstorbenen    verdanken.     Das  richtige  Maass 
fiir  denselben  gewinnt   man   aber  erst  aus  einer  Reihe  von  Ab- 
handlungen, welche  der  Verstorbene  in  dem  Jahrzehnt  von  Ende 
^  872  bis  Anfang  1883  in  der  Zeitschriil  der  Deutschen  geologischen 
Cresellßchaft  und  in  dem  genannten  Jahrbuche  veröfFentlicht  hat. 
Zuerst  beschrieb  er  den  aus  devonischen  Schicht-  und  Eruptiv- 
S'esteinen  lagenförmig  zusammengesetzten  Aufbau  des  Oberharzer 
^iabaszuges  zwischen  Osterode  und  Altenau,  den  F.  A.  Roemer 
einen  Lagergang  im  Culm   mit  emporgerissenen  Schollen  der 
33eTonformation  gedeutet  hatte,  während  von  Groddeck  im  Fort- 
^^ang    seiner   Untersuchungen    eine    zusammengepresste,    einseitig 
^]regen  SO.   einfallende  Sattelfalte  mit  nordostwärts  einschiebender 
^Axenlinie  darin  erkannt  hat.     Wohl  war  diese  Erkenntniss  noch 
^ine  unvollkommene,    zu    wenig    im   Einzelnen    durchgearbeitete: 
ohne    die    zusätzliche   Annahme    von   Schichtenzerreissungen    und 
^Vechselüberschiebungen    ist   von   Groddeck's    profilarische   Dar- 
stellung mit  dem   thatsächlich  Beobachteten  nicht  in  Einklang  zu 
bringen,    auch   Querbrüche   mit  Verwerfungen    fehlen  nicht  ganz 
in  dem  Sattelbau,  haben  aber  nicht  die  ihnen  übertriebener  Weise 
'beigelegte    allgemeine    Bedeutung.      Solchen    Vernachlässigungen 
^^r  für  das   Verständniss   des   Ganzen   schliesslich   oft  nicht    un- 
''"iiihtigen,  aber  im  Beginn  der  Untersuchung  wenig  hervortreten- 
^^ta  und  dann  wohl  von  Anderen  nachträglich  bemerkten  Neben- 
^^^stände  begegnen  wir  bei  dem  Verstorbenen  mehrfach;    er  ver- 
^^tiloss  sich  Verbesserungen,    welche  er  als  solche  erkannt  hatte, 
^•üht,  aber  von  vornherein  liebte  er  vor  Allem  eine  einfache  klare 
^--^ Erlegung  des  Hauptresultats,   da«  er  in  ebenso  einfacher  Weise 
^'^m  Ausgangspunkt  erneuter  Forschung   nahm.     So   hat  ihn  das 
einmal    gewonnene    Verständniss    jener    in    dem    langgestreckten 
C^iabaszuge  hervortretenden  Sattelaxe   alsbald  zu   dem  Nachweise 
gefahrt,    dass  die  südöstlich  derselben  im  Söse  -  Wassergebiet  bis 
gegen  den  Bruch-  und  Ackerberg  hin  anstehenden  Schichten  trotz 
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mancher  abweichenden  Faeiesrerhahnisäe  ond  trotz  ihrer  Armuth 
an  charakteristischen  Leitfoesilien  gleichwohl  dieselbe  Colmformation 
darstellen,  welche  anf  der  Nord  Westseite  dieser  Axe  in  typischer  Weise 
das  Claosthaler  Plateau  zusammensetzt     Daran  reihten  sich  dann 
Untersuchungen   Ober  den  Iberg,    sowie  namentlich  Studien  fiber 
die  Verbreitung  und  petrographische  Zusammensetzung  einzelner 
Formationsglieder  des  Culms:  so  die  Studie  über  die  Oberharzer 
Adinolschichten ,  jene  meri^würdigen,  vorzugsweise  aus  mikrokry- 
stallinischem  Quarz  und  Albit  zusammengesetzten  Culmsedimente, 
welche    in    besonders    aufialliger  Ausbildungsweise    von    Lierbach 
schon  seit  Lasius^   Zeiten  gekannt   waren,    nunmehr  aber  durch 
VON  Groddeck    als    normale  Einlagerung  der  Culmkieselschiefer 
im  SO.  aus  der  Umgebung  Ton  Osterode    bis  über  Altenau  hin- 
aus und  im  NW.  in   der  Lautenthaler  Gegend  nachgewiesen  und 
auf  seine  Veranlassung  nebst  den  damit  zusammeuToriLommenden 
Wetz-  und  Kieselschiefem  durch  Wunderlich  chemisch  und  mi- 
kroskopisch   analysirt    wurden.      Eine    andere    Studie    betraf  die 
Charakteristik    und    Verbreitung    der    durch  Fr.  Hoffmann    tod 
Altenau  her  beschriebenen  conglomeratischen  Grauwacke  mit  Gra- 
nit-, Porphyr-,  Quarz-  und  anderen  Geschieben,    worin  der  Ver- 
storbene wichtige  Leitschichten  eines  besonderen  Culmgrauwacken- 
Horizonts  erkannte,    den  er  später  als  Obere,    posidonomyenfreie 
Grunder  Grauwacke  von  der  Unteren,  posidonomyenhaltigen  Claus- 
thaler Grauwacke  geschieden  hat.     Beid?  Grauwacken-Stufen  zu- 
sammen  machen   F.  A.  Koemer's  Culmgrauwacke    im    nordwest- 
lichen Oberharze  aus,  während  die  nächst  tiefere  Stufe  der  Posi- 
donomyenschiefer  nicht  alle  von  demselben  Autor  so  bezeichneten 
Schichten  umfasst:  eine  Anzahl  Vorkommen  zählt  nach  TON  Grod- 
DECK    vielmehr    zur  Clausthaler  Grauwacke;    umgekehrt    hat    der 
Letztere   zahlreiche  Sättel   echter  Posidonomyenschiefer  da  nach- 
gewiesen,   wo   man   zu  F.  A.  Koemer^s   Zeiten  nur  Grauwacken 
kannte.     Die  Kieselschiefer,    Wetzschiefer  und  Adinolen,    örtlich  , 
auch   Culmkalke,    die   indessen    auch    den   Posidonomyenschiefer 
nicht  fehlen,    bilden   überall,    wo  sie  vorhanden  sind,    die  tiefst 
Culm-Stufe. 

Mit  diesen  Fortschritten  in  der  Erkenntniss  der  Einzelglied 
rung  der  Culmformation,  die,  wie  zumeist  im  Harz,  viel  mehr  a 
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^etrographischer  und  stratigraphischer,    als  auf  palaeontologischer 
Grundlage  ruhen,    wuchs  mehr  und  mehr  das  Verständniss   des 
f'altenbaues  des  Oberharzes    und   des    Zusammenhanges   zwischen 
halten   und  Spalten.     Den  Antheil   nordwestlich  des  Diabaszuges 
erkannte  der  Verstorbene  zuletzt  als  einen  »grossen,  durch  nahezu 
<}aerschlägige   Spaltenverwerfungen   nach  SW.   zu  terrassenförmig 
niedergesunkeneu  Sattel,    welcher  einen   breiten,    flach   fallenden, 
nordwestlichen  und  einen  schmalen,    steil  fallenden,    südöstlichen 
Flügel   hat<c.     Letzterer  ist  m  seinen   jüngsten   Schichten    durch 
das   von  E.  Betrich    und  A.  Halfar   als    Unterdevon    nachge- 
wiesene Schichtensystem  der  Wissenbacher  Schiefer  F.  A.  Roemer^s 
am  Liegenden   des    Diabaszuges    längs    einer  Wechselklufl   über- 
schoben.    Im   Hangenden   dieses   Zuges  folgt   abermals    Culm  in 
eng   zusammengepressten,    steil    und    tief  gefalteten  Sätteln    und 
Mulden    mit  parallel  gegen  SO.   einfallenden   Flügeln  bis    gegen 
die  Nordwestabdachung  des  Bruch-  und  Ackerberges  hin,  die  trotz 
der    eifrigen  Bemühungen   von  Groddeck's    in  dieser    einsamen, 
schwer  zu  begehenden  Gegend  noch  der  weiteren  Aufklärung  be- 
darf.    Durchweg  zeigt  sich  eine  Abschwächung  der  Faltung  durch 
allmähliches  Verflachen  der  Sättel  und  Mulden  in  der  Richtung  von 
SO-  gegen  NW.,  d.  h.  von  jener  mächtigen  Quarzitsandsteiukette 
Und  dem  Brockengranit  her  gegen  das  Wassergebiet  der  Innerste. 
Aus    der    Gesetzmässigkeit    dieser    Faltungsweise    zog    dann 
VON  Groddeck  den  Schluss,  den  er  zur  Grundlage  seiner  Theorie 
tiber    die  Entstehung    der   Oberharzer  Gangspalten  gemacht  hat: 
:s>dass  bei  der  Hebung  des  Gebirges  der  Bruchbergquarzit  und  der 
Brockengranit  sich  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.  bewegten 
und    dabei  die  vor  ihnen  liegenden  Schichten  zusammenschoben«. 
Voraufgegangen  war  jener  Theorie  die  für  die  Weiterentwicklung 
der  Geognosie  des  Gebirges  wichtige  Entdeckung  der  »Kellwasser- 
spalte«, des  nördlichen  Endes  der  späterhin  als  Oderspalte  bekannt 
gewordenen  Gang-  und  Verwerfungslinie.     Durch  den  Nachweis 
einer  Anzahl  auf  ein    und  derselben  Flucht  liegender  Seitenver- 
schiebungen  der  Culm-  und  Devonbildungen  hatte  der  Verstorbene 
einen   bis   dahin  unbekannten  weithin  fortsetzenden  Gang  in  der 
Gegend  östlich   der  Ocker   bei  Altenau  aufgefunden.     Erwies  die 
Au&chürfung    denselben    auch    uubauwürdig,    so   blieb   doch   das 
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geologische  Interesse  daran  ungemindert.  Zumal  die  von  allen 
übrigen  bedeutenderen  Erzgängen  des  Oberharzes  auffällig  ab- 
weichende nordnordwestliche  Streich richtung  und  das  ostwärts 
gekehrte  Einfallen  dieses  östlichsten  neuen  Ganges  traten  bemerk- 
bar hervor  und  verliehen  dem  Grundplane  des  ganzen  Spalten- 
netzes in  diesem  Gebirgsantheil  ein  verändertes  Aussehen.  Der 
einseitig  dem  Oberharze  zugewandte  Blick  von  Groddeck^s  er- 
fasste  diesen  Grundplan  nunmehr  dahin,  »dass  alle  Gänge  im 
grossen  Ganzen  strahlenförmig  vom  oberen  Kellwasserthal  aus- 
laufen«, und  dass  sich  speciell  die  beiden  äusseren  HauptstraUen 
dieses  gegen  NW.  geöfinetcn  Strahlenfachers,  der  südlichste  und 
jener  östlichste,  an  der  Steilen  Wand  da  treffen,  »wo  Bruchbei^- 
quarzit  und  Brockengranit  zusammenstossen«.  Damach  leitete  er 
dann    den   Zerspaltungs Vorgang    aus    seinem    oben    mitgetheilte 


Faltungsgesetze  so   ab,   dass  er  das  Ausstrahlen  der  Spalten  von. 
jener  Stelle  aus  als  Folge  eines  ungleich  starken  Faltungsdrucke^ 
bezeichnete,    welchen   Quarzit   und   Granit    rechtwinklig    auf    die 
Streichlinie    der    in  der   Bewegungsrichtung  vor  ihnen  liegenden 
Schichten  gleichzeitig  ^der  nacheinander  ausübten. 

Es  war  zum  erstenmal,  dass  von  Groddeck  den  Granit  in 
seine  geologischen  Untersuchungen  und  seine  darauf  begründeten 
Schlussfolgerungen  miteinbezog.  Das  Jahr  1876,  gegen  dessen 
Ende  er  diese  Spaltenbildungstheorie  aufstellte,  hatte  ihn  mehrfach 
mit  den  im  Unterharze  und  im  südöstlichen  Oberharze  kartiren- 
den  Geologen  zusanmiengeffthrt.  Im  Frühling  desselben  Jahres 
hatte  der  Verfasser  dieses  Nachrufs  in  kurzen  gedrängten  Worten 
seine  Grundanschauung  über  den  gekreuzten  Faltenbau  des  Gebirges 
und  die  damit  harmonirende  Lage  und  Neigung  der  mit  ihren 
Hauptdurchmessern  rechtwinklig  auf  einander  gerichteten  Granit- 
stöcke veröffentlicht  und  bei  seinem  zweimaligen  Besuche  im  Ober- 
harz die  Ansicht  geäussert,  dass  das  einseitige  Andrängen  des 
Granits  in  der  hercynischen  Richtung  lediglich  gegen  die  nörd- 
liche Hälfte  des  niederländisch  gefalteten  Oberharzes  jene  Umge- 
staltung und  Spannung  im  Schichtenbaue  erzeugt  habe,  als  deren 
Ausgleichung  das  Gangspaltennetz  aufzufassen  sei.  Solche  Mit- 
theilungen  mögen   nicht   ohne  Einfluss   auf  die  Theorie   des  Ver- 
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torbenen  geblieben   sein,    der  eine  Anregung   aus   fachgeuossen- 
:s>i'haftHchen  Kreisen  stets  dankbar  anerkannte.    Sie  waren  indessen 
^*g.ii  unvermittelt  und  zu  lückenhaft  au  ihn  herangetreten,  als  dass 
(ie  ihn  veranlasst  hätten,   die    geologische   Rolle    des   Granits  im 
[arz,  diese«  einen  Factors  in  seiner  Theorie,  oder  gar  die  niemals 
~^^on  ihm  bestimmt  anerkannte  Einwu-kung  des  hercynisehen  Systems 
aiuf  den  Oberharz  eingehender  zu  studiren.     So  entging  ihm   der 
l)ereits  im  darauffolgenden  Jahre   in  dem  Entwurf  zur  geognosti- 
sehen  Uebersichtskarte   des  Harzgebirges   klar  zum  Ausdruck  ge- 
brachte Umstand,  dass  seine  Kell  wasserspalte  an  der  Steilen  Wand 
vorüber  südwärts  ins  Oderthal  hinein  bis  zu  den  Andreasberger 
Kuscheln  fortsetzt   und  auf  diesem  Wege  auch  den  südwestlichen 
Antheil  des  Brocken -Granits  im  gleichen  Sinne  verwirft,  wie  die 
ganze  Schichtenreihe  von   der  Tanner  Grauwacke   bis  zur  Culm- 
Grauwacke  einschliesslich.    Die  Differenz  zwischen  von  Groddeck^s 
Auffassung  und  derjenigen  der  Unterharzer  Geologen  ist  aus  dem 
Aufsätze  »über  den  Zusammenhang  zwischen  Falten,  Spalten  und 
Eruptivgesteinen   im  Harz«,    der  die   Spalten  als  Torsionsspalten 
anspricht,  und  aus  E.  Katser^s  Abhandlung   »über   das    Spalten- 
s^'stem  am  SW.- Abfall  des  Brocken massivs,   insbesondere   in  der 
Gegend  von  St.  Andreasberg«  leicht  ersichtlich,  nicht  minder  aber 
«uch    die   grosse   Bedeutung,   welche    die   von   dem   Verstorbenen 
eutdeckte   Spalte   flttr   die  Weiterentwickelung  der  Kenntuiss  vom 
ßau    des  Harzes  erlangt  hat. 

Es  wäre  indessen  irrig,  wollte   man  aus  dieser  Meinungsver- 
schiedenheit den  Schluss  ziehen,   von  Groddeck  habe  sich  über- 
liaupt   den  Resultaten   gegenüber,   die   in   den   mittleren   und  öst- 
lichen Gegenden  des  Gebirges  gewonnen  wurden,  ablehnend  oder 
zurückhaltend  gezeigt.     Wenige   haben   so  freudig  diese  Resultate 
\&Dd    ihre   Zusammenfassung    in    der  Geognostischen    Uebersichts- 
karte de«  Harzes  begrüsst,  wenige   dieser  Freude  öfieutlich  einen 
so  warmen  anerkennenden  Ausdruck  verliehen,  als  gerade  er.    Da- 
^--on  giebt  namentlich  die  1883  erschienene  2.  Auflage  seines  »Ab- 
r-iss  der  Geognosie  des  Harzes«  Zeugniss.    Schon  12  Jahre  früher, 
in  der  ersten  Auflage  des  Buches,  das  ausser  seiner  Hauptaufgabe 
xjoch  die  eines  Führers  auf  Excursionen  durch  den  Nordwestharz 
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erfällt,  hatte  der  Verfasser  neben  der  älteren  Literatur  die 
aus  der  geologischen  Detailkartirung  hervorgegangene  soi^gfälti 
zusammengestellt  und  benutzt.  In  der  zweiten  Ausgabe  tritt  di 
sein  Bestreben  noch  weit  mehr  und  erfolgreicher  hervor;  darübe 
hinaus  hat  er  aber  die  ganze  Gliederung  des  geologischen  Stofii 
in  Einklang  gebracht  mit  der  auf  der  Geognostischen  Uebersichts 
karte  des  Ilarzgebirges  durchgeführten  Eintheilung,  so  dass  de 
Abriss  in  der  That  der  Absicht  seines  Verfassers  gemäss  zugleicl 
als  ein  aller  subjectiven  Auffassung  möglichst  entkleidetes  kurz 
gefasstes  Textbuch  zu  der  Karte  gelten  kann. 

Aufgabe  der  Zukunft  muss  es  sein,   nach  Abschluss  der  D 


tailkartirung  diesem   einheitlichen  Bilde  der  geologischen   Gliede — 
rung  des   Harzes    ein   ebenso  kurz   und   klar  umrissenes   einheit- 
liches Bild  vom  Zusammenhange  der  Falten,  Spalten  und  Eruptiv- 
gesteine des  Gebirges   zur  Seite   zu   stellen,  worin  auch  die  Ab- 
hängigkeit der  Füllmassen   der  Erzgänge  von   der  Stellung  dieser 
letzteren   in   verschiedener  Höhe   über  der  Steil-   oder   Flachseite 
der  Granitstöcke  zu  berücksichtigen  sein  wird. 

Mit  der  zuletzt  ausgesprochenen  Forderung  betreten  wir  jenes 
andere  Forschungsgebiet  von  Groddeck's,  auf  das  sein  Wirkungs- 
kreis ihn  besonders  hinwies,  und  auf  dem  sein  schaffensfreudiger 
Geist  seine  eigenartigsten  und  tüchtigsten  Leistungen  hervor- 
gebracht hat:  die  Lehre  von  den  Erzlagerstätten.  Hier  ist  vor 
Allem  seines  —  Ferdinand  Koemer  als  Zeichen  seiner  Dank- 
barkeit gewidmeten  —  Lehrbuchs  zu  gedenken,  das  er  in  der 
arbeitsreichsten  Zeit  seines  Lebens  geschaffen  hat.  Seit  seiner 
Studienreise  hatte  er  dem  Gegenstande  das  lebhafteste  Interesse 
zugewandt,  die  einschlägige,  gar  sehr  zerstreute  Literatur  in  hohem 
Maass  sich  angeeignet  und  jede  Gelegenheit,  die  sich  darbot,  aus- 
genutzt, um  Lagerstätten  durch  den  Augenschein  kennen  zu  lernen. 
Was  ihm  dabei  abging  an  Breite  der  eigenen  Erfahrungsgrund- 
l^ge  —  grössere  Reisen  in  entferntere  Grubendistricte  hat  der 
Verstorbene  erst  nach  der  1879  erfolgten  Herausgabe  seines  Werks 
gemacht  — ,  das  ers(»tzte  er  durch  Vertiefung  in  die  geologische 
Natur  des  spröden  Lehrstoffs,  den  er  nach  der  ganzen  Fülle 
seiner  Eigenschaflcn  begrifflich  gründlicher  erfasst  und  in  knapper 
fasslicher  Ausdrucksweise  klarer  dargestellt   hat,   als   einer   seiner 
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^Torgänger.      An    die    Stelle   der   älteren,    vorzugsweise    auf  die 
äussere   Form    oder  die  mineralisch -chemische  Zusammensetzung 
^er  Lagerstätten  begründeten  Eintheilungsweise    führte   er,    fort- 
bauend auf  K.  F.  Naumann^s   Grundlagen,    eine    naturgemässere 
Anordnung  ein,  die  nach  den  räumlichen,  structurellen  und  stoff- 
lichen Beziehungen  der  Lagerstätten  zu  den  sie   beherbergenden 
oder  tragenden  geologischen  Formationsgliedern   gebildet  ist  und 
genetisches  Gepräge  zeigt.    Innerhalb  dieser  systematischen  Ueber- 
sicht  unterschied  er  57  Lagerstätten-Typen  vorwiegend  nach  deren 
stofflichem  Inhalt  und   erläuterte  jede   dieser  thunlichst  natürlich 
abgegrenzten  Familien  durch  zahlreiche   um   den  leitenden  Typus 
gnippirte   Beispiele.      Ueberall    erkennt    man    das   Bestreben    des 
Verfassers,   den  Lehrstoff  vom   geologischen    Gesichtspunkte   aus 
dem  Verständniss  näher  zu  bringen.    In  der  möglichst  consequenten 
Anwendung  dieses  allein  richtigen  Princips  nicht  nur  auf  einzelne 
Fälle,  sondern  auf  das  Gesammtgebiet  der  Lagerstättenlehre  liegt 
der  epochemachende  Fortschritt  und  die  in   die  Zukunft  segens- 
iieich   fortwirkende  Kraft  dieses   Buchs,    das   nach  seines   Autors 
Willen  nur  der  klare  Ausdruck  des  zur  Zeit  Erkannten  als  sichere 
Grundlage  für  den  zielbewussten  Fortschritt  einer  in   der  Haupt- 
Bache  erst  noch  zu  begründenden  Wissenschaft  sein  sollte. 

In  diesem  Sinn  hat  der  Verstorbene  nicht  nur  sein  Lehrbuch 
^in  Jahr   nach  dessen  Erscheinen   zur  Grundlage  seines  Lehrvor- 
trags über  die  Erzlagerstätten  gemacht,   den  er  an  einer  umfang- 
^•eichen,  wesentlich  durch  sein  Bemühen  erst  geschaffenen  Samm- 
Ä-  ung  von  Belegstücken  aus  allen  Weltgegenden  erläuterte,  sondern 
^3r  hat  auch  mit  der  ihn  auszeichnenden  Energie  selbst  eifrig  den 
^Ausbau  seiner  Lieblingswissenschafl  betrieben,  die  fortan  ganz  im 
^''ordergrund  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  steht.    Schon  im 
darauffolgenden  Jahr  bot   ihm   die  Beschreibung  der  den  Gängen 
^es  Oberharzes  ähnlichen  Lintorfer  Erzgänge  die  Gelegenheit,  den 
Begriff  der  Contactgänge  gegeij  denjenigen  der  Verwerfungsgänge 
l)e8ser  abzugrenzen  und  den  Begriff  der  Contactlagerstätten  über- 
haupt dem  geologischen  Sprachgebrauche  richtiger  anzupassen. 

Wichtiger  sind  seine  Studien  über  die  chemischen  und  mine- 
ralischen Umbildungsprocesse,  welche  sich  im  Nebengestein  und 
im  Ganggestein   zahlreicher  Erzlagerstätten    zu    erkennen   geben. 


Neben  der  ihm  ao»  «einer  Stndienzeft  ond  höttenminnisclien  Praxis 
her  geläufigen  quantitadren  chemischen  Analyse  benutzte  er  hier- 
bei mit  ni«.-fat  geringem  £rfi>%  die  mikroi&kopiä<jie  Untersuchungs- 
melhode.  deren  Handhabung  er  sidu  unterstötzt  durch  den  Ordi- 
narius der  ihm  Frenndnachbarlichen  Unirersität  Göttingen,  mitten 
im  Drange  seiner  mannichfakigen  Arbeiten  in  schatzenswerthem 
Grade  zu  erringen  rerstanden  hat.  Sericit^chiefer,  welche  der 
Verfasser  dieses  Nachrufe  längs  «niger  Ginge  bei  Stolberg  beob- 
achtet und  in  I^iehung  zu  der  Regionalmetamorphose  des  Süd- 
ostharzes  anigefasst  hatte,  weckten  in  Tox  Gboddbck  den  Ge- 
danken, die  seit  Bauer*s  mustergiltiger  Abhandlung  unter  dem 
Namen  ^ Weisses  Gebirge«  in  der  Gangliterätur  eingebürgerten 
Gesteine  aus  der  Umgebung  der  Holzappeier  und  Welmich-Wer- 
lauer  Lagergänge,  sowie  den  Mitterberger  »Lagerschiefer«  und 
den  »Weissen  Schiefer«  von  Agordo  und  ihre  Zusammensetzung 
zu  prüfen  und  mit  den  normalen  Gesteinen  aus  der  Nachbarschaft 
dieser  Erzreviere  zu  vergleichen.  Es  war  ein  glücklicher  Griff 
seines  durch  genetische  Fragen  stets  kräftig  anger^en  Geistes. 
Die  Resultate  der  stets  denkwürdigen  Untersuchung  dieser  Sericit- 
gesteine  haben  nicht  nur  die  Lagerstättenlehre,  die  Petrographie 
und  die  Lehre  vom  Metamorph ismus  bereichert,  sie  eröfineten 
überdies  einen  neuen  Weg  der  Forschung,  den  der  Verstorbene 
fortan  um  so  eifriger  verfolgte,  als  er  in  der  Begleitung  der  Lager- 
stätten durch  sericitisches  Neben-  oder  Ganggestein  ein  charakte- 
ristisches Merkmal  der  Lagergänge  im  Gegensatz  zu  den  sedi- 
mentären Erzlagern  und  auch  zu  den  meisten  Quergängen  erkannt 
zu  haben  glaubte.  Seine  Untersuchungen  über  die  Grünen  Schiefer 
von  Mitterberg,  über  die  Gesteine  der  Bindt  in  Ober -Ungarn, 
über  die  schwarzen  und  bunten  Gangthonschiefer  des  Oberharzes, 
über  Thon-  und  Sericitschiefer  im  Harz  gehören  in  den  Kreis 
dieser  Studien. 

Andere  seiner  mikroskopischen  und  chemischen  Analysen  der 
Ganggesteine  und  Erze  oder  des  zugehörigen  Nebengesteins  be- 
ziehen sich  auf  jene  eigenartig  unter  den  übrigen  Lagerstätten, 
hervortretende  Gruppe,  die  sich  durch  die  Anwesenheit  Fluor— 
und  Bor -haltiger  Silicate   auszeichnet:    dahin   gehören   drei  lehr— 
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iiche  Beiträge :  »Zur  Kenntniss  der  Zinnerzlagerstätte  des  Mount 
lischoff  in    Tasmanien«,    welche    Topasfelse    von    porphyrischer 
»tructur  und  beibrechend  zinnsteinhaltige  dichte  Topas-  und  Tur- 
lalinmassen  u.  a.  beschreiben,  deren  geologische  Bedeutung  durch 
[.  Schröder's  zwischenzeitlich  erfolgte  Darstellung  der  topasirten 
^L^uarzporphyre     und    Turmalinschiefer    aus    der    Topaszone    des 
Icbneckensteins    in    und    vor    dem    Contacthof  des   Eibenstocker 
rranits   das  richtige  Licht  erhielt.     Dahin   zählt  ferner   ein  Auf- 
satz »über  Turmalin  enthaltende  Kupfererze  von  Tamaya  in  Chile«, 
lessen  VeröflFentlichung  der  Verfasser  leider  nicht  mehr  erlebt  hat. 
lieben  einer  Fülle  interessanter  Untersuchungsergebnisse  über  dies 
l)islang  in   seiner  Art  einzig  dastehende  Vorkommen   bringt  der- 
selbe  eine    »Uebersicht    des  geologischen   Vorkommens    der  Bor- 
mineralien«, die  ein  ebenso  beredtes  Zeugniss  für  die  umfassende 
Literaturkenntniss,    wie  filr  den  mehr  und  mehr  geschärften  geo- 
logischen Blick  des  Verstorbenen  ablegt. 

Besondere  Erwähnung  verlangt  schliesslich   noch  von  Grod- 
deck's  Abhandlung   »über  das  Vorkommen  von  Quecksilbererzen 
am  Avala- Berge  bei   Belgrad«.     Der   hierin   vorzüglich   aus  der 
Mikrostructur  der  Gangmasse  erbrachte  Nachweis  der  Umbildung 
des    als    Nebengestein    anstehenden    Serpentins    zu    einem    eisen- 
schüssigen,  picotit-,    chromit-  und  milleritführenden ,    mit  feinzer- 
^ieiJtem    Chromglimmer    untermengten,    braun spathhaltigen    oder 
eisenschüssigen  Quarzgestein,  in  welchem  Zinnober  nebst  Calomel, 
Quecksilber    und    Schwefelkies     zumal     auf    schwerspathhaltigen 
^iiarztrümem  einbrechen,    ist  als  einer  der  glücklichsten  Erfolge 
^^iner  Anwendung   der   neueren  petrographischen  Untersuchungs- 
^>iethoden  auf  die  Ganggesteine  zu  verzeichnen. 

Die  Aneignung  dieser  Methoden,  welcher  wir  auch  die  ein- 
gehendere Untersuchung  des  von  ihm  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
V"  erfolgten  Oberharzer  Kersantitganges  verdanken,  hatte  sein  Urtheil 
Ckber  Erzlagerstätten  binnen  wenigen  Jahren  gewaltig  gefordert. 
>o  hoch  er  aber  auch  das  Mikroskop  schätzen  gelernt  hatte,  ver- 
ass  er  doch  nie,  dass  jede  geologische  Untersuchung  wenn  mög- 
lich am  geologischen  Körper,  wie  er  in  der  Erdfeste  ansteht,  zu 
l^eginnen  habe.     Die  Gänge  von  Holzappel  und  Lintorf  im  Rhein- 
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land,  die  Lagerstätten  der  Bindt  in  Obemngam,  von  Mitterbei^ 
in  den  Salzburgisehen  Alpen,  die  serbischen  Quecksilbererzvor 
kommen  u.  a.,  welche  er  beschrieb,  hatte  er  zuvor  an  Ort  onc 
Stelle  besucht. 

Solche  geologischen  Reisen,  unter  welchen  besonders  die  in 
Jahre  1884  durch  einen  grossen  Theil  der  östorreichiscfa- ungari- 
schen Monarchie  bis  nach  Serbien  unternommene,  weitere  Ausdeh- 
dehnung  besass,  erquickten  den  Menschen  nicht  minder,  als  den 
Fachmann.  Frisch  gestärkt  und  reich  beladen  mit  Ausbeute 
kehrte  er  dann  in  das  stille  Revier  der  Oberharzer  Bergstädte 
heim,  um  auFs  Neue  seinem  Lehrberufe  und  der  reinen  Freude 
des  Forschens  obzuliegen. 

Er  war  ein  unermüdlicher  Arbeiter;  als  er  im  letzten  Winter 
durch  Kränklichkeit  mehrfach  schon  an^s  Haus  gefesselt  war,  ist 
das  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  nur  zu  gute  gekommen. 
Es  war  ersichtlich,  dass  er  in  der  Fortbildung  der  Lagerstätten- 
lehre seinen  besonderen  Beruf  ergriffen  hatte.  Getragen  von  der 
festen  Ueberzeugung,  dass  das  wachsende  Verständniss  der  geolo- 
gisclien  Natur  der  Erzlagerstätten,  wenn  auch  nicht  alsobald,  so 
doch  mit  der  Zeit  dahin  ftlhreu  werde,  die  Gesetzmässigkeit  ihrer 
Verbreitung  zu  enthüllen,  schöpfte  er  aus  dieser  Ueberzeugung, 
aus  dem  Durst  nach  Wahrheit,  der  mit  jedem  Einzelresultat 
wuchs,  die  Kraft  zur  rastlosen  Arbeit.  Es  war  sein  regster 
Wunsch,  dem  er  stets  wieder  auf's  Neue  Ausdruck  verlieh,  »dass 
monographische  Arbeiten  erscheinen,  die  sieh  nicht  allein  auf  ein- 
zelne Erzlagerstätten  erstrecken,  sondern  auf  Typen  derselben,  damit 
die  charakteristischen  Eigenschaften  derselben  klarer  hervortreten«. 
Wie  wacker  er  selbst  darin  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen 
ist,  erhellt  aus  den  Mittheilungen  über  seine  literarische  Thätigkeit. 

In  dem  Streben,  von  der  naturgetreuen  Darstellung  der  Einzel- 
vorkomnien  zu  allgemeineren  Gesichtspunkten  und  schliesslich  zur 
Erkenutuiss  der  Bildungsweise  der  Erzlagerstätten  vorzudringen, 
scheute  er  den  Weg  der  Hypothese  nicht.  Ja  in  seinem  Aufsatze 
über  Lagergäuge,  welcher  diese  letzteren  wegen  ihrer  »Niveau- 
bestäudigkeit  innerhalb  der  Zonen  regioualmetamorphischer  Schich- 
ten« wenigstens  in  den  meisten  Fällen  als  »Umwandlungspro- 
ducte  von  Erzlagern  (Metamorph ische  Erzlager)«  aufzufassen  ver- 
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sucht,   hat    er    den   hypothetischen  Weg  manchem  Fachgeuossen 
^eUeicht   zu    kühn    beschritten.     Er   schied    aber  stets    sehr  ge- 
wissenhaft   das    durch    die    geognostische    Beobachtung    und    die 
*5iran  geknüpfte  Untersuchung  Festgestellte   von   der  daraus  ent- 
^^i ekelten  theoretischen  Speculation   und  hat  in  diesem  besonders 
'^^rvorgehobenen  Falle  ausdrücklich  erklärt:    »Die  Hypothese  soll 
Einzig  und  allein  zu  neuen  Untersuchungen  anregen,  sie  soll  nur 
^ß    neuer  Gesichtspunkt   gelten ,    von    dem    aus   die  Lagergänge 
■^^trachtet   und   studirt  werden   können.  —  Da  es  dem  Einzelnen 
*^icht   möglich  ist,   solche    Studien  durchzufilhren,   scheint  es  mir 
gerechtfertigt,  einem  solchen  Gesichtspunkt  öffentlich  Ausdruck  zu 
geben,    damit  derselbe  einer  möglichst  vielseitigen  Prüfung  unter- 
zogen wird.« 

Die  von  F.  v.  Sandberger  zum  Beweis  der  Lateralsecretions- 
Iheorie  unternommenen  analytischen  Arbeiten  fanden  bei  von  Grod- 
i:>ECK,  der  seinem  ganzen  Studiengang  nach  der  chemischen  Unter- 
suchungsmethode  stets  sehr  zugethan  war,  von  vornherein  eine 
'^arme  Aufnahme.  Sein  Lehrbuch  spricht  das  unverhohlen  aus, 
Tioch  unverhohlener  aber,  dass  der  Verfasser  keiner  der  Gangaus- 
fiilhingstheorien  eine  ausschliessliche  Giltigkeit  zuerkannte,  viel- 
»nehr  eine  jede  innerhalb  ihrer  geologisch  nachweisbaren  Wirkungs- 
^^jveise  zu  schätzen  wusste.  Ausdrücklich  sei  hervorgehoben,  dass 
die  vielfach  kurzsichtigerweise  verworfene  Congenerationstheorie 
ur  Contractionsspalten  (Primärtrümer)  anerkannt  hat.  Je  mehr  er 
sich  in  das  geologische  Einzelstudium  der  Lagerstätten  vertiefte,  um 
vorsichtiger  wurde  er  in  seinen  genetischen  Schlussfolgerungen. 
Jm  so  bedeutungsvoller  erscheint  es,  dass  er  die  ITaupterzgänge 
^es  Harzes  offen  als  Ascensionsgänge  angesprochen  hat. 

Nach  dem  Wortlaute  eines  vom  28.  April  1 887  datirten,  zur 
Teröffentlichung  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  bestimmten  Briefes  an  den  Verfasser  dieses  Nachrufs 
ißt  er  »in  der  letzten  Zeit  bei  seinen  Studien  über  Erzlagerstätten 
^mehrmals  auf  Verhältnisse  gestossen«,  welche  sich  dessen  »Beob- 
achtungen über  die  Abhängigkeit  der  Ausftlllungsmassen  der 
Barzer  Erzgänge  von  der  Lage  der  Spalten  zu  den  Granitstöcken 
und    ihren    Contacthöfen    anschliessen«.     Dafür    giebt    der    Brief 


cxxnn 

Beispiele  aus  verschiedenen  Weltgegenden  und  geologischen  For- 
mationen an,  darunter  vor  Allem  die  Clausthaler  Gänge.  Ihre 
bereits  in  von  Groddeck's  Inauguraldissertation  topographisch  in 
eine  nordöstliche  Kalkspath-  und  eine  südwestliche  Schwerspath- 
Corabination  geschiedene  Füllmasse  wird  nunmehr  im  Rahmen 
der  auf  jeuer  Beobachtung  beruhenden  Eintheiluug  der  vier  Harzer 
Gangforuiationen  als  gesetzmässig  vertheilt  nach  der  erkannten 
inneren  Structur  des  Oberharzes  betrachtet:  »Die  Kalkspath-Com- 
bination  entspricht  einer  tieferen,  die  Schwerspath-Combination 
einer  höheren  Lage  über  der  Granitoberfläche«.  Ueberhaupt 
scheint  es  auch  ihm  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  »dass  Gang- 
fiillungen,  welchen  mau  ein  jugeudliches  Alter  zuschreibt,  höheren, 
solche,  welche  als  älter  bezeichnet  werden,  tieferen  Tiefenzonen 
angehören«.  Der  Brief  schliesst  mit  den  Worten:  »Das  Dunkel, 
welches  uus  die  wahre  Natur  der  Gänge  noch  immer  verhüllt, 
wird  sich  mehr  und  mehr  lichten,  wenn  sie  im  Zusammenhang  mit 
dem  geognostischen  Bau  der  Gegenden,  in  denen  sie  auflreten, 
betrachtet  werden  köuneu.« 

Leider  sollten  diese  Schlussworte  zugleich  auch  die  letzten 
seiner  reichen  und  für  die  Zukunft  noch  viel  mehr  verheissendeu 
Autorthätigkcit  sein!  Ihm  blieb  es  versagt,  in  einer  zweiten  Aus- 
gabe seiues  Lehrbuchs  der  Erzlagerstätten,  welche  er  sorglich 
vorbereitete,  den  durch  die  eigene  Arbeit  und  durch  die  von  ihr 
ausgehende  Anregung  nicht  am  wenigsten  bewirkten  Fortschritt 
der  Erkenntniss  auf's  Neue  übersichtlich  darzustellen.  Doppelt 
schwer  wird  das  empfunden  auf  einem  solchen  speciellen  Arbeits- 
felde der  Geologie,  welches  nur  Wenige  unter  den  Fachgenossen 
in  gleichem  oder  annäherndem  Maasse  beherrschten,  wie  der  Ver- 
storbene. Doch  dürfen  wir  fest  vertrauen,  seine  tief  in  der  geo- 
logischen Natur  der  Erzlagerstätten  begründete  Forschungs-  und 
Lehrmethode  werde  stets  ihren  Platz  in  der  Geologie  und  im 
Bergfach  behaupten,  fortvererbt,  geläutert  und  vervollkomnmet 
durch  seine  Fachgenossen  und  insbesondere  durch  seine  Freunde 
und  Schüler. 

In  seiner  Stellung  als  Director  der  Bergakademie  zu  Claus- 
thal und  der  damit  vereinigten  Bergschule  bewährte  VON  Groddeck 
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iD  vollem  Maass  jene  Pflichttreue,  die  ihn  überhaupt  auszeichnete, 
und  die  ihm  im  Verein  mit  vielen  anderen  guten  Eigenschaften 
die  hohe  Achtung  seiner  Vorgesetzten  und  Collegen  gewährleistete. 
Zwar  waren  ihm  die  eigentlichen  Verwaltungsgeschäfte,  weil  sie 
seine  2ieit  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschränkten,  wenig 
sympathisch,  aber  er  hat  stets  nach  bestem  Wissen  und  Können 
Alles,  was  den  guten  Ruf  der  ihm  unterstellten  Anstalten  zu  er- 
halten oder  zu  heben  im  Stande  war,  redlich  gethan.  Wie  er  zu 
dem  Zweck  die  Lehrpflicht  bis  zur  Ueberbürdung  seiner  Kräfte 
auf  sich  genommen  und  den  Lehrplan  sowie  die  Sammlungen  er- 
weitert hat,  wurde  bereits  angegeben,  im  Vordergrund  steht  jedoch 
die  Anziehungskraft,  welche  er  als  akademischer  Lehrer  aus- 
geübt hat. 

Diese   ging  nicht  allein  von  seinen  Schriften  und  den  durch 
sie   begründeten  Ruf  als  Gelehrter,    sondern  ganz  besonders  von 
seiner  Persönlichkeit  aus.    Wirkten  die  Erfahrenheit  seines  Urtheils 
und  die  Klarheit  seines  Vortrags  überzeugend,   so  verstand  er  es 
überdies  vortrefllich,    in  seinen  Zuhörern  jenes  warme  Interesse 
£kxi  der  Wissenschaft  zu  wecken  und   zu  erhalten,    das  ihn   in   so 
liohem  Maasse  beseelte.    Begabte  und  strebsame  Schüler  schob  er 
fonnlich  voran   auf  der  Bahn   des  Studiums,    aber    auch  weniger 
^^^iige  hat  er  stets  nach  Möglichkeit  im  Lernen  unterstützt.    Voll- 
«•^f  kam  seine  Liebenswürdigkeit  im  Verkehr  mit  der  akademischen 
^''^gend  auf  den   alljährlich   unter   seiner  Leitung  unternommenen 
8"^ologischen  Excursionen  zum  Ausdruck.    Nicht  dass  er  dieselben 
^^en  zu  Vergnügungsfahrten   im  geläufigen  Sinne  des  Worts  ge- 
^^^oht  hätte,  wer  mit  ihm  auszog,  hatte  vielmehr  Noth,  es  ihm  an 
"^^^rschtüchtigkeit    und  Ausdauer    in  ErfiÜlung  der  wissenschaft- 
^^^Hen  Au%abe   gleich  zu   thun;    war   dann  aber  nach  des  Tages 
'^-'^«t  und  Hitze  Schicht  gemacht,   dann  legte  er  den  Lehrer  und 
^'^OTgesetzten  ab  und  wetteiferte  in  jugendlicher  Frische  und  herz- 
**olier  Fröhlichkeit  mit  den  Studenten.     Es  war  sein  Stolz,    der 
^^end  nahe  zu  stehen,  und  diese  lohnte  ihm  mit  Anhänglichkeit 
Uüd  Dankbarkeit;  noch  auf  seinem  letzten  Schmerzenslager  hat  er 
^<^l  kindlich  gefreut,    als  einer  seiner  Zuhörer  in  einem  schrift- 
lichen Abschiedswort  ihn  als  »Freund  der  Jugend«   bezeichnete: 

«^«hrboeh  1887.  i 
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ein  schlichtes  Wort  und  doch   der  bestTerdiente  schönste  Ehren- 
titel ans  des  Schülers  Mnnd!  — 

Der    tiefere    Grund     dieses     liebenswürdigen     Verhältnisses 
zwischen  Lehrer    und  Schüler    war    in    von   Groddrck^s  harmo- 
nischer Charaktergrundlage    gegeben.      Er  vereinigte   in  sich  den 
Wissensdurst,   den  Arbeitsdrang  und   die   Anspruchslosigkeit   des 
echten  Gelehrten  mit    der    frischen,    kernigen,    schaffensfreudigen 
Natur    des    Bergmannes.       Kalter     wissenschaftlicher    Egoismus, 
schwächliche    Autoreitelkeit    oder    trockene    Stubengelehrsamkeit 
blieben   ihm   daher  gleich  fremd.     Gar  wohl    kleideten    ihn    sein 
offenes  männliches  Wesen  und  jenes  berechtigte  Maass  von  Selbst- 
bewusstsein,  das  der  Mann  aus  der  Tüchtigkeit  gewinnt,  mit  der 
er   seine   Stelle  ausfüllt.     Selbstüberhebung    lag  ihm   fem.     Auch 
in  der  wissenschaftlichen  Fehde   strebte  er  aufrichtig  nach  Milde 
des  Urtheils,  unbeschadet  einer  wohlangebrachten  Festigkeit  des- 
selben.    Dem  entsprach   der  schone   Zug    freudiger   Dankbarkeit, 
mit  der  er  alles  Gute  entgegennahm ,  das  Gott  ihm  gewährt  hat. 
Dieser  Zug  der  Herzensheiterkeit  hat  ihn  sein  ganzes  Leben  lang 
begleitet  und  ihn  auch  nicht  in  seinem  schweren  Leiden  verlassen, 
das  er  in   grosser  Geduld  bis  an's  Ende   ertrug.     Auch   auf  den 
wissenschaftlichen  Verkehr,    welchen  der  Entschlafene  in  reichem 
Maassc  pflegte,  warf  .er  seinen  freundlichen  Schein,  denn  wie  der- 
selbe sich  selber  hellleuchtenden  Auges  in  kindlicher  Dankbarkeit 
des  gewonnenen  Resultats  erfreute,  so  war  es  ihm  auch  Bedürfnis«, 
Anderen  davon  mitzutheileu,  und  nicht  minder  dankbar  erwies  er 
sich  dann  gegen  die  Anregung,  welche  er  im  collegialischen  Aus- 
tausch von  den  Fachgenossen  empfing.  — 

So  ist  VON  Groddeck  Vielen  ein  wohlmeinender  fördernder 
Lehrer  und  Berather  gewesen.  Viele  hat  er  im  wissenschaftlichen 
oder  persönlichen  Umgange  durch  seine  Tüchtigkeit  und  Liebens- 
würdigkeit angeregt  und  angezogen.  Allen  aber,  welche,  gleich 
dem  Schreiber  dieser  Zeilen,  das  Glück  hatten,  ihm  näher  zu 
treten,  war  er  ein  treuer,  zuverlässiger  Freund!  —  Sein  Andenken 
bleibt  ein  gesegnetes,  sein  Name  stets  geehrt  vom  Bergmann  und 
Geologen!   Er  ruhe  in  Frieden! 

Berlin,  December  1887.  K.  A.   LOSSKN. 
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Abhandlungen 
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Mitarbeitern 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt. 


XJntersachnngen  über  die  Gliederung  des  unteren 
Blnschelkalks  in  einem  Theile  von  Thüringen  und 
Hessen  und  über  die  Natur  der  Oolithkörner  in 

diesen  Gebirgsschichten. 

Von  Herrn  W.  Frantzen  in  Meiniugen. 
(Hierzu  Tafel  I— m.) 


Im  Jahrbuch  der  Königl.  preuss.  geologischen  Landesanstalt 
ftir  das  Jahr  1885  ist  eine  Abhandlung  des  Herrn  J.  G.  Bornemann 
**^  Eisenaeh  ^)  veröflFentlicht  worden,  welche  sich  mit  dem  in  der 
^^ Überschrift  bezeichneten  Gegenstande  beschäftigt.  Die  Resultate, 
^Va  welchen  derselbe  bei  seinen  Untersuchungen  gelangt,  stimmen 
*^^  vielen  Punkten  mit  den  Ansichten  anderer  Geologen  nicht 
^l)erein,  und  sind,  soweit  dies  der  Fall  ist,  unzutreffend. 

Wenn  ich  mich  entschliesse,  dies  hier  näher  nachzuweisen, 
^T)  werde  ich  dazu  durch  zweierlei  Umstände  veranlasst. 

Erstens  hat  sich  Herr  Bornemann  bewogen  gefunden,  neben 
Vtiehreren  anderen  Geologen,  wie  E.  E.  Schmid  und  Eck,  in  der 
'bezeichneten  Abhandlung  besonders  mich  in  heftiger  Weise  an- 
zugreifen.    So  erklärt  er  Seite  320  a.  a.  O.  in  Bezug  auf  meine 


^)  J.  G.  BoBHEMAHir,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Muschelkalks  etc.  in  Thü- 
ringen, Jahrbuch  der  Königl.  preoss.  geolog.  Landesanstalt  für  1885,  S.  267. 
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2  W.  FBAimuur,  Unteranchnngeo  über  die  Gliederniig 

Ansicht  über  die  Identität  der  Oolithbänke  a  und  ß  im  Weilen- 
kalk  bei  Meiningen  mit  den  beiden  untersten  Schaumkalkb&nken 
a  und  ß  in  Thüringen  und  Hessen,  »dass  er  derartige  Behauptungen 
nur  als  willkürliche  Annahme  ansehen  könne,  denen  die  wissen- 
schaftliche Begründung  fehle.«  Diese  durch  mich  in  kemer 
Weise  provocirten  Angriffe  erfordern  eine  Abwehr,  da  es  sonst 
scheinen  könnte,  als  ob  ich  solche  Vorwürfe  stillschweigend  als 
begründet  anerkannte. 

Ein  anderer  Anlass  zur  Veröffentlichung  dieser  Arbeit  liegt 
in  dem  Umstände,  dass  ich  bereits  vor  mehreren  Jahren  in  Folge 
des  Widerspruchs  des  Herrn  J.  G.  Bornemann  gegen  die  An- 
wendbarkeit der  üblichen  Gliederung  des  unteren  Muschelkalks 
auf  die  Sectioncn  bei  Eisenach,  namentlich  auf  die  Section  Beriu, 
seitens  der  Direction  der  Kgl.  preuss.  geologischen  Landesanstalt 
beauftragt  worden  bin,  die  »Gliederung  des  unteren  Muschelkalks 
innerhalb  eines  Theiles  der  Section  Berka  in  ihrer  Beziehung  zu 
der  Entwickelung  im  Meiningen^schen  zu  untersuchen.«  Nachdem 
Herr  Bornemann  seinen  Standpunkt  in  dieser  Streitfirage  öffentlich 
dargelegt  hat,  wird  mir  durch  jenen  Auftrag  die  Verpflichtung 
auferlegt,  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  in  jenen  Sectionen 
ebenfalls  zu  veröffentlichen. 

Ich  werde  mich  jedoch  bei  diesen  Erörterungen  nicht  auf 
den  engen  Raum  der  Eisenacher  Gegend  beschränken,  sondern 
stelle  mir  die  weitere  Aufgabe,  zu  zeigen,  dass  in  einem  grossen 
Umkreise  rings  um  den  Thüringer  Wald  bis  weit  in  Hessen  die 
Entwickelung  des  unteren  Muschelkalks  eine  fast  ganz  gleich- 
massige  ist. 

Vorbemerkungen. 

Ehe  ich  auf  das  Thema  selbst  eingehe,  scheint  es  mir  zur 
Vermeidung  von  Missverständnisseu  wünsclieus wertli ,  einige  Be- 
zeichnungen, welche  dazu  Veranlassung  geben  könnten,  näher  zu 
definiren. 

Zur  Gliederung  des  Wellenkalks  hat  man  in  Mitteldeutschland 
bekanntlieh  oolithische  und  schaumige  Schichten  benützt,  und  nach 
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ilurem  Fehlen  oder  Vorhandensein  zwei  Hauptabtheihin^en  im 
W'ellenkalk  unterschieden,  den  unteren  Wellenkalk  ohne  solche 
l^nke,  den  oberen  mit  Schaumkalkbänken  und  den  letzteren  nach 
d^m  Auftreten  solcher  Bänke  in  mehrere  Unterabtheilungen  zerlegt. 
Es  fragt  sich  nun,  was  man  unter  einer  Oolithbank  und  einer 
Schaumkalkbank  zu  verstehen  hat. 

Herr    Bornemann    hat    der    Beantwortung    dieser    Frage    in 
^«^iner  Abhandlung  einen  besonderen  Abschnitt  gewidmet  und  be- 
zeichnet als  Oolithe  solche  kugelige  Kalkbildungen,   welche  eine 
concentrisch-schalige   und   eine  radialfaserige  Structur,   oder  eines 
^on  beiden  zeigen   und  sich  als  mineralische  Ausscheidungen  aus 
L«ösungen   kennzeichnen.     Dagegen  hat  er  solche  Formen,  welche 
^ine  unregelmässige  Gestalt  besitzen,  weil  er  sie  für  psammitischer 
^^situr,   fiir   Zerreibungsproducte   von  Kalkstein    und. Mergel    hält, 
•^Is  Pseudooolithe  von  jenen  echten  Oolithen  abgetrennt.    Ich  werde 
^^^eiter  unten    mich   ebenfalls   mit  der  Natur  dieser  Gebilde  näher 
fc>^?schäftigen   und   bemerke  vorläufig  darüber,  dass  ich  auch  diese 
K^wner  mit  sehr  geringer  Ausnahme  für  echte  Oolithe  halte.    Ich 
^^  ^reinige   daher  die  Pseudooolithe   Bornemann's   mit  den   echten 
^— ^olithen. 

Den    Schaumkalk   im    petrographischen   Sinne    sehe   ich,   wie 

^i  ies  bisher  stets  von  den  Geologen  geschehen  ist,  als  ein  Gestein 

^^  ^1,  welches  durch  die  Auslaugung  von  Oolithkörnern  aus  Oolithkalk 

^^  Eitstanden   ist,   und   so  eine  feinporige  Beschaffeuhelt  erlangt  hat. 

Es  sind    also  Schaumkalk  und  Oolithkalk  nur  Varietäten  ein 

^  ^  nd   derselben   Gesteinsart,    die   in   der  Natur  keineswegs  scharf 

"^"^^  ou    einander   getrennt   sind.     Es  giebt  oolithische  Kalkbänke ,   in 

lenen    die  Körner   theilweise   erhalten   sind,   während  ein  anderer 

heil   derselben   ausgelaugt  wurde.     Derselbe  Kalkstein  ist  häutig 

"^  ^.n    einer  Stelle   typischer  Schaunikalk,   während  in  ganz  geringer 

-^intfemung  davon,  oft  sogar  an  demselben  Handstück  das  Gestein 

'^^  jolithisch   erscheint.     An   manchen  Körnern  ist  die  Substanz  der- 

^sr=5»elben  nur  theilweise  zerstört. 

Ob    eine  derartige    Bank   aus   echtem   Schaumkalk   oder   aus 
^JoUthkalk  besteht,   ist  daher,   wenn   es   sich    um  die  Gliederung 
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der  GebirgsschichteD  oder  um  den  Namen  ein^r  Bank  handell 
ganz  gleichgültig. 

In  diesem  Sinne  bezeichnet  man  die  einzelnen  schaumige 
oder  oolithischen  Schichten  im  Wellenkalk  einfiich  als  »Schaum 
kalkbänke<(  und  unterscheidet  sie  in  den  einzelnen  Etagen  nac' 
dem  Voi^ange  von  Moesta  durch  Hinzufägung  der  griechischei 
Buchstaben  a  bis  S.  Ich  werde  mich  weiteriiin  diesem  Sprach 
gebrauche  anschliessen. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  in  welchem  Ghrade  eine  Banli 
oolithisch  oder  schaumig  sein  müsse,  um  den  Namen  Oolith-  odei 
Schaumkalkbank  zu  verdienen,  hängt  natürlich  von  dem  Er- 
messen des  einzelnen  Beobachters  ab.  Man  findet  nicht  selten 
dass  eine  Bank,  iu  welcher  in  der  einen  Gegend  Oolithkom  dichi 
an  Oolithkom  liegt,  im  weiteren  Fortstreichen  weniger  Oolith- 
kömer  enthält  und  auch  wohl  streckenweise  ziemlich  frei  davoi 
ist.  Man  hat  dann  ein  und  dieselbe  Bank  vor  sich,  welche  nu] 
ihre  petrographische  Beschaffenheit  geändert  hat.  In  letzteren 
-Falle  passt  allerdings  der  der  Zusammensetzung  desselben  Object 
an  dem  einen  Orte  entlehnte  Ausdruck  'Schaumkalk«  an  den 
anderen  schlecht  zur  Sache,  obwohl  man  ihn  als  Namen  allenfalli 
auch  jetzt  noch  gelten  lassen  kann.  Man  kann  sich  jedoch  ii 
diesem  Falle  damit  helfen,  dass  man  die  petrographische  Bezeich 
nung  Schauiukalk  und  Oolithkalk  weglässt  und  die  Bänke  bloss 
mit  den  Buchstaben  a  bis  o  benennt. 

Auch  der  Begriff  >'Bank<    bedarf  einer  kurzen  Erörterung. 

Die  Autoren  gehen  in  ihrem  Sprachgebrauch  in  dieser  Hin- 
sicht weit  aus  einander,  so  dass  durch  das  Schwanken  im  Aus 
druck  die  Verständigung  erschwert  wird  und  leicht  Irrthümei 
erregt  werden. 

Beim  Bergbau  bezeichnet  man  als  Bank  bekanntlich  nieh 
jede  Schicht,  sondern  nur  solche  Sedimente,  welche  sich  durcl 
ihre  Zusammensetzung  oder  durch  technische  Wichtigkeit  voi 
der  übrigen  Masse  des  Gesteins  in  aufTallender  Weise  auszeichnen 
Es  empfiehlt  sich  die  Anwendung  dieses  Wortes  auch  sonst  ii 
ähnlicher  Weise  zu  beschränken,  im  unteren  Muschelkalk  speciel 
auf   die    mächtigen    schaumigen    und    oolithischen    Ablagerungen 
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im  Gegensatz  zu  der  Masse  des  gewöhnlichen,  zu  technischen 
Zwecken  unbrauchbaren  Wellenkalks,  dessen  einzelne  Straten 
ich  Schichten,  Lagen  oder  Platten  nennen  werde.  Nur  wenn 
letztere  mächtiger  sind,  wie  die  blauen,  zu  Bausteinen  brauch- 
baren Kalkplatten,  welche  sehr  gewöhnlich  in  Begleitung  der 
Schaumkalkbänke,  meist  im  Liegenden,  seltener  im  Hangenden 
auftreten,  könnte  man  dickere  Schichten  von  Kalkstein  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  technische  Verwendbarkeit  auch  wohl  als  Bänke 
bezeichnen. 

Ebenso  wenig,  wie  über  die  Anwendbarkeit  des  Wortes 
»Bank«,  herrscht  bei  den  Autoren  Uebereinstimmung  in  der  Frage, 
welche  Schichten,  im  Falle  die  Bänke  aus  einer  Anzahl  von 
Schichten  zusammengesetzt  sind,  zu  einer  einzigen  Bank  gezählt 
werden  können. 

Beim  Steinkohlenbergbau  hat  sich  der  Sprachgebrauch  so 
festgestellt,  dass  man  zwei  Lagen  Kohlen  dann  als  zwei  besondere 
Plötze  oder  Bänke  ansieht,  wenn  sie  nicht  mehr  bequem  auf  ein- 
mal abgebaut  werden  können,  was  bei  ^/^  bis  1  Meter  Entfernung 
der  Fall  ist. 

Es  wäre  recht  wünschenswerth,  wenn  man  sich  eines  ähn- 
lichen Sprachgebrauchs  auch  bei  Beschreibung  der  Schaumkalk- 
bänke bedienen  wollte. 

Bezeichnungen  wie  Doppelbank,  Deckplatte  oder  gar  »con- 
stante  Bank«,  mit  welchem  Ausdrucke  man  seltsamer  Weise  bei 
Jena  ganze  Coniplexe  von  dickeren  und  dünneren  Schichten,  die 
^esimseartig  an  den  Felswänden  vorspringen,  bezeichnet  hat, 
sollte  man  als  uncorrect  und  selbst  unverständlich  gänzlich  ver- 
^neiden. 


A.    Die  Gliederung  des  unteren  Muschelkalks. 

L   Der  nntere  Wellenkalk. 

Die  untere,  schaumkalkfreie  Abtheilung  des  Wellenkalks  mit 
ihren  einförmigen,  dünnschiefiigen  und  wulstigen  Kalkschichten 
giebt  mir  nur  zu  wenigen  Bemerkungen  Veranlassung,  welclie  sich 
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auf  die  Abgrenzung  des  Muschelkalks  gegen  den  Buntsandstei 
beziehen. 

Diese  Grenze  ist  in  der  Umgebung  des  Thüringer  Wald( 
nicht  gleichmässig  gezogen  worden. 

Bei  Meiningen  wird  bekanntlich  der  obere  Theil  des  Rötl 
hauptsächlich  aus  lichten  Mergeln  gebildet,  denen  an  manche 
Orten  splitterige,  zum  Bauen  benutzbare  Kalkbänke  eingelagei 
sind. 

Man  hat  diese  Schichten,  die  ich  nach  dem  massenhafte 
Vorkommen  der  bei  Meiningen  anscheinend  auf  diese  Ablagerun 
beschränkten  Modiola  hirtindini/armü  v.  Schaür.  als  Modiok 
Schichten  bezeichnet  habe  und  welche  von  anderen  Autoren  auc 
wohl  als  Myophorienbänke  augefohrt  werden,  an  der  Westseil 
des  Thüringer  Waldes  deshalb  zum  Buntsandstein  gestellt,  we 
über  den  Mergeln  mit  den  festen  Kalkbänken  noch  eine  Zod 
von  rothen,  petrefactenleeren  Thonen  von  ganz  ähnlicher  B< 
schaffenheit,  wie  die  Thone  des  eigentlichen  Roths  folgt,  Di< 
selben  enthalten  zahlreiche  Geoden,  welche,  wie  die  Vergleichun 
ihrer  Formen  mit  den  GypskuoUen  in  den  tieferen  Röthschichte 
ergiebt ,  ohne  Zweifel  in  Folge  von  Gypsauslaugung  entstände 
sind.  Auch  die  Einlagerung  einer  schmalen,  etwa  0,3  Met( 
dicken  Zellenkalkscbicht,  welche»  unter  der  Rohrer  Stirn  b< 
Meiningen  in  den  rothcMi  Thonen  der  Modiola-Schichten  vorkomm 
sowie  zahlreiche  in  diesen,  wie  in  den  lichten  Mergeln  vorhander 
rauhe  Kalkplättcheu  weisen  darauf  hin,  dass  diese  Schichte 
gypshaltig  waren,  wie  der  Roth. 

Für  die  Zutheilung  dieser  Schichten  zum  oberen  Buntsan( 
stein  spricht  auch  die  Eutwickclung  derselben  weiter  nach  Sü( 
Westen  hin.  Nach  dieser  Seite  verschwinden,  bald  nachdem  ma 
das  Werrathal  verlassen  hat,  die  festen,  splitterigen  Kalksteine  i: 
unteren  lichten  Mergel,  der  Kalkgehalt  der  Schichten  nimmt  ;) 
und  der  rothe  Thon  gewinnt  mehr  und  mehr  die  Oberhand,  ! 
dass  bei  Würzburg  im  Maintlial  diese  Schichten  ihr  c^harakti 
ristisches  Gepräge,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Muschelkal 
so  ziemlich  eingebüsst  haben.    Jedoch  sind  auch  hier  die  einzelne 
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'^^i  Meiningen  zu  unterscheidenden  Abtheilungen  dieser  Zone  noch 
^^»nÜich  1). 

In  anderem  Lichte  erscheinen  die  Modiola-Schichten  an  der 
^^€t8eite  des  Thüringer  Waldes. 

An  den  Beiden  bei  Flaue,  am  Ostfiisse  des  Gebirges  konnte 
^^*^h  das  Vorhandensein  der  rothen  Thone  in  dieser  Ablagerung 
^^och  feststellen;  dagegen  fehlen  sie  darin  bei  Jena. 

Hier    wird    die   Modiola-Zone  durch  die   »untersten   ebenen 
X^alkschiefer«  Schmid's^)  vertreten,  welche  derselbe  jedoch  nicht 
em  Roth,  sondern  dem  Muschelkalk  zugetheilt  hat. 

Die  Ablagerung  wird  bei  Jena  in  ihrem  unteren  Theile  von 
benflächigen,  lichten,  mergeligen  Kalkplatteu  gebildet,   in  ihrem 
beren  Theile  aber  von  Mergeln,  welche  nach  Art  der  Schiefer- 
hone  zu  sehr  feinen  Blättchen  zerfallen.     Erstere  kann  mau  mit 
en  unteren  die  Baubänke  einschliessenden  kalkreicheren  Schichten, 
ie  feinschieferige  Ablagerung  mit  dem  oberen  Theile  der  Modiola- 
^l^ne  der  Meininger  Gegend  vergleichen. 

Bei  Jena   schliessen  sich  also  die    »untersten   ebenen  Kalk- 
schiefer«  viel  enger  an  den  Muschelkalk  an  und  sind  von  Schmid 
^aher  auch  zu  dieser  Formation  gestellt  worden.    Jedoch  bemerkt 
^r  ausdrücklich,  dass  »sich  dieselben  fast  schärfer  von  dem  darüber 
liegenden  WeUenkalk,  als  vom  Roth  unterscheiden«. 

Auch  R.  Wagner^,   welcher  kürzlich   eine  sehr  bemerkens- 
^erthe   Arbeit   über  die  Trias  bei  Jena  veröffentlicht  hat,    hebt 


0  Am  Wege  von  Thöngersheim  nach  Rctzstadt  anweit  Wärzburg  ist  der 
<Idr  Modiola-Zone  bei  Meiningen  entsprecheDdc  Theil  des  Roths  wie  folgt  zu- 
eaiQmengeBetzt  and  zwar  von  anten  nach  oben: 

1)  0,30  Meter  hellgraaer  Mergel, 

2)  0,20      »      festere,  würfelig  zerfallende  Mergclschiclit  mit   Myophoria  vul- 

garis.    Sie  steht  den  festen  Kalksteinen  mit  Modiola  hirun- 
diniformis  bei  Meiningen  parallel, 
^)   0,75     »      hellgraaer  Mergel, 
4)    3,15      »      rother  Thon   mit  einigen   dünnen  Saadsteinlagen.     Es  ist  dies 

der  Geodenthon  von  Meiniagen, 
ö)   0,60     »      graaer  Mergel  mit  Gypsresiduea, 
€)   0,80     >       gelber  Kalk.     Darüber  folgt  dann  der  Muschelkalk. 
*)  Erl&aterangen  za  Blatt  Jena,  S.  6. 

^  Richard  Waqneb.     Die  Formationen  des  Buntsandsteins  und  Muschelkalks 
i  Jena,  Jena  1887. 


8  W.  Frantzen,  llDtersachangen  über  die  Gliedemng 

ausdrücklich    die    scharfe   Trennung    dieser   Ablagerung    von  den 
darüber  liegenden  Wellenkalkschichten  hervor. 

Die  Grenze  zwischen  beiden  Formationen  würde  sich  auch 
bei  Jena  ganz  scharf  und  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  der 
Lage  derselben  bei  Meiningen  ziehen  lassen;  denn  die  von  Herrn 
Wagner  erwähnten,  an  der  oberen  Grenze  der  Ablagerung  vor- 
kommenden »gelben  Mergel«  sind,  wie  ich  mich  unter  seiner 
Führung  im  Rosenthale  bei  Zwätzen  an  Ort  und  Stelle  überzeugt 
habe,  mit  dem  gelben  Kalk  an  der  oberen  Grenze  des  Roths  bei 
Meiningen  identisch. 

Ich  mache  auf  das  Vorkommen  dieser  gelben  Kalke  bei  Jena 
besonders  aufmerksam,  da  sie  an  der  Ostseite  des  Thüringer 
Waldes  sicher  auch  noch  an  vielen  anderen  Orten  vorkommen 
und  in  ihrer  Bedeutung  bisher  verkannt  worden  sind. 

Wenn  durch  Herrn  H.  Loretz  ^)  ein  »ebenschichtiger  Complex 
von  dichten  und  krystallinischen  Kalkbänken  mit  Mergelzwischen- 
lagen« aus  der  Eisfelder  Gegend  mit  den  »untersten  ebenen  Kalk- 
schiefem« bei  Jena  verglichen  worden  ist,  so  ist  dies  ein  Irrthum, 
welcher  offenbar  durch  die  Zutheilung  der  Modiola- Schichten 
Jena's  zum  Muschelkalk  hervorgerufen  worden  ist.  Wie  Herr 
Loretz  selbst  angiebt,  liegt  der  in  Rede  stehende  Schichten- 
Complex  bei  Eisfeld  unmittelbar  über  dem  gelben  Röthkalk  an 
der  Basis  des  Wellenkalks,  während  die  »ebenen  Kalkschiefer« 
Schmid's  darunter  liegen. 

In  der  Umgegend  von  Eisenach  habe  ich  bisher  keine  Gre- 
legeuheit  gehabt,  die  untersten  Schichten  des  Wellenkalks  in  guten 
Aufschlüssen  zu  seheu.  Ich  muss  es  daher  zur  Zeit  dahin  ge- 
stellt lassen,  ob  die  Lage  der  Grenze  dort  mit  deijenigen  in  der 
Meiniuger  Gegend  übereinstimmt,  oder  ob  hier  die  Verhältnisse 
ähnlich  liegen,  wie  bei  Jena. 

IL    Die  Gliederung  des  oberen  Wellenkalks. 

Im  oberen  Wellenkalk  hat  man  bei  der  geologischen  Landes- 
aufnahme in  Thüringen  und  Hessen  bekanntlich  4  Schaumkalk* 
Zonen  unterschieden: 

0  H.  LoRKTz.     Notizen   über   Buntsandstein  und  Muschelkalk.     Jahrbuch  d. 
Köuigl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1880,  S.  146. 
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1)  Die  Schaumkalkbank  a; 

2)  die  Schaumkalkbank  ß ; 

3)  die  Schaumkalkzone  ^  (Zone  der  Bänke  mit  Terebratula 

vulgaris)    mit    zwei    durch    Wellenkalk    getrennten 
Schaumkalkbänken    und 

4)  die  Schaumkalkzone  S ,   welche   drei  Schaumkalkbänke 

enthält. 

Dabei    ist   bisher   angenommen    worden,    dass   diese    in   den 
^rschiedenen    Gegenden   beobachteten    Schaumkalklager    im  Zu- 
^^jnmenhang  abgesetzte,    also   mit  einander  identische  Bildungen 
^^ien. 

Herr  Bobnemakn   bestreitet  die   Richtigkeit  dieser  Ansicht. 

-^^ach  seinen  eigenen  Worten  sind  nicht  nur  die  von  ihm  speciell 

^^^eschriebenen  Schaumkalkeinlagerungen  des  Wellenkalks  im  Kirch- 

^lale  bei  Eichrodt,  sondern  auch  »die  Mehrzahl  der  grossen  Schaum- 

^^calklager  Thüringens  und  Hessens  locale  und  vielen  ZuföUigkeiten 

^t^mnterworfene  Einlagerungen   ohne  fortlaufenden  Zusammenhang.  <( 

»Sie   verändern«,   wie  er  weiter  ausführt,    »ihre  Natur  in  ihrem 

"breiteren  Fortstreichen  und  keilen  sich  aus,  während  in  der  Nach- 

iDarschaft    und    in   etwas  verschiedener   Höhe   andere   Lager  statt 

ihrer  sich  ansetzen«  u.  s.  w. 

Ich  muss  diese  Ansicht  des  Herrn  Bornbmann  als  eine  irr- 
tbümliche  bezeichnen.  Die  Schaumkalkbänke  in  Thüringen  und 
Hessen  sind,  wie  ich  weiterhin  nachweisen  werde,  keine  locale 
Bildungen,  sondern  im  Zusammenhang  abgesetzte  Bänke,  welche 
ein  ganz  bestimmtes  Niveau  einnehmen.  Die  Oolithbildung  ist 
im  Wellenkalk,  abgesehen  von  vereinzelten  Oolithkömern,  welche 
man  auch  wohl  in  anderen  dickeren  Petrefacten-Schichten  findet, 
in  Thüringen  und  Hessen  lediglich  auf  die  oben  von  mir  an- 
geföhrten  7  Bänke  beschränkt.  Diese  7  Bänke  sind  in  diesen 
Ländern  über  einen  sehr  grossen  Raum  verbreitet  und  zeigen  in 
ihren  Abständen  von  einander,  in  ihrer  BeschalSenheit  und  in 
ihren  organischen  Einschlüssen  im  Grossen  und  Ganzen  eine  ganz 
auffallende  Gleichförmigkeit. 

Im  Einzelnen  sind  sie  allerdings  in  ihrem  Verlaufe  manchen 
Schwankungen  unterworfen.     Ihre  Mächtigkeit  ist  zuweilen  schon 
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Die   AnzaU  de^r 

1,  die  Any«] ^1 

Eb  8ciiiebei 
■ner  weitere! 
EiMiwi  ■■&  f  iiiLf   vx»  KüoGlfcfrcieai  Kadk  ein.     Audi  kommt 

Emmfam^  der  OoCikki&  o»  dntli  Umcb.  oolitlifi^ieii  Kal^ 
ersKizi  viid.  oder  dwi^  hat  «vd  da  die  ^aaxe  Bank  Terdiückt 
«iC^eint.     Be$«Qoder«  kinfif   wird  der  letitere  FaD  in  solchen  G( 

die    S<  fciMikmHrhinke   sidi    noszukeile 


N^««i  diessm  Vcrs^hieJfmWitem,  wüiht  in  Aendcnii^en  d^T 
Be§cluJrmkftt  der  m^futegftclie«  Ahsitzie  bestehen,  beohmcht^l 
man  in  einigen  Ge^^rPiMlen  aach  «oldie«  weiche  cnt  nach  der  At>- 
lagemn^  der  <M£thi$chfn  Schichten  dnrch  »pitee  Einllftage  hew-- 
Torsreni^n  »ind.  Dies  ist  nicht  selten  bei  den  Banken  der  ScbauiKm- 
kalkzoi>e  l  and  den  Orbtcnhns-Schichfepn  der  FaD,  welche  n  n 
Fok?e  ihrer  weichen  Beüchaffnheit  and  wegen  3ver  krrstallinisch^Ti 
Textur  zuweilen  inthi&niEch  znm  mittleien  Mnschdkalk  gezc^^^^Q 
woffden  sind. 

Ans    diesen    Verhiknissen    oder    aii^    einer    nicht    fiberei  :^- 
stimmenden    Ausdruckweise    oder    Zahlm^rsnKthode    entsprinj^  i^p 
sanz  allein  die  Tcr«4*hiedenen  Ancgfahen  der  Antoren  über  die  Zi^w  W 
der  Schaomkalkbanke.   nicht   ans  der  ron  Hetm  Bokksmakx  Lj^^^ 
hanpteten  localen  Natnr  der^ben. 

Bei    einer    näheren   UntersnchnnsT  dieser  Verhihnisse   ist         ^ 
natjirlich  aus^^ers^^ik^äiseD.  die  Schan mkalkbanke  Schritt  ror  Sehr — ^^ 
in  einem  so  w^e^iten  G^44ete  cn  nntersnchen.   Ich  mtiss  mich  dan^v»  ^^ 
beschranken,  ihr  Verhalten  an  einzelnen  weit  auseinander  liegend  ^^^ 
Orten  zu  prüfen  und  so  die  Veränderungen,  welche  diese  Sdiicht^^'^ 
in  ihrem  Verlaufe  erleiden,  zur  Anschanni^  brii^n. 

Ich    habe   dazu    die   Gegend   ron  Jena^    Meiningen.    FulcS-^^ 
Ei^nach  imd  Worbis  ausgewihh«  welche  Orte  einen  ansehnlicln^i^ 
Raum  umspannen,   und  gerade  diei^  einesdmls  deshalb^  wei]  di^ 
Schichten  an  den  meisten  von  diesen  Orten  mir  ans  eigener  A 
tchaiiiing  bekannt  sind,  andeientheils.  weil  Herr  Borkkxank  sic^ 
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auf  das  Verhalten  der  Schichten  daselbst  zum  Beweise  der  Rich- 
%keit  seiner  Meinung  berufen  hat. 

1.    Die  Zone  der  Schaumkalkbänke  a  und  ß. 

Ich  fasse  hier  die  beiden  Schaumkalkbänke  a  und  ß  zusammen, 
^a  dieselben  in  ihrer  Beschaffenheit  wie  in  ihren  organischen  Ein- 
^^lilüssen   einander  so   ähnlich    sind,    dass   sie   zu   einer    einzigen 
2one  vereinigt  werden  könnten. 

Zu  ihrer  Unterscheidung  von  den  übrigen  gleichartigen  Ab- 
magerungen ist  man  im  Allgemeinen  lediglich  auf  ihre  relative  Lage 
^^tid  auf  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  eines  Theiles  der 
Zwischenschichten  angewiesen.  Für  engere  Bezirk»:  können  in 
dieser  Beziehung  natürlich  auch  noch  andere  Umstände,  wie  die 
-ii\usbildung  der  Bänke  als  Oolithe  oder  Schaumkalke,  die  Be- 
^c*haffenheit  der  Oolithkömer,  die  Färbung  und  die  Einschlüsse  an 
l^etrefacten  in  Betracht  kommen. 

Ich  beginne  die  Untersuchung  dieser  Schichten  in  den  durch 
die  Herren  Eck,  Giebelhausen  und  v.  Seebacii  aufgenommenen 
Sectionen:  Worbis,  Bleicherode,  Hayn,  Nieder-Orschla, 
Gross-Keula  und  Immenrode  in  der  Nähe  der  Hainleite. 

Aus  persönlicher  Anschauung  kenne  ich  diese  Gegend  nicht, 
so  dass  ich  auf  die  Mittheilungen  der  oben  genannten  Forscher 
angewiesen  bin. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle,  welche  nach  den  Angaben  in 
den  zu  den  geologischen  Karten  gehörigen  Erläuterungsheften  ent- 
worfen ist,  finden  sich  die  Zahlen  über  die  Lage  der  Bänke  über 
der  Basis  des  Welleukalks,  über  ihre  Entfernung  von  einander 
und  von  der  unteren  Terebratelbank  und  endlich  die  Angaben 
über  ihre  Mächtigkeit  zusammengestellt.  Wo  die  betreffenden 
Mittheilungen  seitens  der  Autoren  fehlen,  steht  in  der  Spalte  ein 
Strich. 

Es   zeigt  sich    hiernach    in   diesem   Gebiete  zwar  ein  erheb- 
liches Schwanken  in  'der  Mächtigkeit  der  beiden  Schaumkalkbänke, 
aber    fast  vollkommene  Uebereinstimmung  in   der  Entfernung  der 
Sehaumkalkbank  a  von  der  unteren  Wellenkalkgrenze,  in  den  Ab- 
ständen der  Bänke  a  und  ß  von   einander,   sowie    in   der  Entfer- 
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>^Uiig  der  letzteren  von  der  Schaumkalkzone  7  (Zone  der  Bänke 
^*iit  Terebratula  vulgaris). 

Für  die  Identificirung  der  beiden  Schaumkalkbänke  a  und  ß 
ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  in  dem  sie  trennenden 
^^ellenkalk  ein  gelb  gefärbter,  dichter,  oder  krystallinischer  Kalk 
lagert,  welcher  in  einem  grossen  Bezirke  sehr  constant  aushält. 
In  den  oben  angegebenen  6  Sectionen  wird  er  von  allen  3  Beob- 
aebtern  erwähnt  und  von  allen  als  eine  ganz  vorzügliche  Leit- 
sebicht  erklärt  In  den  Erläuterungen  zu  den  Sectionen  Hayn 
und  Bleicherode  (S.  8)  hebt  Eck  das  »alleinige  Vorkommen« 
dieses  gelben  Kalks  in  diesem  Niveau  ausdrücklich  hervor  und 
ebenso  geschieht  dies  in  den  Erläuterungen  zur  Section  Worbis 
(  S.  3)  und  zu  Nieder-Orschla  (S.  5)  von  Herrn  v.  Seebach,  der 
ilin  als  ^mittleren  Ockerkalk«  von  den  Ockerkalken  an  der  oberen 
vind  unteren  Grenze  des  Wellenkalks  unterscheidet. 

Dieser  Horizont  setzt  sich  südlich  bis  nach  Eisenach  fort  und 
\sLS&i  sich  noch  bei  Jena   und    allerdings    nur    in  sehr   geringen 
Sparen  in  einigen  gelben  Straten  unmittelbar  über  der  Oolithbank  a 
auch  noch  bei  Meiningen  nachweisen. 

Ganz  ähnlich  wie  an  der  Hainleite  sind  auch  die  Verhältnisse 
der  Bänke  a  und  ß  in  den  von  M0E8TA  bearbeiteten,  etwas  südlich 
liegenden  Sectionen. 

Ich  greife,   um  das  zu  zeigen,   zwei  davon  heraus^   die  See- 
^'OQen  Waldkappel  und  Netra. 

Hier    liegen    die    beiden    Schaumkalkbänke  a  und   ß    15'  = 

^'>^  Meter  von  einander  entfernt  und  die  dritte  Schaumkalkzoue  7 

^Igt  in  der  Section  Waldkappel  in  60',   in  der  Section  Netra  in 

^  Meter   über  der  Bank  ß.     Es  stimmen  diese  Maasse  mit  den 

^'^^^•hin  angegebenen  gut  überein. 

Auch  die  gelben  Kalke  sind  hier  zwischen  den  Bänken  a  und  ß 
^^i'lianden  und  werden  von  Moesta  als  sehr  beständige  Leit- 
^^Hichten  bezeichnet,  die  gute  Dienste  leisten  könnten,  wenn  die 
^^^  oder  andere  Bank  nur  schwach  oder  nicht  in  durchgehendem 
^^ammenhang  entwickelt  sei^). 

*)  Erläuterungen  zu  Blatt  Waldkappel,  S.  U. 


Meimimx•^m  mid  Wa«OD£eo 


K(  .S 


^b»f:^Mc«er 


V  heaeicfaiiet 
thcr  der  unteren 
tX»  Meter  dick 
SceUen  noi 
hms^  Biete  erkaoDi 


<W  ia  *ia^m  Cistf  m^ämer  tkMihä^ibmmg  der  «JkJiditank  s  bei 
iimhks*n  d»^  Wr^te  <*:hwjF;h  c^^hkifirkc  mit  fio^m  ^«ic}  h<?^eitet 
Mtt  üfn^  E^rettidbafi  fär  dar  Uaikliügk'^t  Bäeiner  Aii$i(4it.  die«e 
Bank  «^  di^  <><inlrfmkk  «  in  UriknBs^ii  md  an  der  Hainlehe, 
€mii  h^rwti§  berkit»  wüL  Idi  finde  darin  nidit»  Be^onderess 
da«^  «rhie  Bank  nidbt  in  allen  Cr->*z«piideB  ^kh  ^stark  mit  ik>lith- 
b^irzMra  darrrkMtzt  i«t. 

f  ***T  d*T  Bank  i  fb^  in  7^  bi*  lOjJ  Meter  Abstand  die 
fjank  p,  w^k-he.  w*^il  *•-  W3«r  di-=-  Bank  a  V*i  M*-ininireu  nirht 
^'\Auihij,  •//ndem  «>.»lithi**.-h  i»t  und  weil  der  tou  H.  Emmrich 
ihr  g^^^lt^n*-  Name  ><.K>Iithbank  *ieh  in  der  Literatur  t^injrebfirirort 
katt^.  von  iiiir  aU  Oolitbbank  z  v**d  der  unteren  Bank,  der  0>>lith- 
bank  X.  unterschieden  wurde. 

Oi^  Bank  ^  hat   l>ei  Meiningen  i^e wohnlich  eine  Mächtigkeit 
von  etwa  0.75  Meter,    «chwillt    bis   zu   0,9  Meter  au   und   ist  iu 
Lieg#;uden  gewohnlich  von  mehreren,  meist  sehr  niäehtigeu  Bfiukei. 
von  {'litU'ttif  blauen  Kalk  begleitet. 

Oer  Abstand  der  Bank  von  der  unteren  Terebratelbank  (de 
Arno  7)  fieträgt   im  Mittel   in   der  Section  Meiningen  25,0  Meten 
in  der  Ser-tion  Wai»ungen  25,5  Meter. 

Aii/rh  in  der  Umgegend  von  Fulda,  wo  im  Jahre  188G  dt- 
unUrrr;  Muftcln^lkalk   in   einer  grossen  Keihe  von  Schürfen  au  de: 


h  *.  ».  0.,  S.  267. 
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^berbernhardser  Höhe,  im  Mambach-Grunde  und  in  der  Umgegend 
d^s  Schackbei^es  von  mir  untersucht  worden  ist,  fand  ich  den 
untersten  Theil  des  Wellenkalkes  und  die  beiden  Bänke  a  und  ß 
nicht  viel  anders  zusammengesetzt  wie  bei  Meiningen.  Die  Ent- 
fernung der  untersten  Schaumkalkbank  a  über  der  Basis  des 
Wellenkalkes  bestimmte  ich  an  dem  Steinbruch  an  der  Bahn- 
Huie  bei  Elters  durch  Rechnung  auf  etwa  34,9  Meter  oder  111 
rhl.  Fuss,  unterscheidet  sich  also  so  gut  wie  gar  nicht  von  der 
Mächtigkeit  dieser  Schichten  bei  Meiningen. 

Die  beiden  Bänke  sind  auch  hier  oolithisch  entwickelt,  jedoch 
ist  die  untere  Bank  hier  reicher  an  gelben  Oolithkörnern  wie  bei 
Meiningen  und  der  oberen  Bank  in  dieser  Beziehung  ganz  ähnlich. 
Beide  Bänke  zerfallen  gewöhnlich  in  mehrere  Lagen,  von  denen 
einzelne,  besonders  die  tieferen,  zuweilen  arm  oder  frei  von  Oolith- 
körnern sind. 

Ich  gebe  als  Beispiel  von  der  Beschaffenheit  dieser  Schichten 
in  dieser  Gegend  einen  Durschschnitt  der  Zone  a  und  ß  aus  dem 
Steinbruch  bei  Elters  und  zwar  zunächst  das  Profil  der  Oolith- 
bank  i  von  oben  nach  unten  : 

1)  0,13  Meter  gelber  Oolithkalk; 

2)  0,04       »      blauer  fester  Kalk; 

3)  0,15       »      oolithischer  Kalk,   der  theilweise  noch 

blau  gefärbt  ist; 

4)  0,06       »      ) 

r^y,    iMxn  (  blauer  Kalkstein,   welcher  auch  wohl 

0)    0,07       »      >  ,    ,  ,   ' 

r;v    A  Ol  \       oolithisch  wird; 

b)    ü,«i        »      ) 

7)    0,12       »       gelber  Oolithkalk 
Summa:     0,78  Meter. 

Unter  diesen  Lagen  folgt  bis  zum  gewöhnlichen  Wellenkalk 
,^-^^b  eine  harte  Kalklage  von  0,22  Meter  Dicke,  welche  dem  blauen 
"^^Ik  im  Liegenden  der  Bank  bei  Meiningen  entspricht. 

Die  obere  Bank  ß  ist  hier  0,60  Meter  dick  und  besteht  aus 

^^Ifcem  Oolithkalk,    zerf&llt  aber  anderswo,  wie  in  dem  zu  Ver- 

^^^5ssungszwecken  über  dem  Milseburg- Tunnel  hergestellten  Ein- 

^"l^iiitte  auf  der  Oberbernhardser  Höhe,  ebenfalls  in  mehrere,  theils 

^^lithische,  theils  oolitharme  Lagen. 


16  W.  Fbahtsbh,  üntenaohiiiigen  über  die  Gliedenmg 

Der  Abstand  der  beiden  B&nke  von  einander  beträgt  1 
Elters  7,58  Meter,  stimmt  also  mit  den  bisher  angegebenen  Zahl 
fast  genau  überein.  Das  Zwischenmittel  ist  gewöhnlicher  dOi 
schieferiger  Wellenkalk,  der  oben  ebenflächig  und  mürbe  wi 
Der  gelbe  Kalk  fehlt,  wenigstens  an  den  oben  angegebenen  Punkt 

Weniger  leicht  kenntlich,  wie  in  dem  bisher  untersuchl 
Gebiete,  sind  die  beiden  untersten  Schaumkalkbänke  bei  Jei 
E.  E.  ScHiOD  erwähnt  von  solchen  Bänken  nichts  und  will  ein 
dicke  Kalkbänke,  welche  in  dem  mittleren  Theile  seines  untei 
Wellenkalks,  dessen  obere  Grenze  er  erst  bei  der  unteren  Te 
bratelbank  zog,  vorkommen,  lediglich  als  )>Flaserknoten«  ^)  an| 
sehen  wissen,  »die  selten  bis  zu  2  Fuss  Dicke  anschwellen,  a1 
oft  zu  solcher  Breite,  dass  sie  das  Aussehen  beständiger  Schichl 
annehmen.« 

Die  in  der  letzten  Zeit  erschienenen  Arbeiten  des  Hei 
R.  Wagner  zu  Zwätzen  bei  Jena: 

1)  R.  Wagner.    Die  Encriniten  des  unteren  Muschelkalks 

Jena.    Jena  1886. 

2)  R.  Wagner.     Die   Formationen    des   Buntsandsteins   i 

des  Muschelkalks  bei  Jena.     Jena  1887. 
veranlassten  mich  im  Frühjahr  1887  zu  einer  Excursion  nach  J 
bei  welcher  Gelegenheit  ich  unter  Führung  des  Herrn  R.  Wac 
auch   die  Zone  der  Bänke  a  und  ß  am  Jeuzig  und  im  Rosej 
untersucht  habe. 

Es    ist,  nicht    schwierig,    in    der    von    Herrn    Wagnei 
»unterer  Terebratelkalk  (e)«    bezeichneten   Bank   eine   der  I 
Bänke  a  oder  ß  zu  erkennen.     Sie   liegt  nach  dem  von   ihr 
getheilten    Profile    42,8  Meter    über    dem    ockergelben    Ka 
obersten  Grenzschicht  des  Buntsandsteins  und  ist  die  einzig 
in  den  Wellenkalkschichten   unter  der  Zone  mit  TerebraU 
garisy  welche  oolithische  Beschaffenheit  zeigt.     Herr  Wag 
schreibt  sie  als  eine  bis  0,28  Meter  mächtige  Bank  aus  »blä 
krystallinischem,  festem  Kalk  mit  oolithischen  Partien«,  w 
Domburg   »fast   aussieht,    wie   Schaumkalk«   und   hebt  i 


')  Erläaterungen  zu  Blatt  Jena  von  £.  E.  Scumid.  S.  7. 
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kennbarem  Gegensatz  zur  Anschauung  von  E.  E.  Sghmid  ,  aus- 
drücklich auch  die  grosse  Beständigkeit  des  Vorkommens  dieser 
Lage  hervor. 

Für  die  weitere  Orientirung   in   diesen  Schichten   ist  es  sehr 
wichtig,  dass  am  Jenzig  bei  Jena  in  derjenigen  Wellenkalkablage- 
rang,  welche  Wagner  nach  Sghmid  als  »obere  constaute  Bank«  be- 
zeichnet, einige  Straten   von  gelbem  Kalk  vorhanden   sind.     Dies 
Vorkommen  beweist  in  Verbindung  mit  den  anderen  Verhältnissen, 
dass    die    eben  erwähnte  oolithische   Bank    mit  der   Schaumkalk- 
bank ß  zu  identificiren  ist  und  dass  die  Bank  a  unter  jenen  gelben 
Kalken   gesucht  werden   muss.     Man    erkennt  als  solche   an   Ort 
und   Stelle    den   oberen  Rand    der   »mittleren    constanten   Bank«. 
Wagner  beschreibt  sie  in  seinem  Profile  des  Rosenthaies  als  eine 
0,54  Meter  mächtige,  dickwulstige,  feste,  rauchgraue  Kalkschicht, 
mit  Gliedern  von  Encrinus  gracüis  und  mit  Ammonites  Bucht  und 
fQgt  ausserdem  die  Bemerkung  hinzu,  »dass  diese  Kalkschicht  sich 
deutlich  von  den   flaserigen  Schiefem  in   seinem  Hangenden   und 
Liegenden  abhebe    und  einen    über  das  ganze   Gebiet  von   Jena 
ausdauernden,    im   Terrain  auffallenden   und    daher  leicht  aufzu- 
findenden Horizont«  bilde. 

Dass  die  Identificirung  dieser  Schichten  bei  Jena  mit  der 
Schaumkalkbank  a  und  ß  richtig  ist,  wird  auch  durch  Vergleichung 
ihrer  Lage  mit  den  gleichen  Bänken  in  anderen  Gegenden,  wie 
l)ei  Meiningen  bestätigt.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  die  be- 
^refi*enden  Zahlen  hier  in  einer  Tabelle  neben  einander  gestellt. 


Mächtigkeit 


bei  Jena 

Metor 


bei  Meiningen 
Meter 


<ie8  UDteren  Wellenkalks  von  der  oberen 
Grenze  des  Buntsandsteins  bis  zur 
Bank  a 

der  Schaamkalkbank  a 

der  Schichten  zwischen  den  beiden 
Schaumkalkb&nken  a  and  ß   .     .     . 

der  Bank  ß 

der  Schichten  von  der  Bank  ß  bis  zur  Zone 
der  B&nke  mit  Terebratula  vulgaris 

iahrbaeh  1887. 


37,46 
0,54 

4,80 
0,28  —  0,36 

23,5 


35  -  37,3 
0,35  -  0,62 

7,5  -  10,2 
0,75  —  0,9 

25,0  -  25,5 


18  W.  Fbasizbb,  üniermcliQnge«  aber  die  Gfiedenug 

^i  der  grossen  EDtfemung  der  beiden  Orte  von  einander  wird 
man  die  Uebereinstimmang  als  eine  recht  gute  anerkennen.  Nur 
darin  zeigt  sich  in  der  Entwicklung  bei  Jena  und  Meiningen  ein 
Unterschied,  dass  die  Bank  a  bei  Jena  gar  nicht,  die  Bank  ß  nur 
schwach  oolithisch  ist  Dies  ist  jedoch  ein  Umstand,  der  die 
Unterscheidung  zwar  sehr  erschwert,  aber  bei  der  Frage  nach  der 
Existenz  der  Bänke  ganz  bedeutungslos  ist. 

Die  Identität  der  erwähnten  beiden  Bänke  mit  den  Oolith- 
bänken  a  und  ß  bei  Meiningen  lässt  sich  auch  an  der  Ueberein- 
stimmung  in  dem  Vorkommen  und  in  der  Lage  der  Spirifer 
fragilis-Bank  nachweisen.  Bei  Jena  ist  dies  diejenige  Bank,  welche 
Wagner  als  eine  Trochitenbank  beschreibt  und  in  welcher  er 
seinen  Encrinus  actUeatus  fand.  Sie  liegt  nach  ihm  an  der  Hummels- 
burg bei  Jena  6,19  Meter  unter  der  »oberen  Terabratelbank« 
Wagner's  (der  unteren  Schaumkalkbank  der  Zone  f ),  also  in 
derselben  Höhe  unter  dieser  Bank,  wie  bei  Meiningen.  Wie  dort 
ist  sie  durch  die  conglomeratische  Beschaffenheit,  das  zahlreiche 
Vorkommen  von  Trochiten  und  von  Spirifer  fragiUs^  deren  Haupt- 
horizont am  Thüringer  Walde  diese  Schicht  ist,  charakterisirt  ^). 

Auf  die  organischen  Einschlüsse  in  den  Bänken  a  und  ß  habe 
ich  bisher  keine  Rücksicht  genommen  und  zwar  deshalb,  weil  die 
beiden  Bänke,  abgesehen  von  TerebrattUa  Ecki^  keine  besonders 
charakteristischen  Versteinerungen  enthalten.  Was  man  sonst  au 
Petrefacten  in  diesen  Schichten  findet,  kommt  auch  in  anderea 
gleichartigen  Bänken  des  Wellenkalks  vor  und  kann  für  die 
Identificirung  nicht  verwerthet  werden. 

Die  kleine  Terebratula  Eckt  ist  allerdings  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  auf  das  Niveau  der  Schaumkalkbänke  a  und  ^ 
beschränkt,  also  für  dieses  sehr  bezeichnend,  aber  eine  Ver- 
steinerung, die  bisher  nur  an  einigen  Orten  nachgewiesen  worden 
und  nur  selten  häufig  ist. 


0  Das  Citat  des  Herrn  Bornemann  (a.  a.  0.  pag.  318),  die  Spirifer  fragilis- 
Bank  liege  bei  Meiningen  nach  moiner  Angabe  G— S  Meter  über  der  Oolithbank  ß, 
ist  falsch.  Ich  habe  gesagt,  sie  liege  G— 8  Meter  unter  der  unteren  Terebralel- 
bank.  Vergl.  W.  Frantzkn:  Uebcrsicht  der  geologischen  Verhältnisse  bei 
Meiningon,  Berlin  1882,  S.  XVlll. 
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Herr  BmiNBMANif  hat  sich  veranlasst  gesehen,  gegen  dk^Ab- 

nnung   der   Terebratula  Eckt  von   TerebraUda  mdgarü  Wider- 

^nich  zu  erheben.     Er  will  sie   nur  als  Varietät,   vielleicht  auch 

icht  einmal   als  solche  ansehen  und  bestreitet  auch   ihre  strati- 

raphische  Bedeutung. 

In  Bezug  auf  den   ersten  Punkt  bemerke   ich,   dass  ich  mit 

iemandem  Streit  darüber   anfangen   werde,   ob   Terebratula  Eckt 

<z^er  irgend  eine  andere  Muschel  eine  Varietät  oder  Species  sei. 

Xcb  lege  auf  diese  Frage   in  diesem  Falle   selbst  kein  erhebliches 

die  wicht,  habe   mich  übrigens  hierüber   bereits  früher  ausgelassen 

'^and   verweise    auf  die  Publikationen   £cK^s^)    und    meine    eigene 

.Arbeit  2). 

Es  ist  dort  auch  schon  das  Verhältniss  der  Terebratula  Ecki 
^u  den  Terebrateln  im  oberen  Muschelkalk  erörtert  (a.  a.  O.  S.  1 59), 
^o  dass  es  überflüssig  erscheint,  nochmals  darauf  einzugehen. 

Was  jedoch  die  andere  Behauptung   des  Herrn  Bobnemann 

«ingeht,  die  Terebratula  Eckt  habe  keine  stratigraphische  Bedeutung, 

so  steht  sie  mit  den  Thatsachen   in  vollkommenem  Widerspruch. 

T>urch  seine  Behauptung  wird  die  Thatsache  nicht  aus  der  Welt 

^eschafil,  dass  in  sehr  weit  auseinander  liegenden  Gegenden,   in 

Jer  Umgegend  des  Thüringer  Waldes  und  in  Württemberg  in  dem 

Niveau  der  Bänke  a  und  ß   Terebrateln  vorkommen,   welche  sich 

durchweg  von  den  Terebrateln  der  Zone  y  im  oberen  Wellenkalk 

unterscheiden. 

Ob  man  dem  Unterschiede  zwischen  den  Terebrateln  der 
beiden  Kegionen  einen  grösseren  oder  geringeren  Werth  beilegt 
uud  ob  die  Terebratula  vulgaris  des  oberen  Muschelkalks  sich  in 
irgend  einem  Stadium  ihres  Lebens  der  Terebratula  Eckt  des 
Wellenkalks  wieder  nähert,  berührt  die  oben  angegebenen  That- 
sachen gar  nicht. 

Gerade  die  Terebratula  Ecki  hat  sich,   ähnlich  wie  die  Tere- 
bratula vulgaris^  für  die  Unterscheidung  der  unteren  beiden  Schaum- 


^)  U.  Eck:  Zeitschrift  der  Deutsch,  geolog.  Gres.  Bd.  XXXII,  Heft  IL  — 
GeogDostische  Karte  tod  Lahr,  S.  93. 

^  W.  Frahtzen:  Terebratula  Ecki  cto.  Jahrb.  der  Königl.  preuss.  geolog. 
Landesa  Dstalt  and  Bergakademie  für  1881.    S.  157  ff. 
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kalkbänke  und  ihrer  Aequivalente  als  sehr  nOtzlich  erwiesen.  Ich 
habe  bereits  früher  auf  Grund  des  Vorkommens  der  Terebratula 
Eckt  im  unteren  Muschelkalk  Württembergs  das  Lager  derselben 
in  jener  Gegend  der  Region  der  Bänke  a  und  ß  in  Thüringen 
gleich  gestellt,  eine  Auffassung,  welcher  sich  EiCK^)  auf  Ghrund 
anderer  Beobachtungen  angeschlossen  hat 

Es  gereicht  mir  ferner  jenen  AngriiSen  Borneb£ANN^8  gegenüber 
zur  besonderen  Genugthuung,  dass  erst  vor  kurzer  Zeit  durch 
Herrn  Wagner  bei  Jena^  ein  neuer  Fundpunkt  der  Terebratula 
Eckt  in  der  Bank  ß  nachgewiesen  wurde  und  zwar,  nach  seiner 
Mittheilung  am  folgenden  Tage,  nachdem  er  meine  Abhandlung 
über  Terebratula  Ecki  gelesen  und  an  der  betreffenden  Stelle  nach 
dieser  Versteinerung  gesucht  hatte.  Es  war  damit  der  lange 
vermisste  ZENKER^sche  Terebratelhorizont  2  wieder  angefunden. 
Hoffentlich  gelingt  den  eifrigen  Bemühungen  des  Herrn  Wagner 
das  Gleiche  auch  mit  der  Terebratula-Schicht  3,  die  in  der  Nähe 
der  Bank  a  zu  suchen  sein  dürfte. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  in  Zukunft  Terebratula  Ecki  auch 
neben  der  Terebratula  vulgaris  in  dem  unteren  Wellenkalk  auf- 
geftinden  wird.  Mit  den  Angaben  des  Herrn  Bornemann  über 
das  Vorkommen  von  Terebrateln  im  unteren  Wellenkalk  lässt  sich 
jedoch  in  dieser  Hinsicht  nichts  anfangen,  weil  einestheils  die 
beiden  Arten  von  Terebrateln  nicht  auseinander  gehalten  sind, 
anderntheils  auch  meistens  die  Bestimmung  des  Horizonts,  aus  dem 
er  sie  hat,  fehlt. 

Ich  selbst  habe  in  einer  der  beiden  Oolithbänke  a  oder  ß  an 
der  Oberbemhardser  Höhe  in  der  Section  Kleinsassen  ein  Paar  Tere- 
brateln gefunden,  welche  nach  ihrem  ganzen  Habitus  zur  Tere- 
bratula  vulgaris  gehörten ;  doch  blieb  die  Sache  etwas  zweifelhaft, 
weil  die  Schale  von  der  Muschel  abgesprengt  war. 

Ein  solches  Nebeneinandervorkommen  der  Terebratula  Ecki 
und  vulgaris  würde  allerdings  den  Werth  der  ersteren  in  strati- 
graphischer  Hinsicht  etwas  vermindern,   aber  nicht  zu   sehr.     Es 


1)  H.  Eck,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.    Bd.  XXXVII,  S.  468  ff. 
^  R.  Waoner,  a.  a.  0.  S.  15. 


des  unteren  Moschelkalks  in  einem  Theile  von  Thfiriogen  etc.  21 

kommt  bei  solchen  Fragen  auch  auf  die  Quantität  der  Muscheln 

an.     Terebratula  vulgaris  hört  nicht  auf,  eine  wichtige  Leitmuschel 

för  die  Schaumkalkzone  7  zu  sein,    weil    als  Seltenheit   hin   und 

^eder  einmal  im  Schaumkalk  6    oder  in  anderen  Schichten  ein 

^^rartiges  Petrefact  vorgekommen  ist.     In  den  Terebratelbänken, 

^^  der  Zone  7,  liegt  sie  massenhaft,  und  dies,  nicht  das  Vorkommen 

*Uein,   macht  diese  Muschel  so  werthvoU  für  die  Unterscheidung 

^^r  Schichten.    Genau  dieselbe  Rolle  spielt  Terebratula  Eckt  für  die 

^^lithische  Zone;    auch  sie   erscheint  hier  stellenweise  in  Menge. 


Bei  so  vollkommener  Uebereinstimmung  der  Verhältnisse  der 
^^änke  der  Zone  a  und  ß  in  einem  weiten  Umkreise  rings  um 
^isenach,  wie  ich  sie  eben  nachgewiesen  habe,  würde  es  sehr 
tuerkwürdig  sein,  wenn  die  Gliederung  in  der  Umgebung  dieses 
Ortes  eine  ganz  andere  wäre,  wie  dies  Herr  Bornemann  behauptet. 
Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Die  Gliederung  ist  auch 
liier  ganz  dieselbe,  wie  an  allen  anderen  Orten  rings  um  den 
Thüringer  Wald;  nur  ist  die  eine  oder  andere  Bank  zuweilen 
etwas  verkümmert  oder  die  Bänke  haben  unter  späteren  Einflüssen 
ein  etwas  anderes  Aussehen,  wie  gewöhnlich,  angenommen. 

Ich  beginne,  um  dies  nachzuweisen,  mit  der  Section  Wutha, 
und  zwar  mit  der  Betrachtung  des  von  Bornemann  veröffentlichten 
Profiles  aus  dem  Kirchthal  bei  Eichrodt. 

Ich  bemerke  über  dasselbe  zunächst  im  Allgemeinen,  dass  ich 
es   bei   einem  Besuche   keineswegs   so  schön  gefiinden  habe,    wie 
Herr  Bornemann.     Man  sieht  in  dem  Hohlwege  allerdings  einen 
ansehnlichen  Theil  der  Schichten  des  Wellenkalks  vom  mittleren 
Muschelkalk  bis    ziemlich  tief  unter  der  Oolithbank  a    entblösst, 
aber  keineswegs  alle.     Ziemlich  gut  aufgeschlossen  sind  von  den 
Schaumkalkbänken  nur  die  Bänke  der  Zonen  a  bis  7.    Femer  sehen 
die  Schichten  nur  sehr   wenig  aus  dem  Erdboden  heraus,  sodass 
eine  directe  Messung  kaum  ausführbar  ist.     Herr  Bornemann  war 
bei  Ermittelung  der  Entfernungen   der  Bänke  von  einander   ge- 
nöthigt,  zu  »Constructionen«   zu  greifen.     Ich  wundere  mich  da- 
her  nicht,    wenn  er  Resultate    erlangt   hat,    welche   mit  meinen 


14  W.  Fkamtzeh,  UntersQchangen  über  die  GliederuDg 

Am  ganzen  Westraude  des  Thüringer  Waldes,  von  Wasungei 
bis  nach  Eisfeld  ist  die  Ablagemng  des  unteren  Muschelkalks  in 
Grossen  und  Ganzen  eine  so  gleichförmige,  dass  es  völlig  genügt, 
die  Schichtenfolge  in  den  Sectionen  Meiningen  und  Wasungec 
zu  untersuchen. 

Die  Schaumkalkbank  a,  von  mir  als  Oolithhank  a  bezeichnet, 
liegt  in  diesen  beiden  Sectionen  ö5  bis  37,3  Meter  über  der  untere« 
Wellenkalkgrenze.  Sie  ist  gewöhnlich  nur  etwa  0,35  Meter  dick, 
schwillt  bis  zu  0,62  Meter  an  und  ist  an  den  meisten  Stelleu  nui 
schwach  oolithisch,  so  dass  ihre  Bedeutung  lange  nicht  erkannt 
wurde. 

Es  ist  mir  unverständlich,  in  welcher  Weise  Herr  Bornemann  ^). 
der  in  einem  Citat  meiner  Beschreibung  der  OoHthbank  a  bei 
Meiningen  die  Worte  »sehwach  oolithisch«  mit  einem  (sie)  begleitet 
aus  dieser  Eigenschaft  für  die  Unrichtigkeit  meiner  Ansicht,  diese 
Bank  sei  die  Oolithbank  ot  in  Thüringen  und  an  der  Hainloite. 
einen  Beweis  herleiten  will.  Ich  finde  darin  nichts  Besonderes, 
dass  eine  Bank  nicht  in  allen  Gegenden  gleich  stark  mit  Oolith- 
körnern  durchsetzt  ist. 

lieber  der  Bank  a  folgt  in  7,5  bis  10,2  Meter  Abstand  du 
Bank  ß,  welche,  weil  sie  wie  die  Bank  a  bei  Meioingen  nicht 
schaumig,  sondern  oolithisch  ist  und  weil  der  von  H.  Emmrici 
ihr  gegebene  Name  »Oolithbank ^<  sich  in  der  Literatur  eiugebürgen 
hatte,  von  mir  als  Oolithbank  ß  von  der  unteren  Bank,  der  0(^)lith- 
bank  a,  unterschieden  wurde. 

Die  Bank  ß  hat  bei  Meiningen  gewöhnlich  eine  Mächtigkeit 
von  etwa  0,75  Meter,  schwillt  bis  zu  0,9  Meter  au  und  ist  im 
Liegenden  gewöhnlich  von  mehreren,  meist  sehr  mächtigen  Bänken 
von  festem,  blauen  Kalk  begleitet. 

Der  Abstand  der  Bank  von  der  unteren  Terebratelbank  (der 
Zone  7)  beträgt  im  Mittel  in  der  Section  Meiniugen  25,0  Meter, 
in  der  Section  Wasungen  25,5  Meter. 

Auch  in  der  Umgegend  von  Fulda,  wo  im  Jahre  188G  der 
untere  Muschelkalk   in   einer  grossen  Keihe   von  Schürfen  au  der 


»)  a.  a.  0.,  S.  267. 
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berbernhardser  Höhe,  im  Mambach-Grunde  und  in  der  Umgegend 
^8  Schackberges  von   mir  untersucht  worden   ist,    fand  ich  den 
ntersten  Theil  des  Wellenkalkes  und  die  beiden  Bänke  a  und  ß 
icht  viel  anders  zusammengesetzt  wie  bei  Meiningen.     Die  Ent- 
^mung    der    untersten    Schaumkalkbank  a   über    der    Basis    des 
Vellenkalkes    bestimmte    ich    an    dem  Steinbruch   an  der  Bahn- 
iuie    bei  Elters  durch   Rechnung   auf  etwa  34,9  Meter  oder  111 
hl.  Fuss,   unterscheidet  sich  also   so   gut  wie  gar  nicht  von  der 
Z^iächtigkeit  dieser  Schichten  bei  Meiningen. 

Die  beiden  Bänke  sind  auch  hier  oolithisch  entwickelt,  jedoch 
i  st  die  untere  Bank  hier  reicher  an  gelben  Oolithkömern  wie  bei 
I^einingen  und  der  oberen  Bank  in  dieser  Beziehung  ganz  ähnlich. 
^Beide  Bänke  zerfallen  gewöhnlich  in  mehrere  Lagen,  von  denen 
einzelne,  besonders  die  tieferen,  zuweilen  arm  oder  frei  von  Oolith- 
Icömern  sind. 

Ich  gebe  als  Beispiel  von  der  Beschaffenheit  dieser  Schichten 
'ti  dieser  Gegend  einen  Durschschnitt  der  Zone  a  und  ß  aus  dem 
Steinbruch  bei  Elters  und  zwar  zunächst  das  Profil  der  Oolith- 
^*^rik  1  von  oben  nach  unten: 

1)  0,13  Meter  gelber  Oolithkalk; 

2)  0,04       »      blauer  fester  Kalk; 

3)  0,15       »      oolithischer  Kalk,   der  theilweise  noch 

blau  gefärbt  ist; 

4)  0,06       »     j 

*i\    A  AT  (  blauer  Kalkstein,   welcher  auch  wohl 

D)    0,07       »      >  ^    ,  ,   ' 

ßv    n  Ol  \       oolithisch  wird; 

o)    0,2l         »       )  ' 

7)   0,12       »       gelber  Oolithkalk 
Summa:     0,78  Meter. 

Unter  diesen  Lagen  folgt  bis  zum  gewöhnlichen  Wellenkalk 
^och  eine  harte  Kalklage  von  0,22  Meter  Dicke,  welche  dem  blauen 
^alk  im  Liegenden  der  Bank  bei  Meiningen  entspricht. 

Die  obere  Bank  ß  ist  hier  0,60  Meter  dick  und  besteht  aus 
gelbem  Oolithkalk,    zerfallt  aber  anderswo,  wie  in  dem  zu  Ver- 
r^iessungszwecken  über  dem  Milseburg- Tunnel  hergestellten  Ein- 
schnitte auf  der  Oberbemhardser  Höhe,  ebenfalls  in  mehrere,  theils 
oolithische,  theils  oolitharme  Lagen. 


14  W.  Fbamtzbv,  Untersuchongen  über  die  GliederuDg 

Am  ganzen  Westrande  des  Thüringer  Waldes,  von  Wasungei 
bis  nach  Eisfeld  ist  die  Ablagemng  des  unteren  Muschelkalks  in 
Grossen  und  Ganzen  eine  so  gleichförmige,  dass  es  völlig  genügl 
die  Schichtenfolge  in  den  Sectionen  Meiningen  und  Wasungei 
zu  untersuchen. 

Die  Schaumkalkbank  a,  von  mir  als  Oolithhank  a  bezeichnel 
liegt  in  diesen  beiden  Sectionen  'ob  bis  37,3  Meter  über  der  uuterei 
Wellenkalkgrenze.  Sie  ist  gewöhnlich  nur  etwa  0,35  Meter  dick 
schwillt  bis  zu  0,62  Meter  an  und  ist  an  den  meisten  Stellen  nu 
schwach  oolithisch,  so  dass  ihre  Bedeutung  lange  nicht  erkanu 
wurde. 

Es  ist  mir  unverständlich,  in  welcher  Weise  Herr  Bornemann  ^] 
der  in  einem  Citat  meiner  Beschreibung  der  OoHthbank  a  be 
Meiningen  die  Worte  »schwach  oolithisch«  mit  einem  (sie)  begleitel 
aus  dieser  Eigenschaft  för  die  Unrichtigkeit  meiner  Ansicht^  dies 
Bank  sei  die  Oolithbank  ot  in  Thüringen  und  an  der  Ilaiuloitx 
einen  Beweis  herleiten  will.  Ich  finde  darin  nichts  Besonderem 
dass  eine  Bank  nicht  in  allen  Gegenden  gleich  stark  mit  Oolith 
körnem  durchsetzt  ist. 

Ueber  der  Bank  a  folgt  in  7,5  bis  10,2  Meter  Abstand  di 
Bank  ß,  welche,  weil  sie  wie  die  Bauk  a  bei  MeiDingen  nicli 
schaumig,  sondern  oolithisch  ist  und  weil  der  von  H.  Emmrici 
ihr  gegebene  Name  »Oolithbank«  sich  in  der  Literatur  eingebürgei 
hatte,  von  mir  als  Oolithbank  ß  von  der  unteren  Bank,  der  Oolith 
bank  a,  unterschieden  wurde. 

Die  Bank  ß  hat  bei  Meiningen  gewöhnlich  eine  Mächtigkei 
von  etwa  0,75  Meter,  schwillt  bis  zu  0,9  Meter  an  und  ist  ii 
Liegenden  gewöhnlich  von  mehreren,  meist  sehr  mächtigen  Bauke 
von  festem,  blauen  Kalk  begleitet. 

Der  Abstand  der  Bank  von  der  unteren  Terebratelbank  (de 
Zone  7)  beträgt  im  Mittel  in  der  Section  Meiniugcu  25,0  Metei 
in  der  Section  Wasungen  25,5  Meter. 

Auch  in  der  Umgegend  von  Fulda,  wo  im  Jahre  188G  de 
untere  Muschelkalk  in   einer  grossen  lieihe   von  Schürfen  au  der 


»)  a.  a.  0.,  S.  267. 
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berbemhardser  Höhe,  im  Mambach-Grunde  und  iu  der  Umgegend 
?8  Schackberges  von  mir  untersucht  worden  ist,  fand  ich  den 
atersten  Theil  des  Wellenkalkes  und  die  beiden  Bänke  a  und  ß 
icht  viel  anders  zusammengesetzt  wie  bei  Meiningen.  Die  Ent- 
mung  der  untersten  Schaumkalkbank  a  über  der  Basis  des 
'^ellenkalkes  bestimmte  ich  an  dem  Steinbruch  an  der  Bahn- 
L  nie  bei  Elters  durch  Rechnung  auf  etwa  34,9  Meter  oder  111 
lil.  Fuss,  unterscheidet  sich  also  so  gut  wie  gar  nicht  von  der 
chtigkeit  dieser  Schichten  bei  Meiningen. 

Die  beiden  Bänke  sind  auch  hier  oolithisch  entwickelt,  jedoch 

die  untere  Bank  hier  reicher  an  gelben  Oolithkörnern  wie  bei 

einingen  und  der  oberen  Bank  in  dieser  Beziehung  ganz  ähnlich. 

eide  Bänke   zerfallen  gewöhnlich  in  mehrere  Lagen,   von  denen 

inzelne,  besonders  die  tieferen,  zuweilen  arm  oder  frei  von  Oolith- 

ornem  sind. 

Ich  gebe  als  Beispiel  von  der  Beschaffenheit  dieser  Schichten 
in  dieser  Gegend  einen  Durschschnitt  der  Zone  a  und  ß  aus  dem 
Steinbruch  bei  Elters  und  zwar  zunächst  das  Profil  der  Oolith- 
haak  a  von  oben  nach  unten: 

1)  0,13  Meter  gelber  OoHthkalk; 

2)  0,04       »      blauer  fester  Kalk; 

3)  0,15       »      oolithischer  Kalk,   der  theilweise  noch 

blau  gefärbt  ist; 

4)  0,06       »     j 

ö'i    0  07  (  '^'^^^^  Kalkstein,   welcher  auch  wohl 

ß'^    0  21        )       1       oolithisch  wird ; 
7)   0,12       »      gelber  Oolithkalk 
Summa:     0,78  Meter. 

Unter  diesen  Lagen  folgt  bis  zum  gewöhnlichen  Wellenkalk 
^^^c;h  eine  harte  Kalklage  von  0,22  Meter  Dicke,  welche  dem  blauen 
*^^.lk  im  Liegenden  der  Bank  bei  Meiningen  entspricht. 

Die  obere  Bank  ß  ist  hier  0,60  Meter  dick  und  besteht  aus 

gelbem  Oolithkalk,    zerfällt  aber  anderswo,  wie  in  dem  zu  Ver- 

n>\os8ungszwecken  über  dem  Milseburg- Tunnel  hergestellten  Ein- 

soliüitte  auf  der  Oberbemhardser  Höhe,  ebenfalls  in  mehrere,  theils 

oolithische,  theils  oolitharme  Lagen. 


16  W.  FsAirnDh  üntann^aBgNi  üh&r  die  Gfiederang 

Der   Abstand   der   beiden  Biake   Ton   einander   beträgt  bei  ^^«u 
Elters  7,58  Meter,  stimmt  also  mit  den  bisher  angegebenen  Zahlen  ^. 

fast  genau  fiberein.    Das  Zwischenmittel  ist  gewöhnlidier  dOnn-  ^ 

schieferiger  Wellenkalk,    der  oben  ebenflichig  und  mflrbe  wird. 
Der  gelbe  Kalk  fehlt,  wenigstens  an  den  oben  angegebenen  Punkten. 

Weniger  leicht  kenntlidi,  wie  in  dem  bisher  untersuchten 
Gebiete,  sind  die  beiden  untersten  Schaumkalkbinke  bei  Jena. 
K  K  SCHMID  erwähnt  von  solchen  Bänken  nidits  und  will  einige 
dicke  Kalkbänke,  welche  in  dem  mittleren  Theile  seines  unteren 
Wellenkalks,  dessen  obere  Grenze  er  orst  bei  der  unteren  Tere- 
bratelbank  zog,  Torkommen,  lediglich  als  »Flaserknoten«  ^)  ange- 
sehen wissen,  »die  selten  bis  zu  2  Fuss  Dicke  ansdiwellen,  aber 
oft  zu  solcher  Breite,  dass  sie  das  Ausseben  beständiger  Schichten 
annehmen.« 

Die  in  der  letzten  Zeit  erschienenen  Arbeiten  des  Herrn 
R.  Wagnbr  zu  Zwätzen  bei  Jena: 

1)  R.  Wagner.    Die  Encriniten  des  unteren  Muschelkalks  bei 

Jena.     Jena  1886. 

2)  R.  Wagner.     Die   Formationen   des  Buntsandsteins   und 

des  Muschelkalks  bei  Jena.    Jena  1887. 
veranlassten  mich  im  FrQhjahr  1887  zu  einer  Excursion  nach  Jena, 
bei  welcher  Gelegenheit  ich  imter  Führung  des  Herrn  R.  Wagner 
auch  die  Zone  der  Bänke  a  und  ^  am  Jenzig  und  im  Rosenthal 
untersucht  habe. 

Es    ist.  nicht    schwierig,    in    der    von    Herrn    Wagner    als 
unterer  Terebratelkalk  (e)«.    bezeichneten   Bank  eine  der  beiden 
Bänke  a  oder  ß  zu  erkennen.     Sie  liegt  nach  dem  von   ihm  mit- 
getheilteu    Profile    42.8  Meter    über    dem    ockergelben    Kalk    de 
obersten  Grenzschicht  de$  Buntsandsteins  und  ist  die  einzige  Bau 
in  den  Welleukalkschichten   unter  der  Zone  mit  Terebraiula  vtd 
garity  welche  oolithische  Beschaffenheit  zeigt.     Herr  Wagner  be 
schreibt  sie  als  eine  bis  0«28  Meter  mächtige  Bank  aus  »bläulichei 
krystallinischem,  festem  Kalk  mit  oolithischen  Partien«,  welche 
Domburg  »fitst  aussieht«    wie  Schaumkalk«   und  hebt  in  imve 
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kennbarem  Gegensatz  zur  Anschauung  von  E.  E.  Schmid  « aus- 
drOcklich  auch  die  grosse  Beständigkeit  des  Vorkommens  dieser 
Lage  hervor. 

Für  die  weitere  Orientirung  in  diesen  Schichten  ist  es  sehr 
^v-ichtig,  dass  am  Jenzig  bei  Jena  in  derjenigen  Wellenkalkablage- 
rung,  welche  Wagner  nach  Schmid  als  »obere  constante  Bank«  be- 
zeichnet, einige  Straten  von  gelbem  Kalk  vorhanden  sind.  Dies 
Vorkommen  beweist  in  Verbindung  mit  den  anderen  Verhältnissen, 
da«8  die  eben  erwähnte  oolithische  Bank  mit  der  Schaumkalk- 
^^nk  ß  zu  identificiren  ist  und  dass  die  Bank  a  unter  jenen  gelben 
K^dlken  gesucht  werden  muss.  Man  erkennt  als  solche  an  Ort 
^nd  Stelle  den  oberen  Rand  der  »mittleren  constanten  Bank«. 
▼V'agner  beschreibt  sie  in  seinem  Profile  des  Rosenthaies  als  eine 
0^54  Meter  mächtige,  dickwulstige,  feste,  rauchgraue  Kalkschicht, 
*^it  Gliedern  von  Encnnus  gracüia  und  mit  Ammonites  Bucht  und 
f^gt  ausserdem  die  Bemerkung  hinzu,  »dass  diese  Kalkschicht  sich 
deutlich  von  den  flaserigen  Schiefern  in  seinem  Hangenden  und 
X^iegenden  abhebe  und  einen  über  das  ganze  Gebiet  von  Jena 
ausdauernden,  im  Terrain  auffallenden  und  daher  leicht  aufzu- 
findenden Horizont«  bilde. 

Dass  die  Identificirung  dieser  Schichten  bei  Jena  mit  der 
Schaumkalkbank  a  und  ß  richtig  ist,  wird  auch  durch  Vergleichung 
ihrer  Lage  mit  den  gleichen  Bänken  in  anderen  Gegenden,  wie 
bei  Meiningen  bestätigt.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  die  be- 
treflTenden  Zahlen  hier  in  einer  Tabelle  neben  einander  gestellt. 


Mächtigkeit 


bei  Jena 
Meter 


bei  Meiningen 
Meter 


des  ant^reD  Wellenkalks  von  der  oberen 
Grenze  des  Bantsandsteins  bis  zur 
Bank  a 

<ler  Schaamkalkbank  a 

der   Schichten    zwischen     den    beiden 
Schanmkalkbänken  a  and  ß   .     .     . 

der  Bank  ß 

<ier  Schichten  von  der  Bank  ß  bis  zur  Zone 
der  Bänke  mit  Terebratula  vulgaris 

iikrbueh  1887. 


37,46 
0,54 

4,80 
0,28  —  0,36 

23,5 


35  -  37,3 
0,35  -  0,62 


7,5 
0,75 


10,2 
0,9 


25,0  -  25,5 


»■ 


r  » 


1^  4cT  zro«iK»  Easiermmm^  der  heütm  Orle  tos  cmmnder  i 
»Ml  db«;  r<  f M  ■  r  itf i — ai  ak  eise  re<kt  gvte  lar  ifcf  mien. 
dann  zeigt  sck  ia  der  Etitwiekiams  bei  J«tta  imd  Memingen 
Uatcfiefaied.  djM  <&  B«k  s  bei  Jcsa  gar  nickt,  die  Bank  ^ 
Miiwadi  ooHthiiA  til.  I>ie»  ist  /edock  ein  UoKtand,  der 
UoUTidbeidug  zwar  idbr  er^kvcrt.  aber  bei  der  Frage  nach 
EjLMUfUz  der  Binke  ganz  bedeoSiingsla&  kt. 

Die  Idenutü  der  erwähnten  beiden  Bänke  mit  den  Oo 
binken  a  and  f  bei  Meiningen  lääst  sich  anch  an  der  Uebei 
btimmoDg  in  dem  Vorkommen  and  in  der  La^  der  Spi 
fragiliü^Bank  nadiweisen.  Bei  Jena  ist  dies  diejenige  Bank,  we 
WaGS^kr  ali»  eine  Trochitenbank  beschreibt  and  in  welcbei 
»einen  Emcrinms  acuUahu  fand.  Sie  liegt  nach  ihm  an  der  Humn 
bürg  bei  Jena  6,19  Meter  anter  der  »oberen  Terabratelba 
WaG2i?eb's  (der  unteren  Schaumkalkbaok  der  Zone  7),  als« 
derselben  Hohe  unter  dieser  Bank,  wie  bei  Meiningen.  Wie 
ist  sie  durch  die  conglomeratische  Beschaffenheit,  das  zahlre 
Vorkommen  von  Trochiten  und  von  Spirifer  fraffäu^  deren  Hai 
horizoDt  am  Thüringer  Walde  diese  Schicht  ist,  charakterisii 

Auf  die  orgauischen  Einschlüsse  in  den  Banken  a  und  ß  l 
ich  bisher  keine  Rücksicht  genommen  und  zwar  deshalb^  weil 
beiden  Bänke,  abgesehen  von  Terebratula  Ecki^  keine  beson< 
charakt^jristischen  Versteinerungen  enthalten.  Was  man  sonst 
Petrefacten  in  diesen  Schichten  findet,  kommt  auch  in  and( 
gleicliartigen  Bänken  des  Wellenkalks  vor  und  kann  für 
Identificirung  nicht  verwerthet  werden. 

Die    kleine    Terebratula    Ecki    ist    allerdings    nach     den 
Injrigen  Erfalirungen  auf  das  Niveau  der  Schaumkalkbänke  a  ui 
l)eschränkt,    also    für    dieses    sehr    bezeichnend,    aber    eine    ^ 
Ht(!incrung,  die  bisher  nur  an  einigen  Orten  nachgewiesen  wor 
und  nur  selten  häufig  ist. 

')  Das  Citat  des  Herrn  Bornemann  (a.  a.  0.  pag.  318),  die  Spirifer  fraj 
Bank  liog«  Ixii  Moiningcn  nach  meiner  Angabe  G — S  Meter  über  der  Oolithbai 
JHt  falHch.  Icli  habe  gesagt,  sie  liege  G— 8  Meter  unter  der  unteren  Terobr 
bank.  Vorgl.  W.  Fhantzkn:  Uebcrsicht  der  geologischen  Verhältnisse 
Müiüiugon,  Berlin  1882,  S.  XVllI. 
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Herr  Bornbmann  hat  sich  veranlasst  gesehen,  gegen  dt«- Ab- 
trennung  der   Terebratula  Eckt  von   Terebratula  vulgaris  Wider- 
spruch zu  erheben.     Er  will  sie   nur  als  Varietät,   vielleicht  auch 
nicbt  einmal   als  solche  ansehen  und  bestreitet  auch   ihre  strati- 
graphische  Bedeutung. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  bemerke  ich,  dass  ich  mit 
Niemandem  Streit  darüber  anfangen  werde,  ob  Terebratula  Eckt 
oder  irgend  eine  andere  Muschel  eine  Varietät  oder  Species  sei. 
leb  lege  auf  diese  Frage  in  diesem  Falle  selbst  kein  erhebliches 
Gewicht,  habe  mich  übrigens  hierüber  bereits  früher  ausgelassen 
uod  verweise  auf  die  Publikationen  EcK^s^)  und  meine  eigene 
Aj-beit2). 

Es  ist  dort  auch  schon  das  Verhältniss  der  Terebratula  Eckt 
2u  den  Terebrateln  im  oberen  Muschelkalk  erörtert  (a.  a.  O.  S.  1 59), 
so   dass  es  überflüssig  erscheint,  nochmals  darauf  einzugehen. 

Was  jedoch  die  andere  Behauptung  des  Herrn  Bornemann 
^Ogeht,  die  Terebratula  Eckt  habe  keine  stratigraphische  Bedeutung, 
^^  steht  sie  mit  den  Thatsachen  in  vollkommenem  Widerspruch, 
^^urch  seine  Behauptung  wird  die  Thatsache  nicht  aus  der  Welt 
S'^schaflft,  dass  in  sehr  weit  auseinander  liegenden  Gegenden,  in 
^^r  Umgegend  des  Thüringer  Waldes  und  in  Württemberg  in  dem 
-Niveau  der  Bänke  a  und  ß  Terebrateln  vorkommen,  welche  sich 
durchweg  von  den  Terebrateln  der  Zone  y  im  oberen  Wellenkalk 
unterscheiden. 

Ob    man    dem    Unterschiede    zwischen    den    Terebrateln    der 

t>€iden  Regionen  einen  grösseren  oder  geringeren   Werth   beilegt 

land  ob  die  Terebratula  vulgaris  des  oberen  Muschelkalks  sich  in 

irgend    einem    Stadium    ihres    Lebens    der    Terebratula    Eckt    des 

\^ellenkalks  wieder  nähert,   berührt  die   oben  angegebenen  That- 

&2u:hen  gar  nicht. 

Gerade  die  Terebratula  Eckt  hat  sich,  ähnlich  wie  die  Tere- 
öratvla  vulgaris^  für  die  Unterscheidung  der  unteren  beiden  Schaum- 


^)  H.  Eck:  Zeitschrift  der  Deutsch,  geolog.  Ges.  Bd.  XXXII,  Heft  IL  — 
Oeognostißche  Karte  von  Lahr,  S.  93. 

^)  W.  Frahtzen:  Terebratula  Ecki  etc.  Jahrb.  der  Königl.  preuss.  geolog. 
Landesanstalt  und  Bergakademie  fär  1881.    S.  157  ff. 
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kalkb&nke  und  ihrer  Aequivalente  als  sehr  nützlich  erwiesen.  Icl 
habe  bereits  früher  auf  Grund  des  Vorkommens  der  Terebratvli 
Eckt  im  unteren  Muschelkalk  Württembergs  das  Lager  derselbei 
in  jener  Gegend  der  Region  der  Bftnke  a  und  ß  in  Thüringei 
gleich  gestellt,  eine  Auffassung,  welcher  sich  EfCK^)  auf  Ghran< 
anderer  Beobachtungen  angeschlossen  hat 

Es  gereicht  mir  femer  jenen  Angriffen  Borneb£AKn's  gegenübe 
zur  besonderen  Genugthuung,  dass  erst  vor  kurzer  Zeit  dure 
Herrn  Wagner  bei  Jena  ^  ein  neuer  Fundpunkt  der  Terebratul 
Eeki  in  der  Bank  ß  nachgewiesen  wurde  und  zwar,  nach  seine 
Mittheilung  am  folgenden  Tage,  nachdem  er  meine  Abhandlun 
über  Tetebtattila  Ecki  gelesen  und  an  der  betreffenden  Stelle  nac 
dieser  Versteinerung  gesucht  hatte.  Es  war  damit  der  lang 
vermisste  ZENKER^sohe  Terebratelhorizont  2  wieder  au%efundei 
Hoffentlich  gelingt  den  eifrigen  Bemühungen  des  Herrn  Wagne 
das  Gleiche  auch  mit  der  Terebratula-Schicht  3,  die  in  der  Näh 
der  Bank  a  zu  suchen  sein  dürfte. 

Es  ist  wohl  möglich«  dass  in  Zukunft  Terebratula  Ekki  auc 
neben  der  Terebratula  rti/<;om  in  dem  unteren  Wellenkalk  aui 
gefunden  wird.  Mit  den  Angaben  des  Herrn  Bornemann  übe 
das  Vorkommen  von  Terobratoln  im  unteren  Wellenkalk  lässt  sie 
jedoch  in  dieser  Hinsicht  nichts  anfangen,  weil  einestheils  di 
beiden  Arten  von  Terebratoln  nicht  auseinander  gehalten  sine 
anderntheils  auch  meistens  die  Bestimmung  des  Horizonts,  aus  dei 
er  sie  hat,  fehlt. 

Ich  selbst  habe  in  einer  der  beiden  Oolithbanke  a  oder  ß  a 
der  Oborbemhardser  Hohe  in  der  Section  Kleinsassen  ein  Paar  Tere 
bratein  gefunden,  welche  nach  ihrem  ganzen  Habitus  zur  Ten 
bratula  ruiifan^  gehörten :  diH*h  blieb  die  Sache  etwas  zweifelhafl 
weil  die  Schale  von  der  Muschel  abgesprengt  war. 

Ein  solches  Nebeneiuandervorkommen  der  Terebratula  Eck 
und  ruharU  würde  allenlings  den  Werth  der  ersteren  in  strati 
graphischer   Hinsicht   etwas  vermindern,   aber  nicht   zu   sehr.     E 


^j  H.  Eck,  Z^it^hr.  d.  D^utc^h.  j^>ol.  G^s.    Bd.  XXXTII,  S.  46S  ff. 
*)  R.  Wag5Uu  a.  Ä.  0.  S.  15 
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kommt  bei  solchen  Fragen  auch  auf  die  Quantität  der  Muscheln 

an.      Terebratula  vulgaris  hört  nicht  auf,  eine  wichtige  Leitmuschel 

^r  die  Schaumkalkzone  7  zu  sein,    weil    als  Seltenheit   hin   und 

wieder  einmal  im  Schaumkalk  6    oder  in  anderen  Schichten  ein 

derartiges   Petrefact  vorgekommen  ist.     In  den  Terebratelbänken, 

'^  der  Zone  7,  liegt  sie  massenhaft,  und  dies,  nicht  das  Vorkommen 

^Uein,   macht  diese  Muschel  so  werthvoU  für  die  Unterscheidung 

^^r  Schichten.    Genau  dieselbe  Rolle  spielt  Terebratula  Ecki  jßlr  die 

^olithische  Zone;   auch  sie  erscheint  hier  stellenweise  in  Menge. 


Bei  so  vollkommener  Uebereinstimmung  der  Verhältnisse  der 

^änke  der  Zone  a  und  ß  in  einem    weiten   Umkreise  rings   um 

^isenach,    wie  ich    sie   eben  nachgewiesen  habe,  würde    es    sehr 

Xnerkwürdig  sein,  wenn  die  Gliederung  in   der  Umgebung  dieses 

Ortes  eine  ganz  andere  wäre,  wie  dies  Herr  Bornemann  behauptet. 

Dies    ist  jedoch  keineswegs    der   Fall.     Die  Gliederung  ist  auch 

liier    ganz  dieselbe,    wie   an   allen   anderen  Orten    rings   um  den 

Thüringer  Wald;    nur  ist    die    eine  oder  andere  Bank    zuweilen 

etwas  verkümmert  oder  die  Bänke  haben  unter  späteren  Einflüssen 

ein  etwas  anderes  Aussehen,  wie  gewöhnlich,  angenommen. 

Ich  beginne,  um  dies  nachzuweisen,  mit  der  Section  Wut  ha, 
und  zwar  mit  der  Betrachtung  des  von  Bornemann  veröffentlichten 
Profiles  aus  dem  Kirchthal  bei  Eichrodt. 

Ich  bemerke  über  dasselbe  zunächst  im  Allgemeinen,  dass  ich 
es  bei   einem  Besuche   keineswegs   so  schön  gefiinden  habe,    wie 
Herr  Bornemann.     Man  sieht  in  dem  Hohlwege  allerdings  einen 
ansehnlichen  Theil  der  Schichten  des  Wellenkalks  vom  mittleren 
Muschelkalk  bis    ziemlich  tief  unter  der  Oolithbank  a    entblösst, 
aber  keineswegs  alle.     Ziemlich  gut  aufgeschlossen  sind  von  den 
Schaumkalkbänken  nur  die  Bänke  der  Zonen  a  bis  y.    Femer  sehen 
die  Schichten  nur  sehr  wenig  aus  dem  Erdboden  heraus,  sodass 
eine  directe  Messung  kaum  ausführbar  ist.     Herr  Bornemann  war 
bei  Ermittelung  der  Entfernungen   der  Bänke  von  einander   ge- 
nöthigt,  zu  »Constructionen«   zu  greifen.     Ich  wundere   mich   da- 
her nicht,    wenn  er  Resultate    erlangt   hat,    welche   mit  meinen 
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Meseimgen    der  Gebirgsmicliti^eit  bei   Eisenaidi    nicht    Oberein- 
stimmen. 

Ausserdem  leidet  dieses  Profil  an  dem  Mangel,  dass  die 
Schanmkalkb&nke  der  Zone  S,  soweit  sich  dies  nach  den  nicht 
ganz  genügenden  An&chlQssen  beurtheilen  lässt,  hier  stark  ver- 
kümmert sind.  Um  ein  richtiges  Bild  von  der  Beschaffenheit  des 
unteren  Muschelkalks  zu  erhalten,  genügt  es  nicht,  ein  Profil  vor- 
zuführen und  als  typisch  hinzustellen,  in  welchem  die  B&nke  nur 
einen  einzigen  Fuss  hoch  —  so  weit  mag  die  oberste  Schaum- 
kalkbank  zu  sehen  sein  —  oder  höchstens  2  Meter  aufgeschlossen 
sind;  dazu  braucht  man  Felswände,  an  denen  man  das  Verhalten 
der  Schichten  auf  eine  längere  EIrstreckung  beobachten  kann. 

An  solchen  Stelleu  fehlt  es  in  der  Umgebung  von  Eisenacl] 
auch  keineswegs.  Wer  sich  über  den  Wellenkalk  daselbst  unter- 
richten will,  thut  am  besten,  nach  Kreuzburg  zu  gehen,  das  etwa 
P  2  ^is  ^  Stunden  von  Eisenach  entfernt  liegt  Dort  findel 
man  zu  beiden  Seiten  der  Werra  den  Wellenkalk  in  horizontalei 
Lagerung  am  rechten  Werraufer  mindestens  Vs  Stunde  lang  prächtig 
entblösst.  Sind  auch  die  Felsen  zuweilen  so  schroff,  dass  ihre 
Untersuchung  nicht  möglich  ist,  so  bleiben  doch  noch  Stellec 
genug  übrig,  wo  man  die  Schichten  ohne  Gefahr  erreichen  kann 

So  wenig  typi:?ch  da^  von  Herrn  Borxkmann  zur  Darstelluno 
gewählte  Profil  im  Kin^hthale  auch  ist,  so  reichen  die  Aufschlüsse 
daselbst  doi*h  hiu,  uin  zu  zeigen,  dass  die  Gliederung  des  Wellen- 
kalks hier  nicht  im  Geringsten  von  derjenigen  anderer  Gegendec 
abweicht. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  Schichten  unter  der  Schaum- 
kalkzone ö,  so  zählt  BoRXEMAXN  daraus  folgende  mächtige  Bänke 
auf.  von  denen  ich  jedoch  einige  von  ihm  getrennte  Schichten  zt 
einer  einzigen  Bank  zusammenfasse: 

1)  Die  Bank  tztzij 

2)  KV, 
3)X, 

5y    £  6|. 
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Dieselben  stehen  der  Reihe  nach  folgenden  Schichten  anderer 
G^egenden  gleich: 

1)  der  oberen  Terebratelbank; 

2)  der  unteren  Terebratelbank; 

3)  der  Bank  mit  Spiri/er  fragäia; 

4)  der  Schaumkalkbank  ß  und 

5)  der  Schaumkalkbank  a. 

Dass  dies  der  Fall  ist,  lässt  sich  an  der  Uebereinstimmung 
er  Bänke  in  der  Reihenfolge,  an  ihrer  Zusammensetzung  und  an 
eD  Einschlüssen  an  Petrefacten  überzeugend  nachweisen. 

Nur  die  zuletzt  genannten,  unter  1,  2,  4  und  5  angegebenen 

-icAblagerungen  werden  im   Wellenkalk  in  dem  Gebirgstheil  unter 

^:]er  Zone  S  oolithisch  oder  schaumig,  und  ganz  analog  beobachtet 

^oian    auch   im  Kirchthal  darin  nur  4  oolithische  oder  schaumige 

2änke. 

Allerdings  wird  von  den  beiden  untersten  Bänken  e  ei  und  r^ 
:xiur  die  letztere  von  Herrn  Bornemann  als  »pseudooolithisch«, 
'^lie  andere  aber  als  )»braun«  bezeichnet.  Ich  fand  jedoch  an  Ort 
und  Stelle,  dass  auch  e  si  oolithisch  ist. 

Diese  Bank  zeigt  hier  folgende  Zusammensetzung: 

Unten  besteht  sie  aus  mehreren  oolithischen ,  ockerfarbigen 
Lagen,  welche  zusammen  0,55  Meter  dick  und  stark  zerklüftet 
sind.  Das  Gestein  ist  stellenweise  mit  Oolithkörnem  fast  an- 
gefüllt, während  es  in  anderen  Partieen  hart  daneben  arm  daran 
ist  und  auch  wohl  in  gewöhnlichen  Kalk  übergeht.  Darüber  folgt 
0,22  Meter  harter  Kalkstein,  fast  frei  von  Oolithkörnem ;  doch  be- 
merkt man  auch  in  dieser  Lage  schwach  oolithische  Stellen.  Die 
oberste  Lage  der  Bank  wird  von  einer  0,18  Meter  dicken  Kalk- 
schicht gebildet,  welche  zahlreiche  grau  gefärbte  Oolithkömer 
enthält,  die  man  wegen  dieser  Färbung  leicht  übersehen  kann. 

Da  alle  diese  Lagen  mehr  oder  weniger  oolithisch  sind,  be- 
trachte ich  alle  als  zur  Oolithbank  e  ei  gehörig. 

Das  Liegende  der  Bank  besteht  wie  gewöhnlich  aus  festeren, 
ebenflächigen,  blauen  Kalksteinlagen,  von  denen  die  oberste 
0,3  Meter    mächtig  wird.      Abwärts    nehmen   dieselben  an  Dicke 
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ab    und    gehen    so    allmählich    in    den    dfinnschieferigen  Welle 
kalk  aber. 

Die  Schaumkalkbank  ß  ist  im  Kirchthale  eine  einzige  Schicbf 
von  0«43  Meter  Dicke.     Das  Gestein   ist  g&nzlich  zerUfiftet,  wie 
dies  auch  bei  Meiningen  in  dieser  Bank  der  Fall  ist  und  besteht 
aus  graugelbem  Oolithkalk.     Unter  der  Bank  liegt  ebenfidls  eine 
feste,  blaue  Kalkplatte  mit  gelben  Flecken  und  Streifen. 

Vergleicht  man  die  Entfernungen  der  im  Kirchthal  vorkom- 
menden oolithischen  und  schaumigen  Schichten  mit  Einschluss 
der  Spirifer  fragilis-Bank  mit  den  Abständen  der  gleichen  Bänke 
bei  Meiningen  ^  so  ergiebt  sich  unter  Berücksichtigung  der  oben 
erwähnten  Unsicherheit  der  Messung  im  Kirchthal  immerhin  eine 
recht  gute  Uebereinstimmung.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  die 
betrefienden  Zahlen  hier  in  einer  Tabelle  übersichtlich  neben  ein- 
ander gestellt. 


EDtfemang  tod 


im  lvirf*htlim] 

nach  Ba»nAn         ^  Memmgen 
Meter  Meter 


a  bis  3 

■ 

3  bis  znr  unteren  Terebrmtelbank 

der  untereD  bis  i»bereii  Terebratel'»ank 

der    Spirifer    fragilis  -  Bank     von     der 
unteren  Terebretelbank   .  ... 


105  7,5  —  10,2 

31  25  -  25,5 
6  3 

11  6-    8 


Herr  Borxemann  hat  in  seiner  Abhandlung  eine  ähnliche 
Betrachtung  augestellt,  will  aber  von  einer  solchen  Argumentation 
uichts  wisseu  uud  erklart  sie  als  unstatthaft,  sagt  aber  nicht, 
warum  sie  nicht  statthaft  seiu  soll.  Er  beschränkt  sich  darauf, 
zum  Beweise  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht  eine  Anzahl  einzeloer 
Stellen  vorzuführen,  au  denen  die  Schaumkalkbänke  verkümmert 
oder  ganz  verdrfickt  sind. 

Ware  die  Anschauung  des  Herrn  Bornemann  begründet,  so 
müsste  mau  doch  statt  der  4  schaumigen  Bänke  in  der  Zone  a 
bis  0  auch  irgendwo  einmal  darin  5  und  (5  finden.  Man  würde 
da,  wo  die  Bänke  regelmässig  liegen  und  weithin  verfolgt  werden 
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VöDoen,  wie  bei  Treffurt,  am  Heldrastein,  bei  Kreuzburg  abwärts 
im  Werrathal  doch  einmal  irgend  eine  dieser  Bänke  sich  auskeilen 
und  2,  3,  4  Meter  höher  sich  eine  andere  anlegen  sehen.  Davon 
habe  ich  nie  eine  Spur  gefunden  und  auch  Herr  Bornemann  giebt 
keine  Stelle  an,  wo  eine  solche  Erscheinung  zu  finden  wäre. 

Auch  das  Citat  ^),  welches  Herr  Bornemann  aus  den  Schriften 
VON  Seebach's  beibringt  und  welches  nach  dem  ganzen  Zusammen- 
hange   darthun    soll,    dass    dieser    Autor   an    ein    Auskeilen    der 
Schaumkalkbänke   und   ein   Wiedererscheinen   derselben  in   einem 
anderen  Niveau  geglaubt  habe,  beweist  fiir  die  Sache  des  Herrn 
Bornemann  nichts.     Er  hat  Herrn  von  Seebagh  missverstanden. 
Der  Letztere  erklärt  allerdings,  der  Terebratelkalk  und  der  Schaum- 
kalk sei  eine  Zone  und  es  seien  dies  nicht  abgeschlossene  Schich- 
ten, meint  aber  nur,  es  seien  dies  Schaumkalkbänke  und  Wellen- 
kaJkschichten,   im  Gegensatz  zu   den  Schaumkalkbänken  a  und  ß, 
^^elche  aus  einer  einzigen  abgeschlossenen  Bank  bestehen. 

Ich  habe  weiter  oben  nachgewiesen,  dass  zwischen  den  beiden 

Baaken  a  und  ß  in  Thüringen  und  Hessen  eine  Ablagerung  gelber 

Kalke  weit  verbreitet  ist,  welche  eine  ausgezeichnete  Leitschicht 

för  die  beiden   Schaumkalkbänke  a   und  ß   bildet.      Dieser  gelbe 

Kalk  fehlt  auch   in   dem  Profile   im   Kirchthale  nicht   und  liefert 

durch  sein  Vorkommen  zwischen  den  oolithischen  Bänken  esi  und  tj 

ein  treflniches  Beweismittel  für   die  Richtigkeit  der  Identificirung 

dieser  Bänke  mit  den  Bänken  a  und  ß. 

Herr  Bornemann  legt  zwar  solchen  gelb  geförbten  Schichten 

ftr  die  Wiedererkennung  der  Bänke  keinen  Werth  bei  ^) ,   indem 

^r  meint,    solche  Färbungen   kämen   auch  an  anderen  Stellen  des 

Wellenkalks  vor.     Ich  will  letzteres  nicht  bestreiten,  aber  daraus 

folgt  die  Werthlosigkeit  des  Hülfsmittels  noch  nicht. 

Im  Wellenkalk  erscheinen  am  Thüringer  Wald  gelb  geförbte 
Schichten  in  weitester  Verbreitung  und  in  solcher  Mächtigkeit 
öur  hier.  Was  sonst  von  gelben  Färbungen  im  Wellenkalk  vor- 
»^ommt,   ist   nur  ganz   unbedeutend,  wie   z.  B.  die  schwach  gelb- 


*)  a.  a.  0.  S.  314. 
")  a.  a.  0.  S.  317. 
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liehen  mergeligen  Straten,  welche  bei  Meiningen  nicht  hoch  über 
der  Basis  des  Wellenkalks  vorkommen,  oder  es  sind  ganz  locale 
Erscheinungen.  Sie  rühren  dann  in  den  meisten  F&Uen  auch  nicht 
von  einem  ursprünglich  in  den  Schichten  vorhanden  gewesenen 
Gehalt  an  Eisen  her,  sondern  sind,  wie  bereits  Herr  y.  Seebach 
in  seinen  im  Archiv  der  geologischen  Landesanstalt  liegenden 
Berichten  über  seine  Aufnahme -Arbeiten  in  der  Umgegend  von 
Kreuzburg  bei  Eisenach  richtig  ausgeführt  hat,  veranlasst  durch 
eisenhaltige  Gewässer ,  welche  durch  Klüfte  in  die  Gesteine 
eindrangen,  also  secundärer  Entstehung.  Man  findet  daher  der- 
artige gelbe  Schichten  wohl  in  solchen  Gegenden,  in  denen  das 
Gebirge  sehr  zerrüttet  ist.  Sie  erscheinen  daher  in  der  durch 
Verwerfungen  stark  zerrissenen  Gegend  von  Eisenach  und  Kreuz- 
burg ziemlich  häufig  und  sind  nicht  auf  den  Wellenkalk  be- 
schränkt, sondern  kommen  auch  im  oberen  Muschelkalk  vor,  so 
z.  B.  westlich  vom  Dorfe  Mihlberg  unweit  Kreuzburg,  wo  auch 
die  harten  Bänke  des  Trochitenkalks  an  vielen  Stellen  ganz  ocker- 
farbig werden,  während  sie  unmittelbar  daneben  ihre  ursprüngliche 
Farbe  behalten  haben. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  auch  die  organischen  Einschlüsse 
der  Bänke  des  Kirchthaies  mit  den  Petrefacten  in  den  gleichen 
Bänken  in  anderen  Gegenden  zu  vergleichen. 

Dass  auch  in  dieser  Hinsicht  Uebereinstimmung  herrscht, 
zeigt  am  besten  eine  Vergleichung  der  zu  der  bildlichen  Dar- 
stellung des  Profils  im  Kirchthal  von  Herrn  Bornbmann  selbst 
hinzugefügten  Bemerkungen  über  die  in  den  einzelnen  Bänken 
enthaltenen  Petrefacten  mit  meinen  Angaben  in  meiner  »Ueber- 
sicht  über  die  geologischen  Verhältnisse  bei  Meiningen.« 

In  der  eben  bezeichneten  Arbeit  habe  ich  als  charakteristisch 
für  beide  Schaumkalkbäuke  der  Zone  7  den  Reichthum  an  Tere- 
bratula  vulgaris  angegeben  und  weiter  bemerkt,  dass  die  obere 
Terebratelbank  reicher  sei  an  Trochiten,  wie  die  untere  und  femer 
das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Spiriferen  in  dieser  Bank  — 
bei  Meiningeu  allerdings  vorwiegend  Spin/er  htrsutus  —  erwähnt. 
Bei  der  Aufzählung  der  charakteristischen  Merkmale  der  Spirifer- 
fragilis-Bank  ist  der  Reichthum  derselben  an  Spiri/er  fragüia  von 
mir  hervorgehoben  worden. 
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Fast  ganz  übereinstimmend  hat  Herr  Bornemann  in  dem 
Profile  des  Kirchthals  folgende  Bemerkungen  über  die  Petrefacten 
beidmcken  lassen:  bei  der  oberen  Terebratelbank  (tttti):  GermUia 
^octalis,  Spirifer  fragilisy  Terebratula  vulgaris;  bei  der  Spiriferen- 
bank  (X):  Spiriferenbank. 

Aus  den  Bänken  t)  und  eei  wird  von  Herrn  Bornemann 
eine  Reihe  von  Petrefacten,  wie  Aatarte^  Pecten^  Natica,  GermUtüy 
A\«cwZa,  TurriteUay  Myophoria  angeführt.  Sie  fehlen,  abgesehen 
von  A8tart€^  die  ich  bei  Meiningen  bisher  in  den  Oolithbänken  a 
und  ß  nicht  gefunden  habe,  deren  Existenz  auch  hier  ich  jedoch 
keineswegs  bezweifle,  auch  bei  Meiningen  in  den  Oolithbänken 
nicht.  Indessen  sind  dies  lauter  Petrefacten,  welche  auch  in 
Änderen  Horizonten  des  Wellenkalks  weit  verbreitet  sind  und  als 
Leitmnscheln  fbr  diese  Bänke  nicht  dienen  können. 

Was  das  Vorkommen  von  Astarie  in  der  Oolithbank  ß  im 
ICirchthale  angeht,  so  ist  Herr  Bornemann  viel  glücklicher  ge- 
"^"esen,  wie  ich,  da  ich  kein  einziges  Exemplar  darin  entdeckt 
l^abe. 

Ich  bezweifle  übrigens  nach  meinen  Erfahrungen,  dass  Astarte 
'ti  der  Zone  der  Bänke  a  und  ß  bei  Eisenach  so  verbreitet  und 
Häufig  ist,  dass  man  eine  dieser  Bänke  als  »Astartenbank«  be- 
zeichnen dürfte. 

Verfolgen  wir  die  beiden  untersten  Schaumkalkbänke  a  und  ß 
Mreiter  in  der  Umgegend  von  Eisenach,  Kreuzburg,  Berka  und 
Treffurt,  so  finden  wir  diese  Bänke  überall  als  durchlaufende 
Horizonte  entwickelt.  Allerdings  ist  ihre  Beschaflenheit  hier  recht 
veränderlich.  Sie  spalten  sich  häufig  in  viele  einzelne  Lagen,  sind 
hier  aus  Oolithkalk,  dort  aus  Schaumkalk  zusammengesetzt  und 
auf  kurze  Strecken  zuweilen  recht  arm  an  OoHthkörnern ;  aber 
ein  wirkliches  Auskeilen  der  Bänke  kommt  in  diesen  Sectionen 
nur  ganz  ausnahmsweise  vor. 

Auch  in  solchen  Fällen,  wo  die  Bänke  sehr  arm  an  Oolith- 
Icömem  sind,  ist  es  durchaus  nicht  schwer,  sie  zu  erkennen  und 
zu  verfolgen.  Sie  unterscheiden  sich  schon  durch  die  Dicke  und 
£benflächigkeit  der  einzelnen  Schichten  leicht  von  dem  gewöhn- 
lichen Wellenkalk.  Auch  sind  die  Bänke  wohl  niemals  völlig  frei 
von   Oolithkömem.      Es    bleibt    gewöhnlich    irgend    ein    Streifen 
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oolithisch  und  geht  das  Gestein  in  nicht  grosser  Entfernung  i 
massig  wieder  in  tjrpischen  Oolithkalk  über. 

In  solcher  wenig  typischen  Gestalt  erscheinen  die  Bäi 
und  ß  u.  A.  an  der  Michelskuppe  bei  Eisenach,  wo  eine 
grössten  Steinbrüche  hart  vor  den  Thoren  der  Stadt  auf  c 
Bänken  zur  Gewinnung  von  Bausteinen  und  Strassenmaterii 
trieben  wird. 

Diese  Bänke   eignen   sich  zu   ersterem   Zwecke  gerade 
sehr  gut,  wenn  sie  arm  an  Oolithkömern  sind,  weil  das  G 
dann    geschlossen    zu    sein    pflegt,    während    sie,    wenn  sie 
oolithisch  sind,  nur  selten  hierzu  benutzt  werden  können,  d 
Gestein  dann  gewöhnlich  stark  zerklüftet  ist 

Die  Schichten  des  Wellenkalks  liegen  an  der  Michelsk 
worauf  man  zu  achten  hat,  überstürzt,  und  werden  an  der  ' 
Seite  des  Berges  von  einer  Verwerfung,  an  welche  sich  nö 
der  Keuper  anlegt,  abgeschnitten.  Die  Kluft  läuft  schräg 
die  Schichten  in  der  Weise,  dass  sie  an  der  Ostseite  der 
den  Wcllenkalk  zwischen  den  Bänken  a  und  ß  abschneidet,  wä 
etwas  weiter  nach  Westen  hin,  an  dem  nördlich  am  Fuse 
Felsens  vorbeifiihrenden  Thalwege,  bereits  ein  ganz  kleiner  t 
der  unteren  Terebratelbank  sichtbar  wird.  Westlich  voi 
Michelskuppe  findet  man  an  der  anderen  Seite  der  Kreuzb 
Strasse  auf  der  Höhe  des  Berges  südlich  von  der  Verwe 
auch  die  Schaumkalkbänke  der  Zone  6  und  die  Orbici 
schichten  vor. 

Die  Zusammensetzung  der  beiden  Bänke  a  und  ß  aj 
Michelskuppe,  sowie  der  zwischen  ihnen  lagernden  Weller 
schichten  geht  aus  folgender  Messung  hervor,  welche  ich  a 
obersten  Wand  an  der  Ostseitc  des  Steinbruchs  vorgenoi 
habe.     Die   Schichten  sind   von   unten   nach  oben  hin  aufge 

1)  0,50  Meter  fester,  harter,  blauer  Kalk,  das  eigen 

Liegende  der  Bank; 

2)  0,26      »       fester,  blauer  Kalk; 

3)  0,03      »       Mergel; 

4)  0,17      »       schwach  oolithischer  Kalkstein; 

5)  0,05      »       mergeliger  Wellenkalk; 
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6)  0,14  Meter  Kalkstein; 

7)  0,01      »       Mergel; 

8)  0,29      »       feste,     blaue     Kalksteinlage,     unten     auf 

0,03  Meter  etwas  schiefernd; 

9)  0,12      »       fester  Kalkstein  in  harten,  dünnen  Lagen 

von  1 — 6  Centimeter  Dicke; 

10)  0,11      »       schwach  oolithische  Kalksteinlage; 

11)  0,22      »       schwach  oolithische  Kalksteinlage; 

1 2)  0,55      »       Wellenkalk,  ziemlich  ebenflächig,  fest  zu- 

sammenhängend, aber  etwas  schiefrig; 

13)  0,14      ^       desgl.; 

14)  0,42      »       wulstiger,      conglomeratisch     aussehender 

Wellenkalk; 

15)  0,65      »       desgleichen,  hier  und  da  etwas  gelb  ge- 

ferbt; 

16)  0,80      y>       dfinnschiefriger,  etwas  conglomeratisch  aus- 

sehender blauer  Wellenkalk; 

17)  0,75      »       blauer,  conglomeratähnlicher  Wellenkalk; 

18)  1,00      »       blauer,  massig  schieferiger,  ziemlich  eben- 

flächiger Kalkstein; 

19)  0,35      »       theils  blau,  theils  gelblich  gefärbter,   mit 

Mergel  wechselnder  Wellenkalk; 

20)  1,15      »       dickbänkiger,  gelblicher  Kalkstein; 

21)  0,35      »       grauer,  dickbänkiger  Kalkstein; 

22)  Oolithbank  ß,  etwa  1  Meter  dick,  gelb  und  oolithisch. 

Von  diesen  Schichten  betrachte  ich  2  bis  11  als  das  Aequi- 
valent  der  Bank  o,  die  hier,  wie  in  dem  ganzen  Steinbruch,  nur 
^^Uig  oolithisch  ist 

Viel  typischer  erscheint  sie  jedoch  schon  wenige  Schritt  von 
^^öi  Steinbruch  entfernt  an  dem  östlichen  Absturz  des  Felsens 
ooerhalb  des  Schiessstandes.  Hier  ist  ihre  Zusammensetzung  von 
^üten  nach  oben  folgende: 

1)  0,30  Meter  harter,  blauer  Kalk; 

2)  0,12      »       desgleichen; 

3)  0,14      ^  ^ 


1  bK3  die  Laeel  ^ 
<&  L^rn»  2  bis  1 1  des    ^ 
die  Maas&e  auf 


iHm  üf:  ebea  bebckriebenen  sckwadi  ooiidiitclien  Binke  an 
d^^  Midli^bkitpfi^  in  dier  Tbal  die  Biake  s  und  ^  and.  lägst  sieh 
kriclit  Düifrliweiceik.  Ihre^  EadenMUig  tob  einander  beträgt  nach 
fAniif-^  Af^piMtn  IJj^j  Meter,  veldke  ZiC^r  mit  den  Abständen  der 
Bänke  a  und  ^  von  einander  in  anderen  Gegenden  gut  fibereio- 
htiuiUiV  Auch  da«  fnr  die  Orientining  in  diesen  Schichten  so 
wir:btige  j^elbe  Kalklager  in  dem  Wellenkalkmittel  zwischen  den 
l^eideu  Bänken  ist  hier  vorhanden:  endlich  liegen  sie«  wie  der 
Augenn^rlK'in  lehrt,  in  den  gewöhnlichen  Abständen  von  der  unteren 
W^'llf-rjkalkgrenze  und  von  dem  unteren  Terebratelkalk. 

HehhffT  no^rh.  wie  an  der  Michelsknppe .  kann  man  sich  von 
d^-r  Jdffntität  die^^er  Bänke  mit  den  Bänken  a  und  ß  anderer 
(MiTf^f'jifh'U  durch  Untersuchung  eines  anderen  Profils  überzeugen, 
WfU:\n'n  man  ganz  nahe  bei  der  Michelskuppe  nur  wenige  hundert 
Hr.'hritt  Wf'htlich  von  diesem  Felsen  an  dem  ersten  Separatiouswege 
vorfinde*!,  welcher  westlich  von  der  Strasse  nach  Kreuzburg  an 
dem  oHtli<;hf'n  Ausläufer  des  Ramsberges  an  dessen  Südseite  auf- 
wärt« führt. 

Kin  Besuch  dieser  Stelle  ist  sehr  zu  empfehlen,  da  man  hier 
diM4  ganze  Profil  der  oberen  Abtheilung  des  Wellenkalks  recht 
gut  iinfgeHchloHHcn  findet  und  sich  davon  überzeugen  kann^  dass 
a\\(*  iA)t'u  von  mir  genannten  7  Schaumkalkbänke  auch  bei  Eisenach 
vorhandf^n  sind,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Da  die  Bänke 
hier  l'uni  vollkommen  senkrecht  stehen,  so  lassen  sich  an  dieser 
StelliJ  auch  die  Entfernungen  derselben  von  einander  durch  directei^ 
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Nacbmessen  mit   ziemlich  grosser  Genauigkeit  ohne   grosse  üm- 
^'^Ände  bestimmen. 

In  der  Nähe  einer  Wegtheilung  sieht  man  auf  diesem  Wege 
aufwärts  schreitend  beide  Oolithbänke,  die  hier  viel  reicher  an 
Oolithkörnern  sind,  wie  an  der  Michelskuppe  und  in  dem  Wellen- 
kalk zwischen  ihnen  auch  das  für  die  Identificirung  derselben  so 
^"iehtige  Lager  von  gelbem  Kalk.  Die  Oolithbank  ß  ist  0,6  Meter 
dick  und  liegt  in  10  Schritt  Entfernung  oberhalb  der  erwähnten 
Wegtheilung. 

Die  Mächtigkeit  des  Wellenkalks  zwischen  der  Oolithbank  ß 
und  der  unteren  Terebratelbank  bestimmte  ich  durch  Nachmessen 
der  einzelnen  Lagen  und  Addition  der  gefundenen  Zahlen  auf 
^4,01  Meter. 

Auch  die  dünne  Bank  mit  Spirifer  fragüü  ist  in  diesem  Mittel 
Vorbanden,  hier  allerdings  wenig  typisch  entwickelt.  Es  ist  eine 
harte,  feste  Petrefactenbank  von  0,18  Meter  Dicke,  deren  Entfer- 
nung von  der  unteren  Terebratelbank  5,79  Meter,  von  der  Oolith- 
bank 3  18,04  Meter  beträgt 

Ich  gebe  an  dieser  Stelle  auch  gleich  die  Maasse  der  höheren 
Sebichten  bis  zur  unteren  Schaumkalkbank  der  Zone  8. 

Die  untere  Terebratelbank  ist  1,11  Meter  mächtig  und  wird 
^n  ihrer  oberen  Seite  von  einer  0,55  Meter  dicken  Bank  von  blauem 
Löcherkalk  begleitet.  Dann  folgt  1,85  Meter  gewöhnlicher  Wellen- 
kalk, worauf  eine  offenbar  nur  sehr  wenig  bedeutende  Störung 
folgt,  an  deren  Nordseite  dann  die  schräg  durchschnittene  obere 
Terebratelbank  erscheint.  In  Folge  des  Durchlaufens  dieses  kleinen 
Bruches  lässt  sich  hier  weder  der  wirkliche  Abstand  der  beiden 
Terebratelbänke  noch  die  Mächtigkeit  der  oberen  Terebratelbank 
genau  bestimmen. 

Dagegen  ist  die  Mächtigkeit  des  Wellenkalkmittels  von  der 
c>l>€ren  Terebratelbank  bis  zur  unteren  Schaumkalkbank  wieder 
genau  messbar;  sie  beträgt  15,50  Meter. 

Auf  die  Zusammensetzung  der  Zone  ö  und  der  Orbicularis- 
Schichten  an  dieser  Stelle  werde  ich  weiter  unten  noch  zurück- 
kommen. 
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E«  nmmt.  vie  man  sMt.  dieMS  Profil  ganz  mit  der  Zi 
sunmensirtziii^  d«s  G«l>irgcs  in  anderen  Gegenden  fiberein;  an< 
die  dnnrii  directe  IfeKinig  gcfimdenen  Zahlen  fllr  die  Abst&iu 
der  ScUditm  tx«  einander  weichen  lange  nicht  so  weit  von  d< 
in  anderen  Gegenden  emitlellen  Zahlm  ah,  wie  die  im  Kirchtha 
dnich  Herrn  BovxiaiAXX  dnnrh  Comtmction  gefundenen  Werth 

Zur  VefTollsiindignng  des  Bildes  Ton  der  Beschaffenheit  d 
Schanmkalkhinke  and  a  und  ^  gebe  ich  anch  noch  einige  Profi 
Ton  solchen  Stellen,  wo  diese  Binke  ein  normaleres  Aussehe 
hab»«  wie  bei  der  Stadt  Efescnach. 

Man  kann  sie  beäonders  gut  bei  dem  nicht  weit  von  Eisenac 
entfernten  HoKchel  stndiren*  wo  diese  Binke  frfiher  beim  Bi 
der  Thüringer  Eisenhahn  zusammen  mit  den  im  Liegenden  toi 
kommenden  dicken*  blaoen  Planen  in  nidit  unbedeutendem  Maasc 
zu  Bausteinen  gebcwhen  worden  sind  und  wo  auch  jetzt  noc 
ein  Paar  kleine  Steiabrfiche  darauf  im  Betriebe  sind. 

loh  gebe  zunächst  ein  Profil  durch  die  ganze  Zone  tod 
bis  3u  welches  an  der  Kreuzungsistelle  der  Landstrasse  tou  Eisenac 
nach  Hörschel  mit  der  Thflringer  Eisenbahn  angeschlossen  ist 

1}   Die  Bank  ^  mit  fiJgenden  Straten: 

0«äO  Meier  Kalkstein  mit  wenig  Oolithkömem: 
l\12  ooliihischer  Kalkstein: 

0,10  ge wohnlicher  Wellenkalk: 

0,ä4  oolithischer  Kalkstein  mit  wulstiger  Ob€- 

fläche : 

2;      0,70       >       blauer,  zerbrOi-kelnder  Wellenkalk: 

3}      1,20       >       gelbe  Kalkschichten: 

4)      2,30  bbuer  Wellenkalk; 

5}    die  Scbauuikalkbank  a:    deren  Mächtigkeit    man   hi 
nicht  bestimmen  kann. 

Letztere  Bank  erscheint  an  mehreren  Punkten  bei  Hörsck 
ab  eine  typische  Schaunikalkbank  und  zwar  in  ansehnlich* 
Mächtigkeit. 

Ich   gebe  hier  Messuu<ren  derselben   von    zwei    Pimkten, 
welchen  die  einzelnen  Lagen  von  oben  nach  unten  angefahrt  sin 
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Profil  nahe  bei  Bahnkilometerstein  No.  174: 

1)  0,60  Meter  Schaumkalk,  der  unten  angebraten  ist; 

2)  0,55      »       meistens  harte,  blaue  Kalkplatten,  von  denen 

die    eine    oder   die  andere   auch   wohl   ein 
wenig  schaumig  wird; 

3)  0,38       »       Schaumkalk. 

Das  Liegende  wird  von  harten,  im  Ganzen  0,70  Meter  dicken 
I>l2i4ien  Kalklagen  gebildet. 

Der  Schaumkalk  dieser  Bank  gleicht  hier  sehr  dem  der  unteren 
Sc^laumkalkbank  der  Zone  6.  Die  Poren  sind  fein  und  rund  und 
Ät-Äch  die  Färbung  ist  zuweilen  ganz  licht,  wie  in  jener  Bank,  wird 
j^c3och  an  anderen  Stellen  durch  einen  mehr  oder  weniger  grossen 
t^cihalt  an  Eisenoxydhydrat  ockerig  gelb. 

Den  anderen  Aufschluss  der  Bank  a  findet  man  am  Wege 
n  Hörschel  nach  Spichra,  gleich  südlich  von  der  Thüringer 
isenbahn,  in  einem  kleinen  Steinbruche. 

Profil  der  Bank  a  von  oben  nach  unten : 

1)  0,45  Meter  Schaumkalk  in  mehreren  Schichten ; 

2)  0,10       »       blauer,  harter,  ebenflächiger  Kalkstein; 

3)  0,06       »       Schaumkalk,  nur  wenig  porig  und  stellen- 
weise in  gewöhnlichen  Kalk  übergehend; 

4)  0,21       »       blauer  Kalkstein,  oben  schieferig; 

5)  0,34       »       ziemlich  gelber  Schaumkalk. 

Der  Schaumkalk  der  Lage  1  ist  lichtgrau  und  feinporig.  In 
<ier  Lage  5  sind  die  Oolithkörner  zum  Theil  noch  erhalten. 

Das  Liegende  besteht  aus  festem,  blauen  Kalkstein  von  1  Meter 
fjresammtmächtigkeit,  welcher  als  Baustein  mitgewonnen  wird.  Er 
ist  dazu  jedoch  wenig  tauglich,  weil  er  sich  an  den  Schichtflächen 
leicht  aufblättert. 


In  der  Section  Kreuzburg,  in  welcher,  nebenbei  bemerkt, 
auch  schon  das  eben  erwähnte  Hörschel  liegt,  habe  ich  feststellen 
können,  dass  die  beiden  Bänke  a  und  ß  überall  und  zwar  gewöhn- 
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lieh  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  vorkommen.     Sie  sind,    wie 
Hörschel,  bald  schaumig,  bald  oolithiscb. 

Ich  beschränke  mich  auf  die  Mittheilung  eines  einzigen 
files  aus  dieser  Gegend ,  welches  man ,  ohne  sich  in  irgend  er-  m  - 
Gefahr  zu  begeben,  recht  bequem  untersuchen  kann.  Es  liegt  ^^ 
dem  fahrbaren  Wege,  der  von  der  Liboriuskapelle  bei  Kreuzbi-7  .^^ 
am  rechten  Ufer  der  Werra  den  steilen  Abhang  des  Brückenber^^^ 
nördlich  nach  Mihla  hin  aufwärts  iiihrt  und  neben  welchem  dr 
Telegraphenleitung  entlang  iiibrt. 

Das  Liegende  der  Bank  a  trifft  man  in  192  Schritt  über  der 
Stelle,  wo  dieser  Weg  von  der  Eisenacher  Landstrasse  abzweigt, 
34  Schritt  unterhalb  der  Telegraphenstauge  No.  5;  das  Liegende 
der  Bank  ß  in  257  Schritt  Entfernung  von  der  Eisenacher  Land- 
strasse, 29  Schritt  unter  der  Telegraphenstange  No.  6. 

Die  Bank  a  ist  durch  einige  Schichtflächen  in  3  Hauptpacken 
getheilt.  Der  oberste  von  ihnen  hat  0,39  Meter  Mächtigkeit  und 
besteht  aus  zerklüftetem,  lichtem,  feinporigem  Schaumkalk,  den  man 
in  Ilandstücken  von  dorn  Scliaumkalk  der  untersten  hellfarbij^en 
Schaumkalkbank  der  Zone  S  nicht  unterscheiden  kann.  Aehnliche 
Beschafienheit  zeigt  auch  der  zweite  Packen,  welcher  0,27  Meter 
Mächtigkeit  besitzt.  Die  unterste  Lage  von  0,42  Meter  Dicke 
ist  etwas  geschlossener  und  enthält  in  den  Poren  zuweilen  schwache 
Ueberzüge  von  etwas  Eisenoxydhydrat,  so  dass  sie  au  einigen 
Stellen  rostig  aussieht. 

Als  Liegendes  der  Bank  folgt,  wie  gewöhnlich,  eine  0,85  Meter 
dicke  Lage  von  blauem,  harten  Kalk,  welcher  einige  Neiguuj^ 
zeigt,  sich  in  mehrere  Lagen  zu  zertheilen  und  weiter  abwärts 
eine  zweite  derartige  Lage  von  0,34  Aleter  Mächtigkeit,  unter 
welcher  noch  mehrere  dünnere,  ebenflächige  Lagen  von  derselben 
Beschafienheit  kommen,  ehe  der  gewöhnliche  wellige  Kalk  er- 
scheint. 

Die  Bank  ß  wird  durch  eine  von  mir  nicht  ganz  scharf  be- 
stimmte, annähernd  6  Mc^ter  mächtit^(^  Wellenkalkablagenmg,  in 
welcher  auch  hier  der  oft  erwähnte,  für  diese  Schichtenreihe  so 
sehr  charakteristis(;he  gelbe  Kalk  vorhanden  ist,  von  der  Bank  a 
getrennt.     Sie   besteht   aus   einer  grossen   Reihe   einzelner,   durch 


^ 
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mergelige  und  wulstige  Zwischenmittel  getrennte  Lagen,  die   ich 
von  oben  nach  unten  aufzähle: 

1)  0,09  Meter  Oolithkalk; 


2)  0,06 

» 

Mergel  und  Wulstkalk; 

3)  0,09 

J> 

Oolithkalk; 

4)  0,08 

» 

mergeliger  und  wulstiger,  zu  Erde 
Grus  zerfallender  Kalk; 

5)  0,07 

y> 

Oolithkalk; 

6)  0,U 

» 

Oolithkalk; 

7)  0,01 

» 

Mergelerde ; 

8)  0,12 

» 

Oolithkalk; 

9)  0,01 

y> 

Mergelerde; 

10)  0,16 

» 

Oolithkalk; 

1 1)  0,09 

» 

blauer  Kalk  und  Mergel  in  meh 
Straten ; 

12)  0,03 

» 

OoUthkalk; 

13)  0,03 

» 

Oolithkalk; 

14)  0,01 

» 

Mergel; 

15)  0,12 

» 

Oolithkalk. 

Summa  1,11  Meter  Gesammtmächtigkeit. 

Die  Oberfläche  dieser  Straten,  welche  übrigens  in  ihrer  Zahl 

^^''as   veränderlich  sind,    ist  zuweilen   wellig,    eine   Erscheinung, 

^Iche  ebenso  wie  die  Absonderung  der  Bank  in  so  viele  einzelne 

^Viiehten  auf  stärkere  Wasserbeweguug  bei  der  Ablagerung  der- 

^Iben  hindeutet.    Die  Oolithkömer  sind  in  dieser  Bank  noch  er- 

^^Iten  und  von   gelber  Farbe;   doch   sieht  man  beim  Zerschlagen 

^ft  noch  einen  unzersetzten  blauen  Kern. 


In  der  Section  Treffurt  habe  ich  den  Wellenkalk  nur  in 
dem  Gebietstheile  südlich  vom  Werrathale  untersucht  und  dort 
ganz  dieselben  Verhältnisse,  wie  bei  Kreuzburg  gefunden. 

Man  kann  an  den  senkrecht  abfallenden  Felswänden,  mit 
welchen  hier  das  Plateau  gegen  das  Werrathal  abfallt,  die  Zone 
der  Bänke  a  und  ß  schon  aus  der  Ferne  an  dem  zwischeugelagerten 
gelben  Kalk  erkennen,  welcher  sich  wie  ein  gelbes  Band  um  di§ 

3* 
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liehen  mergeligen  Straten,  welche  bei  Meiningen  nicht  hoch  über 
der  Basis  des  Wellenkalks  vorkommen,  oder  es  sind  ganz  locale 
Erscheinungen.  Sie  rühren  dann  in  den  meisten  Fällen  auch  nicht 
von  einem  ursprünglich  in  den  Schichten  vorhanden  gewesenen 
Gehalt  an  Eisen  her,  sondern  sind,  wie  bereits  Herr  v.  Seebach 
in  seinen  im  Archiv  der  geologischen  Landesanstalt  liegenden 
Berichten  über  seine  Aufnahme -Arbeiten  in  der  Umgegend  von 
Kreuzburg  bei  Eisenach  richtig  ausgeführt  hat,  veranlasst  durch 
eisenhaltige  Gewässer ,  welche  durch  Klüfte  in  die  Gesteine 
eindrangen,  also  secundärer  Entstehung.  Man  findet  daher  der- 
artige gelbe  Schichten  wohl  in  solchen  Gegenden,  in  denen  das 
Gebirge  sehr  zerrüttet  ist.  Sie  erscheinen  daher  in  der  durch 
Verwerfungen  stark  zerrissenen  Gegend  von  Eisenach  und  Kreuz- 
burg ziemlich  häufig  und  sind  nicht  auf  den  Wellenkalk  be- 
schränkt, sondern  kommen  auch  im  oberen  Muschelkalk  vor,  so 
z.  B.  westlich  vom  Dorfe  Mihlberg  unweit  Kreuzburg,  wo  auch 
die  harten  Bänke  des  Trochitenkalks  an  vielen  Stellen  ganz  ocker- 
farbig werden,  während  sie  unmittelbar  daneben  ihre  ursprüngliche 
Farbe  behalten  haben. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  auch  die  organischen  Einschlüsse 
der  Bänke  des  Kirchthaies  mit  den  Petrefacten  in  den  gleichen 
Bänken  in  anderen  Gegenden  zu  vergleichen. 

Dass  auch  in  dieser  Hinsicht  üebereinstimmung  herrscht, 
zeigt  am  besten  eine  Vergleichung  der  zu  der  bildlichen  Dar- 
stellung des  Profils  im  Kirchthal  von  Herrn  Bornemann  selbst 
hinzugefügten  Bemerkungen  über  die  in  den  einzelnen  Bänken 
enthaltenen  Petrefacten  mit  meinen  Angaben  in  meiner  »Ueber- 
sicht  über  die  geologischen  Verhältnisse  bei  Meiningen.« 

In  der  eben  bezeichneten  Arbeit  habe  ich  als  charakteristisch 
filr  beide  Schaumkalkbänke  der  Zone  7  den  Reich thum  an  Tere- 
bi*atula  vulgaris  angegeben  und  weiter  bemerkt,  dass  die  obere 
Terebratelbank  reicher  sei  an  Trochiten,  wie  die  untere  und  ferner 
das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Spiriferen  in  dieser  Bank  — 
bei  Meiningen  allerdings  vorwiegend  SpiHfei'  hirsutus  —  erwähnt. 
Bei  der  Aufzählung  der  charakteristischen  Merkmale  der  Spirifer- 
fragilis-Bank  ist  der  Reichthum  derselben  an  Spin/er  fragilü  von 
mir  hervorgehoben  worden. 
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Fast  ganz  übereinstimmend  hat  Herr  Bornemann  in  dem 
Profile  des  Kirchthals  folgende  Bemerkungen  über  die  Petrefacten 
beidrucken  lassen:  bei  der  oberen  Terebratelbank  (tttti):  Gervillia 
socialis ,  Spirifer  fragilü^  Terebratula  vulgaris ;  bei  der  Spiriferen- 
bank  (X):  Spiriferenbank. 

Aus  den  Bänken  t]  und  eei  wird  von  Herrn  Bornemann 
eine  Reihe  von  Petrefacten,  wie  Astarte^  Pecten^  Natica,  Germüiay 
Nuculoy  Turritella,  Myophona  angefahrt.  Sie  fehlen,  abgesehen 
von  Aatarte^  die  ich  bei  Meiningen  bisher  in  den  Oolithbänken  a 
und  ß  nicht  gefunden  habe,  deren  Existenz  auch  hier  ich  jedoch 
keineswegs  bezweifle,  auch  bei  Meiningen  in  den  Oolithbänken 
nicht.  Indessen  sind  dies  lauter  Petrefacten,  welche  auch  in 
anderen  Horizonten  des  Wellenkalks  weit  verbreitet  sind  und  als 
Leitmuscheln  fbr  diese  Bänke  nicht  dienen  können. 

Was  das  Vorkommen  von  Aatarte  in  der  Oolithbank  ß  im 
Kirchthale  angeht,  so  ist  Herr  Bornemann  viel  glücklicher  ge- 
wesen, wie  ich,  da  ich  kein  einziges  Exemplar  darin  entdeckt 
habe. 

Ich  bezweifle  übrigens  nach  meinen  Erfahrungen,  dass  Astarte 
in  der  Zone  der  Bänke  a  und  ß  bei  Eisenach  so  verbreitet  und 
häufig  ist,  dass  man  eine  dieser  Bänke  als  »Astartenbank«  be- 
zeichnen dürfte. 

Verfolgen  wir  die  beiden  untersten  Schaumkalkbänke  a  und  ß 
weiter  in  der  Umgegend  von  Eisenach,  Kreuzburg,  Berka  und 
Treffurt,  so  finden  wir  diese  Bänke  überall  als  durchlaufende 
Horizonte  entwickelt.  Allerdings  ist  ihre  Beschafifenheit  hier  recht 
veränderlich.  Sie  spalten  sich  häufig  in  viele  einzelne  Lagen,  sind 
hier  aus  Oolithkalk,  dort  aus  Schaumkalk  zusammengesetzt  und 
auf  kurze  Strecken  zuweilen  recht  arm  an  Oolithkörnem ;  aber 
ein  wirkliches  Auskeilen  der  Bänke  kommt  in  diesen  Sectionen 
nur  ganz  ausnahmsweise  vor. 

Auch  in  solchen  Fällen,  wo  die  Bänke  sehr  arm  an  Oolith- 
körnem sind,  ist  es  durchaus  nicht  schwer,  sie  zu  erkennen  und 
zu  verfolgen.  Sie  unterscheiden  sich  schon  durch  die  Dicke  und 
Ebenflächigkeit  der  einzelnen  Schichten  leicht  von  dem  gewöhn- 
lichen Wellenkalk.  Auch  sind  die  Bänke  wohl  niemals  völlig  frei 
von    Oolithkörnem.      Es    bleibt    gewöhnlich    irgend    ein    Streifen 
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oolithisch  und  geht  das  Gestein  in  nicht  grosser  Entfernung  regel- 
mässig wieder  in  tjrpischen  Oolithkalk  über. 

In  solcher  wenig  typischen  Gestalt  erscheinen  die  Bänke  oc 
und  ß  u.  A.  an  der  Michelskuppe  bei  Eisen  ach,  wo  einer  der 
grössten  Steinbrüche  hart  vor  den  Thoren  der  Stadt  auf  diesen 
Bänken  zur  Gewinnung  von  Bausteinen  und  Strassenmaterial  be* 
trieben  wird. 

Diese  Bänke  eignen  sich  zu  ersterem  Zwecke  gerade  dann 
sehr  gut,  wenn  sie  arm  an  Oolithkörnem  sind,  weil  das  Gestein 
dann  geschlossen  zu  sein  pflegt,  während  sie,  wenn  sie  stark 
oolithisch  sind,  nur  selten  hierzu  benutzt  werden  können,  da  das 
Gestein  dann  gewöhnlich  stark  zerklüftet  ist 

Die  Schichten  des  Wellenkalks  liegen  an  der  Michelskuppe, 
worauf  man  zu  achten  hat,  überstürzt,  und  werden  an  der  Nord- 
seite des  Berges  von  einer  Verwerfung,  an  welche  sich  nördlich 
der  Keuper  anlegt,  abgeschnitten.  Die  Kluft  läuft  schräg  durch 
die  Schichten  in  der  Weise,  dass  sie  an  der  Ostseite  der  Höhe 
den  Wellenkalk  zwischen  den  Bänken  a  und  ß  abschneidet,  während 
etwas  weiter  nach  Westen  hin,  an  dem  nördlich  am  Fusse  des 
Felsens  vorbeifiihreuden  Thalwege,  bereits  ein  ganz  kleiner  Fetzen 
der  unteren  Terebratelbank  sichtbar  wird.  Westlich  von  der 
Michelskuppe  findet  man  au  der  anderen  Seite  der  Kreuzburger 
Strasse  auf  der  Höhe  des  Berges  südlich  von  der  Verwerfung 
auch  die  Schaumkalkbänke  der  Zone  6  und  die  Orbicularis- 
schichten  vor. 

Die  Zusammensetzung  der  beiden  Bänke  a  und  ß  au  der 
Michelskuppe,  sowie  der  zwischen  ihnen  lagernden  Wellenkalk- 
schichten  geht  aus  folgender  Messung  hervor,  welche  ich  an  der 
obersten  Wand  an  der  Ostseite  des  Steinbruchs  vorgenommen 
habe.     Die    Schichten  sind   von   unten   nach  oben  hin  aufgezählt. 

1)  0,50  Meter  fester,  harter,  blauer  Kalk,  das  eigentliche 

Liegende  der  Bank; 

2)  0,26      »       fester,  blauer  Kalk; 

3)  0,03      »       Mergel; 

4)  0,17      »       schwach  oolithischer  Kalkstein; 

5)  0,05      »       mergeliger  Wellenkalk; 
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6)  0,U  Meter  Kalkstein; 

7)  0,01      »       Mergel; 

8)  0,29      »       feste,     blaue     Kalksteinlage,     unten     auf 

0,03  Meter  etwas  schiefernd; 

9)  0,12      »       fester  Kalkstein  in  harten,  dünnen  Lagen 

von  1 — 6  Centimeter  Dicke; 

10)  0,11      »       schwach  oolithische  Kalksteinlage; 

11)  0,22      »       schwach  oolithische  Kalksteinlage; 

12)  0,55      »       Wellenkalk,  ziemlich  ebenflächig,  fest  zu- 

sammenhängend, aber  etwas  schiefrig; 

13)  0,14      »       desgl.; 

U)   0,42      »       wulstiger,      conglomeratisch     aussehender 

Wellenkalk; 

15)  0,65      »       desgleichen,  hier  und  da  etwas  gelb  ge- 

ftrbt; 

16)  0,80      y>       dünnschiefriger,  etwas  conglomeratisch  aus- 

sehender blauer  Wellenkalk; 

17)  0,75      »       blauer,  conglomeratähnlicher  Wellenkalk; 

18)  1,00      »       blauer,  massig  schieferiger,  ziemlich  eben- 

flächiger Kalkstein; 

19)  0,35      y>       theils  blau,  theils  gelblich  gefärbter,   mit 

Mergel  wechselnder  Wellenkalk; 

20)  1,15      »       dickbänkiger,  gelblicher  Kalkstein; 

21)  0,35      »       grauer,  dickbänkiger  Kalkstein; 

22)  Oolithbank  ß,  etwa  1  Meter  dick,  gelb  und  oolithisch. 

Von  diesen  Schichten  betrachte  ich  2  bis  11  als  das  Aequi- 
valent  der  Bank  a,  die  hier,  wie  in  dem  ganzen  Steinbruch,  nur 
wenig  oolithisch  ist 

Viel  typischer  erscheint  sie  jedoch  schon  wenige  Schritt  von 
dem  Steinbruch  entfernt  an  dem  östlichen  Absturz  des  Felsens 
oberhalb  des  Schiessstandes.  Hier  ist  ihre  Zusammensetzung  von 
unten  nach  oben  folgende: 

1)  0,30  Meter  harter,  blauer  Kalk; 

2)  0,12      »       desgleichen; 

3)  0,14      )»  * 
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4)  0,75  Meter  oolithischer,  gelber  Kalkstein ; 

5)  0,22      »       schieferiger,  fester,  blauer  Kalksteiü; 

6)  0,30      »       harter,  ebenflächiger,  blauer  Kalkstein; 

7)  0,14      »       harter,  etwas  oolithischer  Kalkstein; 

8)  0,50      »       dickschieferiger  Wellenkalk; 

9)  gewöhnlicher  dünnschieferiger  Wellenkalk. 

In  diesem  Profile  repräsentiren  die  Lagen  1  bis  3  die  Lage  1 
des  ersten  Profils,  die  Lagen  2  bis  7  iucl.  die  Lagen  2  bis  1 1  des 
ersten  Profils,  wie  man  leicht  erkennt,  wenn  man  die  Maasse  auf 
metrisch  eingetheiltes  Zeichenpapier  aufträgt. 

Dass  die  eben  beschriebenen  schwach  oolithischen  Bänke  an 
der  Michelskuppe  in  der  That  die  Bänke  a  und  ß  sind,  lässt  sich 
leicht  nachweisen.  Ihre  Entfernung  von  einander  beträgt  nach 
obigen  Angaben  7,56  Meter,  welche  Ziffer  mit  den  Abständen  der 
Bänke  a  und  ß  von  einander  in  anderen  Gegenden  gut  überein- 
stimmt. Auch  das  fär  die  Orientirung  in  diesen  Schichten  so 
wichtige  gelbe  Kalklager  in  dem  Wellenkalkmittel  zwischen  den 
beiden  Bänken  ist  hier  vorhanden;  endlich  liegen  sie,  wie  der 
Augenschein  lehrt,  in  den  gewöhnlichen  Abständen  von  der  unteren 
Wellenkalkgrenze  und  von  dem  unteren  Terebratelkalk. 

Besser  noch,  wie  an  der  Michelskuppe,  kann  man  sich  von 
der  Identität  dieser  Bänke  mit  den  Bänken  a  und  ß  anderer 
Gegenden  durch  Untersuchung  eines  anderen  Profils  überzeugen, 
welches  man  ganz  nahe  bei  der  Michelskuppe  nur  wenige  hundert 
Schritt  westlich  von  diesem  Felsen  an  dem  ersten  Separationswege 
vorfindet,  welcher  westlich  von  der  Strasse  nach  Kreuzburg  an 
dem  östlichen  Ausläufer  des  Ramsberges  an  dessen  Südseite  auf- 
wärts führt. 

Ein  Besuch  dieser  Stelle  ist  sehr  zu  empfehlen,  da  man  hier 
das  ganze  Profil  der  oberen  Abtheilung  des  Wellenkalks  recht 
gut  aufgeschlossen  findet  und  sich  davon  überzeugen  kann,  dass 
alle  oben  von  mir  genannten  7  Schaumkalkbänke  auch  bei  Eisenach 
vorhanden  sind,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Da  die  Bänke 
hier  fast  vollkommen  senkrecht  stehen,  so  lassen  sich  an  dieser 
Stelle  auch  die  Entfernungen  derselben  von  einander  durch  directes 
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Nachmessen  mit  ziemlich  grosser  Genauigkeit  ohne  grosse  Um- 
stände bestimmen. 

In  der  Nähe  einer  Wegtheilung  sieht  man  auf  diesem  Wege 

aufwärts   schreitend  beide   Oolithbänke,    die  hier  viel  reicher  an 

Oolithkörneru  sind,  wie  an  der  Michelskuppe  und  in  dem  Wellen- 

kalk  zwischen  ihnen  auch  das  f&r  die  Identificirung  derselben  so 

wichtige  Lager  von  gelbem  Kalk.    Die  Oolithbank  ß  ist  0,6  Meter 

cliek  und   liegt  in   10  Schritt  Entfernung  oberhalb  der  erwähnten 

Wegtheilung. 

Die  Mächtigkeit  des  Wellenkalks  zwischen  der  Oolithbank  ß 
t&nd  der  unteren  Terebratelbank  bestimmte  ich  durch  Nachmessen 
d^r  einzelnen  Lagen  und  Addition  der  gefundenen  Zahlen  auf 
^4,01  Meter. 

Auch  die  dünne  Bank  mit  Spirifer  fragüis  ist  in  diesem  Mittel 
vorhanden,  hier  allerdings  wenig  typisch  entwickelt.  Es  ist  eine 
lisirte,  feste  Petrefactenbank  von  0,18  Meter  Dicke,  deren  Entfer- 
tÄung  von  der  unteren  Terebratelbank  5,79  Meter,  von  der  Oolith- 
t^auk  ß  18,04  Meter  beträgt 

Ich  gebe  an  dieser  Stelle  auch  gleich  die  Maasse  der  höheren 
Schichten  bis  zur  unteren  Schaumkalkbank  der  Zone  8. 

Die  untere  Terebratelbank  ist  1,11  Meter  mächtig  und  wird 
n  ihrer  oberen  Seite  von  einer  0,55  Meter  dicken  Bank  von  blauem 
öcherkalk  begleitet.  Dann  folgt  1 ,85  Meter  gewöhnlicher  Wellen- 
icalk,  worauf  eine  offenbar  nur  sehr  wenig  bedeutende  Störung 
t>)lgt,  an  deren  Nordseite  dann  die  schräg  durchschnittene  obere 
T'erebratelbank  erscheint.  In  Folge  des  Durchlaufens  dieses  kleinen 
Bruches  lässt  sich  hier  weder  der  wirkliche  Abstand  der  beiden 
rTerebratelbänke  noch  die  Mächtigkeit  der  oberen  Terebratelbank 
f^enau  bestimmen. 

Dagegen  ist  die  Mächtigkeit  des  Wellenkalkmittels  von  der 
oberen  Terebratelbank  bis  zur  unteren  Schaumkalkbank  wieder 
genau  messbar;  sie  beträgt  15,50  Meter. 

Auf  die  Zusammensetzung  der  Zone  5  und  der  Orbicularis- 
Schichten  an  dieser  Stelle  werde  ich  weiter  unten  noch  zurück- 
kommen. 
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Es  stimmt,  wie  man  sieht,  dieses  Profil  ganz  mit  der  Zu- 
sammensetzung des  Gebirges  in  anderen  Gegenden  überein;  auch 
die  durch  directe  Messung  gefundenen  Zahlen  f&r  die  Abstände 
der  Schichten  von  einander  weichen  lange  nicht  so  weit  von  den 
in  anderen  Gegenden  ermittelten  Zahlen  ab,  wie  die  im  Kirchthale 
durch  Herrn  Bornemann  durch  Construction  gefundenen  Werthe. 

Zur  Vervollständigung  des  Bildes  von  der  Beschaffenheit  der 
Schaumkalkbänke  und  a  und  ß  gebe  ich  auch  noch  einige  Profile 
von  solchen  Stellen,  wo  diese  Bänke  ein  normaleres  Aussehen 
haben,  wie  bei  der  Stadt  £isenach. 

Man  kann  sie  besonders  gut  bei  dem  nicht  weit  von  Eisenach 
entfernten  Hörschel  studiren,  wo  diese  Bänke  früher  beim  Bau 
der  Thüringer  Eisenbahn  zusammen  mit  den  im  Liegenden  vor- 
kommenden dicken,  blauen  Platten  in  nicht  unbedeutendem  Maasse 
zu  Bausteinen  gebrochen  worden  sind  und  wo  auch  jetzt  noch 
ein  Paar  kleine  Steinbrüche  darauf  im  Betriebe  sind. 

Ich  gebe  zunächst  ein  Profil  durch  die  ganze  Zone  von  ß 
bis  a,  welches  an  der  Kreuzungsstelle  der  Landstrasse  von  Eisenach 
nach  Hörschel  mit  der  Thüringer  Eisenbahn  aufgeschlossen  ist 

1)   Die  Bank  ß  mit  folgenden  Straten: 

0,30  Meter  Kalkstein  mit  wenig  Oolithkömern ; 
»       oolithischer  Kalkstein; 
»       gewöhnlicher  Welleukalk; 
»       oolithischer  Kalkstein  mit  wulstiger  Ober- 
fläche ; 
»       blauer,  zerbröckelnder  Wellenkalk; 
»       gelbe  Kalkschichten; 
»       blauer  Wellenkalk; 
5)   die   Schaumkalkbank  a;    deren  Mächtigkeit    man    hier 
nicht  bestimmen  kann. 

Letztere  Bank  erscheint  an  mehreren  Punkten  bei  Hörschel 
als  eine  typische  Schaumkalkbank  und  zwar  in  ansehnlicher 
Mächtigkeit. 

Ich  gebe  hier  Messungen  derselben  von  zwei  Punkten,  in 
welchen  die  einzelnen  Lagen  von  oben  nach  unten  angefahrt  sind: 


0,12 

0,10 

0,24 

2) 

0,70 

3) 

1,20 

4) 

2,30 
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Profil  nahe  bei  Bahnkilometerstein  No.  174: 

1)  0,60  Meter  Schaumkalk,  der  unten  angebraten  ist; 

2)  0,55      »       meistens  harte,  blaue  Kalkplatten,  von  denen 

die    eine    oder   die  andere   auch  wohl   ein 
wenig  schaumig  wird; 

3)  0,38      »       Schaumkalk. 

Das  Liegende  wird  von  harten,  im  Ganzen  0,70  Meter  dicken 
flauen  Ealklagen  gebildet 

Der  Schaumkalk  dieser  Bank  gleicht  hier  sehr  dem  der  unteren 

^chaumkalkbank  der  Zone  h.     Die  Poren  sind  fein  und  rund  und 

^  tich  die  Färbung  ist  zuweilen  ganz  licht,  wie  in  jener  Bank,  wird 

J^och  an  anderen  Stellen  durch  einen  mehr  oder  weniger  grossen 

C3rehalt  an  Eisenoxydhydrat  ockerig  gelb. 

Den  anderen  Aufschluss  der  Bank  a  findet  man  am  Wege 
von  Hörschel  nach  Spichra,  gleich  südlich  von  der  Thüringer 
Eisenbahn,  in  einem  kleinen  Steinbruche. 

Profil  der  Bank  a  von  oben  nach  unten  : 

1)  0,45  Meter  Schaumkalk  in  mehreren  Schichten ; 

2)  0,10      »       blauer,  harter,  ebenflächiger  Kalkstein; 

3)  0,06      »       Schaumkalk,  nur  wenig  porig  und  stellen- 

weise in  gewöhnlichen  Kalk  übergehend; 

4)  0,21       »       blauer  Kalkstein,  oben  schieferig; 

5)  0,34       »       ziemlich  gelber  Schaumkalk. 

Der  Schaumkalk  der  Lage  1  ist  lichtgrau  und  feinporig.  In 
der  Lage  5  sind  die  Oolithkörner  zum  Theil  noch  erhalten. 

Das  Liegende  besteht  aus  festem,  blauen  Kalkstein  von  1  Meter 
Gesammtmächtigkeit,  welcher  als  Baustein  mitgewonnen  wird.  £r 
ist  dazu  jedoch  wenig  tauglich,  weil  er  sich  an  den  Schichtflächen 
leicht  aufblättert. 


In  der  Section  Kreuzburg,  in  welcher,  nebenbei  bemerkt, 
auch  schon  das  eben  erwähnte  Hörschel  liegt,  habe  ich  feststellen 
können,  dass  die  beiden  Bänke  a  und  ß  überall  und  zwar  gewöhn- 
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lieh  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  vorkommen.  Sie  sind,  wie  bei 
Hörschel,  bald  schaumig,  bald  oolithisch. 

Ich  beschränke  mich  auf  die  Mittheilung  eines  einzigen  Pro- 
files aus  dieser  Gegend,  welches  man,  ohne  sich  in  irgend  eine 
Gefahr  zu  begeben,  recht  bequem  untersuchen  kann.  Es  liegt  an 
dem  fahrbaren  Wege,  der  von  der  Liboriuskapelle  bei  Kreuzburg 
am  rechten  Ufer  der  Werra  den  steilen  Abhang  des  Brückenbergs 
nördlich  nach  Mihla  hin  aufwärts  föhrt  und  neben  welchem  die 
Telegraphenleitung  entlang  fahrt. 

Das  Liegende  der  Bank  a  trifft  man  in  192  Schritt  über  der 
Stelle,  wo  dieser  Weg  von  der  Eisenacher  Landstrasse  abzweigt, 
34  Schritt  unterhalb  der  Telegraphenstange  No.  5;  das  Liegende 
der  Bank  ß  in  257  Sehritt  Entfernung  von  der  Eisenacher  Land- 
strasse, 29  Schritt  unter  der  Telegraphenstange  No.  6. 

Die  Bank  a  ist  durch  einige  Sehichtflächen  in  3  Hauptpaeken 
getheilt.  Der  oberste  von  ihnen  hat  0,39  Meter  Mächtigkeit  und 
besteht  aus  zerklüftetem,  lichtem,  feinporigem  Schaumkalk,  den  man 
in  Ilaudstüeken  von  dem  Schaumkalk  der  untersten  hellfarbigen 
Schaumkalkbank  der  Zone  3  nicht  unterscheiden  kann.  Aehnliche 
Beschaffenheit  zeigt  auch  der  zweite  Packen,  welcher  0,27  Meter 
Mächtigkeit  besitzt.  Die  unterste  Lage  von  0,42  Meter  Dicke 
ist  etwas  geschlossener  und  enthält  in  den  Poren  zuweilen  schwache 
Ueberzüge  von  etwas  Eisenoxydhydrat,  so  dass  sie  au  einigen 
Stellen  rostig  aussieht. 

Als  Liegendes  der  Bank  folgt,  wie  gewöhnlieh,  eine  0,85  Meter 
dicke  Lage  von  blauem,  harten  Kalk,  welcher  einige  Neigung 
zeigt,  sieh  in  mehrere  Lagen  zu  zerthcilen  und  weiter  abwärts 
eine  zweite  derartige  Lage  von  0,34  Meter  Mächtigkeit,  unter 
welcher  noch  mehrere  dünnere,  ebenfläehige  Lagen  von  derselben 
Beschaffenheit  kommen,  ehe  der  gewöhnliche  wellige  Kalk  er- 
seheint. 

Die  Bank  ß  wird  durch  eine  von  mir  nicht  ganz  scharf  be- 
stimmte, annähernd  6  Meter  niäehtigo  Wellenkalkablagerung,  in 
welcher  auch  hier  der  oft  erwähnte,  für  diese  Sehiehtenreihe  so 
sehr  charakteristische  gelbe  Kalk  vorhanden  ist,  von  der  Bank  a 
getrennt.     Sie   besteht   aus   einer  grossen   Reihe   einzelner,   durch 


%^ 
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meigelige  und  wulstige  Zwischenmittel  getrennte  Lagen,  die   ich 
von  oben  nach  unten  aufisähle: 

1)  0,09  Meter  Oolithkalk; 


2)  0,06 

» 

Mergel  und  Wulstkalk; 

3)  0,09 

» 

Oolithkalk; 

4)  0,08 

» 

mergeliger  und  wulstiger,  zu  Erde  und 
Grus  zerfallender  Kalk; 

5)  0,07 

» 

Oolithkalk; 

6)  0,14 

» 

Oolithkalk; 

7)  0,01 

» 

Mergelerde; 

8)  0,12 

» 

Oolithkalk; 

9)  0,01 

» 

Mergelerde; 

10)  0,16 

)» 

Oolithkalk; 

11)  0,09 

3» 

blauer  Kalk  und  Mergel  in  mehreren 
Straten ; 

12)  0,03 

» 

Oolithkalk; 

13)  0,03 

» 

Oolithkalk; 

14)  0,01 

» 

Mergel; 

15)  0,12 

» 

Oolithkalk. 

Summa  1,11  Meter  Gesammtmächtigkeit. 

Die  Oberfläche  dieser  Straten,  welche  übrigens  in  ihrer  Zahl 
etwas  veränderlich  sind,  ist  zuweilen  wellig,  eine  Erscheinung, 
welche  ebenso  wie  die  Absonderung  der  Bank  in  so  viele  einzelne 
Schichten  auf  stärkere  Wasserbeweguug  bei  der  Ablagenmg  der- 
selben hindeutet.  Die  Oolithkömer  sind  in  dieser  Bank  noch  er- 
halten und  von  gelber  Farbe;  doch  sieht  man  beim  Zerschlagen 
oft  noch  einen  unzersetzten  blauen  Kern. 

In  der  Section  Treffurt  habe  ich  den  Wellenkalk  nur  in 
dem  Gebietstheile  südlich  vom  Werrathalo  untersucht  und  dort 
ganz  dieselben  Verhältnisse,  wie  bei  Kreuzburg  geftmden. 

Man  kann  an  den  senkrecht  abfallenden  Felswänden,  mit 
welchen  hier  das  Plateau  gegen  das  Werrathal  abfällt,  die  Zone 
der  Bänke  a  und  ß  schon  aus  der  Ferne  an  dem  zwischengelagerten 
gelben  Kalk  erkennen,  welcher  sich  wie  ein  gelbes  Band  um  di^ 

3* 
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Felswände  schlingt.  Es  ist  aber  nur  an  wenigen  Punkten  möglich, 
die  Bänke  zu  erreichen,  so  an  dem  coUossalen  östlichen  Eckpfeiler 
dieser  Felsmauer,  am  Heldrastein,  wo  sich  die  abgestürzten  Fels- 
massen an  einzelnen  Punkten  bis  zur  Höhe  dieser  Bänke  aufge- 
thürmt  haben. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Messung  der  Bank  a,  welche  ich  an 
der  Ostseite  des  Heldrasteins  an  der  nördlichsten  Stelle,  wo  sie 
zu  erreichen  ist,  vorgenommen  habe,  indem  ich  die  einzelnen  Lagen 
von  oben  nach  unten  aufzähle: 

1)  0,40  Meter  gelber,  oolithischer  Kalk; 

2)  0^0      »       harter,  ebenflächiger  Kalk; 

3)  0,15      »       harter,  oolithischer  Kalk; 

4)  0,08      »'      blauer  Kalk; 

5)  0,06      »       schwach  oolithischer  Kalk. 

Summa  0,89  Meter  Gesammtmächtigkeit. 

Das  Liegende  der  Bank  ist  wie  gewöhnlich  harter,  blauer 
Kalk  in  mehreren  Lagen  von  0,48  Meter  Dicke,  unter  denen  dann 
der  gewöhnliche  Wellenkalk  folgt. 

Etwas  von  dieser  Stelle  nach  Süden  hin  kann  man  auch  die 
Bank  ß  erreichen  und  messen.  Die  Zusammensetzung  derselben 
ist  von  oben  nach  unten  folgende: 

1)  0,17  Meter  oolithischer  Kalkstein; 

2)  0,15       »       blaugrauer,  zerfallender,  mergeliger  Wulstkalk; 

3)  0,20  bis  0,27  Meter  oolithischer  Kalkstein. 

Die  Messung  der  Schichten  zwischen  den  beiden  Bänken  a 
und  ß  Hess  sich  bei  der  Steilheit  der  Felswände  von  mir  nur  theil- 
weise  ausfiihren.  Ich  fand  unter  der  Oolithbank  ß  bis  dahin,  wo 
die  abgestürzten  Massen  das  anstehende  Gestein  verdecken,  folgende 
Schichten : 

1)  eine  0,30  Meter   mächtige,    harte   blaue,    ebenflächige 

Kalkschicht; 

2)  1,55  Meter    ebenflächigen,     dickbänkigen,    beim    An- 

schlagen klingenden,  gelben  Kalkstein; 
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3)  0,55  Meter  dickbänkigen,  festen,  eben  flächigen,  blau- 

gef&rbten  Kalkstein; 

4)  1,25      »       feinschieferigen,  blauen,' stellenweise  matt- 

gelblich gefärbten  Wellenkalk. 


In  der  Section  Berka  treten  die  tieferen  Schichten  des 
^ellenkalks  mit  den  Bänken  a  und  ß  nur  in  zwei  nicht  sehr 
ausgedehnten  Partien  zu  Tage,  nämlich  westlich  von  Bischofsrode 
im  Langen  Thale,  vom  Burgberge  ab  gegen  den  Grossen  Zimmer- 
berg hin  und  femer  im  Grunde  des  )> Thals«  nördlich  vom  Horst- 
berge bei  Mihla,  hier  auf  einem  sehr  beschränkten  Räume. 

Auch  in  dieser  Section  habe  ich  fast  überall,  wo  die  Felsen 
die  nähere  Untersuchung  erlaubten,  die  Bänke  a  und  ß  nachweisen 
können;  nur  an  zwei  Stellen  fehlte  die  eine  oder  andere  Bank* 
Allerdings  sind  in  dieser  Section  die  Bänke  zuweilen  nur  dünn 
oder  wenig  oolithisch,  wie  dies  auch  anderswo,  namentlich  bei 
Eisenach,  wohl  vorkommt;  doch  lassen  sie  sich  auch  in  dieser 
Section  ganz  gut  verfolgen,  da  sie,  wie  fast  überall  und  wie  fast 
alle  Scbaumkalkbänke,  im  Liegenden  von  festeren,  ebenflächigen 
Kalkbänken  begleitet  werden,  welche  sich  an  den  Felswänden 
leicht  auffinden  lassen,  und  auch  hier  die  gelben  Kalke  vorhanden 
sind,  welche  durch  die  auffallende  Färbung  die  Orientirung  sehr 
erleichtem. 

In  dem  auf  dem  Messtischblatt  als  »Thal«  angegebenen  Grunde 
bei  Mihla  findet  man  an  der  nördlichen  Seite  desselben  da,  wo  in 
nicht  grosser  Entfernung  von  den  Mihlaer  Schaumkalkbrüchen  ein 
Separationsweg  mit  einer  kleinen  Brücke  von  dem  Thalwege  auf 
der  Nordseite  quer  durch  das  Thal  zur  Südseite  desselben  nach 
dem  dort  liegenden  Wäldchen  hin  abgeht,  die  Bank  ß  in  einem 
nur  2  Meter  über  dem  Wege,  hart  neben  demselben  liegenden 
Steinbmche  aufgeschlossen.  Sie  ist,  wie  am  Wege  von  Kreuzburg 
nach  Mihla,  aus  einer  grösseren  Reihe  von  Schichten  zusammen- 
gesetzt, welche  nur  theilweise  stärker  oolithisch  sind  und  die  ich 
hier  von  oben  nach  unten  au&ähle: 
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1)    0,03  Meter  Oolithkalk; 

mehrere  dünne  Lagen  von  blauem  Kalkstein ; 
dünne   Platten   Kalkstein,    die    mehr    oder 

weniger  oolithisch  oder  blau  sind; 
harter  Kalkstein; 
ockerfarbiger  Oolithkalk; 
»       schwach  oolithischer  Kalkstein. 


2) 

0,23 

3) 

0,32 

4) 

0,03 

5) 

0,20 

6) 

0,11 

» 


» 


» 


» 


SuiQme:  0,92  Meter  Gesammtmächtigkeit. 

Darunter  lagern,  wie  gewöhnlich,  mehrere  feste,  ebenflächige, 
blaue  Kalksteinplatten,  von  0,08,  0,07  und  0,04  Meter  Dicke. 

Von  der  Identität  dieser  Bank  mit  der  Schaumkalkbank  ß 
kann  man  sich  leicht  überzeugen ,  wenn  man  den  Abhang  weiter 
aufwärts  untersucht,  an  welchem  an  der  Westseite  des  kleinen 
Wäldchens  auch  die  beiden  Terebratelbänke  und  über  diesem 
Wäldchen  auch  die  oberste  Schaumkalkbank  der  Zone  a  in  den 
gewöhnlichen  Abständen  aufgeschlossen  sind. 

Die  Schaumkalkbauk  a  liegt  an  dieser  Stelle  schon  unter  der 
Thalsohle.  Man  trifft  sie  jedoch  nicht  weit  von  hier,  wenn  mau 
von  dem  kleineu  Steinbruche  über  den  Separationsweg  quer 
durch  das  Thal  nach  der  Südseite  desselben  geht  und  dort  neben 
dem  Abhänge  den  südlirheu  Thalweg  225  Schritt  weit  verfolgt.  Hier 
hat  mau  in  dem  Bueheuwalde  eine  Felspartie  neben  sich,  au 
welcher  in  etwa  25  Fuss  Höbe  über  dem  Thal  die  Bank  a  her- 
vortritt. Sie  ist  hier  von  unten  nach  oben  aus  folgenden  Lagen 
zusammengesetzt  : 

1)  0,15  Meter  hellfarbiger  Schaumkalk; 

2)  0,47        >       Straten  von  festem,  blauem  Kalkstein; 

3)  0,10       >       ockeriger,  massig  oolithischer  Kalkstein. 

Darüber  folgt  aufwärts  noch  eine  harte  0,10  Meter  dicke 
Platte  von  ebenflächigeni,  blauem  Kalk,  die  im  Fortstreichen  mög- 
licherweise auch  noch  oolithisch  wird  und  dann  zur  Bank  zu 
nehmen  wäre  und  darüber  der  gewöhnliche  Wellcnkalk. 

Wenig  über  der  Bank  sieht  mau  an  dem  Felsen  auch  einige 
Spuren  der  hier  nur  wenig  entwickelten  gelben  Kalkschichten  und 
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an  einer  Stelle  auch  ein  Paar  Straten  der  Oolithbank  ß  au%e- 
schlossen. 

Sehr  unansehnlich  sind  die  beiden  Bänke  a  und  ß  durch- 
schnittlich auch  in  der  anderen  Wellenkalkpartie  im  Langen  Thal. 

Man  findet  sie  so  am  Burgberg,  wenn  man  von  Bischofsrode 
kommend  das  Lange  Thal  aufwärts  geht  bis  dahin,  wo  es  sich 
^eim  Burgberg  in  zwei  Arme  theilt  und  hier  von  der  westlichen 
Thalseite  über  den  Verbindungsweg  nach  der  östlichen  Thalseite 
geht  Verfolgt  man  von  diesem  Wege  aus  den  östlichen  Thalweg 
a.iii  Abhänge  des  Burgbergs  nach  Nordosten  hin  200  Schritt  weit 
bis  zu  einer  dickeren  Buche,  so  hat  man  etwas  über  der  Thal- 
sohle eine  Felspartie  über  sich,  an  welcher  die  Bank  a  in  etwa 
3  Meter  Höhe  über  der  Stelle,  wo  der  nackte  Fels  aus  dem  Geröll 
liervortritt,  ansteht. 

Es  ist  nur  ein  schmales  Bänkchen  von  0,34  Meter  Dicke, 
speciell  von  oben  nach  unten  zusammengesetzt  aus: 

1)  0,11  Meter  hartem,  blauem  Kalk; 

2)  0,05      »  desgleichen; 

3)  0,10      »  massig  gelb  gefärbtem  Oolithkalk; 

4)  0,08      »  desgleichen. 

In  den  Lagen  3  und  4  sind  die  Oolithkörner  theilweise  blass, 
theilweise  sind  sie  durch  Eisenoxydhydrat  gelb  gefärbt. 

Etwas  typischer  und  auch  mächtiger  sieht  die  Bank  a  aus  in 
geringer  Entfernung  von  hier,  nahe  vor  der  auf  dem  Messtisch- 
blatte angegebenen  Waldgrenze.  •  Sie  tritt  hier  an  einem  Felsen 
in  3  Meter  Höhe  über  seiner  Basis  hervor  und  ist  daselbst  eine 
0,55  Meter  dicke,  oolithische,  intensiv  gelb  gefärbte  Bank. 

Die  Bank  ß  trifft  man  an  der  zuerst  erwähnten  Stelle  nach 
einer  rohen  Messung  in  8  Meter  Höhe  über  der  Bank  a.  Sie  ist 
ebenfalls  ein  nur  schwaches,  0,24  Meter  mächtiges,  gelbgefarbtes 
Bänkchen,  dessen  Färbung  hier  jedoch  weniger  von  Oolithkörnern, 
als  von  einem  Eisengehalt  herrührt,  welcher  in  Form  von  Punkten, 
Flecken  und  Strichen  darin  vertheilt  ist. 

Die  Identität  dieser  Bänkcheu  mit  den  Schaumkalkbänken  a 
imd  ß  lässt  sich  auch  hier  leicht  au  dem  Vorkommen  des  gelben 
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Kalklagers  in  dem  Mittel  zwischen  beiden  Bänken  und  ferner  an 
der  regelmässigen  Folge  der  übrigen  Bänke  in  höherem  Niveau 
nachweisen.  Auch  hier  erscheinen  an  dem  Abhang  über  der 
Oolithbank  a  und  ß  in  den  gewöhnlichen  Abständen  die  Spirifer 
fragilis-Bank,  die  beiden  Terebratelbänke  und  auf  dem  östlichen 
Kopf  des  kahlen  Burgbergs,  neben  welchem  ein  Waldweg  nach 
Norden  aufwärts  föhrt,  auch  die  unterste  Schaumkalkbank. 

Man  sieht  an  diesem  Profile,  dass  auch  in  der  Section  Berka 
die  Gliederung  des  Wellenkalks  dieselbe  ist,  wie  überall  in  der 
Umgebung  des  Thüringer  Waldes. 

In  der  Nähe  des  Burgberges  habe  ich  übrigens  etwa  10  bis 
15  Minuten  weiter  aufwärts  an  der  westlichen  Seite  des  Langen 
Thals  an  einer  Felswand  den  ausserordentlich  seltenen  Fall  fest- 
stellen können,  dass  eine  der  beiden  Bänke  a  und  ß  an  zwei  nahe 
bei  einauderliegenden,  räumlich  sehr  beschränkten  Stellen  wirklich 
vollständig  fehlte. 

2.    Die  Schaumkalkzone  -|f  oder  die  Zone  der  Bänke  mit 

Terebratula  vulgaris. 

Bekanntlich  haben  diese  Bänke  ihren  Namen  »Terebratelbank« 
nach  dem  Reichthum  an  Terebratula  vulgares  erhalten,  welche 
Versteinerung  im  Welleukalk  in  grösster  Menge  und  weitester 
Verbreitung  nur  in  dieser  Region  gefunden  wird. 

Herr  Bornemann  hält  jedoch  die  Gleichstellung  der  Terebrateln- 
fiihrenden  Bänke  im  Wellenkalk  für  unstatthaft,  weil  er  auch  in 
anderen  Bänken  des  Wellenkalks,  als  in  denen  der  Zone  ^  der- 
artige Muscheln  gefunden  hat  und  gestattet  sich  dabei  von  einer 
Schablone  zu  reden  ^),  nach  welcher  E.  E.  ScHMiD  in  Thüringen 
seine  Karteuaufnahmen  gemacht  haben  soll,  indem  von  ihm  Tere- 
bratelbänke gezeichnet  worden  seien,  »wenn  auch  manchmal  die 
Terebrateln  ganz  fehlten«. 

Diesen  Angriö'  auf  die  Verwendbarkeit  der  Terebratula  vulgaris 
für  die  Gliederung  im  Wellenkalk  halte  ich  für  ebenso  ungerecht- 
fertigt,   wie   den  Ausfall    auf  Schmid,    welcher  mit  vollem  Recht 

i)  a.  a.  0.   S.  314. 
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die  Wichtigkeit  dieser  Muschel  fttr  die  Bestimmung  der  Bänke 
des  Wellenkalks  betont.  Was  Herr  Bornemann  dagegen  vorbringt, 
^ind  auch  nur  rein  theoretische  Betrachtungen,  da  er  keinen 
einzigen  Fall  anzugeben  weiss,  in  welchem  in  Folge  der  Benutzung 
<de8  Vorkommens  der  TerehrattUa  vulgatns^  sei  es  durch  Schmid, 
«ei  es  durch  Andere,  ein  Irrthum  in  der  Bestimmung  der  Bänke 
Torgekommen  wäre. 

Die  grosse  Bedeutung  der  Terebratvla  vulgaris  fllr  die  Orien- 
tirung  im  Wellenkalk,  welche  in  dem  fast  ausschliesslichen  Vor- 
kommen derselben  in  der  Schaumkalkzone  y,  in  der  weiten  Ver- 
breitung dieser  Muschel  und  in  der  Massenhaftigkeit  ihres  Vor- 
kommens begründet  ist,  geht  dadurch  nicht  verloren,  dass  hie  und 
da  in  den  Terebratelbänken  diese  Muscheln  selten  werden.  Wenn 
sie  auch  einmal  verschwinden,  so  tauchen  sie  doch  bald  wieder 
in  Menge  darin  auf;  so  auch  in  der  Eisenacher  Gegend,  wo  ich 
am  Wisch  bei  Kreuzburg,  ebenso  wie  an  anderen  Orten  oft  stunden- 
lang in  den  Terebratelbänken  nach  ihnen  vergebens  gesucht  habe, 
während  sie  gegenüber,  am  anderen  Ufer  der  Werra,  am  Brücken- 
berge darin  in  Menge  liegen. 

Ebenso   wenig  kann   es   den  Werth   der  Terebratula  vulgaris 
fiir  die  Orientirung  wesentlich  beeinträchtigen,  wenn  diese  Muschel 
als  Seltenheit  auch  einmal  in  der  Schaumkalkzone  S   oder  in   der 
Region  unter  den  Terebratelbänken   auftaucht.     Der  Werth   einer 
Leitmuschel  wird  nicht  lediglich  durch  das  Vorkommen  derselben 
an  sich,  sondern  viel  mehr  durch  ihre  weite  Verbreitung  und  die 
ileuge    bestimmt.     Eine   Seltenheit    kann    meines  Erachtens    gar 
nicht  Leitmuschel  sein,   eben  weil  man  sie  fast  nie  zu  sehen  be- 
kommt,   und    sie  darum   nicht   leiten    kann.     Terebratula  vulgaris 
ist   aber  eine  Leitmuschel  ersten  Ranges,    weil    man  sie  an  den 
meisten   Orten  in   den  Terebratelbänken   findet,    oft  so  zahlreich, 
dass    sie,    man    kann    fast    sagen,    in   jedem   Handstücke    steckt, 
vrährend  man  sich  Jahre  lang,  Tag  £&r  Tag,  mit  dem  Wellenkalk 
beschäftigen   kann,    ehe  man  ausserhalb   der  Terebratelzone   auch 
nur  einen  Splitter  von  dieser  Muschel  zu  sehen  bekommt. 

Was  übrigens  die  durch  Herrn  Bornemann  bei  Eisenach  im 
Wellenkalk  angeblich  ausserhalb  der  Zone  7  aufgefundenen  Tere- 


42  ^-  FsAinzBx,  Untersachungen  aber  die  Gtiedemng 

bratein  angeht,  so  sind  sie  sehr  wenig  geeignet,  die  Ansichten 
desselben  zu  unterstützen.  Ihre  2iahl  ist  so  gering,  dass  er  sie 
einzeln  herzählen  kann.  Es  steht  femer  von  einem  Theile  der- 
selben gar  nicht  fest,  aus  welchem  Niveau  sie  herrühren,  ob  sie 
nicht  vielleicht  theilweise  aus  der  Zone  7  selbst  stammen,  oder  ob 
sie,  was  mir  sehr  wahrscheinlich  erscheint,  nicht  grösstentheils  zu 
TerebrattUa  Ecki  gehören. 

Wie  bereits  oben  angegeben  wurde,  besteht  die  Abtheilung  7 
aus  zwei  durch  gewöhnlichen  blauen  Wellenkalk  getrennten 
Schaumkalkbänken,  welche  so  nahe  bei  einander  liegen,  dass  man 
sie  zu  einer  einzigen  Zone  vereinigt  hat.  Der  Abstand  der  Bänke 
von  einander  ist  erheblich  kleiner,  wie  derjenige  der  Bänke  a 
und  ß,  so  dass  sie  sich  daran  leicht  von  diesen  ähnlich  aussehenden 
Bänken  unterscheiden  lassen.  Beide  Bänke  sind  recht  constant; 
doch  geht  die  obere  Bank  in  manchen  Gegenden  nicht  selten  in 
oolithfrcien  oder  oolitharmen,  ebenflächigen  Kalkstein  über. 

Bei  Jena  sind  die  beiden  Terebratelbänke  schaumig;  die 
untere  Bank  ist  nach  Schmid  5  bis  6  Fuss,  die  obere  2^/2  bis- 
4  Fuss  dick.  Ihre  Entfernung  von  einander  beträgt  hier  nur 
3  bis  4  Fuss  und  wird  an  anderen  Orten  an  der  Ostseite  des 
Thüringer  Waldes  hie  und  da  noch  etwas  geringer. 

Au  der  Westseite  dieses  Gebirges,  in  der  Gegend  vod 
Meiningen,  ist  die  Entfernung  der  beiden  Bänke  von  einander 
erheblich  grösser,  wie  an  der  Ostseite  desselben.  Sie  beträgt 
ziemlich  constant  2^2  '^is  ^  Meter. 

Die  untere  Bank  ist  hier  durchschnittlich  dicker,  wie  die 
obere;  meistens  hat  sie  gegen  -74  bis  1  Meter  Mächtigkeit,  schwillt 
jedoch  bei  Dreissigacker  bis  zu  1,G3  Meter  au.  Die  obere  Bank 
hat  bei  Meiningen  gewöhnlich  nur  eine  Mächtigkeit  von  0,4  bis 
0,6  Meter. 

Die  untere  Terebratelbank  ist  in  dieser  Gegend  ein  ziemlich 
gelb  gefärbter  Oolithkalk,  in  welchem  die  Oolithköruer,  die  häufig 
etwas  zerfressen  sind,  gewölmlich  nur  in  massiger  Menge  und  lauge 
nicht  so  zahlreich  erscheinen,  wie  in  der  Oolithbauk  ß.  Die  obere 
Bank  ist  zuweilen  ebenfalls  oolithisch,  aber  an  den  meisten  Stelleu 


des  onteren  Muschelkalks  in  einem  Theile  von  Thoringen  etc.  43 

besteht   sie    hier    nur    aus    oolithfreiem ,    gewöhnlichen  Kalkstein, 
Welcher  wie  die  untere  Bank  reich  ist  an  Terebrateln  und  femer 
auch  sehr  reich  an  grossen,  weissen  Encrinitenstielen,  an  letzteren 
viel  reicher  wie  die  untere. 

In  dieser  Gegend  findet  man  übrigens  Terebrattäa  vulgaris 
Zuweilen  auch  wohl  in  einem  Petrefactenbänkchen,  welches  in  etwa 
1   Meter  Abstand  über  der  oberen  Terebratelbank  vorkommt. 

In  der  Fuldaer  Gegend  fand  ich  bei  den  Schürfarbeiten 
^^  der  Nähe  des  projectirten  £isenbahntunnels  an  der  Oberbem- 
fciardser  Höhe  im  Mambachgninde  die  Terebratelzone  genau  so 
Zusammengesetzt,  wie  bei  Meiniugen. 

Die  untere  Terebratelbank  ist  auch  hier  eine  gelbe,  oolithische 
Jiank  mit  zahlreichen  gelben  Oolithkörnern.  Ihre  Mächtigkeit  be- 
iträgt gegen  '/4  bis  1  Meter. 

Die  obere  Terebratelbank  ist,  wie  bei  Meiningen,  fast  ganz 
frei  von  Oolithkörnern  und  ist  auch  hier  durch  den  Reichthum 
an  Terebrateln  und  an  grossen  weissen  £ncrinitenstielen  ausge- 
zeichnet. 

In  einem  dieser  Schürfe  war  die  Bank  in  zwei  Packen  ge- 
theilt.  Die  Unterbank  war  0,68  Meter,  der  Oberpacken  0,12  Meter 
dick.  Das  Liegende  war,  wie  gewöhnlich,  blauer,  ebenflächiger 
Kalkstein  von  0,65  Meter  Mächtigkeit. 

Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Terebratelzone  von  der  Unter- 
kante der  unteren  bis  zur  Oberkante  der  oberen  Terebratelbank 
wurde  hier  an  einer  Stelle  genau  gemessen  und  auf  6,21  Meter 
bestimmt. 


In  den  Sectionen  Eisenach,  Kreuzburg,  Netra,  Treffurt 
und  Berka  sind  ebenfalls  überall  2  Terebratelbänke  vorhanden, 
welche  etwa  in  derselben  Entfernung  aus  einander  liegen,  wie  bei 
Meiningen.  Beide  Bänke  sind  schaumig  oder  oolithisch;  jedoch 
enthalten  sie  in  diesen  Gegenden  gewöhnlich  zahlreiche  Streifen 
und  Lagen  von  oolithfreiem,  blauem  Kalk.  Der  letztere  ist  von 
ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  derjenige,  welcher  das  Liegende  der 
Schaunikalkbänke  zu  bilden  pflegt.  Er  zeigt  häufig  eine  zackige, 
rauhe  Oberfläche,    mit  welcher  er  in   die  schaumigen  Lagen  ein- 
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greift,  so   dass   beide  Ge&teinsarteo   sehr  innig  mit  einander  ver- 
bunden erscheinen. 

Dieser  blaue  Kalk  enthält  besonders  dann,   wenn  die  Lagen 
dicker   werden,    häufig  eigenthömliche,    etwa  fingerdicke  Löcher,, 
welche  das  Gestein  unregelmässig,  aber  doch  meistens  senkrecht^ 
durchziehen  und  welche  theils  leer,  theils  mit  ockerfinrbigem  Kalk> 
ausgefällt  sind  (Löcherkalk). 

Besonders  häufig  und  charakteristisch  findet  man  diese  Löchec^ 
in  der  Umgegend  von  Eisenach  in  einer  dicken  Lage  von  blauem. 
Kalk,    welche  das   Hangende   der  unteren   Terebratelbank    bildet. 
Sie  pflegt  mit  ihr  so  fest  verwachsen   zu  sein,    dass  man   diesen 
Löcherkalk  von  der  Bank  hier  nicht  trennen  kann. 

Dieser  Löcherkalk  kommt  besonders  dann  zur  Geltung,  wenn 
sich  die  Terebratelbänke  über  grössere  Flächen  ausbreiten,  wie 
dieses  z.  B.  auf  dem  Plateau  östlich  von  Wolfmannsgehau  in  der 
Section  Kreuzburg  der  Fall  ist.  Man  sieht  dann  das  wunderlich 
aussehende,  von  den  Bauern  aus  den  Feldern  gehobene  Gestein 
zuweilen  in  zahlreichen  Haufen  auf  den  Feldern  und  in  den 
Wegen. 

Bei  Meiningen  kommt  derartiger  Kalk  nur  in  geringen  Spuren 
vor.  Es  finden  sich  dort  zuweilen  derartige,  aber  meist  viel 
engere  Löcher  in  dem  blauen  Kalk  unter  der  unteren  Terebratel- 
bank und  unter  der  Oolithbank  ß.  In  der  Umgegend  von  Eise- 
nach aber  tritt  derselbe  so  bestand  ig  in  den  Terebratelbänken, 
namentlich  in  den  unteren,  auf,  dass  man  ihn  zum  Wiedererkennen 
derselben  benutzen  kann.  Allerdings  darf  dies  nur  mit  Vorsicht 
geschehen,  indem  er  dort  auch  wohl  in  V^erbiuduug  mit  anderen 
schaumigen  Bänken  vorkommt,  so  in  der  Schaumkalkzone  8  unter 
der  unteren  Bank.  Man  beobachtet  ihn  an  dieser  Stelle  z.  B.  auf 
dem  Plateau  östlich  von  Wolfmannsgehau.  Indessen  ist  sein  Vor- 
kommen ausserhalb  der  Terebratelzone  viel  seltener;  auch  pflegt 
ausserhalb  derselben  der  Löcherkalk  weniger  charakteristisch  aus- 
gebildet zu  sein,  so  dass  ich  im  Allgemeinen  dem  Urtheile 
Schmid's  über  die  grosse  Bedeutung  dieses  Löcherkalks  für  die 
Identificirung  der  Terebratelbänke,  allerdings  mit  obiger  Ein- 
schränkung, beistimme. 


des  unteren  Muschelkalks  in  einem  Theile  von  Thüringen  etc.  45 

Wenn  Herr  Bornemann  ^),  der  demselben  diese  Bedeutung 
abspricht,  in  seiner  Abhandlung  sagt,  dass  man  den  Löcherkalk 
io  jedem  grösseren  Steinbruche  finden  könne,  so  ist  das  sicher 
eine  viel  grössere  Uebertreibung,  wie  die,  welche  er  an  dem  Aus- 
spruche Schmidts  tadelt. 

Als  Beispiel  von  der  Zusammensetzung  der  Terebratelzone 
in  dieser  Gegend  gebe  ich,  da  in  anderen  Orten  die  Verhältnisse 
ganz  ähnliche  zu  sein  pflegen,  lediglich  eine  Messung  vom  Zickels- 
berge bei  Hörschel  unweit  Eisenach,  wo  alte  Steinbrüche  auf  der 
Höhe  des  Berges  gute  Aufschlüsse  gewähren. 

Die   obere   Terebratelbank    besteht   daselbst   von    oben  nach 
unten  aus  folgenden  Schichten: 

1)  0,20  Meter  Schaumkalk;   die   Oberfläche  desselben  ist 

sehr  uneben; 

2)  0,01  »  Mergel; 

3)  0,13  »  Schaumkalk; 

4)  0,01  »  Mergel; 

5)  0,12  »  Schaumkalk; 

6)  0,18      »       blauer   Kalk    in    6  Lagen,    jede    mehrere 

Centimeter  dick; 

7)  0,15      »       blauer  Kalk,  unten  wulstig,  nach  oben  hin 

an  einigen  Stellen  oolithisch; 

8)  0,03      »       mergeliger  Kalk; 

9)  0,16      »       blauer  Kalk,  der  stellenweise  unten  massig 

schaumig  wird.  In  diese  schaumigen 
Partien  greift  der  übrige  blaue  Kalk  von 
oben  her  zackig  ein; 

10)  0,03      »       Mergelstreifen; 

11)  0,20      »       Schaumkalk,  welcher  hier  und  da  kleine, 

parallel  mit  der  Schichtung  liegende, 
platte,  Flussgeröllen  ähnliche,  blaue  Kalk- 
steinchen einschliesst; 

0  a.  ft.  0.  S.  318. 
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12)  0,09  Meter  blauer,   etwas   conglomeratischer  Kalk  mit 

zackigen  Schichtflfichen.  Er  ist  nach 
oben  zackig  mit  dem  Schaumkalk  ver- 
wachsen ; 

13)0,23      »       feste,    blaue   Kalklage,    die    ebenfalls   mit 

No.  12  zackig  verbunden  ist; 

14)  0,06      »       fester,  blauer  Kalk,  oben  zackig  und  rauh; 

15)  0,06       »       Schaumkalk; 

16)  0,10      »       blauer  Kalk,  oben  und  unten  zackig; 

17)  0,18      »       Schaumkalk; 

18)  0,36  »  fester,  nach  oben  mit  dem  Schaumkalk 
zackig  verwachsener,  blauer  Kalk,  der  hier  und  da  von  Löchern 
durchzogen  ist  (Löcherkalk). 

Die  Addition  dieser  grossen  Menge  von  einzelnen  Lagen, 
deren  Zahl  und  Mächtigkeit  übrigens  schon  in  dem  Steinbruche 
selbst  stark  variiren,  ergiebt  eine  Mächtigkeit  der  oberen  Tere- 
bratelbank  von  2,30  Meter.  Der  Schaumkalk  der  Bank  ist  mehr 
oder  weniger  stark  porig  und  durch  Ausscheidung  von  etwas 
Eisenoxydhydrat  an  den  Wandungen  mancher  Poren  ein  wenig 
gelblich  gefärbt. 

An  VersteiDerungeu  fand  ich  bei  längerem  Suchen  viele  Stiele 
von  Encrinus^  auch  von  Pentacrinus^  sparsam  Dentalium  laere^  vod 
Terehratula  vulgaris  bloss  2  Exemplare,  1  Exemplar  von  Spirifcr 
hirsutus^  mehrere  Exemplare  von  Nuciila  GoldfuMi  und  einige 
Gastropodcü.  Bemerkenswertli  ist  es,  dass  sich  auch  ein  recht 
schönes  Exemplar  von  M^jophona  orbicularu  vorfand. 

Unter  der  oberen  Terebratelbank  fol^rt  bis  zur  obersten  Lacje 
Schaumkalk  in  der  unteren  Terebratelbank  eine  3,40  Meter  mächtige 
Ablagerung,  welche  im  Einzelnen,  von  oben  an,  wie  folgt  zu- 
sammengesetzt ist: 

1)  1,50  Meter  Wellenkalk,  welcher  nur  wenig  wellig  ist 

und  in  0,4  Meter  unter  der  oberen  Tere- 
bratelbank einige  Straten  mit  Neigung 
zu  schräger  Schieferung  enthält; 

2)  0,18       >^        Wellenkalk,   welcher  stellenweise    schräge 

Absonderung  zeigt; 


K 
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•  

3)  0,34  Meter  conglomeratischer  Wellenkalk; 

4)  0,80       »       schwach  wulstiger  Wellenkalk; 

5)  0,58  »  harte,  blaue,  etwas  knollig  und  wulstig 
erscheinende  Kalklage.  Es  ist  dies  die  in  der  Eisenacher  Gegend 
weit  verbreitete  an  anderen  Orten  als  Löcherkalk  ausgebildete 
Lage,  die  mit  der  unteren  Terebratelbank  gewöhnlich  fest  ver- 
wachsen ist  und  daher  auch  zu  dieser  gerechnet  werden  kann. 

Die  unter  diesen  Schichten  liegende  untere  Terebratelbank 
besteht  am  Zickelsberge  von  oben  nach  unten  aus  folgenden 
Schichten : 

1)  0,30  Meter  Schaumkalk; 

2)  0,40  »  blauer,  fester  Löcherkalk; 

3)  0,24  »  Schaumkalk; 

4)  0,02  »  blauer,  fester  Kalk; 

5)  0,08  »  Schaumkalk; 

6)  0,04  »  blauer,  fester  Kalk; 

7)  0,04  »  Schaumkalk; 

8)  0,03  »  blauer,  fester  Kalk; 

9)  0,40       »       Schaumkalk    mit    Schnüren    von    blauem, 

zackig  mit  dem  Schaumkalk  verbundenem 
Kalk; 

10)  0,05       »       blauer  Kalk; 

11)  0,07       »       desgleichen; 

12)  0,55       »       gelber  Schaumkalk. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  unteren  Bank  beträgt  also 
'^'^-^  Meter,  die  Gesammtmächtigkeit  der  ganzen  Terebratelzone 
°^^U  obigen  Angaben  7,92  Meter. 


In  dem  Profile  des  Kirchthals  bei  Eichrodt  wird  die 
untere  Terebratelbank  durch  die  von  Herrn  Bornemann  mit  jx 
"^d  V,  die  obere  durch  die  mit  tt  und  tti  bezeichneten  Schichten 
^^i^retcn. 
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Beide  Bänke    sind,    ähnlich  wie   am   Zickelsberge,    aus   ver — 
schiedeneD   Lagen  Schaumkalk   oder  Oolithkalk  und    aus  blauem^, 
oolithfreiem  oder  oolitharmem  Kalkstein   zusammengesetzt,  die 
innig  mit  einander  verwachsen   sind,   dass   man  sie  gamicht  to 
einander    trennen    kann.     Es    ist    lediglich  Willkßr,    wenn    He 
Bornemann,  wie  es  scheint,  seiner  Theorie  von  der  verschiedenem 
Entstehung  der  Sehaumkalke   und  der  Pseudooolithe  zu  lieb,  die 
schaumigen  und  oolithischen  Lagen  \l  und  v  von  einander  trennt; 
wenn   er  ferner  die  obere  Terebratelbank  als  eine  durch  Verwit- 
terung »braun«   gewordene  Bank   bezeichnet,   obwohl  sie,   ebenso 
wie  die  untere  Bank,  ganz  deutlich  eine  oolithische  oder  schaumige 
Beschaffenheit  erkennen  lässt  und  wenn  er  nur  einem  Streifen  der 
unteren  Bank  ganz  einseitig  den  Namen  »Terebratelbank«  beilegt, 
der  oberen  Bank  r  r^  aber  nicht,   obwohl  er  selbst  die  för  diese 
Bank   so   bezeichnenden  Spiriferen   und  auch  die  Terebratula  rul- 
garü  als  Versteinerungen  daraus  anföhrt. 

Die  Angabe  des  Herrn  Bornemann  ^),  seine  Bank  (i  des 
Kirchthals,  die  untere  Terebratelbank,  sei  erfiillt  von  den  in 
anderen  Gegenden  weit  höher  liegenden  Schaumkalk -Petrefacten, 
lasse  ich  zunächst  auf  sich  beruhen  Ich  werde  weiter  unten  bei 
der   Untersuchung    der   Schaumkalkzone  6   darauf  zurückkommen. 


In  seiner  Abhandlung  hat  sich  Herr  Bornemann  mehrfach 
auch  auf  Verschiedenheiten  in  der  Zahl  der  Sehaumkalkbänke  in 
der  Zone  \  in  den  von  den  Herren  Eck,  Giebeliiausen  und 
V.  Seebacii  bearbeiteten  Blättern  Wo rbis,  Bleicherode,  Hayu, 
Nieder-Orschla,  Gr.  Kenia  und  Immenrode  berufen.  Die 
Gliederung  der  Terebratelzone  ist  aber  auch  in  diesen  Sectionen 
keine  andere,  wie  bei  Eichrodt.  Wenn  der  eine  dieser  Schrift- 
steller eine  grössere  Anzahl  von  Schaumkalkbänken  in  der  Zone  7 
angiebt,  als  der  andere,  so  Hegt  dies  zum  Theil  nur  an  der  Ver- 
schiedenheit in  der  Ausdrucksweise,  nicht  an  einer  wesentlichen 
Verschiedenheit  in  der  Zahl  der  Bänke.  Die  Abweichungen  in 
der  Zählung   rühren   daher,  dass  in  jenen  Sectionen  zuweilen  die 
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oben  aus  der  Eisenacher  Gegend  von  mir  beschriebenen  Mittel  von 
blauem  Kalk  in  der  unteren  Terebratelbank  einige  Fuss  mächtig 
werden.  In  solchen  Fällen  haben  die  Autoren  aus  der  einen 
Bank  wohl  2  oder  3  Bänke  gemacht. 

Durch  derartige  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung 
wird  aber  eine  Ablagerung  keine  andere,  als  sie  früher  war.  Die 
verschiedenen  »Bänke«  haben  sich  in  derselben  Zeit  gebildet,  in 
welcher  anderswo  die  einheitliche  Bank  entstand  und  sind  also 
geologisch  mit  ihr  vollkommen  identisch. 

Am  klarsten  lässt  sich  die  Uebereinstimmung  der  Terebratel- 
zone  der  Meininger  und  Eisenacher  Gegend  mit  den  Bänken  der 
dritten  Schaumkalkzone  in  den  Mittheilungen  des  Herrn  Giebel- 
HAUSEN  in  dem  Erläuterungshefte  zu  Blatt  Gr.  Kenia  erkennen. 
Er    beschreibt    die    untere    Terebratelbank    als    eine    6  Fuss 
mächtige ,    schaumige  Ablagerung  mit   unregelmässigen ,   knotigen 
Wellenkalkplatten ,  welche   röhrenförmige  Löcher  zeigen,   gerade 
so,    wie    sie    auch    bei   Eisenach    in   der  unteren   Bank  gefunden 
werden.     Die  obere  Bank  ist  2^/2  Fuss  dick  und  von  der  unteren 
Bank    durch    ein  Wellenkalkmittel    von    8  Fuss   Mächtigkeit    ge- 
schieden.   Die  Lage  der  Bänke  in  fast  genau  demselben  Abstände 
Von    der  zweiten  Schaum kalkbank  und   der    vierten   Schaumkalk- 
2oue,   die  Uebereinstimmung  in  der  Beschaffenheit  und  dem  Ab- 
stände   der    beiden  Bänke,    alles  dies   stimmt  so  genau  mit  den 
\'erhältnissen  der  Zone  7   bei   Meiningen   und   Eisenach  überein, 
class  über  die  Identität  dieser  beiden  von  Giebelhausen  beschrie- 
V>enen   Bänke    mit    der  unteren   und  oberen  Terebratelbank   kein 
2weifel  bleiben  kann. 

Die  untere  Bank  schwillt  nun,  indem  sie  Einlagerungen  von 
V>lauem  Kalk    aufnimmt,    in  den    benachbarten   Sectionen  stellen- 
^%?^'ei8e  zu  ungemein  grosser  Mächtigkeit  an,  nach  den  Mittheilungen 
IEck's  1)  bis  zu  1 1 1/2  Fuss. 

Dass  die  drei  von  Eck  angefahrten  Schauml^alkbänke  in  der 
That  nichts  sind,  wie  die  Repräsentanten  der  unteren  Bank,  lässt 
sich    ganz    klar    aus    den    genauen   Mittheilungen    dieses   Schrift- 


H.  Eck,  ErläuteniDgen  za  Blatt  Immenrode. 
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»-teilen«  ober  die  Be^-haffenheit  der  Zwis<-heninittel  erkennen.  Er 
beschreibt  sie  säinuitlirh  zh  Löcberkslk.  der  nach  meinen  Er- 
fahrungen nur  in  Verbindung  mit  den  Schaninkal kb&nken  vor- 
kommt^ nicht  aber  selbstßtändige  I^4iger  bildet,  die  etwa  hier  den 
Wellenkalk  zwisc*hen  diesen  Bänken  vertreten  könnten. 

Uebrigens  beweist,  nebenbei  bemerkt»  das  Vorkommen  dieser 
Löcherkalke^  welche  von  allen  drei  genannten  Autoren  aus  der 
Terebratelzone  angeiilhrt  werden,  dass  sie  fär  die  Identificirung 
der  Z<iue  7  doch  nicht  so  unwichtig  sind,  wie  Herr  Bornkmann 
glauben  machen  wilL  Sie  kommen  nach  E.  Carthaus  ^)  sogar 
noch  an  der  östlichen  Grenze  Westfalens  in  denselben  Bänken 
vor  und  '>  fehlen  dort  durchaus  in  den  höher  gel^enen  echten 
Schaumkalkbänken ' . 

Die  obere  Terebratelbank  wird  von  H.  Eck  in  den  Erläute- 
rungeu  zu  Blatt  Imuienrode  allerdings  nicht  erwähnt.  Daraus 
folgt  noch  uicht,  dass  sie  dort  nicht  vorhanden  ist;  es  ist  vielmehr 
wahrscheiuliclu  dass  sie  auch  dort  vorkommt  und  nur  deshalb  von 
ihm  nicht  unter  den  Schaumkalkhänken  aufgeführt  worden  ist. 
weil  sie  daselbst  violleicht  nicht  aus  Schaumkalk,  sondern  wie  bei 
Meiningeu  aus  lilaueui  Kalk  l>esteht.  Jedenfalls  ist  die  obere 
Terebratelbank  wie  in  der  Section  (iross-Keu  la.  auch  iu  der 
benachbarten  Soction  Worbis  vorhanden«  wo  sie  von  Herrn 
V.  Seebach  '^)  als  Deckplatte  der  unteren  Bank,  die  durch  6  Fuss 
Wellenkalk   von  den  übrigen  Schichten  getrennt  ist,  erwähnt  wird. 

Seltsam  berührt  es,  dass  Herr  BoRNKM ANN ")  ein  Steinbruch- 
profil ans  dem  Olimgebirge  bei  Worbis  veröffentlicht,  aus  welchem 
deutlieh    genug    die    Uebe reinst immung    der    Verhältnisse    in    der  ' 
Zone  7  dort  und  bei  Meiningen  hervorsteht  und  doch  diese  Ueber- 
einstimniung  in  Abrede  stellt.  . 

Die  Lage  von  0,34  Meter,  deren  Schaumkalknatur  Herr 
Bornemann  selbst  erwähnt,  ist  augenscheinlich  die  obere  Tere- 
bratelbank,   unter    der    eine    1,25    Meter    dicke    Ablaijerunfir    von 

')  E.  Cabthais  :  Mittheilungen  üb«T  die  Triasformation  im  DÖrdlichen  West- 
falen und  in  einigen  angrenzenden  Gebieten.     1886,  S.  28  ff. 
'^;  Erläuterungen  zu  Blatt  Worbis.  S.  S. 
^;  a.  a.  0.  S.  ol  1. 
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blauem  Kalk  Hegt,   ganz  so,    wie  man  dies  auch  anderswo  findet. 

Dann  kommt  abwärts  eine  Wellenkalkablagerung  von  5,20  Meter 

Mächtigkeit    und    endlich   die  2,20  Meter   mächtige   untere  Tere- 

bratelbank,    deren  Liegendes   von   einer  0,7  Meter  dicken  blauen 

Kalkschicht  gebildet  wird. 

Unrichtig  ist  es,  wenn  Herr  Bornemann  angiebt,  die  von 
mir  oben  mit  der  Terebratelbank  identificirte  0,34  Meter  mächtige, 
schaumige  Bank  sei  die  von  v.  SeebäCH  in  den  Erläuterungen 
zu  Blatt  Worbis  als  vierte  Schaumkalkzone  angegebene  Schicht. 
Letztere  liegt  in  jener  Gegend  nach  den  übereinstimmenden  An- 
gaben aller  Schriftsteller  50  Fuss  über  der  Zone  7  und  nicht  bloss 
ein  Paar  Meter.  Die  durch  Herrn  Bornemann  erwähnte  Bank 
ist  die  »Deckplatte«  des  Herrn  v.  Seebäch,  von  deren  Zuziehung 
zur  Schaumkalkzone  8  derselbe  ausdrücklich  warnt  ^). 

•^.     Die  Schaumkalkzone  8  und  die  Orbicularis-Schichten. 

Die  oberste  Abtheilung  des  Wellenkalks  ist  diejenige,  über 
Welche  die  Mittheilungen  der  Schriftsteller  am  meisten  von  ein- 
^uder  abweichen,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Schaum- 
^alkbänke,  als  auch  in  Hinsicht  auf  die  Mächtigkeit  der  Orbicu- 
'^ris-Schichten. 

Ich  habe  jedoch  die  Erfahrung  gemacht,  dass  auch  in  dieser 
Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks  weithin  in  Thüringen  eine 
^iel  grössere  Uebereinstimmung  herrscht,  als  man  nach  den  Mit- 
^heilungen  d^r  Autoren  annehmen  sollte  und  gefunden,  dass  die 
^tigeblichen  Abweichungen  nicht  selten  auf  irrthümlicher  Auf- 
ftißsung  der  Verhältnisse  beruhen. 

Eine  sehr  gewöhnliche  Veranlassung  zu  Verwechselungen  liegt 
darin,  dass  man  sich  in  der  Umgebung  des  Thüringer  Waldes  zu 
Behr  daran  gewöhnt  hat,  den  unteren  und  mittleren  Muschelkalk 
in  einem  und  demselben  Gewände  zu  sehen,  jenen  als  eine  Ab- 
lagerung harter,  blauer,  schieferiger  und  wulstiger  Wellenkalke, 
diesen  als  lichte  Mergel  mit  Einlagerung  von  Zellenkalken  und 
krystallinischen  »Dolomiten«.     In  manchen  Gegenden  Thüringens 


0  Erläaterongen  zu  Blatt  Worbis,  S.  8. 
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und  Hessens  nehmen  jedoch  die  obersten  Schichten  des  unteren 
Muschelkalks  ebenfalls  lichte  Färbung  an,  werden  mergelig  oder 
gelb  und  zugleich  mehr  oder  weniger  krystallinisch,  nach  Art  der 
Dolomite,  so  dass  sie  in  ihrem  äusseren  Aussehen  den  Gesteinen 
des  mittleren  Muschelkalks  sehr  ähnlich  werden. 

Bei  der  Abgrenzung  der  obersten  Schichten  des  Wellenkalks 
gehe  ich  von  den  Verhältnissen  bei  Meiningen  aus,  um  bei  der 
Vergleichung  einen  ganz  bestimmten  Maassstab  zu  haben.  Es  ist 
dies  um  so  mehr  thunlich,  als  die  Lage  der  Grenze,  wie  sie  von 
anderen  Autoren,  wie  von  Eck  bei  Rüdersdorf  und  von  Sandberger 
bei  Würzburg,  also  in  weit  entfernten  Gegenden  gezogen  ist,  mit  der 
Lage  der  oberen  Grenze  des  unteren  Muschelkalks  gut  übereinstimmt. 

In  der  Umgegend  von  Meiuingen  gliedert  sich  die  oberste 
Abtheilung  des  Wellenkalks  in  die  Schaumkalkzone  S  hier,  wie 
in  einem  grossen  Theile  Thüringens,  der  Schaumkalk  xoti  ico/Yjv 
und  in  die  kleine  Abtheiluug  der  Orbicularis-Schichten. 

Die  Schaumkalksioue  o  enthält  bei  Meiningen  3  Schaumkalk- 
bänke, die  untere,  mittlere  und  obere  Schau mkalkbank.  Sie  sind 
bei  Dreissigaeker  durch  Wellenkalkmittel  von  3,52  und  2,40  Meter 
Mächtigkeit  von  einander  getrennt. 

Die  untere  Bank  hat  bei  Meinino^en  durchschnittlich  eine 
Dicke  von  1,5  bis  2  Meter,  die  mittlere  von  0,4  bis  0,G  Meter, 
die  obere  von  0,5  bis  0,7  Meter. 

Petrographisch  unterscheiden  sich  die  Bänke  dadurch,  dass 
die  unterste  Bank  gewöhnlich  sehr  licht  gefärbt  ist,  während  die 
obere  eine  viel  dunklere,  bräunliche,  bräunlich-gelbliche  bis  dunkel- 
braune Färbuuij  zeiert. 

Die  mittlere  Bank  ist  gewöhnlich  aus  vielen  Lagen  zusammen- 
gesetzt, die  theils  aus  Schaunikalk,  theils  aus  gewöhnlichem  Kalk 
bestehen.  Es  ist  für  dieselbe  recht  bezeichnend,  dass  sie  häufig 
zahlreiche  kleine  Rollsteinchen  einschliesst,  welche  zwar  viel  kleiner, 
aber  sonst  den  liollsteinen  der  Flüsse  recht  ähnlich  sind.  Der- 
artige üeröUe  kommen  zwar  auch  wohl  in  anderen  Schaunikalk- 
bänken  vor,  namentlich  auch  in  der  oberen  Schaumkalkbank  der 
Zoije  0,  aber  doch  gewöhnlich  nicht  in  solcher  Zahl  und  nicht  so 
häutig.      In    der    mittleren   Bank    fand    ich    sie    auch    in    anderen 
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Gegenden  weit  verbreitet,  so  dans  man  diese  Eigenthümliehkeit 
zur  Unterscheidung  der  Bänke  mit  verwerthen  kann. 

In  gleicher  Weise  kann  man  auch  das  Vorkommen  von  dünnen 
Wellenkalklagen  mit  eigenthtimlicher  schräger  Schieferung  be- 
nutzen. Derartige  Schichten  fehlen  zwar  in  keiner  Abtheilung 
des  Welleukalks,  sind  aber  nirgends  so  häufig  und  beständig,  wie 
iu  dem  Mittel  zwischen  der  mittleren  und  oberen  Schaumkalkbank 
und  in  den  Orbicularis-Schichten. 

In  letzteren  sind  bei  Meiningen  iu  verschiedener  Höhe  an 
vielen  Orten  2  bis  3  derartige  Lagen  vorhanden,  die  hier  bis 
0,24  Meter  Dicke  erreichen  und  dickschieferige  Structur  besitzen, 
während  sehr  häufig  hart  über  der  mittleren  Schaumkalkbank  eine 
ganze  Reihe,  bis  zu  8  derartige  Schichten  vorkommen.  In  diesem 
Niveau  sind  sie  gewöhnlich  viel  dünner  wie  in  den  Orbicularis- 
Schichten,  und  der  geringeren  Dicke  entsprechend  feinschieferiger. 

Bei  den  Petrefacten  macht  sich  von  der  untersten  Schaum- 
kalkbank nach  oben  hin  eine  allmähliche  Verarmung  der  Schichten 
an  Versteinerungen  bemerkbar,  welche  ich  der  allmählichen  Zu- 
uahme  des  Salzgehaltes  des  Meeres  zuschreibe. 

Die  unterste  Schaumkalkbauk  in  der  Zone  o  ist  eine  der 
petrefactenreichsten  Bänke  des  ganzen  Wellenkalks,  sowohl  was 
die  Arten,  als  was  die  Individuen  anlangt.  Unter  allen  am  häu- 
figsten sind  Stiele  von  Encriuiten,  die  bei  Meiningen  in  der  oberen 
Bank  fehlen.  Ausserdem  stellen  sich  in  dieser  Bank  zuerst  zwei 
Arten  von  Petrefacten  in  grosser  Menge  ein,  welche  für  die  ganze 
Schaumkalkzone  8  in  Thüringen  sehr  charakteristisch  sind,  die 
häufig  mit  der  Gervillia  costata  zusammen  geworfene  Gervillia 
Gold/ussi  und  die  Myophoria  orbicularis. 

Beide  Arten  zählt  auch  Sandberger  ^)  unter  den  für  die 
Schaumkalkzone  8  bei  Würzburg  charakteristischen  Versteinerungen 
auf  und  bezeichnet  derselbe  erstere  als  häufig.  Von  letzterer  wird 
ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  sie  bei  Würzburg  erst  in  dieser 
Region  auftrete. 


*)  F.  Sakdbeboer:   Die  Gliederung  der  Würzburger  Trias  und  ihrer  Aequi- 
Talente. 
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Bei  Meiningen  und  Eisenaeh  geht  die  Myophoria  orbiculam 
allerdings  etwas  tiefer  abwärts,  da  sie  in  der  erstgenannten  Gegend 
von  mir  bereits  in  der  Petrefactenbank  mit  Spirifer  hirsutus^  etwa 
1  Meter  über  der  oberen  Terebratelbank  gefunden  wurde,  während 
sie  bei  Eisenach  auch  schon  in  der  Terebratelzone  vorkommt  In- 
dessen ist  sie  hier  wie  dort  in  dieser  Region  nur  selten  und  keines- 
wegs ein  Leitfossil. 

In  der  oberen  Schaumkalkbank  haben  die  Petrefacten  an 
Arten  sehr  abgenommen.  Sehr  oft  findet  man  in  ihr  fast  nichts 
anderes,  als  Myophona  orbicularü  und  GervtUia  Gold/ussi,  diese 
beiden  Arten  jedoch  in  grösster  Menge  bei  einander.  Zuweilen 
treten  auch  wohl  noch  andere  Myophorien,  besonders  Myophoria 
vulgaris  und  laecigata  und  ausserdem  einige  kleine  Gasteropoden 
hinzu. 

In  der  Orbiculariszone  verschwinden  die  Muscheln  bis  auf 
eine  einzige  Art,  die  Myophoria  orbicularisy  die  dicht  gedrängt 
neben  einander  liegend,  hier  dünne  Schichten  gänzlich  anfallt. 
Neben  diesen  Muscheln  finden  sich  sonst  nur  noch  Reste  von 
Sauriern,  wie  Rippen,  aber  nicht  häufig. 

Die  obere  Grenze  des  Wellenkalks  gegen  den  mittleren 
Muschelkalk  ist  bei  Meiniugen  gewöhnlich  leicht  zu  ziehen,  da  an 
den  meisten  Orten  die  Orbicularis-Schichteu  an  ihrer  allerdings  nur 
ijichwach  welligen  iieschaflenheit,  au  der  blauen  Färbung  des  Ge- 
steins und  an  der  Härte,  durch  welche  Eigenschaften  sie  sich 
ganz  an  den  Wellenkalk  auschliesseu,  sich  leicht  von  den  darüber 
liegenden  ebeuflächigeu,  wcMchen,  lichten  und  bei  Meiniugen  gänz- 
lich petrefacteuleereu  Mergeln  des  mittleren  Muschelkalks  unter- 
scheiden lassen.  Die  Trennung  wird  überdies  dadurch  sehr  er- 
leichtert, dass  sich  sehr  häufig  an  der  (irenze  eine  etwa  1  Meter 
mächtige  Ablagerung  von  intensiv  gelb  gefiirbtem  Kalk,  der  obere 
Ockerkalk  v.  Seebach's,  einstellt,  welcher  als  unterste  Schicht  des 
mittleren  Muschelkalks  betrachtet  wird. 

An  einzelnen  Stellen  fehlt  aber  der  gelbe  Kalk  und  es  er- 
scheinen über  der  oberen  Schaumkalkbauk  statt  der  blauen  Schichten 
dickplattige,  mergelige  Gesteine,  welche  petrographisch  denen  des 
mittleren  Muschelkalks  ganz  älmlich  sind. 
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Eine  derartige  Stelle  findet  sich  z.  B.  in  dem  Steinbruche 
auf  dem  Plateau  des  Still  an  der  Ostseite  des  Berges.  Hier  lagert 
immittelbar  über  der  0,60  Meter  dicken  oberen  Schaumkalkbank 
0,3  Meter  hoch  gelber  Mergel,  der  an  anderen  Stellen  in  festeren 
gelben  Kalk  übergeht  und  auch  wohl  Streifen  von  blauem  Kalk 
einschliesst.  Diese  Ablagerung  enthält  wenige  Centimeter  über 
der  oberen  Schaumkalkbauk  einen  Streifen  mit  schräger  Schieferung. 
Ueber  dieser  Schicht  lagert  bis  zur  Erdoberfläche,  noch  etwa 
2  Meter  hoch  lichter  Mergel,  der  etwa  auf  1^2  Meter  Höhe  dick- 
bänkig  ist  und  Lagen  bis  zu  0,10  und  0,15  Meter  bildet.  Auch 
in  diesen  dickbänkigen  Mergeln  bemerkt  man  hier  und  da  in 
0,7  Meter  Höhe  über  der  Schaumkalkbank  einen  etwas  breiteren 
Streifen,  der  ebenfalls,  jedoch  in  geringerem  Grade,  schräge 
Schieferung  zeigt.  Die  mergeligen  Platten  zeigen  beim  Durch- 
schlagen den  erdigen  Bruch  der  Mergel,  lassen  aber  auf  den  von 
den  Sickerwassem  benagten  Klüften  zuweilen  die  wellige  Structur 
des  Wellen  kalks  erkennen. 

Wie  hier,  liegen  die  Verhältnisse  auch  an  einigen  anderen 
Stellen  bei  Meiningen,  so  auf  dem  Dreissigackerer  Plateau. 

Ich  sehe  diese  mergeligen  dickeren  Platten  unmittelbar  über 
der  oberen  Schaumkalkbauk  als  ein  Aequivalent  der  Orbicularis- 
Schichten  an  und  werde  dazu  hauptsächlich  dadurch  veranlasst, 
dass  die  darin  vorkommenden  Lagen  mit  schräger  Schichtung  an 
derselben  Stelle  erscheinen,  an  deneu  sie  auch  in  den  typischen 
Orbicularis- Schichten  vorkommen  und  da^s  sie  zuweilen  ebenfalls 
Myophoria  orbicularis  enthalten,  wie  auf  dem  Dreissigackerer 
Plateau. 

Die  Orbicularis -Schichten  haben  bei  Meiningen  durchschnitt- 
lich eine  Mächtigkeit  von  2 — 4  Meter. 

Um  weiterhin  eine  genaue  Vergleichung  der  Gebirgsglieder 
in  der  Nähe  der  Grenze  zwischen  dem  unteren  und  mittleren 
Muschelkalk  durchführen  und  die  Grenze  überall  gleichmässig 
ziehen  zu  können,  gebe  ich  hier  auch  noch  das  Profil  der  untersten 
iSchichten  des  mittleren  Muschelkalks  au. 

Ueber  dem  etwa  1  Meter  mächtigen  gelben  Kalk  an  der 
Basis    der    mittleren    Abtheilnng,   oder   wenn   er  fehlt,   über   deu 


56  ^'  Fbavtzek,  Untersuchangen  ober  die  GHedemng 

dicken  Mergelplatten,  folgt  eine  Ablagerung  gelber  und  lichtgrauer, 
gewöhnlich  leicht  zu  Erde  zerfallender  Mergel  bis  zu  6  oder  7  Meter 
Dicke.  Dann  kommt  an  vielen  Orten  ein  Zellenkalklager,  welches 
etwa  1  Meter  Mächtigkeit  erreicht  und  auch  anderswo  am  Thüringer 
Walde  an  dieser  Stelle  erscheint  und  ohne  Zweifel  der  Auslaugung 
von  Gypslagem  seine  Entstehung  verdankt,  Ueber  dem  Zellen- 
kalk liegt  entweder  unmittelbar  oder  durch  eine  bis  zu  4  Meter 
Mächtigkeit  anschwellende  Ablagerung  von  Mergel  davon  getrennt, 
eine  Reihenfolge  von  dicken,  festen,  grauen  oder  blauen,  eben- 
flächigen Kalkplatten.  Sie  erreichen  bei  Meiningen  mindestens 
4  Meter  Mächtigkeit  und  sind  in  der  Umgebung  des  Thüringer 
Waldes  allgemein  verbreitet,  an  manchen  Orten  aber  zuckerig 
krystallisirt.  Sie  werden  dann  häufig  als  »Dolomite«  angeführt, 
obwohl  sie  dies  nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  oft 
nicht  sind. 

Ganz  so  wie  bei  Meiniugen  fand  ich  auch  bei  Jena  in  der 
Schaumkalkzone  6  3  Schaumkalkbänke,  welche  mit  den  3  Bänken 
bei  Meiningen  identisch  sind. 

Die  von  Wagner  i)  als  untere  Schaumkalkbank  bezeichnete 
1,24  Meter  dicke  Bank  ist  die  untere  Sehaimikalkbank  bei  Mei- 
ningeu,  während  die  3,52  Meter  höher  liegende,  von  Wagner  als 
obere  Schaumkalkbauk  bezeichnete,  0,20  Meter  dicke  Bank  mit  der 
mittleren  Schaumkalkbank  bei  Meiningen  identisch  ist.  Der  oberen 
Schaumkalkbauk  der  Meiniuger  Gegend  entspricht  bei  Jena  die 
von  Wagner  als  Grenzschicht  aufgeführte  0,54  Meter  über  der 
oberen  Schaumkalkbank  Wagner's  liegende  0,17  Meter  mächtige 
Bank,  mit  welcher  derselbe  den  unteren  Muschelkalk  schliesst. 

Dass  dies  richtig  ist,  lässt  sich  leiclit  durch  eine  Vergleichung 
der  sehr  genauen  Beschreibung  der  genannten  Bänke  durch 
Wagner  mit  meinen  obigen  Mittheihmgen  über  die  Beschaflenheit 
der  Schaunikalkbänke  bei  Meiningen  feststellen. 

Wagner  giebt  ausdrücklich  an,  dass  die  Grenzschicht  etwas 
schaumig  sei  und  nennt  als  bestimmbare  Reste  daraus  die  Mt/ophoria 
orhicidaris  und  die  Gervillia  costata^  unter  welcher  Bezeichnung  er 

')  a.  a.  0.  S.  17. 
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die  Gervillia  Goldfusn  aiifRihrt,  also  ganz  dieselben  Versteinerungen, 
welche  auch  in  Meiningen  unter  Ausschluss  fast  aller  anderen 
Petrefacten  massenhaft  in  der  oberen  Bank  vorhanden  sind. 

Auch    die    Beschreibung    der     >oberen   Schauinkalkbank«    des 

WAGNER'schen  Profils  pa«st  genau  zur  Beschreibung  der  mittleren 

Schaumkalkbank  von  Meiningeu.    Sie  ist  bei  Jena,  ebenso  wie  bei 

Afeiningeu,    eine   theils  aus  Schaumkalk,   theils  aus  dichtem  Kalk 

zusammengesetzte    Bank,    in    welcher    auch    bei    Jena    zahlreiche 

flache  Scherben  dunkleren  Kalkes«   vorkommen. 

Nach  der  Zutheilung  der  »Grenzschicht«  zum  unteren  Muschel- 
kalk würden  in  demWAGNER'schen  Profile  die  Orbicularis-Schichten 
g'anz  ausfallen,  was  bei  der  sonstigen  Uebereinstimmung  des 
A'luschelkalks  bei  Jena  mit  demjenigen  bei  Meiningen  Bedenken 
erregen  muss. 

Es  ist  auch  bereits  von  Herrn  Wagner  selbst  ein  Zweifel 
f^egen  die  Richtigkeit  der  Grenze  zwischen  dem  unteren  und  mitt- 
leren Muschelkalk  bei  Jena  ausgesprochen  und  von  ihm  angegeben 
>?vorden,  dass  man  die  Grenze  auch  höher  legen  könne  und  zwar 
<\ber  den  bekannten  Saurierkalk  des  Rauhthaies  bei  Jena. 

Ich    bin    in   der  That   der  Meinung,   dass   letzteres  geschehen 

xiiuss    und   dass   nur   das   abweichende  Aussehen   des  Saurierkalks 

c3azu    verleitet    hat,    ihn    vom    unteren   Muschelkalk   abzutrennen. 

Denn    abgesehen   von    der   etwas    mergeligen  Beschaflenheit  dieser 

Schichten    und   ihrer  lichten  Färbung,    welche  man  übrigens  auch 

5inderswo  in  diesen  Schichten  beobachtet  und  welche,  wie  ich  oben 

üusgefahrt    habe,   auch   wohl    bei   Meiningen    vorkommt,   stimmen 

die  Verhältnisse    derselben    mit   denen    in   anderen  Gegenden  sehr 

^ut  überein. 

An  Versteinerungen  enthält  der  Saurierkalk  bei  Jena  die  für 
die  Orbicularis-Schichten  charakteristische  Myophoria  orbicvlariH  in 
grosser  Menge.  Sonst  sind  an  Petrefacten  hier  ebenfalls  nur  noch 
die  Saurierknochen  zu  finden,  die  auch  in  anderen  Gegenden  in 
diesen  Schichten  vorkommen,  allerdings  lange  nicht  so  zahlreich 
wie  bei  Jena. 

Auch   die   Schichtenfolge   stimmt    bei   Jena,    wenn  man  diese 
Saurierkalke   zum    unteren  Muschelkalk  stellt,   genau  überein  mit 
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der  Gliederung  in  anderen  Gegenden,  besonders  auch  bei  Meiningei 
und  Eisenacb. 

Ueber  den  lichten  Saurierkalken  sieht  man  in  dem  Stein 
bruche  beim  Jägerhaus  weiche,  zu  Erde  zerfallende  Mergel,  du 
oben  eigenthümlich  geknickt  und  gebogen  erscheinen,  während  de 
unmittelbar  darunter  liegende  Saurierkalk  sich  in  horizontaler  Lag< 
befindet.  Das  Vorkommen  dieser  Knickungen  beweist,  dass  hie 
über  den  Mergeln  mächtigere  Gypslager  vorhanden  waren,  welch' 
durch  Umwandlung  des  ursprünglich  abgesetzten  Anhydrits  ii 
Gyps  Druckerscheinungeu  hervorgerufen  haben. 

In  etwas  höherem  Niveau  tritt  in  dem  Graben  westlich  voi 
dem  Steinbruch  ein  mächtiges  Lager  von  lichten,  grauen  Kalk 
platten  hervor,  welches  von  deui  unteren  Plattenkalklager  in 
mittleren  Muschelkalk  bei  Meiuiugen  sich  nicht  im  geringste! 
unterscheidet. 

In  den  Sectionen  bei  Eisenach  habe  ich  in  der  Schaumkalk 
Zone  8  ebenfalls  ganz  die  gleiche  Gliederung  und  annähernd  die 
selben  Abstände  der  Schaumkalkbäuke  von  einander  gefunden,  wi« 
bei  Meiningen.  Auch  die  Mächtigkeit  der  Orbicularis-Schichtei 
ist  hier  keine  andere,  wie  anderswo  in  Thüringen  und  schwill 
keineswegs  so  ungeheuer  an,  wie  Herr  Bornemann')  beliauptet 
Nur  dadurch  unterscheiden  sich  die  Schichten  der  Zone  $  un( 
die  Orbicularis- Schichten  in  diesen  Gegenden  von  den  gleichei 
Ablagerungen  südlich  von  Eisenach,  dass  nördlich  vom  Thüringe 
Walde  dieselben  häufig  in  einem  etwas  anderen  Gewände  erscheinei 
und  sich  in  ihrem  Habitus  den  Schichten  des  mittleren  Muschel 
kalks  nähern. 

In  der  Section  Eisen  ach  kann  man  sich  von  der  vollständigei 
Uebereinstimmung  der  Schaumkalkzone  o  und  der  Orbicularis 
Schichten  bei  Eisenach  mit  den  gleichen  Schichten  bei  Meiningei 
am  besten  an  dem  bereits  früher  von  mir  näher  bezeichneten  Weij:< 


')  a.a.O.  S.  317. 
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am    östlichen   Abhang    de8   Ramsberges    neben    der   Strasse   nach 

Kreuzbnrg  überzeugen. 

Die  untere  Schaumkalkbank  tritt  in  diesem  Wege  2  Schritt 
r:iördlich  von  der  östlich  neben  dem  Wege  stehenden  Kirschbaum- 
■reihe  als  eine  0,55  Meter  mächtige  Bank  hervor.  Das  Gestein  ist 
liier  oolithisch  und  in  Folge  eines  geringen  Eisengehaltes  an  dieser 
^?telle  ausnahmsweise  etwas  gelblich  gefärbt,  ähnlich  wie  die 
Oolithbänke  a  und  p.  Mit  der  gewöhnlichen  lichten  Farbe  trifit 
:man  sie  in  34  Schritt  vom  Wege  nach  der  Strasse  hin,  wo  sie 
V)ei   dem   siebeuten  Kirschbaum   in  einem  kleinen  Schürf  aus  dem 

Uoden   hervortritt.     Sie   ist  hier  0,63  Meter  dick,  aber  nicht  ganz 

.»ufgoschlossen.      Das   Gestein  ist  theil weise   schaumig,  theilweise 

»ind  die  Oolithkörner,  die  dicht  gedrängt  an  einander  liegen,  noch 

erhalten. 

lieber  dieser  Bank  folgen  bis  zur  mittleren  Schaumkalkbank 

die  nachstehend  verzeichneten  Schichten: 

1)  0,14  Meter  hartes,  blaues  Kalksteinbänkchen; 

2)  0,38      »       desgl.; 

3)  0,51       »       desgl.; 

4)  0,33      »       desgl.; 

5)  0,43       ^       zerbröckelnder  Wellenkalk; 

6)  1,00       >       Wellenkalk,  der  etwas  überrollt  ist; 

7)  0,60       »       grauer,  etwas  mürber  Kalkstein  in  dickeren 

Lagen  von  etwa  0,04  Meter  Dicke. 

Summa  3,39  Meter. 

Die  mittlere  Schaumkalkbank,  welche  nun  folgt,  trift't  man 
da,  wo  sich  der  Weg  nach  Westen  hin  umbiegt.  Sie  ist  ebenso 
wie  die  oben  erwähnten  Lagen  6  und  7  nicht  scharf  messbar  und 
mag  etwa  1  Meter  mächtig  sein.  Das  Gestein  der  Bank  enthält 
zahlreiche  Exemplare  von  Mi/ojfhoria  orbicufariM^  ist  etwas  mürbe, 
gelblichgrau  gefärbt  und  steckt  ebenso,  wie  au  vielen  Orten  bei 
Meiningen,  voll  von  kleineu  platten  Rollstein  eben.  Es  ist  massig 
oolithisch  oder  schaumig-porös;  doch  ist  die  Textur  etwas  verwischt, 
indem  das  Gestein  etwas  zuckerig-krystallinisch  verändert  ist. 

Die  Wellenkalkschichten  zwischen  der  mittleren  und  oberen 
Scbaumkalkbauk  sind  fast  gauz  durch  Gras  uud  Schutt  verdeckt. 
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Letztere  tritt  hiDreichend  deutlich  in  zahlreichen  grösseren  Stein- 
brocken in  2  bis  3  Meter  Höhe  über  der  mittleren  Bank  hervor. 
Das  Gestein  ist  grau  -  gelblich  gefärbt,  ebenfalls  etwas  conglo- 
nieratisch  und  theils  oolithiseh,  theils  feinporös. 

Die  ürbicularis- Schichten  sind  ziemlich  gut  aufgeschlossen. 
Sie  sehen  hier  ziemlich  normal  aus,  sind  blaugrau  gefärbt,  schwach 
zuckerig  und  bestehen  aus  wenige  Centimeter  dicken  Lagen.  Ihrr 
Mächtigkeit  beträgt  etwa  5  Meter.  Nach  oben  werden  sie  dünu- 
schieferig,  mürbe  und  gehen  allmählich  in  die  weichen  Mergel  des 
mittleren  Muschelkalkes  über. 


In  der  Section  Kreuzbury:  ist  die  Uebereinstimmunir  der 
Schaumkalkzone  o  und  der  Orbicularis-Schichten  mit  den  nrleichen 
Ablagerungen  bei  Meiningen  und  Jena  an  manchen  Orten  so  gross, 
dass  ihre  L^nterscheidung  keine  Schwierigkeiten  macht,  während 
sie  anderswo  so  verändert  erscheinen,  dass  man  sie  leicht  mit 
Gesteinen  des  mittleren  Muschelkalks  verwechseln  kann. 

Für  solche  hat  sie  Herr  v.  Sekbacii  bei  seiner  Aufnahme  des 
Blattes  auch  mitunter  gehalten.  Die  grünliche  obere  Schaumkalk- 
bank wurde  von  ihm  als  Grenzschicht  zwischen  dem  unteren  und 
mittleren  Muschelkalk  antfesehen  und  zu  der  zuletzt  genannten 
Abtheilung  gezogen. 

Die  Veränderungen,  welche  diese  Schichten  aufweisen,  bestehen 
darin,  dass  sie  die  gewöhnliche  blaue  Färbung  verlieren  und  dafür 
eine  lichte  oder  gelbliche  Farbe  annehmen.  Die  Festigkeit  des 
Gesteins  nimmt  ab  und  die  Structur  desselben  wird  oft  krystal- 
linisch,  ähnlieh  wie  bei  den  zuckerigen  Dolomiten,  so  dass  dies^o 
Gesteine  in  der  Sonne  etwas  funkeln.  Die  krystallinische  Be- 
schaflenlieit  tritt  besonders  deutlich  an  den  mächtigen  Schauiii- 
kalkbänken  hervor,  während  sie  bei  den  weicheren,  dünnereu 
Zwischenlagen  weniger  scharf  ausgeprägt  ist  oder  ganz  zurücktritt. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  ein  Theil  dieser  Veränderungen, 
namentlich  die  mergelige  Beschafl'enheit  mancher  Straten,  in  einer 
Aenderung  der  ursprünglichen  Absätze  seineu  Grund  hat;  dagegen 
halte    ich    die    Bleichung    der    Gesteine    zu    einem    grossen    Theile 
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und    femer    ihre    krystallinische    Struetur    fiir    die    Folge    einer 

Schichtenmetamorphose,  welche  die  obere  Abtheilung  des  unteren 

Muschelkalks   in  Folge   des  Eindringens  von  Schlottenwasser  aus 

dem  mittleren  Muschelkalk  bis  zu  mehr  oder  weniger  grosser  Tiefe 

betroflfen  hat. 

Man  wird  diese  Wirkung  sehr  erklärlich  finden,  wenn  man 
tlie  grossartigen  Auslaugungsprocesse  betrachtet,  welche  nördlich 
vom  Thüringer  Walde,  besonders  in  den  Sectionen  Kreuzburg, 
>>fetra  und  Eisenach  in  den  Schichten  des  mittleren  Muschelkalks 
stattgefunden  haben. 

Man  erkennt  dieselben  sowohl  an  dem  eigenthümlichen  Ver- 
Halten  der  Schichten  des  mittleren  Muschelkalks  in  diesen  Gegen- 
den, als  an  der  zerstörenden  Wirkung,  welche  sie  auf  die  Schichten 
nber  dem  mittleren  Muschelkalk  ausgeübt  und  welche  früher  Herrn 
^'.  Seebach  zu  seiner  Theorie  von  der  Entstehung  der  Verwerfungen 
^ind  zum  Theil  auch  der  Erdbeben  durch  Auslaugung  Veranlassung 
gegeben  haben. 

Während   gewöhnlich    der  mittlere   Muschelkalk  eine  gleich- 
Massige   Mächtigkeit   zeigt,    schwillt   diese  Schichtenreihe  in  den 
«:^enannten    Sectionen    stellenweise    auf  100    und   mehr  Meter  an, 
^ichrumpft  aber  nicht  weit  davon  auf  die  Mächtigkeit  von  wenigen 
Metern  zusammen.    Dabei  ändert  sich  jedoch  die  Zusammensetzung 
Mud  Mächtigkeit   der  darüberliegenden  Schichten,   namentlich  des 
Trochitenkalks,  nicht  im  geringsten. 

Eine  derartige  Erscheinung  lässt  sich  nur  dadurch  erklären, 
dass  man  annimmt,  dass  die  Mergel  des  mittleren  Muschelkalks 
au  manchen  Stellen  durch  sehr  mächtige  Salz-  und  Gypslager 
ersetzt  wurden,  welche  in  Folge  von  Auslaugung  durch  das  Wasser 
j^rösstentheils  wieder  verschwunden  sind. 

Keste  solcher  Lager  sind  noch  heute  au  vielen  Orten  in  diesen 
Gegenden  vorhanden.  Sie  schwellen  bis  zu  etwa  25  Meter  Mäch- 
tigkeit an  und  haben  durch  Umwandlung  des  Anhydrits  in  Gyps 
dieselben  Druckerscheiuuugen  hervorgerufen,  welche  man  auch  in 
den  Mergeln  über  dem  Saurierkalk  bei  Jena  beobachtet.  Besonders 
schön  sieht  mau  sie  in  dem  Steinbruch  bei  Hörschel  neben  der 
Kreuzungsstelle    der    Eisenbahn    mit    der    Landstrasse.      Hier    ist 
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Im*!  bt eiler  Aiifriebtung  der  Schiebten  dun*h  den  auf(|uellendey 
Urps  fast  die  ganze  Schaunikalkzone  ^  bei  Seite  geschoben  und 
zerquetscht  worden.  Ein  anderer  bereit«  Ton  Herrn  v.  Sekbacu 
erwähnter  Fundpunkt  dieser  Art  ist  der  Gypebrucfa  am  ^Spanischen 
Ueiter*  bei  Kreuzburg,  iu  welchem  man  die  in  Folge  der  Pres- 
sungen im  Gypse  entstandenen  Zickzackbi^ungen  besonders  schön 
l>eobachten  kann. 

Dass  diese  Lager  nur  geringe  Reste  der  ursprünglicheu 
Absätze  sind,  folgt  aus  der  colossalen  Zerrüttung,  welche  das^ 
Deckgebirge,  besonders  iu  den  Sectionen  Netrs  und  Kreuzburg 
zeigt.  Dasselbe  ist  oft  gänzlich  zusammengebrochen.  Grosse 
Theile  der  hangenden  Formationen  und  selbst  Fetzen  der  Proto- 
cardien  -  Schichten  sind  in  die  Schlotten  eingesunken  und  werden 
jetzt  vom  mittleren  Muschelkalk  umgeben  nahe  über  dem  ungestört 
darunter  liegenden  Wellenkalk  geftinden. 

Es  ist  begreiflich,  dass  bei  der  langen  Dauer  dieses  Aus- 
laugungsprocesses  auch  die  Unterlage,  der  Wellenkalk,  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  werden  .  musste.  Die  zunächstliegeudeu 
Schichten  wurden  gebleicht  und  zum  Theil  in  zuckerigen  Kalk 
verwandelt,  Erscheinungen,  welche  mau  unter  ganz  ähnlichen 
Verhältnissen  auch  im  Zechstein  nnd  in  der  Nähe  aufsteigender 
Quellen  vielfach  beobachtet. 

Ob  auch  Veränderungen  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  Gesteine  des  unteren  Wellenkalks  etwa  durch  Zuführun<]:  von 
kohlensaurer  Magnesia  bei  diesem  Processe  vor  sich  gegangen 
sind,  muss  ich  dabin  gestellt  sein  lassen,  da  ich  dieselben  in  dieser 
Richtung  nicht  untersucht  habe. 

Es  ist  natürlich,  dass  da,  wo  der  mittlere  Muschelkalk  fast 
ganz  aus  Gyps  und  Salz  zusanunengesetzt  war,  die  Reaction  gegen 
das  Deckgebirge  und  gegen  die  Unterlage  intensiver  sein  musste, 
als  da,  wo  der  Gyps  durch  Mergel  mehr  zurückgedrängt  wurde. 
Daraus  erklärt  sich  zum  Theil  der  Wechsel  in  der  Beschaffenheit 
der  obersten  Schichten  des  unteren  Wellenkalks  bei  Kreuzbur«; 
und  Eisenach,  die  an  dem  einen  Orte  ziemlich  typisch  erscheinen, 
an  einer  andern,  nicht  weit  entfernten  Stelle  dagegen  krystalliniscb 
geworden  sind. 
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Ein  ziemlich  normales  Aussehen  liaben  in  der  Section  Kreuz- 
burg  die   Schichten   der   Schaumkalkzone  8   und   die   Orbicularis- 
Schichten    in    den  Steinbrüchen,    welche    am    oberen   Rande   des 
ßrückenberges  über  der  Liboriuskapelle  am  rechten  Werraufer  liegen. 
Geht  man   von  dieser  Kapelle   ab  den  Weg  nach  Mihla,  an 
dem    die  Telegraphenleitung   entlang  führt,   aufwärts  und  auf  der 
Höhe  des  steilen  Abhangs  bald  hinter  der  Wegbiegung  den  ersten 
ITeldweg  nach  Süden,  so  trifit  man  links  am  Abhänge  etwas  unter 
«leui    oberen   Rande    desselben   in   einem   kleinen  Steinbruche  die 
vintere  Schaumkalkbank. 

Sie    ist    in   der  südlichen   Ecke  des   Bruchs   vollständig   auf- 
geschlossen.   Die  Bank  ist  hier  0,90  Meter  dick  und  enthält  einige 
Streifen  von  dichtem,  blauen  Kalk,  welcher  zackig  in  den  Schaum- 
kalk eingreift;  ferner  zahlreiche  Stylolithen,  welche  auch  anderswo 
in    derselben    sehr  gewöhnlich   sind   und   im   oberen   Theile  auch 
zahlreiche    grosse,    runde  Encrinitenstiele.     Der   Schaumkalk  hat 
liier  die  gewöhnliche  lichte  Färbung,    ist  nicht  zuckerig  und  sehr 
feinporig. 

Nur  wenige   Schritt  von   dieser  Stelle,   ganz   auf  der    Höhe, 

triffi   man   hart   neben   der  steilen  Felswand   des  Werrathales  die 

mittlere   Schaumkalkbank    in    einem    kleinen    auf   ihr   betriebenen 

Steinbruch.     Sie   ist   hart    daneben   auch   in  einem  kleinen  Stein- 

bniche  an  der  Felswand  aufgeschlossen. 

Die  Bank  besteht  hier  aus  einer  einzigen,  0,48  Meter  mächtigen 
Lage.  Das  Gestein  ist  ein  Gemenge  von  dunklem,  nicht  zuckerigem 
Schaumkalk  und  von  dichtem  Kalk,  welcher  auch  hier,  wie  bei 
Jena  und  Meiningen,  die  charakteristischen  Rollsteihchen  enthält. 
Auch  die  bei  Meiningen  unmittelbar  über  der  mittleren  Schaum- 
kalkbank so  häufig  vorkommenden  dünnen  Wellenkalklagen  mit 
der  eigenthümlichen  schrägen  Schieferung  findet  man  hier  wieder. 
Es  wurden  von  mir  4  derartige  Streifen  nahe  übereinander  beob- 
achtet, jeder  von  etwa  5  Centimeter  Dicke. 

An  Petrefacten  fand  ich  in  dem  Bänkchen  nur  solche,  die 
auch  in  der  unteren  Schaumkalkbank  häufig  sind :  Encrinitenstiele, 
Myophoria  culgarvs,  orbicularis  ^  laecigata  und  in  grösserer  Zahl 
Gert^ülia  socialis. 
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Die  oberste,  dritte  Schau mkalkbank  der  Zone  o  ist  weiter 
nach  Süden  am  oberen  Rande  der  sich  allmählich  senkenden  Thal- 
wand in  einer  Reihe  fortlaufender  Steinbrüche  aufgeschlossen.  Das 
Gestein  der  Bank  ist  hier  ziemlich  dunkel  gefärbt,  glitzert  etwas 
in  der  Sonne  und  enthält  an  Petrefacten  wie  die  gleiche  Bank  bei 
Meiningen,  fast  nur  die  Gervälia  Goldfussi  und  die  Myophoria 
orbicularisy  diese  auch  hier  in  sehr  grosser  Menge.  Die  Mächtigkeit 
der  Bank  konnte  ich  trotz  der  bedeutenden  Länge  der  Steinbrüche 
nicht  bestimmen,   da  ich  die  Bank  nirgends  völlig  entblösst  fand. 

In  denselben  Steinbrüchen  triffi  man  auch  die  Orbicularis- 
Schichten  fast  vollständig  aufgeschlossen.  Ich  beobachtete  hier 
von  unten  nach  oben  folgendes  Profil: 

1)  0,8  Meter  ebenflächigen,   dünnschieferigen,  grauen  oder 

dunkel  gefärbten  Kalkstein; 

2)  0,8       »       gelblichen  Kalkstein,  ähnlich  dem  gelben  Kalk 

an  der  Basis  des  Welleukalks  bei  Meiuingen 
und 

3)  3,0      />       dickere    und   dünnere,    durch   etwas   Mergel 

getrennte,  blaue,  aussen  oft  etwas  gebleichte 
Kalkplatten,  auf  denen  man  häufig  Myophoria 
orbicularis  findet. 

Damit  schliesst  der  Aufschluss  ab  und  es  folgen  in  ganz  geringer 
Höhe  die  weissen  Mergel  des  mittleren  Muschelkalks. 

Die  Beschafl'enheit  der  Scliaumkalkzone  8  ist  also  hier  eine 
ganz  ähnliche,  wie  bei  Meiuingen,  ebenso  auch  die  Mächtigkeit 
und  sonstige  Beschafienhcit  der  Orbicularis- Schichten.  Nur  der 
gelbe  Kalk  unter  No.  2  des  Profils  ist  an  dieser  Stelle  eine  nicht 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung. 

Andere  gute  Aufschlüsse  über  die  Verhältnisse  der  obersttMi 
Schichten  des  Welleukalks  trifl't  man  auch,  ganz  in  der  Nähe,  in 
den  Gräben  neben  der  von  der  Strasse  Kreuzburg-Uetteroda  ab- 
gehenden Fahrstrasse  nach  Mihla  und  in  den  von  ihnen  abzwei- 
genden Seitengräben. 

Die  untere  Schaumkalkbank  ist  daselbst  auf  längere  Streckeik 
entblÖ5>st.     Das  Cicstein  ist  feinporiger  Schaumkalk,  gewöhnlich  vo 
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lichter  Färbung,  doch  wird  es  in  Folge  eines  kleinen  Gehaltes  an 
Ocker,  der  sieh  an  den  Wandungen  der  Poren  aus  den  ausgelaugten 
Oolithkörneru  abgesetzt  hat,  auch  wohl  etwas  gelblich.    Die  Bank 
schwillt  am  Wege   an  einer  Stelle  bis  zu  2,32  Meter  Mächtigkeit 
an  und   enthält  au  Petrefacten    zahlreiche  grosse  Encrinitenstiele, 
femer  ziemlich  häufig  Dentalium  laeoe,  und  vereinzelt  grosse  Exem- 
plare  von   Turhonilla  scalata^   also  lauter  Versteinerungen,  welche 
auch   bei  Meiningen    in    dieser   Bank    vorkommen    und    in  dieser 
Zusammenstellung  för  dieselbe  recht  charakteristisch  sind. 

Mau  kann   in  dem  nach  Osten  ganz  unten  von  dem  Graben 
neben  der  Mihlaer  Strasse  abzweigenden  Seitengraben  auch  einen 
Aufschluss  in  den  Schichten  unmittelbar  unter  der  unteren  Schaum- 
kalkbank  beobachten,   welcher   in  sofern  einiges  Interesse  in  An- 
spruch  nimmt,   als   man    in   diesen  Schichten  eine  Petrefacten  läge 
aotrifi%  welche  mit  solcher  Beständigkeit  in  den  Sectionen  Kreuz- 
l^urg  und  Netra  wiederkehrt,  dass  sie  zur  Orientirung  dienen  kann. 
Es  ist  eine  harte,   blaue  Platte,   auf  deren  Oberfläche  kleine 
^t^trefacten,    worunter    Myophoria    culguria    und    GercilUa  aocialis 
vorwiegen,   dicht  gedrängt,   eine  hart  an  der  anderen  neben  eiu- 
aader  liegen.     Zuweilen  erscheinen  statt  der  einen  bis  drei  derartige 
Witten    nahe  über  einander.     Ueber  ihre  Lage  unter  der  unteren 
Sel^aumkalkbank  giebt  nachfolgendes  Profil,  in  welchem  die  Schichten 
v^xä  der  unteren  Schar.mkalkbank  von  oben  nach  unten  angegeben 
«itxd,  Auskunft: 

1)  0,40  Meter  harter,  blauer  Kalk  in  mehreren  Lagen; 

2)  0,35       »       desgleichen,    eine    einzige    Schicht   bildend 

und  oben  zackig  in  1)  eingreifend; 

3)  1,57       »       mergelige  Kalkschichten,   oben  von  lichter, 

unten  von  gelber  Farbe; 

4)  Die  blaue  Kalkplatte  mit  Myophoria  vulgaiis  und  Ger- 

vtllia  socialü. 

Der  unter  3)  erwähnte  gelbe  Kalk  wird  auch  wohl  an  anderen 
Stellen  in  der  Section  Kreuzburg  unter  der  unteren  Schaumkalk- 
bank  beobachtet.  Er  ist  dem  gelben  Kalk  zwischen  den  Schaum- 
^^.Ikbänken  a  und  ß  ganz  ähnlieh,  aber  nur  von  localer  Bedeutung. 

J«hrbach  1887.  5 
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Sehr  beaehtenswerth  ist  iu  diesem  Graben  das  Verhalten  der 
Orbicularis-Schichten.  Während  sie  an  der  vorhin  untersuchten 
Stelle  am  Brückenberge  in  typischer  Form  als  blaue  Platten  auf- 
treten, zeigen  sie  hier  in  einer  Entfernung  von  nur  7 — 8  Minuten 
ganz  dieselbe  Beschaffenheit  wie  am  Jägerhaus  in  der  Section 
Jena  und  wie  am  Still  bei  Meiningen. 

Ueber  der  oberen  Schaumkalkbank,  welche  dunkel  und  bräun- 
lich geiarbt  ist  und  hier  genau  so,  wie  die  gleiche  Bank  bei 
Meiniugen  aussieht,  erscheinen  zunächst  einige  Centimeter  hoch 
Straten  von  gewöhnlichem  blauen,  splitterigen  Wellenkalk  und 
dann  flber  einer  durch  Graswuchs  verdeckten  Stelle  in  1  Meter 
Höhe  über  dem  Schaumkalk  lichte,  schwach  gelbliche  Platten  in 
einer  Mächtigkeit  von  etwa  3  Meter.  Sie  sind  ebenflächig,  ziem- 
lich fest  und  enthalten  vereinzelt  kleine,  an  den  Wänden  uAi 
Kalkspathkrystallen  überzogene  Drusenräume,  welche  sich  auch 
an  anderen  Orten  in  diesen  Schichten  vorfinden,  so  an  der  Galgen- 
leite iu  der  Section  Kreuzburg  in  ungewöhnlich  grosser  Menge. 
Man  hat  diese  Platten,  welche  bis  8  Centimeter  dick  werden,  wie 
die  Saurierkalke  von  Jena  gelegentlich  auch  in  fieser  Gegend 
wohl  zu  Bauzwecken  benutzt,  so  zur  Anfertigung  von  Platten 
zum  Belegen  der  Flure  im  Innern  der  Häuser;  doch  sind  sie 
wegen  ihrer  geringen  Härte  dazu  nur  wenig  geeignet.  Au  V'er- 
steiuerungen  findet  man  darin  die  Myophoria  orbictdarvi  in  zalil- 
reicheu  Abdrücken. 

Nach  oben  werden  die  Orbicularis-Platten  allmählich  dünner 
und  thoureicher,  so  dass  sie  au  der  Luft  leicht  zerfallen.  Sie 
gehen  ohne  scharfe  Grenze  in  dünn  geschichtete,  feiuschieferige 
Mergel  über,  welche  leer  an  Versteinerungen  sind.  Sie  sind  als 
die  untersten  Schichten  des  mittleren  Muschelkalks  zu  betrachten 
und  stehen  den  Mergeln  über  dem  gelben  Kalk  bei  Meiniugen 
gleich.  Ihre  Mächtigkeit  lässt  sich  an  dieser  Stelle  nicht  be- 
stimmen; an  der  Strasse  von  Kreuzburg  nach  Mihla  mag  sie 
etwa  3  Meter  betragen.  Sie  enthalten  an  dieser  Stelle  zahlreiche 
Knollen  und  Streifen  von  Zellenkalk. 

Ueher  ihnen  liegen  Schichten,  die  in  Folge  von  Gypsaus- 
langungeu    zerbrochen    sind,    so    dass    es    nicht    möglich    ist,    die 
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Schichtenfolge  genau  zu  erkennen.  Mau  bemerkt  jedoch  auch 
hier  eine  Ablagerung  von  Zellenkalk  und  von  Plattenkalk,  von 
denen  der  erstere  mindestens  2  Meter,  der  letztere  etwa  2^/2  Meter 
Mächtigkeit  hat. 

Es  geht  aus  diesen  Angaben  hervor,  dass  die  Zusammen- 
setzung der  Schichten  au  den  bisher  untersuchten  Punkten  ganz 
die  gleiche  ist,  wie  bei  Meiningen  und  Jena:  in  der  Schaumkalk- 
zone liegen  die  3  Schaumkalkbänke  mit  denselben  Versteinerungen 
wie  dort  und  auch  in  fast  den  gleichen,  hier  von  mir  jedoch  nicht 
genau  nachgemessenen  Abständen  von  einander;  darüber  die 
blauen,  splitterigen  oder  weichen,  hellfarbigen  Orbicularis-Schichten 
und  höher  an  der  Basis  des  mittleren  Muschelkalks  zerfallende 
dünngeschichtete  Mergel,  über  welchen  sich  in  kurzer  Entfernung 
Zellenkalke  und  feste  Kalklager  ausscheiden. 

In  ganz  derselben  Weise  ist  das  Gebirge  auch  da  gegliedert, 
wo  die  Schaumkalkzone  d  lichte  Färbung  und  krystallinische  Be- 
schaffenheit zeigt. 

Die  Erkennung  der  Schaumkalkbänke  ist  an  solchen  Stellen 
allerdings  zuweilen  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  namentlich  wenn 
es  sich  um  eine  einzelne  Bank  handelt;  doch  unterscheidet  man 
sie  gewöhnlich  leicht  da,   wo  man  das  ganze  Profil  vor  sich  hat. 

Die  Tiefe,  bis  zu  welcher  die  bereits  oben  in  allgemeinen 
Zügen  geschilderten  Aenderungen  des  Gesteins  vor  sich  gegangen 
sind,  ist  verschieden.  Sie  reichen  mitunter  bis  nahe  an  die  oben 
erwähnten  Petrefactenplatten  mit  Myaphoria  vulgaris^  etwas  unter 
der  unteren  Schaumkalkbank,  während  in  anderen  Fällen  letztere 
noch  ziemlich  typisch  aussieht.  Es  kommt  auch  vor,  jedoch  nur 
selten,  dass  einige  Wellenkalklagen  ihre  blaue  Farbe  bewahrt 
haben,  während  die  übrigen  Schichten  gebleicht  erscheinen. 

Die  3  Schaumkalkbänke  lassen  sich  an  den  meisten  Stellen 
schon  an  ihrer  Dicke  sofort  von  den  übrigen  Schichten  unter- 
scheiden. Gewöhnlich  sind  sie  auch  etwas  anders  gefärbt  wie  der 
gewöhnliche  Kalk;  die  beiden  unteren  Bänke  zeigen  häufig  ein 
etwas  satteres  Gelb,  wie  die  nur  blassgelb  gefärbten  Zwischen- 
schichten. Am  leichtesten  erkennt  mau  die  obere  Schaumkalk- 
bank, da  sie  auch  dort,  wo  sie  zuckerig  gewordeu  ist,  häufig  ihre 
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dunkele  PWI)e    behalten   hat.      Sie    zeigt   dann   nicht    selten   eine 
aufTallend  grünlichen  Ton. 

Die  Oolithkörner  sind  in  den  zuckerigen  Schaumkalkbänkc 
in  Folge  des  Krystallisatiousprocesses  mehr  oder  weniger  undeu 
lieh  geworden.  In  den  beiden  unteren  Bänken  lassen  sie  sie 
zuweilen  nur  noch  schwer  nachweisen,  dagegen  sind  sie  an  d< 
dunklen  Farbe  vieler  Körner  in  der  oberen  Bank  leichter  zu  e 
kennen,  doch  haben  sie  auch  hier  gewohnlich  ihre  scharfen  Un 
risse  verloren. 

Abgesehen  von  den  Aenderungen  in  der  Farbe,  Härte  \\i 
Structur  sind  im  Uebrigen  die  Verhältnisse  dieser  Schichten  keii 
anderen,  als  da,  wo  sie  typisch  aussehen.  Sie  liegen  in  denselbe 
Abständen  von  einander  und  enthalten  auch  dieselben  Petrefacte 
Es  würde  dies  sicher  nicht  der  Fall  sein,  wenn  die  Aend< 
rungen  in  der  Farbe  und  Härte  lediglich  auf  einen  Facieswechs 
zurückzuführen  wären.  Es  soll  jedoch,  wie  ich  bereits  oben  e 
wähnt  habe,  von  mir  nicht  bestritten  werden,  djiss  in  einigt 
Schichten  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  weiche,  mergelig 
Beschaffenheit  derselben  eine  ursprüngliche  sein  mag;  doch  schrei! 
ich  sie  zu  einem  grossen  Theile  der  Einwirkung  der  eingedrungene 
Sickerwasser  zu. 

Einen  sehr  überzeugenden  Beweis,  dass  in  der  That  eiu 
Metamorphose  vorliegt,  liefert  die  Beschaffenheit  der  oft  von  m; 
erwähnten  liollsteine  in  der  mittleren  und  oberen  Schaumkalkl>anl 
Wo  dieselben  zuckerig  und  ge!)leicht  sind,  zeigen  sie  ganz  die 
selbe   Beschaffenheit  wie  das  übrij^e  Gestein. 

Einen  vortrefflichen  Aufschluss  solcher  krystaIHnisch  ge 
wordenen  Schichten  trifft  man  an  dem  ersten  Kopfe  ein  weni; 
ii(ndli('h  von  den  Steinbruchshäusern,  neben  den  Gypsbrüchen,  ai 
der  Strasse  von  Kreuzbnrij  nach  Mihla.  Die  Schichtenumwandluuj 
ist  hier  bis  etwas  unter  die  untere  Schaumkalkbank  vorffedrungei 
und  hat  auch  die  testen  Platten  zunächst  unter  dieser  Bank  ir^" 
bleicht  und   in  zuckerigen  Kalk  verwandelt. 

Die  untere  Schaumkalkbank  ist  an  dieser  Stelle  eine  fest( 
0,76  Metei'  dicke  Bank  mit  wenigen  Schichtungsflächen.  Da- 
li estcin   ist   teinzuckerii!^,   nicht  porös,  licht  l)is  gelblich  gefärbt  um 
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onth.11t,  besonders   im    oberen  Theil  zahlreiche  f]^ros8e  Encriniten- 
stiele. 

Ueber  der  unteren   Srhaumkalkbank  folgt   bis   zur  mittleren 

Bank  eine  3,40  Meter  mächtige  Ablagerung  von  dünnen ,   lichten^ 

bis   schwach  gelblichen,  weichen  Kalkschichten,    welche  oben  mit 

einer  dickeren,   0,35  Meter  mächtigen  Platte,   der  Vertreterin  der 

festen  blauen  Kalke  schliessen. 

Die  mittlere  Bank  ist  0,65  Meter  dick,  feinzuckerig  krystalli- 
iiiscrh  und  massig  fest.  Die  oolithisclie  Struetur  des  Gesteins 
ist  Terschwunden.  Auf  den  angewitterten  Flächen  der  Bank  er- 
kennt man  einige  Encrinitenstiele. 

Ueber  ihr  folgt  von  unten  nach  oben  weiter: 

1)  0,95  Meter  ziemlich  fester,  ebenflächiger,  fein  krystalli- 

nischer,  in  der  Sonne  etwas  glitzernder, 
lichtgrauer  Kalk  in  dickeren  oder  dünneren 
Platten ; 

2)  0,11       >       leicht  zerfallender,  lichter,  mergeliger  Kalk- 

stein; 

3)  0,30       »       festere  und  dickere,  lichtgeförbte  Kalkstein- 

platten mit  einigen  Kalkspathdrusen; 

4)  0,55       »       licht     gelblichgrauer ,      leicht     zerfallender 

Mergel. 

Summa:  1,91  Meter. 

Darüber  liegt  die  obere  Schaumkalkbank,  welche  etwa  1  Meter 
Mächtigkeit  hat.  Das  (lestein  der  Bank  ist  krystallinisch  ge- 
wordener, gelblich  oder  grOnlic^h  gefärbter  Oolithkalk  und  enthält 
Drusen.  Es  besitzt  hier  so  geringe  Festigkeit,  dass  dasselbe  theil- 
weise  zu  Grus  auseinander  fallt:  doch  erkennt  man  darin  noch 
deutlich  die  Leitmuscheln  dieser  Bank,  die  Gervilh'a  Goldfussi  und 
die  Myophoria  orbiculaiis. 

Die  Orbicidaris-Schichten  sind  hier  nicht  aufgeschlossen. 

Sehr  interessante  Durchschnitte  von  solchen  metamorphosirten 
Schichten  sind  vielfiich  in  den  (iräbeu  westlich  vom  Wisch  bei 
Kreuzburg,  besonders  in  den  Gräben  nördlich  von  der  Spillings- 
koppe  (Spindelkoppe    der   (Tcneralstabskarte),    deren   Besuch    ich 
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sehr  empfehle,  au%e8chlo88eii.  Die  Bänke  sind  hier  viel  weniger 
leicht  zu  erkennen,  wie  bei  den  Steinbruehhäusem.  Man  orientirt 
sieh  jedoch  auch  hier  bald,  wenn  man  auf  die  Myopborienplatten 
ijnter  der  unteren  Schaumkalkbank  achtet.  Es  sind  hier  drei  der- 
artige Lagen  vorhanden,  die  oberste  2,1  Meter  unter  der  unteren 
Schaumkalkbank,  die  beiden  anderen  0,6  und  0,9  Meter  tiefer. 

Die  Metamorphose  geht  hier  bis  nahe  zur  obersten  Myo- 
phorienplatte  abwärts. 

Die  untere  Schaumkalkbank  liegt  bei  der  Spillingskoppe  in 
75  Schritt  über  der  Grabentheilung  in  dem  nach  Westen  ver- 
laufenden Arm  über  einem  steilen  Absätze.  Sie  ist  1  Meter 
mächtig  und  in  gelblichen,   kry stall iuischeu  Kalkstein  verwandelt. 

In  3,58  Meter  Entfernung  über  dieser  Bank  tritt  hier  an  dem 
Abhang  auch  die  mittlere  Bank  hervor.  Die  obere  Bank  findet 
sich  weiter  aufwärts  im  Graben,  ist  aber  hier  kaum  von  dem 
übrigen  Gestein  zu  unterscheiden. 

In  der  westlich  an  die  Sectiou  Kreuzburg  anstossenden  Section 
Netra  sind  die  Verhältnisse  des  Muschelkalks  die  gleichen  wie 
bei  Kreuzburg. 

H.  MOESTA  giebt  zwar  in  den  Erläuteruugen  zu  Blatt  Netra  ^) 
an,  dass  die  oberste  »Schauuikalkschiclit^  in  ihrem  Verlaufe  sich 
vielfach  unterbrochen  zeige.  Sie  scheine  auf  längere  Erstreckuug 
hin  zuweilen  gänzlich  zu  fehlen  oder  sei  in  kaum  bemerkbarer 
Stärke  entwickelt. 

Ich  habe  mich  jedoch  an  Ort  uud  Stelle  überzeugt,  dass  auch 
MoESTA  sich  durch  das  veränderte  Aussehen  der  obersten  Schaum- 
kalkzone hat  täuschen  lassen  und  dass  von  ihm  zuweilen  die 
ganze  Schaumkalkzone  6  zum  mittleren  Aluschelkalk  gezogen 
worden  ist. 

Es  ist  dies  z.  B.  in  dem  Thale  geschehen,  welches  sich  west- 
lich vom  Ilachen-Berge  von  der  Oelbach-Muhle  nach  Norden  hin 
zieht. 

Dort  ist  unter  den  zerbrochenen  Schichten  des  mittleren  uud 
oberen  Muschelkalks  die  Schaumkalkzone  o  metamorphosirt ;   doch 

')  H.  MoESTA,  Erläuterungen  zu  Blatt  Netra,  S.  12. 
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kann  man  die  Schaiuukalkbänke  noch  gut  erkennen  und  an  den 
Petrefacten  unterscheiden.  In  derselben  Entfernung,  wie  bei 
Kreuzburg,  trifil  man  auch  hier  unter  der  unteren  Schaumkalk- 
baok  die  fllr  die  Orientirung  wichtige  Myophorienplatte. 

Die  Wellenkalkschichten ,  welche  Moesta  hier  als  Wellen- 
kalk in  die  Karte  eingetragen  hat,  sind  nicht,  wie  man  nach  der 
Zeichnung  annehmen  muss,  die  Orbicularis-Schichten,  sondern  die 
£änke  zunächst  unter  der  unteren  Schaumkalkbank  der  Zone  8. 


Uebcr  die  Besehaftenheit  der  Schaumkalkzone  5  und  der  Orbi- 

cularis-Schichten  in  den  mehrfach  zur  Vergleichung  herangezogenen 

Sectionen  Worbis,    Bleicherode,    Ilayn,    Nieder-Orschla, 

<¥ro88-Keula  und  Immenrode   gehen  die  Angaben  derjenigen 

Geologen,  welche  dort  kartirt  haben,   weit  aus  einander.     Ich  bin 

jedoch  der  Ansicht,  dass  auch  hier  diese  Differenzen,  wenigstens 

theilweise,  auf  einer  falschen  Deutung  der  Schichten  beruhen,  und 

dass  auch  hier  die  Gliederung   in   der  Hauptsache  keine  andere 

ist,  wie  bei  Kreuzburg. 

Es  lässt  sich  dies  recht  gut  aus  den  ausführlichen  Mittheilungen 
nachweisen,  welche  H.  Eck  Ober  diese  Gebirgsschichten  in  dem 
Erläuterungshefte  zu  Blatt  Immenrode  gemacht  hat. 

Nach  seinen  Angaben  liegt  in  50  Fuss  Höhe  über  der  Zone  ^ 
eine  weiss  gefärbte  Schaumkalkbank. 

Höher  folgt  in  einem  Steinbruche  bei  Straussberg: 

1)  eine  Abtheilung  (Wellenkalk?)  von  I6V2  F^iss  Mächtig- 

keit,   welche  anderswo    weniger   dick  ist   und   viele 
Exemplare  von  Myophoria  orbicularis  enthält; 

2)  eine    1 Y2  Fuss  dicke  Conglomeratbank ,    welche   eben- 

falls als  Baustein  gewonnen  wird; 

3)  eine  Abtheihmg  von  7  Fuss  Mächtigkeit  (Welleukalk?); 

4)  eine  conglomeratisehe   Lage,   welche  in    t einem  grün- 

lichen,  dolomitischeu   Kalk   Rollstücke  von  grauem 
Dolomit  enthält«. 

Mit    dieser  Lage    lässt   Eck   den   mittleren  Muschelkalk  be- 
ginnen, welcher  nach   seinen  Mittheiluugen   unten  aus  einer  Ab- 
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theilung  von  gelblichem,  dolomitischen  Kalkstein  besteht,  über 
welchem  eine  mittlere  Abtheilung  mit  Zellenkalken  folgt. 

Aus  dieser  unteren  Abtheilung  des  mittleren  Muschelkalks 
hat  Eck  ein  specielles  Schichten -Profil  mitgetheilt.  Zu  unterst 
liegen  verschieden  gefärbte,  lichte,  gelbliche  oder  graue  und  bräun- 
liche, mergelige  oder  feinkörnige  Dolomite,  insgesammt  von  12  Fuss 
11  Zoll  Mächtigkeit,  welche  gegen  ihre  obere  Grenze  hin  eine 
1  Fuss  3  Zoll  dicke  Ablagerung  von  grauem,  dichtem  Kalkstein 
einschliessen.  Derselbe  ist  nach  Eck  von  Wellenkalk  ununter- 
scheidbar  und  enthält  Pentacrinu^  (iubius  und  JEnmnw^-Stielglieder. 
An  Petrefacten  enthält  diese  Abtheilung  sonst  nur  noch  Myophoria 
orbictäaris. 

Die  Uebereinstinimung  dieser  Schichten  mit  denen  der  Schaum- 
kalkzone 8  und  mit  den  Orbicularis- Schichten  tritt  in  dieser  Be- 
schreibung so  auffallend  hervor,  dass  man  nicht  daran  zweifeln 
kann,  da8S  der  weisse  Schaumkalk  in  50  Fuss  Höhe  über  der  Zone  7 
mit  der  untersten,  die  Bank  unter  2  mit  der  mittleren  und  die  Bank 
unter  4  mit  der  obersten  Schau mkalkbank  in  Thüringen  zu  iden- 
tificiren  ist,  und  dass  erst  die  über  dieser  Bank  liegenden  gelblichen 
Dolomite  mit  Myophoria  orbicularis^  welche  Eck  als  unterste  Schich- 
ten des  mittleren  Muschelkalks  ansieht,  den  Orbicularis-Schichten 
anderer  Gegenden  gleich  stehen. 

Mau  darf  nur  die  ganz  ähuliche  Beschreibung  dieser  Schichten 
in  der  Section  Worbis  durch  Herrn  v.  Seebacii  nachlesen,  um 
zu  seheu,  dass  auch  dort  die  Grenze  zwischen  dem  mittleren  und 
unteren  Muschelkalk  höher,  als  wie  es  geschehen  ist,  gezogen 
werden  muss. 


Es  bleibt  mir  am  Schlüsse  dieser  Untersuchungen  über  die 
obersten  Schichten  des  unteren  Muschelkalks  noch  übrig,  mich  über 
die  Diflcrenzen  zu  erklären,  welche  dieselben  in  den  Sectionen 
Berka  und  Wut  ha,  namentlich  auch  in  dem  Profil  im  Kirch- 
thal bei  Eichrodt,  nach  den  Angaben  des  Herrn  Bornemann 
zeigen  sollen. 

Nach  der  Darstellung  dieses  Autors  erreichen  im  Kirchthale 
die  Orbicuhiris-Platten  die  ganz  ausserordentliche  Mächtigkeit  von 
23  Meter    und    ähnlich    soll    dies   auch    in    der  Section  Berka  sein. 
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Er   stellt   seine   Orbicularis- Schichten   auf  Seite  317   a.  a.  O. 

ausdrücklich   mit  den  Orbicularis -Schichten  anderer  Gegenden  in 

eine  Reihe  und  sagt  S.  319  wörtlich:   »die  verschiedene  Mächtigkeit 

der  Orbicularis -Schichten    in    verschiedenen  Gegenden  zeigt,  dass 

die    oberen   Schaumkalkgrenzen    nicht    ein    und    dasselbe    Niveau 

einhalten. 

Diese  Schlussfolgenmg  ist  jedoch  irrig,  weil  die  Voraussetzupg 
falsch  ist;  denn  diejenigen  Schichten  des  Kirchthals,  die  Herr 
RoRNEMANN  als  Orbicularis- Schichten  bezeichnet  hat,  sind  nicht 
identisch  mit  den  Orbicularis-Schichten  anderer  Autoren. 

Mit  dem  Ausdrucke  »Orbicularis-Schichten«  bezeichnet  man 
uaeh  Eck's  Vorgang  ^)  und  feststehendem  Sprachgebrauch  eine  ganz 
Wstimmte  Schichtenreihe,  welche  unten  von  der  obersten  Schaum- 
kalkbank der  Zone  8  und  oben  von  den  untersten  Schichten  des 
mittleren  Muschelkalks  begrenzt  wird  und  die  sich  paläontologisch 
dadurch  auszeichnet,  dass  sie  gewöhnlich  an  Versteinerungen  aus- 
schliesslich die  Myophoria  orbicularis  enthält. 

Myophoria  orbiculnris  kommt  jedoch  auch  in  tieferen  Schichten 
A'or.  Sie  ist,  wie  ich  bereits  oben  angegeben  habe,  mit  der  GeroiUia 
Gold/ujf>fi  eine  der  beiden  Hauptleitmuscheln  für  die  Schaumkalk- 
y.one  o,  geht  aber  in  einzelnen  Exemplaren  bis  in  die  Terebratel- 
zone  7  abwärts,  aus  der  Herr  Bornemann  diese  Versteinerung 
(a.  a.  O.  S.  300),  sie  vor  allen  anderen  an  die  Spitze  stellend, 
anfuhrt,  ohne  dass  er  jedoch  in  diesem  Falle  daran  gedacht  hätte, 
auch  diese  Bänke  zu  den  Orbicularis-Schichten  zu  ziehen. 

Was  Herr  Bornemann  im  Kirchthale  als  Orbicularis-Platten 
bezeichnet,  umfasst  die  ganze  Schanmkalkzone  o  und  die  Orbi- 
cularis-Schichten anderer  Autoren  und  zwar  beginnen  letztere  erst 
bei  der  Bank  y,  der  obersten  Mehlsteinbank  des  Kirchthaler  Profils. 
Diese  Bank  ist  ein  dunkler,  grünlichgrauer  Schaumkalk  und 
wie  Herr  Bornemann  selbst  angiebt,  ganz  gleich  dem  grünlichen 
Schaumkalk  im  Gemeindebruch  bei  Milila  und  sowohl  nach  ihrer 
Lage,  wie  nach  ihrer  Beschaffenheit,  wie  auch  nach  den  in  ihr 
vorkommenden  Petrefacten  identisch  mit  der  obersten  Schaumkalk- 
bank der  Zone  ö  bei  Meiningen,  Jena  und  Eisenach. 

'}  II.  Eck,  Rüdersdorf  und  Umgegend,  S.  99. 
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Warum  e»  Herr  Bornbmakx  ftir  ein  grosses  Wagniss  hält. 
diese  Bank  des  Kirchthals  mit  der  ganz  gleich  aussehenden  Bank 
bei  Mihla  und  mit  der  oberen  Schaumkalkbank  in  anderen  Gegenden 
zu  identificirea,  ist  mir  unverständlich. 

Ks  ist  wohl  übrigens  nur  ein  lapsus  calami  wenn  derselbe 
ihre  Mächtigkeit  zu  nur  3  Centimeter  angiebt.  Sie  sieht  0,18  Meter 
dick  aus  dem  Boden  hervor,  ist  aber  ungenGgend  au%eschlosseD^ 
so  dass  ihre  Mächtigkeit  vielleicht  noch  grosser  ist. 

Die  beiden  anderen  Schaumkalkbänke  der  Zone  o  sind  im 
Kirchthale  ebenfalls  vorhanden,  allerdings  in  nicht  besonders 
typischer  Entwickelung  und  nicht  genögend  aufgeschlossen. 

Da  ich  an  Ort  und  Stelle  mit  Sicherheit  nicht  feststellen 
konnte,  welche  Lagen  den  von  Herrn  Hornkmann  in  seiner  Zeich- 
nung mit  den  Buchstaben  p,  3,  t,  •>  und  o  bezeichneten  Schichten 
entsprechen,  so  gebe  ich  das  Profil,  welches  ich  lediglich  abge- 
schritten habe,  nach  meinen  eigenen  Aufzeichnungen. 

Vom  Liegenden  der  leicht  kenntlichen  oberen  Terebratelbank 
an  triflft  man  in  dem  Wege  in  einer  Entfernung  von  47  Schritt 
östlich  einen  kleinen  Wasserriss  mit  einer  Reihe  von  Kirschbäumen. 
Von  dieser  Stelle  an  liegt  19  Schritt  weit  gut  aufgeschlossen 
Wellenkalk,  weiterhin  tritt  solches  Gestein  1 1  Schritt  breit  nur 
hier  und  da  hervor. 

An  diesem  Punkte  sieht  man  westlich  hart  am  Wege  grau- 
gelbliche,  durch  ihre  abweichende  Färbung  leicht  kenntliche 
Schichten.     Diese  sind  die  untere  Schaumkalkbank  der  Zone  ^. 

Das  Gestein  dieser  Bank  ist  mit  der  Lupe  betrachtet  fein- 
krystallinisch,  dicht  und  enthält  Oolithköruer,  die  man  allerdings 
erst  unter  dem  Mikroskop  im  Dünnschliflf  erkennt.  Die  Bank 
sieht  hier  ganz  ähnlich  aus,  wie  die  dichten  Partieen  der  unteren 
Schaumkalkbank  im  Steinbruch  am  Brückenberge  bei  Kreuzburg, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Gestein  an  letzterer  Stelle  nicht 
gelblich,  sondern  weiss  ist. 

Wie  dick  die  Bank  ist,  konnte  ich  nicht  genau  bestiuunen. 
da  sie  nicht  ganz  aufgeschlossen  ist.  So  weit  sie  sichtbar  is^t, 
hat  sie  0,3  bis  0,4  Meter  Mächtigkeit. 
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Ueber  diesem  etwas  weichen  Gestein  folgen  wieder  blaue, 
feste,  fast  ebenflächige  Kalkschicht^n  von  etwa  3  Meter  Mächtig- 
keit, welche  gut  aufgeschlossen  sind  und  am  Wege  eine  Breite 
von  22  Schritt  einnehmen.  Sie  beginnen  Ober  der  unteren  Schaum- 
kalkbank mit  einer  festen,  blauen,  0,5  Meter  dicken  Lage,  welche 
oben  mit  einem  Petrefactenstreifen  abschliesst.  Derartige  feste 
Platten  trifft  man  in  der  Umgegend  von  Eisenach  öfters  als 
Hangendes  der  unteren  Schaumkalkbank  und  können  local  zur 
Erkennung  derselben  benutzt  werden.  Ich  habe  bereits  weiter 
oben  ein  solches  Vorkommen  vom  Ramsberge  beschrieben. 

In  dem  untersten  Theile  dieses  blauen  Wellenkalks  stehen 
'wenig  höher,  wie  die  untere  Schaumkalkbank,  östlich  am  Berg- 
abhang, schräg  mit  der  Schichtenneigimg  sich  aufwärts  ziehend 
einige  kleine  Steinbrüche,  in  denen  man  diese  festen  Straten  in 
Ermangelung  besseren  Materials  gelegentlich  ausgebeutet  hat. 

Ueber  diesem  blauen  'Wellenkalk  tritt  westlich  am  Wege 
mürbes  graues  Gestein  hervor,  in  welchem  ein  Streifen  von  etwa 
0,12  Meter  Mächtigkeit  den  mittleren  Schaumkalk  repräsentirt. 
Wie  dick  die  Bank  hier  in  Wirklichkeit  ist,  konnte  ich  bei  der 
mangelhaften  Entblössung  des  Gesteins  hier  ebenso  wenig  fest- 
stellen, wie  bei  der  unteren  und  oberen  Schaumkalkbank.  Das 
Gestein  ist  gelblichgrau  gefärbt,  voll  von  Petrefacten,  die  in  Kalk- 
spath  verwandelt  sind  und  zeigt  deutlich  schaumige  Structur. 

Die  Schichten  zwischen  der  mittleren  und  oberen  Schaum- 
kalkbank sind  nicht  aufgeschlossen.  Die  Entfernung  der  Bänke 
von  einander  beträgt  9  Schritt. 

Es  sind  also  im  Kirchthale  ebenfalls  alle  3  Schaumkalkbänke 
in  der  Zone  o  vorhanden  und  zwar,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
in  annähernd  denselben  Abständen  von  einander,  wie  überall  bei 
Eisenach.  Allerdings  sehen  hier  die  Bänke  nicht  sonderlich  typisch 
aus.  Dies  ist  jedoch  ein  rein  zufälliger  Umstand;  anderswo  er- 
scheinen sie  auch  an  den  Hörseibergen  in  ansehnlicher  Mächtig- 
keit und  in  typischer  Beschaffenheit,  wofür  Herr  Bornemann 
selbst  Material  beigebracht  hat. 

Die  Orbicularis- Schichten  über  der  dunklen  oberen  Schaum- 
kalkbank sind  im  Kirchthale  nur  ganz  unvollständig  aufgeschlossen. 
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Man  sieht  Aber  der  oberen  Sehaumkalkbank  H  Schritt  breit  zuerst 
graue,  mergelige  Kalkschichten  ron  0^6  Meter  M&chtigkeit.  über 
welchen  nach  einer  Lücke  von  3  Schritt  Breite  einige  Kalk- 
schichten von  fast  normaler  blauer  Färbung  sichtbar  sind.  Gleiches 
Gestein  tritt  auch  weiterhin  auf  14  Schritt  Weglänge  noch  hier 
und  da  zu  Tage. 

An  dieser  Stelle  etwa  kann  man  die  Grenze  zwischen  dem 
unteren  und  mittleren  Muschelkalk  ziehen. 

Die  untersten  Schichten  der  letzteren  Abtheilung,  die  auch 
hier  ohne  Zweifel  aus  weichen  Mergeln  bestehen,  sind  nicht  sicht- 
bar. In  16  Schritt  über  der  muthmaasslichen  Grenze  liegen  im 
Felde  Zellenkalkstücke  umher  und  16  Schritt  weiter  steht  Zellen- 
kalk in  einer  Mächtigkeit  von  2  Meter  an. 

Berücksichtigt  man,  dass  der  Fallwinkel  der  Schichten  etwa 
15  Grad  beträgt,  so  ergiebt  sich  aus  diesen  Angaben  wenigstens 
so  viel,  dass  auch  im  Kirchthal  die  Orbicularis-Schichten  nur  die 
gewöhnliche  Mächtigkeit  von  gegen  4  oder  5  Meter  haben. 

In  der  Sectiou  Berka,  in  welcher  nach  der  Angabe  des 
Herrn  Bornemann  die  Orbicularis- Schichten  ebenfalls  eine  «janz 
ungewöhnliche  Mächtigkeit  erreichen  sollen,  habe  ich  feststellen 
können,  dass  auch  hier  diese  Schichten  ihre  gewöhnliche  Mächtig- 
keit nicht  überschreiten ;  auch  sind  alle  3  Schaumkalkbänke  in  der 
Schaumkalkzone  h  vorhanden. 

Unter  ihnen  pflegt  die  oberste  Bank  die  mächtigste  zu  sein, 
während  die  untere  an  manchen  Stellen  etwas  verkümmert. 

Diejenige  Bank,  welche  im  Mihlaer  Gemeindesteinbruch  ab- 
gebaut und  auch  von  Herrn  Bornemann  mehrfach  erwähnt  wird, 
ist  die  obere  Sehaumkalkbank  der  Zone  o.  Sie  schwillt  hier  zu 
ungewöhnlicher  Mächtigkeit  an,  nach  meinen  Messungen  bis  zu 
2,22  Meter. 

Ihre  Identität  mit  der  oberen  Sehaumkalkbank  lässt  ^^ich 
leicht  an  ihrem  ganzen  Habitus,  au  ihren  Petrefacten  und  an 
ihrer  Lage  feststellen. 

Das  Gestein  ist  gelblich  oder  dunkel  gefärbt  und  nimmt  in 
letzterem  Falle  auch  hier  oft  einen  grünlichen  Ton  an.  Es  i^t 
zuckerig  gewordener  Oolithkalk,  dessen  Structur  erst  im  Dünn- 
schlifi'e  deutlich  erkennbar  wird. 
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Au  Petrefacteii  enthält  die  Bank  wie  gewöhnlich  fast  nur  die 

Mj/ophoria  ortticu/aris    und    die    Gervillia   Goldjmd^    diese    beiden 

jedoch  in  Menge.    Eine  ungewöhnliche  Erscheinung  sind  in  dieser 

üaiik  Encrinitenstiele,  welche  ich  nördlich  vom  »Thal«  im  Walde 

Jarin  nicht  selten  fand. 

Die  Orbicularis-Schichten  bedecken  in  der  Nähe  des  Mihlaer 
(FOEiieiudebruchs  allerdings  eine  recht  ausgedehnte  Fläche,  haben 
ak^T,  wie  ich  in  den  Steinbrüchen  au  einzelnen  Stellen  feststellen 
kotinte,  doch  nur  wenige  Meter  Mächtigkeit.  Es  sind  auch  hier 
dic^liere,  etwas  mergelige,  lichtgefärbte  Kalkplatten. 

Die  beiden  anderen  Schaunikalkbänke  sind  in  der  Nähe  des 
^ülilaer  Steinbruchs  etwas  verkümmert,  so  dass  es  einiger  Auf- 
"^^^rksamkeit  bedarf,  um  sie  nicht  zu  übersehen. 

Man  triflft  die  untere  Hank,  weflu  man  von  Mihla  den  Weg 
lu^  Thah  zur  Harstallswiese  geht,  in  143  Schritt  nördlich  von 
^^r  Stelle,  wo  der  Weg  das  in  dem  Grunde  fliessende  Wässerchen 
*^**i3uzt,  an  dem  östlichen  Abhänge  nahe  am  Wege,  in  etwa  4  Meter 
*^i3he  über  dem  Acker. 

Die  Bank  ist  hier  0,8  —  0,5  Meter  dick,  mehr  oder  weniger 
'*olithisch  und  sehwach  gelblich  gefärbt.  Sie  hat  grosse  Aehnlich- 
*^<iit  mit  der  gleichen  Bank  im  Kirchthale.  Auch  hier  wird  sie 
^^ou  einer  dickeren,  blauen  Kalkplatte  bedeckt,  die  auch  unten  im 
^^ette  des  Wässerchens,  in  87  Schritt  hinter  der  oben  bezeichneten 
-*Vrenzung,  zu  sehen  ist  und  dort  viele  grosse  Encrinitenstiele  führt. 

Üeber  dieser  festen  Kalkschicht  treten  am  Abhänge  zunächst 
Huf  etwa  2,8  Meter  Höhe  gewöhnliche  blaue  Wellenkalkschichten 
Hervor.  Weiter  aufwärts  ist  der  Abhang  bis  zur  mittleren  Schaum- 
Icalkbauk,  die  etwa  2,8  Meter  höher  sichtbar  ist,  mit  gelblichem 
Ixalksteinschutt  überrollt. 

Die  mittlere  Schaumkalkbank  ist  nicht  ganz  entblösst.  Sie 
stellt  an  einer  Stelle  0,28  Meter  hoch  aus  dem  Boden  hervor  und 
Vjesteht  hier,  wie  so  häufig,  nicht  aus  Schaumkalk,  sondern  aus 
testem,  conglomeratischem  Kalk. 

Uie  Schichten  zwischen  der  mittleren  und  oberen  Schaum- 
kalkbank sind  hier  nicht  auf«2:e8chlos8en.  Ich  schätze  den  Abstand 
dieser  beiden  Bänke  von  einander  auf  etwa  3  —  3\'2  Meter. 
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lu  grösserer  Mächtigkeit,  wie  ain  Horstberg,  und  ganz  typisch 
ist  die  untere  Schaumkalkbank  u.  a.  am  Burgberg. an  der  bereits 
früher  angegebenen  Stelle  entwickelt.  Sie  besteht  dort  aus 
weissem,  porösem  Schaumkalk,  in  welchem  ein  Theil  der  Oolith- 
kömer  noch  erhalten  ist.  Das  Gestein  sieht  hier  ganz  so  aus, 
wie  das  der  gleichen  Bank  bei  Meiningen.  Die  untere  Schaum- 
kalkbank hat  am  Burgberge   eine  Mächtigkeit  von  etwa  1  Meter. 

Ganz  in  der  Nähe  findet  man  unten  im  Grunde  des  vom 
Burgberg  nach  Südosten  hin  verlaufenden  Seitenthals  an  dem 
neuen  Separationswege,  auf  der  Südseite  desselben  auch  die  beiden 
anderen  Schaumkalkbäuke  aufgeschlossen.  Sie  erscheinen  hier  in 
Folge  von  Gebirgsstörungen  in  viel  tieferem  Niveau.  Die  obere 
Schaumkalkbank  hat  hier  eine  dunkele,  bräunliche  Färbung  und 
ist  von  dem  Gestein  der  oberen  Schaumkalkbank  bei  Meiningen 
nicht  zu  unterscheiden.  Die  mittlere  Bank  besteht  auch  an  dieser 
Stelle  aus  gewöhnlichem,  festem,  conglomeratischem  Kalkstein. 


B.   Untersuchungen  Ober  die  Natur  der  oolithischen 
Gesteine  im  unteren  Muschelkalk. 

Die  herrsche ude' Ansieht  über  die  Natur  der  Schaumkai ke  und 
oolithischen  Gesteine  ist  bekanntlich  die,  dass  man  die  Oolithkörner 
für  Ausscheidungen  von  kohlensaurem  Kalk  in  Form  kleiner 
Kügelchen  aus  dem  Meorwasser  hält,  den  Schaumkalk  aber  für 
Oolitbkalk,  ans  welchem  die  Oolithkörner  durch  Auslaugung  ver- 
schwunden sind. 

Herr  Bornemann  ist  auch  in  Bezug  auf  diese  Materie  bei 
seinen  Untersuchungen  der  (resteinc  des  unteren  Muschelkalks  zu 
ganz  anderen  Resultaten  gelangt.  Er  unterscheidet  zwei  Haupt- 
typen im  Schaumkalk,  den  typischen  porösen  Schaumkalk  und 
den  Mehlstein.  Letzteren  gliedert  er  weiter  in  gemeinen  Mehlsteiii, 
der   unter   dem  Mikroskop  keine  Oolithkörner,   sondern  eine  fein- 
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körnige,  krystaliinische  Stnictur  zeigt  und  in  pbytogenen  Mehlstein, 
^velchen  er  als  ein  Product  einer  üppigen  Vegetation  von  Kalkalgen, 
die  er  Calcinema  trUmnum  nennt,  betrachtet.  Die  Oolithe  des 
AVellenkalks  hält  er  nur  theilweise  für  echte  Oolithe,  theil weise 
aber  för  durch  Friction  im  bewegten  Wasser  abgeschliffene  Frag- 
mente krystallinischen  Kalksteins. 

Ich    kann    auch    in   Bezug    auf  diese   Fragen  mich  mit  den 
Ansichten    des   Herrn   Bornemann    nicht   einverstanden  erklären, 
sondern  schliesse  mich  im  Allgemeinen  der  herrschenden  Anschau- 
ung Ober  die  Natur  dieser  Gesteine  an.    Jedoch  halte  ich  die  von 
mehreren  Autoren  ausgesprochene  Meinung,  dass  die  Oolithkömer 
cles    unteren   Muschelkalks    auf  chemischem   Wege  ausgeschieden 
seien,  Ar  eine  sehr  zweifelhafte,  unerwiesene  Annahme  und  neige 
mich  zu  der  Ansicht,  dass  der  kohlensaure  Kalk  in  diesen  Körnern 
ähnlich  wie  bei  Petrefacten  mit  Hülfe  des  Organismus  ausgeschieden 
worden  und  zoogener  Herkunft  sei. 

Die  ideale  Form  der  Oolithkömer  ist  die  Kugel.  In  Wirk- 
lichkeit weicht  aber  ihre  Gestalt  häufig  davon  ab.  Diese  Er- 
scheinung beruht  auf  zufälligen  Umständen.  Sehr  häufig  ist  filr 
die  äussere  Form  der  Oolithkömer  die  Gestalt  von  zufällig  in 
denselben  eingeschlossenen  fremden  Gegenständen,  welche  der 
oolithischen  Substanz  als  Ansatzpunkte  gedient  haben ,  be- 
stimmend gewesen.  Eine  andere  Ursache  der  Unregelmässigkeit 
der  Formen  liegt  in  der  Bewegung  des  Meerwassers.  Durch 
Druck  und  Reibung  ist  die  regelmässige  Ausbildung  der  Körner 
zuweilen  bereits  bei  ihrer  Bildung  gestört  worden;  zuweilen  sind 
sie  durch  die  mechanische  Gewalt  des  Wassers  sogar  gänzlich 
zerdrückt. 

Auch  in  der  Textur  der  Oolithkömer  zeigen  sich  grosse 
Unterschiede.  Es  kommen  Formen  vor,  welche  mehr  oder  weniger 
deutlich  Anwachsringe  zeigen,  ähnlich  wie  die  Oolithkömer  im 
oberen  Muschelkalk.  Die  grosse  Mehrzahl  lässt  jedoch  von  einer 
solchen  Stnictur  nichts  wahrnehmen  und  zeigt  eine  feinkörnige 
oder  grobkörnige,  krystallinische  Beschafienheit. 

Alle  diese  Formen  sind  zwar  in  den  Oolithbänken  nicht  scharf 
von  einander  geschieden,  aber  es  zeigt  sich  in  denselben  in  dieser 
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Hinsicht  doch  eine  gewisjfe  (Tieichformigkeit,  welche  nicht  nur  in 
derselben  Gegend^  sondern  selbst  auf  grosse  Entfernungen  hin 
erkennbar  ist,  so  dass  man  mit  einiger  Vorsicht  die  Beschaffenheit 
der  Oolithkömer  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Abtheilungen 
des  Wellenkalks  von  einander  benutzen  kann. 

Ich  beginne  die  Untersuchung  der  Oolithe  des  unteren 
Muschelkalks  mit  den  Gesteinen  der  Schaumkalkzone  o  bei  Mei- 
ningen. 

Alle  drei  Bänke  bestehen  hier  gewöhnlich  aus  typischem 
Schaumkalk;  doch  trifll  man  in  der  oberen  und  unteren  Bank 
zuweilen  noch  Partieen,  in  welchen  die  Oolithkörner  erhalten  sind. 

In  der  oberen  Bank  kommt  derartiges  Material  in  grosser 
Menge  in  einem  Steinbruche  am  oberen  Ende  des  Joachimthals  vor. 

Die  oolithischen  Partieen  sind  hier  sehr  dunkelfarbig:  und 
sehen  nicht  anders  aus,  wie  gewöhnlicher  dunkler  Kalkstein. 

Dünnschliffe  dieses  Gesteins  sind  in  den  Fijruren  1  bis  5 
auf  Tafel  I    in   etwa   50  facher   linearer  Vergrösserung  dargestellt. 

Was  bei  der  Betrachtung  derselben  auf  den  ersten  Blick  auf- 
fallt, ist  die  sehr  regelmässige  Form  der  Durchschnitte.  Sie  sind 
meistens  ganz  regelmässig  oval  und  gehen  durch  verschiedene 
Abstufungen  in  dem  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite  in  kreis- 
förmige Formen  über.  Letztere  sind  wenigstens  theil weise  nicht 
Durchschnitte  von  Kugeln,  sondern  ebenfalls  Querschnitte  von 
ovalen  Körnern. 

Die  Grösse  der  Körner  mag  im  Durchschnitt  etwa  0,2  Milli- 
meter betragen,  doch  weichen  einzelne  Körner  ziemlich  weit  vol 
diesem  Mittel  ab.  Eins  der  grössten  Körner,  welches  ich  gemessen 
habe,  hatte  eine  Länge  0,41  Milliinoter  bei  einer  Breite  von 
0,22  Millimeter;  eins  der  kleinsten  war  0,06  Millimeter  lang  und 
0,04  Millimeter  breit. 

Im  Ceutrum  sind  in  diesen  Oolithkörnern  sehr  häufis:  Fora- 
iniuiferen  eingeschlossen,  auf  deren  Vorkommen  in  solchen  Ge- 
steinen bereits  Herr  Bornemann  aufmerksam  gemacht  hat.  Eiu- 
zelue  sind  in  den  vorliegenden  Präparaten  recht  gut  erhalten.  Im 
Längsschnitt  erscheinen  dieselben  als  aufgerollte  Spiralen,  welche 
sich    in    ihrem    Verlauf   jedoch    nur    selten    gut    verfolgen    lassen. 
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ll>eutlieher  erkennt  man   sie   an   den   Querschnitten,   welche   aus- 
hen,   wie  gerade  Perlenschniire,   an  denen  die  einzelnen  Perlen 
om  Centrum  nach  beiden  Seiten  hin  an  Dicke  allmählich  zunehmen. 
Ein  sehr  schönes  Exemplar,  nach  der  Bestimmung  des  Herrn 
rofessor  G.  Steinmann  zu  Freiburg  eine  Comuspira^  ist  in  Figur  1 
afel  I   zu  sehen.     Man   zählt  14  einzelne  Perlen,   welche  7  Um- 
ängen  der  Schale  entsprechen.    Die  Durchschnitte  der  Windungen 
ind   oval;   die  letzte  äussere    Windung  hat   bei   0,037  Millimeter 
öhe  eine  Breite  von  0,056  Millimeter. 

Die  Ausfüllung  der  Schale  ist  an  dem  grossen  Exemplare  in 

Jig.  1    theilweise  recht  klar,   während  die  Masse  an  der  Schalen- 

^wandung    getrübt    erscheint,    oflRenbar    durch  Thon    und    anderen 

Schmutz,  welcher  an  der  Schale  Ansatzpunkte  gefunden  hat.     In 

anderen  Fällen   ist   die   ganze  Ausfüllung  der  Schale  getrübt,  wie 

in  dem  grossen  Korn  in  Fig.  2  Tafel  I. 

In  Folge  dieses  Ansatzes  von  Schmutz  müssen  alle  Längs- 
schnitte durch  derartige  Körner,  welche  die  Schale  der  Foramini- 
feren  nicht  durchschneiden,  also  mehr  oder  weniger  parallel  mit 
ihr  gehen,  trüb  erscheinen. 

Sind  die  Foraminiferenschalen  weniger  gut  erhalten  und  zer- 
brochen, so  sieht  man  in  den  Durchschnitten  quer  zur  Schale 
häufig  nur  eine  stabförmige  Trübung  im  Centrum,  an  welcher 
sich  die  Zunahme  der  Weite  der  Windung  von  innen  nach  aussen 
oft  noch  durch  die  grössere  Breite  der  trüben  Masse  gegen  die 
äusseren  Ränder  hin  bemerklich  macht. 

Die  Durchmusterung  der  Figuren  lehrt,  dass  ein  sehr  grosser 
Theil  der  Oolithkömer,  namentlich  in  den  Figuren  1 ,  3  und  4 
Foraminiferen  enthält. 

Der  Aufbau  des  Oolithkornes  um  diese  Foraminiferenschalen 
ist  in  den  abgebildeten  Schliflfen  ein  sehr  symmetrischer.  Als 
nächste  Umhüllung  erscheint  an  dem  grössten  Theile  der  Oolith- 
kömer ein  lichter,  regelmässig  begrenzter,  je  nach  der  Lage  des 
Schnittes  ovaler  bis  kreisförmiger  Kern,  welcher  von  einer  dunkelen, 
offenbar  durch  Thon  verunreinigten,  breiteren  oder  schmäleren 
Hülle  umgeben  ist.     An  manchen  Körnern  verdrängt  letztere  den 
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lichten  Kern  auch  ganz,  so  dass  die  Küji^elchen  trühe  und  dunke 
erscheinen,  wie  die  '>Mergelkörner<-  in  den  Abbildungen  des  Hern 
Bornemann  (Fig.  5,  Taf.  I).  An  einigen  Körnern  wechseln  uu 
einen  centralen,  klaren  Kern  Ringe  von  klarer  und  trüber  Kalk- 
masse ganz  symmetrisch  mit  einander  ab,  so  an  einem  Kern  ii 
Fig.  4,  Taf.  I,  an  welchem  drei  trübe  und  zwei  helle  Ringe  un 
einen  centralen,  hellen  Kern  erscheinen.  Selten  kommt  es  Tor 
dass  zwei  Oolithkömer  in  unregelmässiger  Lage  zu  einander  vor 
einer  gemeinsamen  Hülle  umgeben  werden,  wie  an  einem  Kon 
in  Fig.  3,  Taf.  I. 

Man  erkennt  an  diesen  Kömern  also  deutlich  einen  zonalei 
Bau,  der  allerdings  au  ihnen  viel  weniger  deutlich  entwickelt  ist 
wie  an  den  Oolithkörneru  im  oberen  Muschelkalk.  Die  Fora 
miniferen  waren  die  Ausatzpunkte,  um  welche  sich  der  kohlen- 
sauere Kalk  schichtweise  aus  dem  Wasser  abgesetzt  hat.  DU 
ovale  Gestalt  der  Oolithkörner  ist  hier  augenscheinlich  durch  dif 
ungleiche  Ausdehnung  der  eingeschlossenen  Foraminiferen  nach 
den  verschiedenen  Seiten  hin  bedingt. 

Der  ganze  Bau  dieser  Körner  zwingt  zu  der  Annahme,  das? 
sie  durch  Ausscheidung  des  kohlensauren  Kalks  aus  dem  Meer- 
wasser entstanden  sind. 

Von  einer  radialen  Stellung  der  Kalkspathkrystalle  ist  an 
diesen  Kornern  nichts  wahrzunehmen.  Sie  liegen  regellos  nebeB 
einander  und  sind  im  Allgemeinen  um  so  grösser,  je  reiner  dei 
Kalkspath  ist.  An  dorn  grossen  Oolithkorn  in  Fig.  1,  Taf.  I  be- 
steht die  klare  Masse  aus  nur  wenigen  grösseren  Krystallen. 
während  die  Krystalle  au  den  getrübten  Stellen  oft  zu  sehr  geringei 
Grösse  herabsinken. 

An  Stelle  der  Foraminiferen  erscheinen  in  manchen  Dünn- 
sehliften auch  andere  Ge<;enstände  in  den  Oolithkörneru  einj^e- 
schlössen,  wie  Brut  von  Gasteropoden,  Encrinitenglieder  und  sein 
liäufiir  Bruchstücke  von  Muscheln.  Ein  derai*ti<jer  Düunschlifl 
niit  zahlreichen  Muscheltrümiuorn,  welche  mit  oolithischer  Substanz 
überzo«i:eu  sind,  ist  in  Fi»;.  1,  Taf.  II  abü^ebildet.  Auch  wurde 
von  mir  in  dieser  Bank  nicht  selten  Glaucouit  als  Kern  in  den 
Uolithkörueru  aiiLretroÖ'cu. 
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Es  sind  dies  lauter  Dinge,  welche  auch  in  allen  anderen 
oolithischen  Bänken  vorkommen;  nur  die  Glauconitkömer  habe 
ich  bisher  in  der  unteren  Schaum kalkbank  der  Zone  S  nicht  beob- 
achtet. 

In  allen  diesen  Fällen  passt  sich  die  Hülle  von  kohlensaurem 
Kalk  der  Form  des  eingeschlossenen  Körpers  an.  Solche  Oolith- 
kömer  sind  daher  mehr  oder  weniger  unregelmässig  gestaltet. 

Neben  diesen  Kömern  mit  Einschlüssen  verschiedener  Art 
kommen  in  dem  Oolithkalk  des  Joachimsthals  auch  solche  vor, 
die  frei  davon  sind.  Wie  dies  von  vorn  herein  erwartet  werden 
darf,  zeigen  sie  häufig  ziemlich  rein  die  Kugelgestalt  (Fig.  1,  Taf.  I). 
Diese  Untersuchungen  lehren,  dass  an  echten  Oolithkörnem 
der  kohlensaure  Kalk  in  regellos  zu  einander  gestellten,  grossen 
oder  kleinen,  getrübten  oder  ungetrübten  Krystallen  vorkommt 
und  dass  es  nicht  richtig  ist,  den  Begriff  Oolithkom  auf  concen- 
trisch-schalige  und  radialfaserige  Körner  zu  beschränken,  wie  dies 
Herr  Bornemann  gethan  hat. 

lieber  das  Aussehen  der  Oolithkörner  in  der  unteren  Schaum- 
kalkbank der  Zone  8  in  der  Meininger  Gegend  giebt  die  Fig.  2, 
Taf.  II  Auskunft,  in  welcher  ein  Dünnschliff  aus  solchem  Gestein 
in  etwa  50  facher  Vergrösserung  abgebildet  ist.  Das  Gestein 
stammt  aus  einem  Steinbruch  in  den  Herpfer  Bergen,  in  welchen, 
wie  auch  an  einigen  anderen  Stellen  bei  Meiningen,  hier  und  da 
oolithische  Partieen  im  Schaumkalk  vorkommen. 

Die  Kömer  in  dieser  Bank  sind  bei  Meiningen  im  Allge- 
meinen durch  die  Regelmässigkeit  der  Gestalt  vor  allen  anderen 
ausgezeichnet.  Sie  bilden  zum  grossen  Theil  regelmässige  Kugeln 
oder  weichen  nur  wenig  von  dieser  Form  ab.  Sie  sind  zum  Theil 
recht  klar,  theilweise  sind  sie  etwas  getrübt,  aber  in  viel  geringerem 
Grade,  wie  in  der  oberen  Bank.  Die  Trübung  macht  bei  den 
meisten  Körnern  den  Eindruck,  als  wären  sie  mit  einem  dünnen 
Nebelschleier  überzogen. 

Zonale  Structur  ist  an  diesen  Körnern  gewöhnlich  nicht  wahr- 
nehmbar. Sie  bestehen  aus  einem  Haufwerk  von  Kalkspath- 
krystallen,  welche  im  Allgemeinen  nur  geringe  Dimensionen  er- 
reichen.    Am  grössten  werden  die  Krystalle  in  den  klaren  Oolith- 
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körnern,  während  sio  in  den  schwach  getrübten  kleiner  sind. 
Foraminiferen  kommen  bei  Meiningen  in  dieser  Bank  zwar  eben- 
falls vor,  aber  verhältnissmässig  selten. 

Die  regelmässige  Kugelgestalt  des  grössten  Theils  dieser 
Körner  hängt  offenbar  mit  dem  Fehlen  der  iremden  Einschlüsse 
zusammen.  Sie  beweist,  dass  diese  Körner  sich  unmittelbar  aus 
dem  Wasser  ausgeschieden  haben  müssen,  da  ihre  regelmässige 
Kugelgestalt  unerklärlich  wäre,  wenn  dieselben  weiter  nichts,  wie 
Kalksand  wären. 

Es  folgt  dies  übrigens  auch  aus  den  Störungen,  welche  auch 
diese  Körner  im  bewegten  Wasser  zuweilen  erlitten  haben  und 
von  denen  unten,  bei  der  Untersuchung  der  »Pseudooolithe<^  weiter 
die  Rede  sein  wird. 


Bei  der  Untersuchung  der  Schaumkalkbänke  der  Zone  o  bei 
Eisenach  habe  ich  im  Vergleich  zur  Entwickelung  derselben  bei 
Meiningen  wesentliche  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung 
dieser  Gesteine  nicht  auffinden  können.  Wenn  Herr  Bobkemanx 
zu  einem  anderen  Resultate  gekommen  ist,  so  liegt  dies  nur  daran, 
dass  derselbe  die  Veränderungen,  welche  diese  Gesteine  durch 
die  Umwandlung  in  zuckeriore  Kalke  erlitten  haben,  nicht  genügend 
in  Rechnung  gezogen  hat. 

Wo  die  untere  Schauinkalkbank  ihr  typisches  Aussehen  hat 
und  die  Oolithkörner  nicht  ausgelaugt  sind,  findet  man,  dass  die- 
selben auch  bei  Eisenach  aus  Oolithkalk  besteht.  Die  Formen 
der  Oolithkörner  sind  theil weise  dieselben,  welche  auch  bei  Mei- 
ningen darin  vorkonunen.  So  findet  man  in  dem  Gestein  der 
unteren  Schaumkalkbank  vom  Ramsberjjc  bei  Eisenach,  von  dem 
ein  Dünnschliff  in  Fi«ir.  1,  Taf.  111  abgebildet  ist,  ganz  dieselben 
schwach  getrübten,  regelmässig  kugeligen  Oolithkörner,  wie  ich 
sie  oben  aus  der  gleiciK'u  Hank  bei  Meiningen  beschrieben  habe 
und  neben  ihnen  in  grosser  Menge  diejenigen  Korner,  welche 
Herr  Bornemann  als  Pseudooolithe  bezeichnet  hat. 

Wo  jedoch  die  Schaumkalkbänke  zuckerig  geworden  sind, 
wird    die   oolithische    Structur   des   Gesteins    mehr    und    mehr   ud- 
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deutlich  und  kann  in  einzelnen  Handstücken  zuweilen  kaum  noch 
nachgewiesen  werden. 

Es  ist  ganz  klar,  dass  ein  solches  Resultat  bei  langer  Berüh- 
rung Ton  oolithischen  Gesteinen  mit  Sickerwasser  endlich  eintreten 
TOUss,  bei  dem  einen  früher,  bei  dem  andern  später.  Am  frühesten 
^wird  dies  natürlich  in  solchen  Bänken  geschehen,  welche  freier 
^on  färbenden  Substanzen  sind. 

Daher  kommt  es,  dass  vorzugsweise  die  untere,  auch  bei 
iCisenach  gewöhnlich  recht  hellfarbige,  aus  reinerem  Kalk  bestehende 
untere  Schaumkalkbank  der  Zone  o  in  der  Form  des  »Mehlstcins« 
<»rscheint,  ein  Ausdruck,  welcher  am  Thüringer  Walde  übrigens 
Air  alle  weissen  Schaumkalkbänke,  auch  für  die  typischen,  porösen 
Schaumkalke  und  nicht  bloss  fUr  dichte  Gesteine  gebräuchlich  ist. 
Derartige  Gesteine  haben  gewöhnlich  ein  etwas  lockeres  Ge- 
fiige,  dessen  Entstehung  durch  Fortführung  eines  Theils  des 
kohlensauren  Kalks  aus  dem  Gestein  durch  das  Wasser  leicht 
erklärlich  ist.  Sie  sind  mitunter  ziemlich  weich,  so  dass  sie  zum 
Bauen  oft  nicht  benutzt  werden  können. 

Die  Umwandlung  des  gewöhnlichen  Kalksteins  in  zuckerigen 
Kalk  wurde  durch  die  eigenthümliche  Beschaftenheit  der  Schaum- 
kalke besonders  begünstigt.  Daher  kommt  es,  dass  bei  diesen 
Gesteinen  die  krystallinische  Structur  überall  viel  deutlicher  hervor- 
tritt, als  bei  den  zwischen  ihnen  liegenden  Wellenkalkschichten 
und  dass  die  untere  Schaumkalkbank  zuweilen  feinzuckerig  ist, 
während  darüber  und  darunter  gewöhnlicher  blauer  Wellenkalk 
liegt. 

Zu  den  Gesteinen  dieser  Art  gehört  auch  die  untere  Schaum- 
kalkbank an  der  Spillingskuppe  bei  Kreuzburg  und  ebenso  die 
gleiche  Bank  im  Kirchthal  bei  Eichrodt. 

In  den  Dünnschliffen  aus  letzterem  Gestein  sind  die  Oolith- 
korner  zwar  noch  theil weise  erkennbar,  aber  meistens  etwas  un- 
deutlich jre worden.  Besser  treten  si(»  hier  in  der  mittleren  Schaum- 
kalkbank  hervor;  doch  haben  sie  auch  in  dieser  Bank  ihre  scharfen 
Umrisse  verloren. 

In    ganz    ähnlicher    Weise    sind    auch   wohl   die   oolithischen 
Bänke  in    den  tieferen    Horizonten  des   unteren    Muschelkalks   in 
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der  Nähe  von  Verwerftingsklüften  verändert.  So  besteht  das  Ge- 
stein der  Oolithbank  ß  an  der  Nordseite  der  Michelskuppe  bei 
Eisenach  hart  neben  der  dort  durchlaufenden  Verwerfungsspalte 
aus  gelb  gefärbtem,  krystallinisch  gewordenem  Kalkstein.  Das 
Gleiche  beobachtet  man  auch  an  dem  Gestein  der  beiden  Oolith- 
bftnke  a  und  ß  an  dem  mitten  im  Keuper  aufragenden  Muschel- 
kalkfelseu  der  Galgenleite  bei  Madelungen  unweit  Eisenach.  An 
letzterem  Punkte  wird  der  Oolithkalk  ungewöhnlich  grob- kr}- 
stallinisch.  Die  Oolithkömer  haben  ihre  Umrisse  gänzlich  ver- 
loren und  sind  nur  durch  trübe  Flecken  in  den  Krystallen  an- 
gedeutet. 

Auch  die  zweite  Art  von  >> Mehlstein«,  der  »phytogene  Mehl- 
stein« BoRNEMANN^s,  ist  ebenfalls  nichts  Anderes,  als  gewöhnlicher 
Oolithkalk,  der  mehr  oder  weniger  durch  Krystallisation  verändert 
ist.  Ich  habe  eine  grössere  Anzahl  von  Dünnschliffen  von  dem 
Gestein  der  oberen  Schaumkalkbank  sowohl  aus  dem  Gemeinde- 
bruch bei  Mihla,  als  von  anderen  Orten  jener  Gegend  hergestellt, 
in  welchen  ganz  übereinstimmend  dieselben  regelmässig  runden 
oder  ovalen  Formen  von  Oolithkörnern  enthalten  sind,  welche 
auch  bei  Meiningen  in  dieser  Bank  vorkommen. 

In  Fig.  4,  Taf.  II  ist  ein  Dünnschliff  aus  dem  Gestein  des 
Mihlaer  Steinbruchs  abgebildet,  in  welchem  man  die  Oolithkömer 
recht  deutlich  erkennt. 

Wenn  Herr  Bornemanx  die  in  der  Fig.  2  Taf.  XI  im  Jahr- 
buch der  Königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1885  erscheineudeu 
runden  und  ovalen  Schnitte  für  Querschnitte  von  langen  cyliu- 
drischen  Körpern,  für  Kalkalgeu  erklärt,  so  kann  ich  diese  Deutung 
nicht  als  richtig  anerkennen.  Wäre  diese  Ansicht  begründet,  so 
müssten  neben  den  in  grosser  Zahl  vorhandenen  runden  und  ovalen 
Schnitten  lang  gestreckte  Körper  in  viel  grösserer  Menge  in  der 
Abbildung  erscheinen,  als  es  der  Fall  ist.  Es  sind  in  der  Figur 
nur  ein  Paar  davon  zu  sehen.  Ich  kann  in  ihnen  nichts  als 
Muschelbruchstücke  erkennen. 

In  den  tieferen  Schaumkalkbänkeu,  in  den  oolithischen  Schich- 
ten der  Zone  a  bis  7  zeigt  bei  Meiniiigen  ein  Theil  der  Oolithkörner 
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<2ranz  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  diejenigen,  welche  ich  oben  aus 
der  Schaumkalkzone  6  beschrieben  habe.  Bei  einem  anderen  und 
-xwar  sehr  bedeutenden  Theil  aber  weicht  die  Form  der  Körner 
»Jiehr  oder  weniger  von  der  Kugelgestalt  ab.  Sie  werden  ab- 
^gerundet-eckig,  oft  verhältnissmässig  lang,  oder  sind  gebogen  und 
gekrümmt. 

In  ihrer  Textur  unterscheiden  sich  diese  Körner  dadurch  von 
den  bisher  betrachteten  Oolithkörnern,  dass  der  grösste  Theil  der- 
selben eine  ziemlich  grob-krystalliuische  Beschaffenheit  hat.  Dabei 
beobachtet  man  an  den  verschiedenen  Orten  oft  eine  gewisse 
Gleichförmigkeit  in  der  Grösse  der  Kalkspathkörner.  Manchmal 
sind  die  Oolithkörner  nur  aus  wenigen  grossen  Kalkspathkry8tallei\ 
zusammengesetzt  und  es  kommt  gar  nicht  selten  vor,  dass  sie  nur 
aus  einem  einzigen  Individuum  bestehen.  In  anderen  Fällen 
gruppirt  sich  eine  grössere  Anzahl  etwas  kleinerer  Krystalle  zu 
einem  Korn.  Sie  zeigen  dann  zuweilen  eine  auffallende  Gleichheit 
der  Grösse.  Derartige  Formen  fand  ich  besonders  schön  in  dem 
Gesteine  der  Oolithbänke  a  und  ß  bei  Elters  in  der  Rhön.  Sie 
bilden  in  demselben  auch  wohl  längere  Streifen  und  ungewöhn- 
lich grosse  Körner. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,   dass  diese  grob-krystallinischen, 
etwas    unregelmässig   gestalteten   Oolithe    gewöhnlich   eine  grosse 
Anzahl  von  winzigen,  unregelmässig  begrenzten,  undurchsichtigen, 
schwarzen  Körnchen  einschliessen,  welche  sich  besonders  nach  dem 
Umfange   hin  anhäufen.     Aus   ihrer   schwarzen  Färbung   und   aus 
der    Beschaffenheit    ihres  Verwitterungsröckstandes    schliesse    ich, 
dass  sie  wahrscheinlich  eine  Mangan-Eisen- Verbindung  sind,  nicht 
aber  Schwefeleisen,   wofür  sie  Herr  Bornemann  erklärt.     Er  will 
sogar    aus    der    Zersetzung    derselben    zu   Eisenvitriol   und   durch 
Einwirkung  der  entstandenen  Schwefelsäure  die  poröse  Beschaffen- 
heit der  rostigen  Schaumkalkbänke  ableiten.    Sie  sind  vermuthlich 
^anz  ähnlich  zusammengesetzt,  wie  die  von  Gümbel  ^)  beschriebenen 
hauptsächlich  aus  Eisenoxyd,   Mangansuperoxyd,   Kieselsäure  und 
Thonerde   bestehenden  Halosiderite   der  heutigen  Meere.     Bei  der 


*)  K.  W.  GümjEL,  Grundzüge  der  Geologie,  S.  330. 
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Verwitterung  lassen  sie  einen  Auslaugungsrückstand  von  Eisen- 
oxydhydrat zurück  und  veranlassen  dadurch  die  ockerige  Färbung 
dieser  Gesteine. 

Bei  dieser  BeschajSenheit  liegt  allerdings  der  Gedanke,  dass 
diese  krystallinischen  Kömer  aus  Zerstörung  von  Kalksteinfrag« 
menten  hervorgegangen  seien,  sehr  nahe.  Herr  Bornemann  hat 
in  der  That  diese  Erklärung  fQr  die  Entstehung  derselben  gegeben 
und  sie  daher  als  Pseudooolithe  bezeichnet. 

Ich  selbst  habe  sie,  wie  Herr  Bornemann  in  seiner  Ab- 
handlung (a.  a.  O.  S.  277)  ganz  richtig  angiebt,  in  meiner  Arbeit 
»lieber  Terebratvla  Eckt«  ^)  allerdings  ebenfalls  mit  vom  Wellen- 
schlag abgerundeten  Gesteinsfragmente u  verglichen,  aber  ich  habe 
keineswegs  gesagt,  dass  sie  das  wirklich  seien.  Als  ich  jene 
Worte  schrieb,  war  mir  die  Natur  dieser  Kömer  noch  nicht  klar, 
so  dass  ich  mich  darauf  beschränken  musste,  ihre  Gestalt  zu  be- 
schreiben. Heute  kann  ich  jedoch  auch  diese  Körner  fast  ohne 
Ausnahme  mit  Bestimmtheit  für  echte  Oolithe  erklären  und  bin 
in  der  Lage  diesen  Ausspruch  auch  beweisen  zu  können. 

Die  Annahme,  die  Pseudooolithe  Bornemann^s  seien  psam- 
mitischer  Natur,  scheitert  von  vorn  herein  an  der  Schwierigkeit, 
zu  erklären,  woher  das  zu  Kalksaud  zerriebene  Kalkgestein  stamme. 

Man  könnte  sich  hierbei  allenfalls  auf  die  Conglomeratbildungen 
im  Wellenkalk  berufen. 

Letztere  bestehen  jedoch  aus  Gesteinen,  welche  mit  denen 
in  den  tiefereu  Schichten  gar  keine  Aehnlichkeit  haben,  nament- 
lich nicht  mit  dem  Zechstein,  an  welchen  man  in  der  Umgebung 
des  Thüringer  Waldes  allenfalls  als  Ursprungsgestein  denken 
könnte.  Da  ein  anderes  Festland  gar  nicht  in  der  Nähe  war, 
der  Thüringer  Wald  aber  aus  ganz  anderen  Gesteinen  besteht, 
so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Gerolle  im  unteren 
Muschelkalk  aus  Material  gebildet  worden  sind,  welches  die 
Strömungen  vom  Untergründe  des  Meeres  losgerissen  und  eine 
kürzere  oder  längere  Strecke  weit  fortgeführt  haben.    Sie  würden 


*)  Jahrbuch  der  Konigl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1881,  S.  157. 
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slIso  im  Wellenkalk  eine  ganz  ähnliche  Rolle  spielen,  wie  die  be- 
l^annten  Thongallen  in  den  Sandsteinbänken  des  Buntsandsteins. 
Mit  dieser  Auffassung  stimmt  das  Aussehen  der  Gerolle  im 
Wellenkalk  ganz  überein.  Es  sind  theils  recht  eckige  Bruchstücke, 
denen  man  es  ansieht,  dass  sie  aus  nächster  Nähe  stammen,  theils 
sind  es  flache  Steinchen,  in  ihrer  Form  ganz  ähnlich  den  Thon- 
gallen des  Buntsandsteins. 

Es  mag  wohl  sein,  dass  ausnahmsweise  derartige  Gerolle  auch 
wohl  zu  feinem  Kalksand  zerrieben  worden  sind.  Im  Allgemeinen 
erfordern  aber  die  Verhältnisse  der  oolithischen  Bänke  eine  andere 
Erklärung  far  die  Entstehung  der  beschriebeneu  unregelmässigen, 
grolikrystallinischen  Oolithkörnem. 

Gerade  diejenige  Bank,  in  welcher  die  Rollsteine  am  zahl- 
reichsten vorkommen  und  am  weitesten  verbreitet  sind,  die  Bank 
mit  Spirifer  fragiU» ,  ist  frei  von  Oolithkörnem ,  während  umge- 
kehrt diejenigen  Bänke,  in  welchen  die  Oolithkörner  am  häufigsten 
die  Form  der  »Pseudooolithe«^  haben,  die  Bänke  a  und  ß,  frei  von 
Gerollen  sind.  Es  existirt  also  zwischen  den  Gerollen  und  den 
Oolithkörnem  kein  Zusammenhang. 

Nirgends  beobachtet  man  ferner  unregelmässige,  grössere  An- 
häufungen   von   üolithkörnem,    wie   man  doch   erwarten    müsste^ 
Wenn  dieselben  in  einem  sturmdurchwühlteu,  seichten  Meere  durch 
Reibung  gebildet  worden  wären.     Im  Gegentheil  setzen,   wie  ich 
oben  gezeigt  habe,  die  dünnen  Oolithbänke  mit  ganz  überraschender 
Oleichfbrmigkeit  über  ganze  Länder  fort,   so   dass   man   deutlich 
erkennt,    dass    sie    sich    in   einem   sehr   ruhigen   Wasser  gebildet 
haben  müssen.    Endlich  ist  es  auch  bei  der  Annahme,  die  »Pseudo- 
oolithe«  seien  lediglich  Reibungsproducte,  nicht  zu  erklären,  warum 
diese  Körner  sich  nicht  in  allen  Schichten  des  Wellenkalks  finden 
\ind  warum  sie  an  wenige  mächtige  Lagen  gebunden  sind. 

Es    lässt   sich   auch   durch   directe   Beobachtungen   an   diesen 

Körnern    nachweisen,    dass   die    >P8eudooolithe«    sich   ebenso  aus 

dem  Wasser  zur  Zeit  der  Bildung  der  oolithischen  Schichten  aus- 

l^eschieden  haben,  wie  die  concentrisch-schaligeu  und  radialfaserigen 

Oolithkörner.    Sie  waren,  als  sie  ausgeschieden  wurden,  noch  ganz 

weich,   so  dass   sie   bei   der  Bewegung   im  Wasser   mitunter  zer- 
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brochen  sind  und  selbst  geringem  Drnek  des  Wassers  nachgegeben 
haben. 

Man  kann  solche  V^eränderungeu  ganz  vorzüglich  an  einem 
Dünnschlifl'e  vorfolgen,  den  ich  aus  dem  Gestein  der  Oolithbank  ^ 
vom  Heldrastein  bei  Treffurt  hergestellt  habe.  Es  sind  von  diesem 
Dünnschliff  an  vier  verschiedenen,  nahe  bei  einander  liegenden 
Stellen  Abbildungen  bei  etwa  50facher  ATergrösserung  gemacht. 
(Fig.  3,  Taf.  II  und  Fig.  2,  3  und  4,  Taf.  UI.) 

In  der  Fig.  3,  Taf.  II  haben  die  Oolithkömer  ihre  normale 
Gestalt.  Sie  sind  theils  regelmässig  rund,  theils  etwas  uuregel- 
massig  geformt  und  grobkrystallinisch. 

In  der  Fig.  2,  Taf.  III  sieht  man  links  ebenfalls  normal  ge- 
staltete Körner,  rechts  aber  solche,  welche  durch  die  Beweguu<r 
des  Wassers  Veränderungen  erlitten  haben.  Sie  sind  verbogen, 
zerquetscht,  und  zuweilen  mit  ganz  scharfen  Rändern  in  zwei 
Theile  zerbrochen.  Es  kommen  in  dem  Dünnschliffe  auch  Kügelcheu 
vor,  deren  zerbrochene  Theile  noch  hart  neben  einander  liegen. 
Die  aus  trüber  Masse  bestehenden  Oolithkömer  und  die  aus 
klarem  Kalkspath  zusammengesetzten  zeigen  sämmtlich  derartige 
Veränderungen. 

Fig.  3,  Taf.  111  giebt  eine  andere  Stelle  des  Schliffes  mit 
solchen  durch  den  Wasserdruck  verzerrten  Oolithkügelchen  wieder. 

In  Fig.  4,  Taf.  111  sind  die  Oolithkömer  noch  weiter  zu- 
sammengedrückt. Sie  sind  so  zerquetscht,  dass,  wenn  man  die 
Uebergänge  vom  runden  Oolithkorn  der  Reihe  nach  nicht  vor 
Augen  hätte,  mau  in  diesen  Schlieren  und  Fetzen  nicht  oolithisi'he 
Substanz  vermuthen  würde. 

Hat  man  diese  zerbrocheneu  und  zerquetschten  Körner  einmal 
in  einem  guten  Dünnschliff  gesehen,  v*io  ist  es  leicht,  auch  solche 
Dinge,  wie  Herr  Borxemann  sie  in  Fig.  1,  Taf.  VII  im  Jahrbuch 
für  das  Jahr  1885  abgebildet  hat,  zu  verstehen.  Man  sieht  unten 
in  diesem  Bilde  ziemlich  regelmässige,  runde,  aus  kleinen  Kfilk- 
spathkrystallen  zusamnieuj^esetzte,  aussen  von  einer  trüben  Zone 
umgebene  Oolithkömer;  oben  im  Bilde  aber  solche,  welche  iu 
Folge  der  Wasserbeweguug  iu  mehrere,  durch  Schweife  noch  mit- 
einander verbundene  Theile  auseinander  gezogen  sind. 
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Auch  in  diesem  Falle  waren  also  die  Körner  bei  ihrer  Bildung 
noch  ganz  weich,  weicher  noch,  als  in  dem  Präparate  vom  Heldra- 
stein,  in  welchem  die  Bruchstücke  zuweilen  scharfkantig  erschienen. 
Zuweilen  beobachtet  man  in  dem  Grundteig  der  Schaumkalk- 
länke  kleine,  unregelmässige  Flitter  in  grosser  Menge.  Sie  sind 
nichts  Anderes,  als  verdrückte,  durch  die  Bewegung  des  Wassers 
zerstreute  Fetzen  von  Oolithkörnem. 

Solche  Beobachtungen,  die  man  in  den  oolithischen  Bänken 
gar  nicht  so  selten  machen  kann,  beweisen  ganz  augenscheinlich, 
dass  diese  Kömer  sowohl  die  regelmässig  runden,  wie  die  unregel- 
inässig  gestalteten  grobkrystallinischen,  zuweilen  noch  ganz  weich 
waren,  als  sie  sich  absetzten.  Sie  müssen  sich  offenbar  aus  dem 
Wasser  als  rundliche  Kügelchen  abgeschieden  haben. 

In  ihrer  Form  spiegelt  sich  der  Zustand  des  Wassers  ab. 
Die  regelmässigen,  typischen  Körner  sind  die  Formen  des  ruhigen, 
die  verunstalteten,  un regelmässigen  die  Formen  des  stärker  be- 
wegten Wassers. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diejenige  Textur  der 
Kalksteine,    welche   GOmbel  ^)   als   eine   oolithähnliche  bezeichnet 
liat,    dieselbe   ist,   welche   man  an  den  Oolithkörnem  der  unteren 
oolithischen  Bänke  des  Wellenkalks  so  häufig  beobachtet.     Er  be- 
schreibt   solche  Körner    als    den    »Oolithkügelchen    entsprechende 
Absonderungen«,   die  eine  »von  der  Kugelform  sehr  abweichende 
Gestalt  zeigen  und  walzenförmig,  wurstartig  gekrümmt,  gebogen, 
iieitlich    ausgebuchtet    und    oft    nach    der    Form    eingeschlossener 
Theile  gebildet  sind«.    An  einer  anderen  Stelle  seines  Handbuches  ^) 
Werden   von   ihm   ganz  ähnlich   aussehende  Dinge   aus   dem  Jura 
als    »Halboolithe«  bezeichnet. 

Beide  Namen  scheinen  mir  jedoch  für  die  von  mir  beschrie- 
benen unregelmässigen  Oolithkörner  nicht  zu  passen,  der  erstere 
Name  nicht,  weil  diese  Bildungen  echte  Oolithe  sind.  Auch  das 
Wort  >Halboolith«  kann  zu  einer  schiefen  Auffassung  Veranlassung 
geben.  Ich  schlage  daher  für  die  von  Gömbel  ganz  treffend  be- 
schriebenen, in  ihrer  regelmässigen  Ausbildung  gestörten  Formen 

>)  a.  a.  0.  S.  80. 
')  a.  a.  0.  S.  173. 
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die  Bezeichnung  ^>ge8törte  Oolithe<',  oder  wenn  man  sich  eines  dem 
Griechischen  entlehnten  Wortes  bedienen  will,  »Empodoolithe<^  vor. 


Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Abscheidung  der  Oolith- 
kömer  aus  dem  Wasser  erfolgte,  haben  meine  Untersuchungen 
keine  neuen  Aufschlüsse  ergeben.  Wenn  ich  oben  erklärt  habe, 
dass  ich  geneigt  sei,  anzunehmen,  dass  sie  nicht  auf  chemischem 
Wege  erfolgt  sei,  sondern  mit  Hülfe  des  Organismus,  so  gründet 
sich  diese  Ansicht  auf  das  Vorkommen  der  Oolithkömer  und  auf 
allgemeine  Erwägungen. 

Die  Annahme  einiger  Forscher,  dass  die  Oolithkömer  in  ähn- 
licher Weise,  wie  die  Pisolithe  sich  gebildet  hätten,  stösst  auf 
die  Schwierigkeit,  zu  erklären,  durch  welchen  chemischen  Process 
aus  einer  so  sehr  verdünnten  Lösung,  wie  es  das  Meerwasser  ist, 
der  kohlensaure  Kalk  abgeschieden  worden  sein  könnte.  Wenn 
GÜMBEL  ^)  dieses  Hinderniss  durch  die  Aunahme  zu  beseitigen 
sucht,  dass  aus  der  Erde  aufsteigende  Quellen  das  Material  för 
diesen  Process  geliefert  haben  könnten,  so  steht  dieser  Theorie  in 
ihrer  Anwendung  auf  die  Oolithe  des  Muschelkalks  das  Vorkommen 
dieser  Bildungen  im  Wege. 

Ware  diese  Ansicht  richtig,  so  müsste  man  die  Oolithkömer 
in  allen  Schichten  des  Wellenkalks  zerstreut  finden.  Mau  beob- 
achtet aber,  dass  sie  in  Wirklichkeit  an  ganz  bestimmte  Horizonte 
gebunden  sind. 

Diese  Bänke  sind  stet^j  durch  ihre  Ebenflächigkeit,  ihre  grosse 
Mächtigkeit    und    ihren   Keichthum   an   Petrefacten    ausgezeichnet. 

Die  innige  Verknüpfung  der  Oolithbildungen  im  Muschel- 
kalk mit  den  ebenfläehigen,  mächtigen,  petrefacten  reichen  Bänken 
schliesst  es  auch  aus,  an  eine  I^ildung  der  Oolithe  auf  cbeuiischem 
Wege  zu  glauben  und  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  sie  ähnlich, 
wie  die  Petrefacten,    mit  Hülfe  des  Organisnuis  entstanden   seien. 

Forscht  man  nach  analogen  Bildungen  in  den  heutigen  Meeren, 
so  liegt  es  sehr  nahe,  die  Oolithe  der  Trias  mit  den  Coccolitheii 
der  Jetztzeit    zu    vergleichen.     Es    wäre    wohl    möglich,   dass    sich 
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derartige  Formen  zu  grösseren  Kugeln  vereinigt  hätten.  Durch 
die  Verschiedenartigkeit  derselben  würde  alsdann  die  Verschieden- 
artigkeit der  Oolithkömer  ihre  einfache  Erklärung  finden. 

Diese  Annahme  wird  durch  die  ganz  überraschende  Aehnlich- 
keit  der  heutigen  Globigerinenschlämme  mit  den  oolithischen 
Bänken  des  Welleukalks  sehr  unterstützt. 

Nach  GOmbel  *)  bestehen  erstere  vorzugsweise  aus  den  Schalen 
von  Foraminiferen ,  Coccolithen  und  pulverigen  Kalktheilchen, 
daneben  aus  Fragmenten  von  Korallen  und  anderen  Hartgebilden, 
Flocken  von  Thon,  feinsten  Saudkörnchen  und  Beimengungen  von 
Eisen-  und  Manganoxyden.  Es  sind  dies^  wenn  man  die  Oolith- 
kömer als  geballte  Coccolithe  auffasst,  lauter  Dinge,  welche  sich 
auch  in  den  oolithischen  Bänken  des  Wellenkalks  nachweisen 
lassen.     Sie  sind  die  Globigerinenschlämme  dieser  Zeitperiode. 

Ganz  die  gleiche  Entstehung  schreibe  ich  auch  den  radial- 
faserigen Oolithen  des  oberen  Muschelkalks  zu,  deren  radialfaserige 
Zusammensetzung  zum  Theil  in  einer  etwas  anderen  BeschaiBTenlieit 
der  dieselben  bildenden  Coccolithe  ihre  Ursache  haben  mag,  die 
aber  zum  Theil  sicher  eine  Folge  der  grösseren  Dimensionen  dieser 
Kömer  ist,  in  denen  das  Bestreben  des  Kalkspaths,  sich  bei  der 
Krystallisation  in  kugelförmigen  Gebilden  rechtwinklig  gegen  die 
Oberfläche  zu  stellen,  an  den  grossen  Körnern  deutlicher  zum 
Ausdruck  kam,  als  an  den  winzigen  Körnern  der  Oolithe  des 
Wellenkalks. 

»)  a.  a.  0.  S.  333. 
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Von  Herrn  Ch.  E.  Weiss  in  Berlin. 
(Hieraa  Tafel  IV.) 


Die  nachfolgenden  Zeilen  liefern  einen  neuen  Beitrag  zur 
Kenntniss  der  Gattung  Fayolia^  welche  in  der  Abhandlung  des 
Verfassers  über  Calamarien  (II.  Theil,  1884)  eine  provisorische 
Stelle  gefunden  hatte.  Ein  solcher  Fund  ergab  sich  nämlich  bei 
einem  Besuche  der  Umgegend  von  Chemnitz  in  Sachsen,  der  den 
Verfasser  unter  der  freundlichen  Führung  des  Herrn  Prof.  Sikgert 
in  Kötschenbroda  bei  Dresden  mit  den  dortigen  geologischen 
Formationen  näher  bekannt  machen  sollte.  Wir  gelangten  daboi 
auch  in  eine  Gräberei  nahe  bei  Borna,  wo  aus  einem  sehr  lockereu 
grauen  bis  bräunlichen  Saudstein  durch  Zerklopfen  mit  Dresch- 
flegeln Sand  gewonnen  wird,  in  deren  westlichem  Theile  eine 
Schicht  mit  Pflanzenresten  auftritt,  welche  über  die  Stellung  der 
Schichten  Aufschluss  erthoilt.  Die  Beschaflfeuheit  des  Sandsteins 
hatte  denselben  zuerst  als  Rothliegendes  deuten  lassen,  als  welches 
er  auch  auf  der  Sectiou  Chemnitz  der  geologischen  Specialkarto 
des  Köuigreichs  Sachsen  eingetragen  ist;  jedoch  die  erwähnten 
Pflanzenreste,  welche  von  Dr.  Sterzel  ^)  darin  entdeckt  wurden« 
haben  gelehrt,  dass  mau  es  mit  Haiuichen-Ebersdorfer  Schichten 
zu   thuu    hat,   welche    bekanntlich    von    den    sächsischen  Geologen 

')  Nachträge  und  Berichtigungen  zur  2.  Aufl.  des  Kartenblattes  96a,  Section 
Chemnitz  1880.  —  Ueber  die  Flora  und  das  geoloj^ische  Alter  der  Kulmformatiou 
von  Chenmitz-IIainichen.     IX.  Ber.  d.  Nat.  Ges.  zu  Chemnitz,   1884,  S.  201. 
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zum  Culm  ofezählt  werden  und  welche  nahezu  mit  den  Walden- 
burger  oder  Ostrauer  Schichten  der  Steinkohlenformation  zu- 
sammenfallen. An  dem  angegebenen  Punkte  der  MüUer'schen 
Grube  sind  die  Reste  nicht  selten  und  unter  den  Abdrücken  fand 
ich  an  Ort  und  Stelle  ein  Stück,  das  ich  als  einen  Vertreter  der 
neuerdings  von  Renault  und  Zeiller  aufgestellten  Gattung 
Fayolia  erkannte.  Das  besondere  Interesse,  welches  dieser  Fund 
trotz  der  problematischen  Natur  desselben  hat,  wird  aus  dem 
Folgenden  hervorgehen.  Herr  Dr.  Sterzel  in  Chemnitz  hatte 
aber  Stücke  derselben  Art  schon  längst  gefunden,  ehe  noch  die 
Gattung  bekannt  geworden  war,  und  daher  auch  nicht  als  Fayolia 
bestimmt.  Er  hat  seine  Exemplare  mir  freundlichst  zur  Benutzung 
geliehen;  das  beste  davon  ist  in  Fig.  2  abgebildet  und  weicht  am 
meisten  von  dem  meinigeu  (Fig.  1)  ab;  es  ist  mit  Gegendruck  vor- 
handen. Vier  andere  kleinere  Bruchstücke  stehen  zwischen  diesen 
beiden,  so  dass  man  Grund  hat,  alle  als  dieselbe  Art  zu  betrachten. 
Die  letzteren  sind  theils  der  städtischen  Sammlung  in  Chemnitz, 
theils  der  geologischen  Landessammlung  in  Leipzig  einverleibt 
worden.  Das  von  mir  gesammelte  gehört  der  geologischen  Landes- 
austalt  in  Berlin  an. 

Es  sind  4  Vorkommnisse,   welche  in  der  Litteratur  als  mehr 
oder   weniger   wahrscheinlich   zu   Fayolia  gehörig  zu   finden   sind 
oder  in  Betracht  kommen.    Am  vollständigsten  erhalten  sind  Reste 
aus    der  Stein kohlenformation   von  Commentry,   welche   Renault 
lind  Zeiller  unter  obigem  Namen  in  2  Arten  {dentata  und  grandia) 
unterschieden   und  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  (Compt.  rend. 
hebd.  1884,  2.  Juni)  beschrieben  haben.    In  einer  restaurirten  Figur 
ikssen    sie    ihre    Beobachtungen    an    den    einzelnen    Stücken    zu- 
sammen.    Ich   selbst   hatte   fast  gleichzeitig  einen   Rest  aus   dem 
Xlothliegenden  der  Pfalz  (Steinkohlen -Calamarien  II,   Abhandl.  z. 
geol.  Specialkarte  v.  Preussen,  V.  Bd.,  2.  Heft,  1884,  S.  152  und 
Nachtrag    S.   202)    zuerst    als    Gyrocalamus   lyalatinua^    dann    als 
fayolia  palatina  beschrieben,  letzteres  weil  der  letztere  Gattungsname 
^or  beendigtem  Druck  meiner  Abhandlung  publicirt  wurde.    An  der 
angegebenen   Stelle    ist    die   Zusammengehörigkeit    der  Reste  zur 
nämlichen  Gattung  besprochen,   auch  die  RENAüLT-ZEiLLER'schen 
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Figuren  ^)  wiedergegeben  worden.  Noch  früher,  jedoch  noch  un- 
vollkommenere Reste,  deren  Zugehörigkeit  zur  Gattung  auch  am 
ehesten  angezweifelt  werden  kann,  hat  Newberry  (Descr.  of 
some  peculiar  screw-like  fossils  from  the  Chemung  rocks.  Ann. 
of  the  New -York  Aead.  of  Sciences  vol.  III,  No.  7,  p.  217;  — 
erschienen  1885,  gelesen  10.  Dec.  1883)  als  Spircutis  major  und 
Randalli  beschrieben  und  abgebildet.  Endlich  ist  auch  ein  Körper 
als  Spiraxis  bivalvis  durch  Lester  F.  Ward  (Types  of  the  Laramie 
flora.  Unit.  St.  Geol.  Surv.  Washington  1887,  p.  14,  t.  I,  f.  3) 
von  Head  of  Clear  Creek,  Montana,  beschrieben  worden. 

Die  als  lang  spindelförmige,  fruchtahnliche  Reste  dargestellten 
Stöcke  von  Commentry  sind  als  verschieden  von  Palaeoayris  oder 
Spirangium  anzusehen,  alle  übrigen  erscheinen  mehr  als  Stamm- 
stücke, cylindrisch,  nur  die  als  Spiraais  beschriebenen  Körper 
sind  wenigstens  an  einem  Ende  verschmälert.  Um  die  spindel- 
förmige oder  cylindrische  Oberfläche  verlaufen  in  2  Spiralen  er- 
habene Kautenlinien,  welche  bei  den  Commenjry -Vorkommen  iu 
bandartige  Fortsätze  sich  verlängern,  wovon  in  den  anderen  Vor- 
kommen nichts  erhalten  geblieben  ist.  Dagegen  zeigen  die  fran- 
zösischen Stücke  und  das  aus  der  Pfalz  über  der  Spiralkante  je 
eine  fortlaufende  Reihe  runder  Narben  auf  mehr  erhabenem  Felde, 
woran  nur  bei  den  ersteren  Stücken  mitunter  stachelähnliche  An- 
hängsel befestigt  gefunden  worden  sind.  Diese  Narben  sind  au 
den  Stücken  aus  der  Chemunggruppe  nicht  zu  sehen,  aber  es  ist 
möglich,  dass  sie  hier  nur  nicht  erhalten  sind,  statt  ihrer  giebt 
die  Zeichnung  je  2  erhabene  parallele  Spiralkanten,  welche  ein 
erhabenes  Band  einschliesseu,  worauf  die  Narben  gesessen  haben 
müssten.  Sollten  sie  hei  diesen  Resten  wirklich  fehlen,  so  würde 
darin  wohl  hesser  ein  generischer  Unterschied  zu  finden  und  es 
würden  diese  Reste  abzutrennen  sein.  Die  SpiraxU  bivalvis  der 
Laramieflora  zeigt  überhaupt  nur  eingedrückte  Spirallinien  und 
deshalb  nur  mehr  entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  übrigen  Vor- 
kommen; sie  würde  fernerhin  ausser  Betracht  bleiben  können.  Die 
übrigen  Merkmale,  welche  die  Commentry-Stücke  erkennen  liesseu. 

*)  Eine  Copie  dieser  Figuren  siehe  auch  in  N.  Jahrb.  für  Min.  1885,  I.  Bd., 
Ref.  S.  344. 
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wie  die  gehörnte  Spitze  und  der  Stiel  der  Körper,  fallen  hei  der 
Vergleichung  nicht  in's  Gewicht,  weil  diese  Theile  eben  hei  den 
anderen  nicht  erhalten  sind  ^). 

Die  Chemnitzer    neuen   Funde    schliessen    sich  am   nächsten 
dem  Pfälzer  Vorkommen  an  und  bilden  mit  ihm  zusammen  sicher 
ein  und  dieselbe  Gattung.     Dass  man  diese  aber  von  der  Fayolia 
von  Commentry  trennen  sollte,  wie  Solms-Laübach  geneigt  scheint 
(Einleitung  in   die  Palaeophytologie ,   Leipzig  1887,   S.  378),  ist 
zur  Zeit  wohl  nicht  räthlich,  da  zu  wenig  positive  Merkmale  hier- 
zu   gegeben  sind.     Lässt   man   auch   die   devonischen   Funde   bei 
der  Gattung,  so  kennt  man  jetzt  zwei  Arten  aus  Oberdevon,  eine 
Art  aus  unterer,  zwei  Arten  aus  oberer  Steinkohlenformation  und 
eine   aus  Rothliegendem.     Wenn   die  genauere  Vergleichung  mit 
Spirangium  ermöglicht  sein  wird,   wird  mau  ein  weiteres  Urtheil 
über   diese  ähnlich  aussehenden  Körper  und  ihre  Vertheilung  er- 
langen.    Für  jetzt  genügt  es,    nur  diejenigen  Merkmale  zu  be- 
rücksichtigen^ welche  an  dem  Piälzer  und  Chemnitzer  Vorkommen 
sichtbar  sind;  danach  hat  man  bei 

Fayolia  cylindrische  oder  spindelförmige  Körper,  welche  von 
zwei  gegenüber  stehenden  Spiralkanten  umzogen  werden,  an 
'Welche  sich  oberwärts  ein  bandförmiges,  vorspringendes 
Feld  anschliesst,  das  zahlreiche  dicht  stehende  Narben  trägt, 
welche  selbst  etwas  vortreten,  rundlich  oder  elliptisch  und  im 
Centrum  durch  einen  Punkt  markirt  sind.  Der  übrige  grössere 
Theil  der  Oberfläche  zwischen  Narbenreihe  und  nächst  höherer 
Spiralkante  ist  etwas  vertieft,  concav. 

Nach  den  Mittheilungen  von  Renault  und  Zeiller  an  den 
Exemplaren  von  Commentry  trägt  die  Spiralkante  ein  halskrausen- 
fbrmiges  abstehendes  Spiralband,  die  Narben  dagegen  Stacheln. 
Der  centrale  Punkt  in  den  Narben  der  Exemplare  von  Chemnitz 
würde  eher  abgefallene  Blätter  als  Stacheln  erwarten  lassen. 


^)  WeDD  die  Herren  Renault  and  Zeillbr  als  Analoga  für  Fayolia,  Früchte 
von  Medicago  und  Orchis  citiren,  so  könnte  man  sich  auch  an  die  von  Ohara 
erinnern  lassen,  am  so  mehr  als  diese  ähnliche  Bekrönang  zeigen. 

Jahrbuch  1887.  7 


9g  Ch.  E..  Weiss,  Ueber  Fajolia  Sterzeliana  1i.  sp. 

Die  vou  Chemnitz  vorliegenden  Stücke  ^)  zeigen  speciell 
Folgendes. 

Das  längste  Bruchstück  ist  das  in  Fig.  1  gezeichnete  von 
72  Millimeter  Länge  bei  nur  24  Millimeter  unvollständiger  Breite, 
während  das  von  Fig.  2  62  Millimeter  Länge  auf  33  Millimeter 
ebenfalls  noch  unvollständiger  Breite  besitzt  Die  übrigen  Stücke 
sind  noch  unvollständiger  und  kleiner. 

Die  scheinbaren  Glieder  oder  die  Entfernung  zweier  über 
einander  liegender  Spiralen,  von  Mittelpunkt  zu  Mittelpunkt  der 
rundlichen  Narben  oder  auch  von  kantiger  Linie  darunter  zur 
nächstfolgenden  gemessen,  beträgt  bei  dem  Stück  Fig.  1  unten 
1 1 ,  oben  9,5  Millimeter  bei  dem  Fig.  2  6 — 7  Millimeter,  bei  den 
übrigen  zwischen  diesen  Grenzen. 

Die  beiden  Spiralen  werden  durch  je  eine  hervorragende 
kantige  Linie  bezeichnet,  über  welcher  in  geringer  Entfernung 
je  eine  Reihe  dicht  gedrängter,  kleiner,  rundlicher  Narben  stehen, 
die  parallel  der  Spiralkante  verlaufen.  Bei  Fig.  1  ist  die  Kante 
schwächer  als  bei  Fig.  2,  die  übrigen  Stücke,  welche  Hohldrücke 
sind,  lassen  sie  als  eingedrückte,  verschieden  stark  ausgeprägte 
Linie  erscheineu.  In  Fig.  2  bemerkt  man  dicht  über  der  Kante 
einige  feine  schwach  ausgeprägte  parallele  Linien,  dicht  unter  ihr 
ist  ebenfalls  eine  solche  erkennbar.  Es  kommt  auch  vor,  dass 
diese  Linien  und  die  Kante  wellig  verlaufen,  aber  dies  ist  wohl 
nur  durch  Druck  hervorgerufen.  Durch  die  Narbenreihen  über 
der  Spiralkante,  welche  auf  convexem  Boden  stehen,  erhält  das 
anstosseude  Feld  das  Ansehen  eines  gewölbten  Bandes  über  der 
Kante,  doch  liegt  zwischen  letzterer  und  der  Narbenreihe  noch 
ein  schmales  concaves  Feld.  Der  Abstand  der  xmteren  Ränder 
der  Narben  von  der  Spiralkaute  beträgt  1 — 1,5  Millimeter,  der 
Durchmesser  der  Narben  ist  kaum  über  1  Millimeter,  gewöhnlich 
in  der  Höhe  etwas  mehr  als  in  der  Breite.  Die  Narben  sind 
demnach  kreisrund  bis  etwas  (^lliptisch,  springen  stets  merklich 
vor,  sind  aber  in  der  Mitte  ein  wenig  eingesenkt,  mit  vortretendem 

')  Siehe  auch  Zeitschr.  der  Deutsch.  j?eol.  Gesellsch.  1887,  Sitzungsber.  vom 
7.  December  1887. 
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Pünktchen.  Dies  Alles  natürlich  in  umgekehrter  Weise,  vertieft 
statt  erhaben,  bei  den  Abdrücken.  Diese  Narben  stehen  sehr 
dicht,  mit  ihren  Centren  etwa  2  Millimeter  auseinander,  sie  be- 
rühren sich  jedoch  wohl  nie  völlig,  lieber  ihrem  Oberrande  senkt 
sich  die  Oberfläche  ziemlich  plötzlich  ein,  so  dass  hier  ein  stumpfer 
kantiger  Abfall  entsteht ,  besonders  an  Fig.  1 ,  weniger  an  Fig.  2, 
der  ganze  übrige  Theil  der  übrigens  glatten  Oberfläche  ist  etwas 
vertieft,  flacher  bei  Fig.  1,  stärker  concav  bei  Fig.  2;  bei  den 
anderen  Stücken,  als  Hohldrücken,  sind  es  zum  Theil  stark  con- 
vexe  Spiralbänder. 

Dass  der  ganze  Axentheil  spiralförmig  gedreht  ist,  kann  nur 
an  dem  Stück  Fig.  1  wahrgenommen  werden,  wo  es  möglich  ge- 
wesen ist,  eine  Seite  (links)  so  blosszulegen,  dass  die  spiralige 
Krümmung  der  Kantenlinie  und  Narbenreihen  zum  Vorschein  kommt. 
Die  übrigen  Bruchstücke  könnten  auch  för  quergegliederte  gehalten 
werden. 

Wenn  man  die  Bomaer  Stücke  mit  der  Fayolia  pcUatina 
aus  der  "Pfalz  vergleicht,  so  ist  der  aufiälligste  Unterschied  nur 
der  in  der  Grösse.  Der  Durchmesser  einer  Narbe  beträgt  bei 
jener  bis  4  Millimeter,  hier  nur  1  Millimeter^  allerdings  constant; 
dementsprechend  sind  auch  die  übrigen  Maasse  der  sächsischen 
Art  geringer.  Die  feine  schwache  Streifung  neben  der  Spiral- 
kante, welche  die  sächsischen  Exemplare  zeigen,  fehlt  an  der 
i^.  pcUatina;  indessen  könnte  dies  an  der  Erhaltung  liegen.  Da- 
gegen dürften  die  Narben  bei  ihnen  verhältnissmässig  noch  enger 
stehen  als  bei  der  palatina.  Es  kommen  nämlich  bei  der  säch- 
sischen Art  10 — 11  Narben  auf  eine  Länge  von  17,5  Millimeter, 
bei  der  Pfälzer  10  Narben  auf  ungefähr  62  Millimeter. 

So  fein  diese  Unterschiede  auch  sind,  so  wird  man  doch  einen 
specifischen  Unterschied  in  ihnen  festhalten  müssen  und  ich  be- 
nenne daher  die  Art  von  Borna  Fayolia  Sterzeliana,  nicht  blos 
mit  dem  Namen  des  ersten  Finders  derselben,  sondern  auch  des- 
jenigen, der  sich  in  neuerer  Zeit  so  vielfache  Verdienste  um  die 
Kenntniss  der  sächsischen  Steinkohlen-  und  Kothliegendfloren  er- 
worben hat. 
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lieber  das  Vorkommen  Ton  Kersantit  und  Glimmer- 
porphyrit  in  derselben  Oangspalte,  bei  Untemen- 

bmnn  im  Thüringer  Walde. 

Von  Herrn  H.  Loretz  in  Berlin. 


Die  Aufnahmen  ftlr  die  Königliche  geologische  Landesanstalt, 
welche  dem  Verfasser  übertragen  sind,  haben  sich  in  den  letzten 
Jahren  besonders  in  demjenigen  Abschnitte  des  Thüringer  Waldes 
bewegt,  welcher  das  Grenzgebiet  des  nach  Osten  und  Südosten 
folgenden  Schiefergebirges  und  der  nach  Westen  und  Nordwesten 
sich  anschliessenden  Eruptivmassen  des  Rothliegenden  enthält. 
Diese  Arbeiten,  besonders  die  im  Bereiche  der  Section  Masser- 
berg ausgeführten,  haben  die  geologischen  Erscheinungsformen 
einer  Anzahl  Eruptivgesteine  kennen  gelehrt,  welche  sich  zum 
Schiefergebirge  entweder  als  durchsetzende  Gänge  oder  als  auf- 
gelagerte deckenartige  Massen  verhalten,  daher  jüngeren  Alters 
als  jenes  sind  und  in  der  Hauptsache  der  Periode  des  Rothliegendeu 
angehören.  Kurze  Andeutungen  über  diese  Verhältnisse  sind  seitens 
des  V^erfassers  b(*reits  in  den  Aufuahmeberichten  in  den  letzten 
Bänden  dieses  Jahrbuchs  ^)  gegeben  worden;  die  ausführlichere 
Darlegung  soll  später  in  den  Erläuterungen  zu  den  betreffenden 
Blättern  (wie  bereits  bei  Blatt  Eisfeld  geschehen)  folgen,  womög- 
lich auch  in  einem  weiteren  Artikel  in  diesem  Jahrbuch  besprochen 
werden.      Die   folgenden   Seiten    dagegen    werden   sich    mit   einem 

0  Jahrgang   1883,  S.  xlii;   1884,  S.  lxi:   1885,  S.  xl. 
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'»^sonderen   Falle    bewliilftigen   imd   Keine   geo- 
'**gi8che  Bedeutung  zu  erörtern  suchen,  welcher 
"^^i   den   Eruptivgesteinen    den   tiufgeuoinmenen 
^^«■bietes    an    verachiedeueu    Stellen    beobachtet 
'^'tirde,  und  auch  aus  anderen  Gebieten  wieder- 
'*«r>It    in  der  FacLlitteratur   beschrieben   worden 
'*it.    nämlich    mit  dem  Nebeneinandererscheiueu 
^'on  zweierlei  EruptiTgeatein  in  demselben  Gange, 
■'^oftlr  sich   auf  dem  Blatte  Masserberg  ein  be- 
>*ouderB  gut  zu  beobachtendes  Beispiel  bietet '). 
An  der  Vereiniguugestelle  des  von   Nord- 
osten her  kommenden  Neubruunthalee  mit  dem 
Von  Norden  her  kommenden  Schleusethale  liegt 
der  Ort  Untemeubman,  und  kaum  eine  Viertel- 
stunde Weges  aufwärts   im  Neubrunnthale  der 
Ort  Oberoeubrunn.    Etwa  halbwegs  beider  Orte 
schneidet  die  Strasse  ein  Profil  an,   welches  in 
der   beigezeictmeten  Fignr  schematisch   wieder- 
gegeben ist.   In  derselben  bedeutet  p  phyllitiscben 
Schiefer,  G  Glimmerporpbyrit  und  K  Kersautit. 
In  der  Richtung  thalaufwArts  oder  von  Südwest 
nach    Nordost   folgen  aufeinander:    Phyllit;  21 
bis    22  Meter    (29  Schritt)    Glimmerporphyrit; 
1  Meter  Kersantit;  10,5  Meter  (14  Schritt)  Phyl- 
lit;   7,5  Meter    (10  Schritt)  Kersantit;    9  Meter 
C12Schritt)  Phyllit;  1  Meter  Kersantit;  13,5  Meter 
<;i8  Schritt)   Phyllit;    0,6  Meter    Kersantit;    21 
bis  22  Meter  (28—29  Schritt)  Glimmerporphyrit: 
2,4  Meter  (3  Schritt)  Kersautit;  Phyllit.    Durch 
die   Verwitterung,   welche  besonders   den   Ker- 
santit, aber  auch  Theile  des  Glimmerporphynts 
stark  zersetzt  hat,  sowie  durch  Schutt   ist  das 
Profil   uicht   in  der  Deutlichkeit  zu  sehen,   wie 
es  hier  dargestellt  ist,  doch  unterscheiden  sich 


'J   Kon   erwfthnt   be^eit^ 


n  Jahrbuch,   1383. 
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die  Gesteine  auch  noch  im  zersetzten  Zustande  hinlänglich  tod 
einander,  um  das  Profil  sieher  aufzunehmen.  Das  Auftreten  der 
beiderlei  Eruptivgesteine  ist  also  derart,  dass  der  thalaufvrärts  oder 
nordöstlich  gelegene  Gang  von  Glimmerporphyrit  beiderseits  ein 
schmales  Salband  von  Kersantit  hat,  was  bei  dem  anderen  nur 
auf  der  rechten  Seite  der  Fall  zu  sein  scheint;  doch  ist  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  an  der  linken  Seite  ein  ent- 
sprechendes Salband  bei  sehr  mangelhaft  werdendem  Aufischluss 
durch  starke  Verwitterung  und  Verschüttung  verborgen  bleibt 
Ausserdem  tritt  der  Kersantit  noch  fär  sich,  ohne  Glimmerporphyrit, 
in  der  Mitte  des  Profils  auf,  wo  er  in  einem  stärkeren  und  einem 
schwächeren  Gange  (die  möglicherweise  in  der  Tiefe  mit  den  Ker- 
santit-Salbändern  der  Gänge  rechts  und  links  zusammenhängen 
könnten)  den  phyllitischen  Schiefer  durchsetzt.  Das  nordöstliche 
Einfallen  der  Gänge  in  dem  ganzen  Anschnitt  ist  deutlich  zu  sehen. 
Eine  metamorphische  Umwandlung  des  Schiefers  durch  die  Eruptiv- 
gesteine wurde  nicht  beobachtet,  doch  ist  derselbe  in  der  Nähe 
der  Gangwände  mechanisch  gestaucht  und  gebrochen  und  zum 
Theil  breccienartig  geworden. 

Das  Nebeneinandervorkommen  der  beiden  Eruptivgesteine 
macht  sich  auch  im  weiteren  Verlaufe  derselben  Gangspalte  be- 
merklich. Zunächst  kann  man  die  beiden  Glimmerporphyritgänge 
in  nordwestlicher  Richtung  eine  Strecke  weit  auf  ebendemselben 
Rücken,  welchen  die  Strasse  in  unserem  Profile  anschneidet,  ver- 
folgen, den  weiter  thalaufwärts  befindlichen  in  einer  Länge,  deren 
Horizontalprojection  etwa  ^2  Kilometer  beträgt,  den  anderen  etwa 
halb  so  weit  ^).  Auch  die  Begleitung  des  Glimmerporphyrits  durch 
Kersantit,  entweder  einseitig  oder  an  beiden  Salbändern  ist  zu 
verfolgen;  aber  auch  die  Fortsetzung  des  in  der  Mitte  unseres 
Profils  für  sich  erscheinenden  Kersantits  kann  weiterhin  in  nord- 
westlicher Richtung  zwischen  dem  Schiefer  deutlich  erkannt  werden. 
Nicht    minder    setzen   beide    Eruptivgesteine   in   entgegengesetzter 


0  Wollte  man  einen  in  derselben  Richtung  verlaufenden,  nur  durch  eine 
kurze  Zwischenstrecke  davon  getrennten  Gang  hinzurechnen,  so  würde  die  Ge- 
sammtlänge  dieses  letzteren  Glimmerporj^>hyritgang8  sogar  noch  grösser  sein  aK> 
die  des  anderen. 
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Sichtung  auf  der   südlieheu   Thalseite   nach  Südosten    resp.   Stid- 
südosten    gangförmig    im   Schiefer  fort,    zunächst    am   nördlichen 
Abfall  des  Schnetter  Berges  und  dann  weiterhin  über  die  Höhe 
dieses  Berges  hinweg,  in  einer  Längenerstreckung,  deren  Horizontal- 
projektion mindestens    1^2  Kilometer  beträgt,   nur   dass  hier  der 
Zusammenhang    des   Gangvorkommens    mehrfach    kürzere   Unter- 
brechungen zeigt  und  auch  nicht  mehr,  wie  an  der  anderen  Thal- 
seite ,   deutlich  zwei  Glimmerporphyritgänge   zu   erkennen  sind  ^) ; 
diese  Verschiedenheiten  können   aber  zum  Theil  in  mangelhaftem 
Au&chluss  begründet  sein^  da  mau  in  dem  Waldbestande  an  der 
südlichen  Thalseite  den   Eruptivgesteinszug   nur  durch  die  Lage 
der  losen  Blöcke  verfolgen  kann.    Diese  zeigen  wenigstens  soviel, 
dass  auch  hier  der  Glimmerporphyritgang  von  Kersantit  theils  auf 
der  einen,  theils  auf  der  anderen  Seite  begleitet  wird.     Die  Ver- 
zeichnung des  Gangverlaufes  ergiebt  eine  Curve,  aus  deren  Lage, 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Profil  an  der  Strasse,  ein  nordöst- 
liches Einfallen  des  Ganges,  beziehungsweise   der  beiden  Gänge, 
zu     erschliessen    ist.      In    der    weiteren    Verlängerung    derselben 
Richtung  nach  Südosten  liegen  noch  Gangstücke  von  quarzarmem 
Porphyr  (Orthophyr),    sodass  die  Länge   der  eigentlichen  Gang- 
spalte mit  ihren  Ausfüllungsmassen  die  angegebenen  1  ^2  Kilometer 
jedenfalls    noch    übertrifft    und    auf   wenigstens    2  Kilometer    an- 
zugeben wäre.     Das  Streichen  des  durchsetzten  Schiefers  ist  hier 
im  Mittel  nordöstlich,  so  dass  also  der  Gang  quer  dazu  steht. 

Die  Begehung  der  weiterhin  sich  anschliessenden  Berge  und 
Thäler  im  Einzelnen  zeigte,  dass  in  diesem  Gebiete  das  Neben- 
einander von  zwei  oder  auch  drei  Eruptivgesteinen  in  derselben 
Gangspalte,  oder  doch  in  nahe  benachbarten  Spalten  eine  öfters  sich 
wiederholende  Erscheinung  ist.  Allerdings  lässt  sich  diese  Er- 
kenntniss  in  den  meisten  Fällen  nur  aus  dem  gemeinschaftlichen 
Vorkommen  der  Verwitterungsblöcke  der  betreffenden  Eruptiv- 
gesteine in  unmittelbarer  Nachbarschaft  und  in  derselben  Richtung 


0  Man  kann  wegen  des  Thalalluviums  und  Schuttes  an  der  südlichen  Thal- 
seite nicht  entscheiden,  welcher  der  beiden  Glimmerporphyritgänge  hier  fort- 
setzt, oder  ob  sich  Welleicht  beide  vereinigen. 
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entnehmeD,  während  Anschnitte  an  Wegen,  oder  ähnliche,  bessere 
Aufschlüsse  sehr  selten  sind.  Doch  genügt  das,  was  zu  beobachten 
ist,  um  sich  von  der  häufigen  Wiederkehr  der  in  Rede  stehenden 
Erscheinung  zu  überzeugen.  Das  sogenannte  Köpfle  und  die 
weiterhin  sich  anschliessende  Tannenleite  nördlich  von  Unter- 
neubrunn, die  Abhänge  der  nördlichen  Seite  des  Neubrunnthale8 
zwischen  dem  genannten  Ort  und  Giessübel,  der  Holzberg  und 
Schnetterberg  an  der  Südseite  desselben  Thaies,  die  südöstliche 
Seite  der  Hohen  Warth  u.  s.  w.  bieten  Beispiele  f&r  das  Mit- 
einandervorkommen  von  Quarzarmem  Porphyr  (Orthophyr) 
und  Glimmerporphyrit,  Quarzarmem  Porphyr  und  Kersantit, 
Glimmerporphyrit  und  Kersantit.  Das  letztere  wiederholt  sich  be- 
sonders an  der  Südost-Seite  der  Hohen  Warth  in  mehreren  parallel 
streichenden  Gängen.  Wir  können  daher  in  dem  beschriebenen 
Profil  nur  einen  besonders  gut  aufgeschlossenen  Fall  einer  all- 
gemeiner verbreiteten  Erscheinung  sehen. 

Prüfen  wir  die  beiden  Eruptivgesteine  unseres  Profils  etwas 
näher,  so  finden  wir,  dass  sie  die  bekannten  Eigenschaften  von 
Kersantit  und  Glimmerporphyrit  in  recht  typischer  Weise  besitzen. 
Was  zunächst  den  Kersantit  betrifft,  so  ist  seine  Structur  in- 
soweit als  porphyrisch  zu  bezeichnen,  als  grössere  Blättchen  von 
dunklem  Magnesiaglimmer  in  Menge  ausgeschieden  sind,  welche 
hier  und  da  regelmässig  verlaufende  Kanten  zeigen  und  bis  zu 
5  oder  6  Millimeter  und  mehr  breit  werden,  und  als  auch  hier 
und  da  einzelne  grosse  Feldspäthe  mit  polysynthetischer  Zwillings- 
streifung  hervortreten.  Die  Grundmasse  erscheint  etwa  zu  gleichen 
Theilen  aus  feinen  Feldspathpartikeln  und  Magnesiaglimmer- 
blättchen  gemischt,  unter  der  Lupe  feinkörnig,  mit  blossem  Auge 
gesehen  oft  fast  dicht,  von  dunkelgrauer  Farbe,  mit  einem  Stich 
in's  bläuliche  oder  röthliche.  Im  mikroskopischen  Präparate  er- 
scheint die  Structur  der  Grundmasse  strahligkörnig ,  durch  die 
Anordnung  der  Feldspathleistchen ,  welche  übrigens  nicht  mehr 
frisch  und  zum  Theil  durch  Zersetzungsprodukte  so  getrübt  sind 
dass  sie  ihre  muthmaassliche  Plagioklasnatur  nicht  sicher  mehr 
erkennen  lassen.  Dazwischen  ist  vielleicht  noch  etwas  uncrestreifter 
Feldspath  (?  Orthoklas)  und  etwas  Quarz  stellenweise  vorhanden. 
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^^gneteisen  (nach  dem  Titangehalt  der  Analyse  auch  wohl  etwas 

"^vtaneisen),   und  feine  Magnesiaglimmerblättchen   sind   durch  das 

(^anze  der  Grundmasse  ziemlich  gleichmässig  zerstreut.    Gewisse, 

^Vkit  Zersetzungsprodukten   erfüllte  Umrisse   lassen  sich  ausser  auf 

Griimmer  vielleicht    auch  auf  verschwundenen  Augit  deuten.     Die 

Vlmwandlungsprodukte    sind    besonders    chloritischer    und    eisen- 

oxydischer  Natur,    dazu    tritt  Kalkspath    und    secundärer  Quarz. 

Apatit  ist  unter  dem  Mikroskop  recht  deutlich  wahrzunehmen. 

Die  Verwitterung  umzieht  die  Gesteinsstücke  mit  einer  braunen 
Rinde,   in  welcher  Grundmasse   und  Glimmereinsprenglinge  sich 
verfärbt   zeigen,   die   letzteren   halten   etwas  länger  Stand   als  die 
erstere;  beim  weiteren  Vorschreiten  lockert  die  Verwitterung  das 
Ganze  zu  einer  ockerigen  Masse,  was  in  unserem  Profile  bei  dem 
grössten  Theile  des   anstehenden  Gesteins  bereits  eingetreten  ist. 
Die  Structur  des  Gesteins  bleibt  indess  in  ein  und  derselben 
Gangmasse    nicht    durchweg    deutlich    porphyrisch;    durch    Ver- 
schwinden der  grösseren  Glimmertäfelchen  und  der  an  sich  schon 
nicht  allzuhäufigen  grösseren  Feldspäthe  wird  die  Structur  so,  dass 
sie,  wenigsteiis  för  das  Auge  und  die  Lupe,  feinkörnig  krystalli- 
oisch   erscheint.     Die  dunkle   Färbung  des   Gesteins   im   Gegen- 
satze zu  der  des  Glimmerporphyrits  liegt  im  Gehalte  an  Magnet- 
eisen,   welcher  allerdings   nur   im  mikroskopischen   Bilde,   oft  in 
regelmässigen  Umrissen,  zum  Vorschein  kommt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  unseres  Kersantits  von  Un- 
temeubrunn  ergab  sich  in  zwei,  im  Laboratorium  der  Königlichen 
geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  angestellten  Ana- 
lysen, wie  folgt: 

1.  n. 

SiOa 54,81  52,12 

Ti02 0,75  1,20 

AlaOa 17,80  13,52 

FeaOs      .....  2,69  2,56 

FeO 4,46  4,53 

MgO 5,03  6,36 

CaO 1,78  5,78 

Transport     87,32  86,07 


106  H.  LoBBTz,  Uebor  das  Vorkommen  Ton  Kenaatit 

Transport  87,32  86,07 

K2O 3,86                     5,36 

Na^O 4,06                    2,34 

SOs Spur                     0,22 

P2O5 0,45                     0,92 

CO2 0,44                     3,59 

H2O 3,56                     1,86 


99,69  100,36 

Spec.  Gewicht  .     .     .       2,712  2,7257 

W.  Hampx  G.  f.  Stsppu. 

Probe  I  ist  dem  oberen  Ende  des  Profils  entnommen,  sie 
stammt  aus  dem  am  meisten  rechts  verzeichneten  K6)*8antit  nahe 
an  der  Strasse.  Probe  II  ist  etwas  weiter  aufwärts  am  Abhang 
entnommen. 

Nach  dem  Gehalte  an  Kohlensäure  sind  beide  Gesteine  nicht 
mehr  frisch,  am  wenigsten  II.  Zieht  man  von  dem  Kalkerde- 
gehalte der  Analysen  den  entsprechenden  Betrag  ab,  welcher  auf 
Kohlensäure  und  Phosphorsäure  entfallt,  um  Kalkspath  und  Apatit 
zu  bilden,  so  bleibt  weniger  als  1  pCt.  übrig.  Es  ergiebt  sich 
auch  hieraus,  so  wie  aus  dem  Aussehen  im  mikroskopischen  Bilde, 
der  zersetzte  Zustand  des  Plagioklas.  Im  Uebrigen  wird  zu  dem 
vorhandenen  Kalkcarbonat  auch  die  Zersetzung  des  muthmaass- 
lichen  augitischen  Gemengtheils  beigetragen  haben.  Soweit  die 
Höhe  des  Kaligehaltes  nicht  durch  deu  Glimmer  und  vielleicht 
etwas  Kalifeldspath  bedingt  wird,  ist  dabei  auch  an  eine  relative 
Anreicherung  gegenüber  dem  Natrongehalt  durch  die  Zersetzungs- 
vorgänge im  Plagioklas  zu  denken.  Der  Wassergehalt  ruht  ab- 
gesehen von  gewissen  Zersetzungsproducten  zum  Theil  auch  schon 
im  Glimmer. 

Was  nun  den  Glimmerporphyrit  unseres  Profils  betrifl^, 
so  ist  er  von  ausgezeichnet  porphyrischer  Structur.  In  dichter, 
braunrother,  mit  dem  Auge  und  der  Lupe  nicht  aufzulösender 
Grundmasse  liegeu  als  Einsprengunge  dem  Anschein  nach  noch 
ziemlich  frische,  durchsichtige  oder  doch  durchscheinende  Feld- 
späthe,    tafelföruiig   nach    der   M. -Fläche   ausgebildet,    oder   mehr" 
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irz  leistenförmig;  sie  zeigen  die  polysynthetische  Zwillingsstreifung 
r  Plagioklase,  in  Verbindung  mit  Verwachsung  nach  dem 
»risbader  Gesetz  und  scheinen  von  einerlei  Art  zu  sein.  Ebenso 
ichlich  wohl,  oder  noch  zahlreicher  als  die  Feldspäthe,  doch 
nst  von  geringerer  Grösse,  sind  die  ebenso  frisch  aussehenden, 
bwarzen,  oft  mit  deutlichen  Kanten  und  Seitenflächen  aus- 
bildeten Magnesiaglimmertäfelchen  in  die  Grundmasse  ein- 
streut. Als  dritter  Einsprengung  macht  sich  ein  in  etwas 
58seren,  verschwommenen  Umrissen,  weniger  reichlich  als  der 
ildspath  und  Glimmer  vorhandenes  Mineral  von  dunkler,  un- 
stimmter  Färbung  geltend,  in  welchem  wohl  zersetzter  Augit 
vermuthen  ist.  Im  mikroskopischen  Präparate  sieht  man,  dass 
e  Grundmasse  im  Wesentlichen  aus  einem  feinen  Gewebe  kleiner 
agioklasnadeln  besteht,  in  deren  Anordnung  und  Vertheilung 
Q  die  grösseren  Einsprengunge  sich  eine  gewisse  Fluidalstructur 
isspricht,  wenn  auch  nicht  so  in  die  Augen  fallend  wie  bei  an- 
dren Glimmerporphyritproben  aus  unserer  Gegend.  Die  ganze 
rundmasse  ist  von  rothbraunen,  eisenoxydischen  Punkten  (Ferrit) 
irchstäubt.  Weniger  reichlich  ist  dunkles  Erz  (Magneteisen, 
itaneisen)  vorhanden.  Wie  weit  neben  Plagioklas  auch  Ortho- 
as  in  der  Gruudmasse  steckt  bleibt  dahingestellt.  Hier  und  da 
eten  die  Durchschnitte  unregelmässiger  Quarzkörnchen  zwischen 
»r  feldspathigen  Grundmasse  hervor.  In  anderer  Weise  erscheint 
ich  etwas  Quarz,  nebst  Kalkspath,  Chlorit  und  Eisenoxydations- 
ufen,  als  Zersetzungsproduct  des  muthmaasslicheu  Augits.  Aehnlich 
ie  dieser  erscheint  auch  bereits  ein  Theil  des  Glimmers  zer- 
(tzt;  auch  die  Plagioklaseinsprenglinge  sind  bereits  etwas  an- 
?griflfen.  Solche  Feldspath- Individuen,  welche  in  ihrer  Grösse 
tischen  den  Mikrolithen  der  Grundmasse  und  den  porphyrisch 
isgeschiedeuen  vermittelten,  fehlen  bei  unserem  Glimmerpor- 
byrit,  dessen  Structur  aus  diesem  Grunde  einen  viel  entschiedener 
orphyrischen  Habitus  besitzt  als  die  des  benachbarten  Ker- 
intits. 

Mit  beginnender  V^erwitterung  trüben  sich  die  porphyrisch 
usgeschiedenen  Feldspäthe  unseres  Glimmerporphjrrits  und  werden 
reiss,  während  die  Gliminertäfelchen  das  glänzende  Schwarz  ver- 
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Heren  ^    sich    aufblättern    und   einen   bräunlichen   oder   grünlichen 

Schiller,  durch  die  Zersetzungsproducte  bedingt,  annehmen.     Bei 

weiter  fortschreitender  Verwitterung  lockert  sich  das  Gestein  und 

zerfällt  zu   Grus.     In  unserem   Profil   ist  das  Gestein   nur  theil- 

weise  noch  anscheinend  frisch.     In  der  weiteren  Erstreckung  des 

Ganges  nach  Nordwesten  und  nach  Südosten  ändert  sich  dasselbe 

in    keinem    wesentlichen  Punkte,    höchstens   in   der  Färbung  der 

Grundmasse. 

Die    Analyse    eines    frisch    aussehenden    Stückes    Glimmer- 

porphyrit  von   unserem  Profil   au  der  Strasse  oberhalb  Untemeu- 

brunn  ergab  : 

Si02 58,40 

Ti02 0,38 

AlaOa 15,61 

Fe208 2,72 

FeO 2,94 

MgO 3,50 

CaO 3,97 

K2O 5,37 

NajO 3,13 

SO3 Spur 

P2O5 0,40 

CO2 2,56 

H2O 1,72 

100,70 
Spec.  Gewicht   .     .     .       2,6740 

G.  F.  Steffen. 

Der  Gehalt  an  Kieselsäure  ist  höher  als  bei  den  oben  an- 
gegebenen Kersantit- Analysen,  was  mit  einer  Anzahl  weiterer 
Analysen  derselben  Gesteine  von  anderen  Punkten  unseres  Ge- 
bietes stimmt;  bei  etwa  12  Glimmerporphyrit-Proben  ergaben  sich 
Kieselsäuregebalte  von  ca.  65  bis  58  pCt.,  nur  bei  einer  von  etwa8«5==^  -^^ 
über  56  pCt. ;  bei  4  Kersautit-Probeu  waren  die  Kieselsäuregehalte-^^^  -^ 
von  etwa  56  bis  52  pCt.  Der  etwas  grössere  Eisengehalt  der  Ker —  '^'^- 
santit-Analysen  im  Vergleich  zu  dem  des  Glimmerporphyrits  wirdE:^  'd 
am  reichlicher  beigemengten  Magneteisen,  zum  Theil  vielleicht  aucM^  -« 
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skm  grosseren  Glimmergehalte  liegen,  der  letztere  dürfte  auch  den 
^^Tösseren  Magnesiagehalt  bewirken.  Im  Kalkerde-  und  Alkalien- 
Gehalte  unterscheiden  sich  beiderlei  Gesteine  nicht  auffällig.  In 
Sezug  auf  diese  Bestandtheile  gilt  dasselbe,  was  oben  beim  Ker- 
santit  bemerkt  wurde.  Der  Gehalt  unseres  Glimmerporphjrrits 
SLu  Kohlensäure  ist  höher  als  man  beim  Ansehen  des  Gesteins 
erwarten  möchte. 

Das    specifische    Gewicht    des    Glimmerporphyrits    ist   etwas 

geringer  als  das  des  Kersantits;  von  acht  daraufhin  untersuchten 

Olimmerporphyriten  überstieg  nur  einer  das  specifische  Gewicht  2,7; 

vier  ebenso  untersuchte  Kersantite  hatten  alle  etwas  mehr  als  2,7 

aufzuweisen.     Hiemach    und    nach   dem   Kieselsäuregehalte   steht 

unser  Kersantit  an  der  Grenze  zu  den  basischen  Eruptivgesteinen, 

der  Glimmerporphyrit  entfernt  sich  von  diesen  schon  etwas  mehr. 

Im  Uebrigen  liegt  der  Unterschied  dieser  beiden  Gesteine  weniger 

in  der  Art  ihrer  Gemengtheile  als*  in  der  relativen  Menge  und 

Grösse  dieser  letzteren,  und  in  ihrer  Anordnung,  also  der  Structur^). 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Frage  nach  der  geologischen 
Bedeutung  des  Nebeneinandererscheinens  beider  Eruptivgesteine 
in  demselben  Gange;  ob  wir  nämlich  dieselben  als  unabhhäugig 
von  einander  auffassen  sollen,  so  dass  das  beiden  Gemeinschaft- 
liche nur  der  Weg  wäre,  auf  welchem  sie  emporgedrungen  sind, 
oder  ob  wir  dieselben  als  zusammengehörig,  als  durch  Spaltung 
getrennte  Theile  von  einem  und  demselben  Magma,  resp.  als 
Schlieren  eines  solchen  anzusehen  haben.  Zur  Beantwortung 
dieser  Frage  wird  es  gut  sein  zunächst  die  gesammte  Erscheinungs- 
weise dieser  Eruptivgesteine  in  unserem  Gebirge  und  den  Nach- 
bargebieten in  Betracht  zu  ziehen. 


^)  In  den  meisten  Fällen  war  in  nnserem  Aufnahmegebiete  die  Entscheidung 
darüber,  ob  ein  Glimmerporphyrit  oder  ein  Kersantit  vorliegt,  nicht  schwierig; 
einzelne  Fälle  jedoch  schienen  zweifelhaft.  Solches  zwischen  beiden  Typen 
schwankendes  Gestein  entsteht,  wie  nähere  Untersuchung  zeigte,  besonders  da- 
durch, dass  der  Gegensatz  in  der  Grösse  zwischen  den  Feldspathmikrolithen  der 
Gnmdmasse  und  den  in  grösseren  Individuen  ausgeschiedenen  Feldsp&then  sich 
Termindert  oder  schwindet,  und  dass  die  Zahl  der  Magnesiaglimmerbl&ttchen 
zwischen  den  Feldspathleistchen  zunimmt 
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Den  Kersantit  finden  wir  in  dem  in  Rede  stehenden  engeren 
Gebiete  und  im  südöstlichen  Thüringer  Walde  überfaaapt  in  Form 
von  Gängen,  welche  die  angerichteten  und  gefidteten  Schichten 
des  Alten  Schiefergebirges,  von  dem  ältesten  Cambrium  bis  zum 
Culm,  durchschneiden;  so  insbesondere  im  Gebiete  der  bis  jetzt 
nur  zum  Theil  veröffentlichten  Sectionen  Masserberg,  Grross-Breiten- 
bach,  Gräfenthal,  Eisfeld,  Steinheid,  Spechtsbrunn  der  geologisdien 
Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten.  In 
Ostthüringen  (Vogtland)  verhält  es  sich  damit  ebenso,  nach  den 
Beschreibungen,  welche  Liebe  und  Zimmermann  ^)  von  dem  ent- 
sprechenden, dort  als  Lamprophyr  bezeichneten  Eruptivgesteine 
geben.  Wie  dort  sind  auch  in  unserer  Gegend  die  betreffenden 
Gänge,  bezw.  Gangstücke,  meistens  wenig  mächtig  und  horizontal 
gemessen  von  nicht  langer  Erstreckung,  dazu  nach  sehr  verschiedenen 
Richtungen  orientirt,  was  selbst  an  recht  nahe  benachbarten  Stellen 
vorkommen  kann.  Eine  Erweiterung  eines  Ganges  zu  einem  mäch- 
tigen Stock,  wie  sie  von  Liebe  und  Zimmermann  beobachtet  ist, 
findet  sich  in  unserem  Gebiete  nicht  ^).  Auch  in  Bezug  auf  die 
Uebereiustimmuug  des  Gesteins  der  verschiedenen  Gänge  und 
auf  die  lokale  Umwandlung  des  Nebengesteins  durch  die  eruptive 
Gangausf&lluug  stimmt  unsere  Erfahrung  mit  der  von  Liebe. 
Denn  während  för  gewöhnlich,  und  so  auch  in  dem  oben  be- 
schriebenen Strassenprofil  am  Schiefer  keine  chemisch -meta- 
morphische  Aenderung  aufiUllig  ist,  kommt  etwas  weiter  süd- 
östlich, an  der  Südost-Seite  der  Hohen  Warth  auf  engbegrenzter 
Stelle  eine  deutliche  derartige  Umwandlung  vor;  der  betreffende 
Kersantitgang  wird  hier  an  der  einen  Seite  von  an  Masse  zurück- 
tretendem Glimmerporphyrit  begleitet  und  ist  an  der  anderen 
Seite  mit  einem  Salband  von  hornfelsartig  verändertem,  phylli- 
tischen    Schiefer    verwachsen,    während    nur    kleine    Theile     von 


0  Abhandl.  zur  Geolog.  Special-Karte  vod  Preussen  u.  cL  Th&ring.  Staaten. 
Bd.  V,  Heft  4.  (Uebersicht  über  den  Schichtenauf  bau  Ostth&riogens.)  S.  77  ff. 
Femer  dieses  Jahrbuch  für  1885.  (Die  jüngeren  Eruptivgebilde  im 
Ostthüringens.)    S.  183. 

^)  Dagegen  beschreibt  auch  Dathk  einen  stockformigea  Gang  von  Kersanti' 
i^on  Wüste waltersdorf  in  Schlesien ;  dieses  Jahrbuch  für  1884,  S.  567. 
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Grlimmerporphyrit  (deutlich  vom  Kersantit  verschieden)  auch  an 
dieser  Seite  in  Verwachsung  mit  Kersantit  und  verändertem 
S<»hiefer  sich  finden. 

Während  somit  der  Kersantit  in  unserem  Aufnahmegebiete, 
in  den  weiter  ab  liegenden  Nachbargebirgen,  sehr  häufig  als 
rangformation    wiederkehrt ,    für    deren    Altersstellung    man   den 
'^wiederholten  Ausführungen  Lossen's  ^)  beipflichten  muss,  fehlt  er, 
soi?reit    wenigstens    unsere   Erfahrungen    reichen,    als  eigentlicher 
IDeckenerguss ,    und   nimmt  insofern   den   anderen,    mit  ihm  vor- 
Icommenden  Eruptivgesteinen  (Glimmerporphyrit,  quarzarmer  Por- 
phyr und  auch  Quarzporphyr)  gegenüber  eine  besondere  Stellung 
ein.     Es  ist  mir  nämlich  in  meinem  Aufnahmegebiet  bis  jetzt  kein 
Fall  bekannt  geworden,  wo  Kersantit  in  irgendwie  bedeuten- 
derer Masse    eine    deckenartige  Ausbreitung  oder  einen  Theil 
derselben  bildete,  so  wie  das  bei  jenen  anderen  Gesteinen  der  Fall 
ist,  welche  die  Ergussmassen  unseres  Rothliegenden  geliefert  haben. 
Wohl   aber  kommt  ein   Gestein,   welches  mit   Kersantit  in  allen 
Mresentlichen  Eigenschaften    übereinstimmt,   und   welches  ich  un- 
bedenklich mit  diesem  Namen  belegen  möchte,  innerhalb  der  von 
jenen  anderen  Gesteinen  gebildeten  Ergüsse  des  Kothliegenden  in 
verhältnissmässig  ganz  geringer  Masse  und  nur  an  vereinzelten 
Stellen    vor  2).     Obgleich    das    hierüber   Anzuführende   uns  etwas 
von   unserem  Thema   ablenkt,   möge   es  doch,   des  Interesses  des 
Gegenstandes  wegen,  hier  eine  Stelle  finden. 

Die  von  mir  beobachteten  hierhergehörigen  Punkte  befinden 
sich  in  dem  grösstentheils  von  Porphyr  und  Porphyrit  einge- 
nommenen Gebirgsabschnitte  zwischen  dem  Schleusethal  und  Nahe- 
thal, im  Hinternaher  Forst,  und  zwar  im  Querbachthal  und  Glas- 
bachthal (Seitenthälern  des  Nahethals).  Im  erstgenannten  Thale 
fielen  mir  besonders  zwei  Stellen  auf,  beide  am  Fahrweg  im  Thal- 
grunde selbst  gelegen;  die  eine  am  »Breiten  Brunnen«  des  Mess- 
tischblattes Masserberg  (1  :  25000),  wo  innerhalb  einer  grösseren, 
Von  Quarzporphyr  und  nächstverwandtem  saurem  Porphyr  einge- 
iiommenen   Strecke    anscheinend    gangartig   (?  schlierenartig;    der 

0  Siehe  besonders  dieses  Jahrbuch  für  1885,  S.  192  AnmerkuDg. 
^  Wie  bereits  in  diesem  Jahrbach  ffir  1885,  S.  XLV  angegeben. 
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Aufsi'hluM»  IM  ungeDfigend)  KersaDtit  in  Verbindung  mit  Glimmer- 
porphjrrit  erscheint.  LNe  Uebereinstimmnng  des  fira^chen  6e- 
Hteine»  dieser  Stelle  mit  Kersantit  scheint  mir  im  mikroBkopi8<^en 
Bilde  wie  im  Ilandstöck  vollständig  zu  sein.  Die  Stüdce  zeigen 
die  abgerundeten  Formeo,  die  starke,  schalig  sich  ablösende,  zer- 
setzte Verwitterungsrinde«  die  Z&higkeit  und  schwere  Zerspreng- 
barkeit,  wie  man  dies  von  den  sonstigen«  sicheren  Kersantitvor- 
kommnissen  her  kennt;  das  Gestein  umschliesst  ohne  scharfe  Um- 
grenzung einzelne  kleine  Theile«  welche  das  Aussehen  von  Glimmer- 
porphyrit  haben  und  den  Eindruck  abweichend  gearteter  Aus- 
scheidungen aus  demselben  Magma  machen.  Weiter  abwärts  im 
Querbachthal  ist  an  demselben  Fahrweg,  an  der  südlichen  Thal- 
seite, abermals  eine  Stelle,  wo  sehr  glimmerreicher  Kersantit  vor- 
kommt, welcher  hier  anscheinend  gangartig  zwischen  felsitischem 
Porphyr  ansteht.  Im  Glasbachthal  wurde  Kersantit  an  einer 
Stelle  mit  Glimmerporphyrit  zusammen  beobachtet,  innerhalb  eines 
sonst  von  Quarzporphyr  und  nächstverwandtem  sauren  Porphyr 
eingenommenen  Bereiches. 

Das  Gestein  von  der  erstgenannten  Stelle,  also  der  Kersantit 
vom  »Breiten  Brunnen«  im  Querbachthal,  wurde  einer  Analyse 
unterworfen,  welche  ergab; 

SiOa 52,25 

TiOa 0,62 

AI2Ü3 14,93 

FeaOö 3,50 

FeO 3,70 

MgO 5,84 

CaO 6,33 

K2O 3,76 

NajO 2,86 

SO3 0,21 

P2O5 0,62 

CO2 2,62 

II2O 2,68 

99,92 
Spee.  Gewicht    .     .     .       2,7250 

G.  F.  Stefpbm. 
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Die  nahe  Uebere  in  Stimmung  mit  den  weiter  oben  angegebenen 
Kersantit -Analysen  ist  ersichtlich. 

Von  dem  Kersantit  aus  dem  Glasbachthale  wurde  nur  der 
Gehalt  an  Kieselsäure  und  Kohlensäure,  und  das  specifische  Ge- 
wicht bestimmt  und  gefimden:  Si02  56,21  pCt.;  CO2  1,19  pCt.; 
Specifisches  Gewicht  2,7047  (Steffen). 

Wir  sehen  also,  dass  eine  eruptive  Gesteinsmischung,  welche 
petrographisch  auf  den  Kersantit-Typus  hinauskommt,  wenn  auch 
nur  in  ganz  geringer  Menge  innerhalb  der  deckenartigen  Ergüsse 
des    Rothliegenden    erscheint,    ihrem    Alter    nach    also    auch    der 
Rothliegenden  Periode  angehört.     Will  mau   die  genannten  Vor- 
kommnisse  nicht   als  der  Kersantit -Gangformation   gleichstehend, 
sondern     nur     als     basischere     Ausscheidungen     aus     demselben 
Magma    auffassen,    welches    als    Glimmerporphyrit    erstarrte,    so 
sind    dieselben    doch    bei    der    Frage    nach    dem    Alter    unserer 
Kersantit  -  Formation     überhaupt     von     Interesse ,     insofern     sie 
zeigen,   dass  jedenfalls   noch   zur   eigentlichen   Rothliegenden  Zeit 
ebendieselbe    Gesteinsmischung    auf  eruptivem   Wege    zu    Stande 
kam  .     welche    die ,    zum    Theil    vielleicht    etwas    älteren    (doch 
^wohl    nicht   älter   als   spätcarbonischen)  Gänge  im  Schiefergebirge 
erfüllt  1). 

Abgesehen  von  diesen  an  Masse  geringfügigen  V'^orkommnissen 
Icoiiimt  wie  gesagt  unserem  Kersantit  in  keiner  Weise  die  Rolle 
c^ines  Deckenergussgesteins  zu. 

Im  Gegensatz  zum  Kersantit  ist  nun  das  geologische  Auftreten 
des  Glimmerporphyrits  nicht  nur  das  eines  Ganggesteins,  sondern 
iiueh  das  eines  Erguss-  oder  Deckengestcius;  er  durchsetzt  ciner- 
iseits  in  zahlreichen  Gängen  das  Grundgebirge  (Schiefergebirge), 
l)roitet  sich  aber  auch  andererseits  in  ansehnlichen  Massen  über  dem- 
sselben  aus;  wiederholt  kommt  er  auch  innerhalb  der  vom  Quarz- 
|)orphyr  und  felsitischen  Porphyr  gebildeten  Decken,  wie  es  scheint 


0  Es    steht   dies    in    Uebereinstimmung    mit   den  Ergebnissen,    zu  welchen 
Liebe  und  Lossen  gelangt  sind. 

Jahrbuch  1887.  H 
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gangartig  diirchsotzend  vor  ').     Kr  gehört  also  in  der  Hauptsache 
der  Periode    des   Rothliegenden   an,    wenn   auch   die   Möglichkeit 
besteht,  dass  einzelne  Gänge  desselben  im  Schiefergebii^e  bereite?- 
etwas  älter,  nämlich  spätcarbonisch  sind.    Die  Zeit  der  Entstehung 
der  GHmmerporphyritmassen,  welche  wir  in  unserem  Gebirge  au^^ 
treffen,   kann  nicht   sehr  verschieden   sein  von  der  Zeit  der  Ent^ — 
stehung  der  Kersantitmassen;    beide  Zeiträume  werden  sich  niehtr 
ganz    decken,    derjenige    des   Kersantits    dürfte    früher   begonueiu 
haben.     An  Gesammtmasse  wird  der  Glimmerporphyrit  den  Ker— 
santit  tibertreffen,  wegen  der  bedeutenden,  ihm  zukommenden  Er- 
güsse, welche  dem  letzteren  fehlen. 

Das  Zusammen  vorkommen  der  beiderlei  Gesteine  in  derselben 
Gangspalte   ist   wie   wir  gesehen   haben  nicht  selten,   doch  ist  et»- 
keineswegs  Regel.     Es   giebt  Gänge  genug,   welche  nur  das  eine— 
oder    nur    das   andere   Gestein   enthalten;   auch   scheint   das   Vor — 
konmien  dieser  Gesteine  nach  den  aus  dem  südöstlichen  Thüringei 
Walde  und  weiterhin  ostwärts  vorliegenden  Auftiahmen  regionen- 
weise  verschieden  zu  sein,   in  der  Art,  dass  sie  in  gewissen  Ge- 


hirgstheilen  überhaupt  nicht  beide  zusammen  erscheinen,  ode 
doch  ganz  vorwiegend  nur  das  eine  von  ihnen ,  was  besonder  ^=» 
vom  Kcrsantit  gilt.  I);is  giMnciiitichaftliche  Vorkommen  und  namentr — - 
lieh    <las    in    ein    \\\u\    d<»rscll)cn  Gangspalte    scheint    sich    überdie     — ^ 

besonders  in  denjenigen  (iebirgstheilen  einzustellen,  wo  derGlimmei- - 

porphyrit  auch  deckentormig  vorkommt,  oder  vielleicht  in  frühere-  -^'^' 
Zeit  Decken  (h^sselben  vorhand(»n  waren,  wie  dies  eben  in  de-'=^i^r 
(ie*ren(K  welcher  wir  unser  Profil  entnonnnen  haben,  der  Fall  la"  -«t- 
Ziehen  wir  die  Suinnie  obiger  Austi^hrungen  Über  das  Au^^  ^" 
treten  des  Kersantits  und  Glinunerporphyrits,  so  ergiebt  sich,  dad-g^*^ 
beiderlei  Gesteinen  nicht  nur  petrographisch  sondern  auch  namentlic^—^'' 
nach  ihrem  Vorkommen  im  (leljirge,  also  geologisch,  das  gleicl'  -2^^^ 
Maass  von  Selbständigkeit  zukommt,  sodass  sie  sich  nicht  gegei^^»- 
seiti«'  bediuiren.  Somit  können  auch  iu  unserem  besonderen  FalM^B^« 
nämlich     im     (iau«rp»'<>fil     hei     l'nternenbrunn,    zwei    selbständi 


')  Der  Habitus  des   in  Gängen   und   dos  in  Decken  erstarrten  Glimmer{ 
phyrits  ist  zum  Tlieil  etwas  vorsrhiodon,  doch  bleibt  daü  Gestein  in  den  weser  ^f- 
lloluMi   Punkten  du*>elbo. 
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Eruptivgesteine  vorliegen,  welchen  nur  der  Weg,  den  sie  zum 
Aufdringen  benutzt  haben,  gemeinsam  ist.  Dass  dieselben  sonst 
nichts  mit  einander  zu  thun  haben,  in  keinem  engen  genetischen 
Zusammenhang  stehen,  ist  damit  noch  nicht  streng  bewiesen,  aber  es 
ist  wahrscheinlich;  denn  wäre  ein  solcher  Zusammenhang  vorhanden, 
80  könnte  es  doch  wohl  nur  der  sein,  dass  der  Kersantit  ein 
basischeres  Ausscheidungsproduct  des  beiden  Gesteinen  gemein- 
schaftlichen Magmas  darstellte,  und  dann  müsste  man  doch  er- 
warten, in  den  an  zahllosen  Stellen  freigelegten  Decken  und  Gang- 
massen  des  Glimmerporphyrits  häufig  derartige  basische  Ein- 
schlüsse und  Schlieren  von  Kersantitnatur  zu  sehen,  was  eben 
keineswegs  der  Fall  ist  ^). 

Wie  bereits  erwähnt,  beschränkt  sich  das  Zusammenvorkommen 
von  zwei,  auch  wohl  drei  Eruptivgesteinen  in  derselben  Gang- 
spalte, oder  in  einem  kleinen  System  sehr  nahe  benachbarter 
Spalten  nicht  auf  Glimmerporphyrit  und  Kersantit,  sondern  ist 
eine  allgemeinere  Erscheinung,  welche  auch  bei  einer  anderen 
Combination  unserer  Eruptivgesteine  stattfinden  kann,  so  zwischen 
Glimmerporphyrit  und  quarzarmem  Porphyr  (Orthophyr),  und 
zwischen  Kersantit  und  quarzarmem  Porphyr;  in  diesem  letzteren 
Falle    stehen   die   beiden  Gesteine   in   der  petrographischen  Reihe 

0  Was  ich  an  derartigen  Vorkommnissen  glimmerreicher  Aasscheidnngen 
oder  Einschlüsse,  die  kersantitähnlich  aussehen,  im  Glimmerporphyrit  beobachtet 
habe,  ist  sehr  vereinzelt  und  an  Masse  unbedeutend  geblieben.  Ebendesshalb 
scheinen  sie  mir  for  die  genetischen  Beziehungen  von  Glimmerporphyrit  und 
Kersantit  von  keiner  gprösseren  Bedeutung,  als  z.  B.  die  örtlich  vorkommende 
Verwachsung  von  Glimmerporphyrit  mit  kleinen  Massen  (?  Schlieren)  von  felsi- 
tischem,  quarz-  und  orthoklasreichem  Porphyr  für  die  Beziehungen  zwischen 
Glimmerporphyrit  und  Felsitporphyr  sein  können  ;  den  letzteren  Fall  beobachtete 
ich  in  einem  Glimmerporphyritgang  am  linken  Schleuseufer,  eine  Strecke  ober- 
halb Untemeubronn. 

Mögen  auch  die  verschiedenen  Typen  unserer  eruptiven  Gang-  und  Decken- 
formationen des  Rothliegenden  und  der  n&chst  vorhergehenden  Zeit,  vom  Quarz- 
porphyr bis   zum  Angitporphyr,  als  durch  Spaltung  aus  noch  älterem,  einheit- 
licherem Magma  entstanden  gedacht  werden  können,   so  spricht  die  Art  ihres 
Aaftretens  in  jenen  Formationen  doch   für  eine  geologische  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Typen.     Wir  mögen  uns  dann  vorstellen,  dass  ihre  Scheidung  in  den 
unterirdischen  Heerden,  mit  welchen  sie  durch  die  Eruptionsspalten  zun&chst 
zusammenhingen,  bereits  vollzogen  war:  und  der  Kersantit  würde  in  dieser  Hin- 
sicht, nach  den  obigen  Ausführungen,  mit  den  anderen  Typen  gleichstehen. 

8* 
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Ulli  eine  Stufe  weiter  HU}«einauder  al8  in  dem  Falle  unseres  Profils. 
Beispiele  hierfür  finden  sich,  wie  gesagt,  wiederholt  in  der  Um- 
gebung von  Untemeubr  unn. 

Fasst  man  nun  die  zweierlei  neben  einander,  in  durt^hgreifender 
Lagerung    erscheinenden    Eruptivgesteine  als   von   einander  unab- 
hängig auf,  so  wird  weiter  walirscheinlich,  dass  die  Erfüllung  der 
(rangspalte   mit  denselben  in  getrennten  eruptiven  Acten  vor  sich 
gegangen  ist,  so  dass  dem  einen  Gestein  ein  etwas  höheres  Alter 
zukommt    als    dem    anderen.      Diese   Annahme    ist    ja   nicht  neu, 
sondern    ist   in    den  Beschreibungen  verschiedener  derartiger  Vor- 
kommnisse  aus   verschiedenen  Gebieten   wiederholt   ausgesprochcu 
worden.     E.  Wkihs  beschreibt  ^)  solche  Fälle  aus  der  Gegend  von 
Friedrichroda    im    nördlichen   Thftringer   Walde;    es    kommt  hier 
vor,    dass   ein   und   dasselbe   Gestein    einmal   als   Randgestein,  iu 
einem  anderen  Falle  dagegen  als  Gestein  der  Gangmitte,  als  Kern- 
gestein,  ers(^heint;  das  Randgestein  wird  als  in  der  Eruption  vor- 
ausgehend angesehen.     Früher  schon  sind  von  demselben  Verfasser 
verwandte    Erscheinungen    von    den  Gesteinsgängen   des   krystalli- 
nisclien  Grundgebirges  bei  Liebenstein  u.  s.  w.  beschrieben  worden'^). 
Wir  möchten  uns  der  von  Weiss  ausgesprochenen  Auffassung  des 
Uand^esteiiKs   als  «Icsjcnigen,    wdches  in  der   Eruption   und  Gang- 
ert'üUim;;  v(>raiis«^ini;.    für  unsrr  Profil  von  Unterneubrunn  durch- 
aus  anschliesscii.      Nach  den»  AntVeissen  der  Gangspalte  wäre  die- 
selbe also  zunächst   mit  Kersantit  erfüllt  worden.     Dass  es  übrigeu;^ 
wiMUgcr  eine  einheitliche  S])alto  ist  als  zwei  Parallelspalten ,    oder 
eine  kleine  Gruppe  von  Kissen,  welche  untereinander  parallel  seiu. 
vielleicht    auch    zusaninienlmn»^en  mögen,    zeigt  das  Profil:    zudem 
hat    es    in    dem    W(»iteren    Verlaufe    des    Gauires    nach   Süden    uutl 
Südosten    den   Anschein,   dass    der  Kersantit   die  Spalte    nicht  zu- 

')  iVtn^gruph.  BoitrÄgr  au.s  (iom  nördl    Thüringer  Walde.     Dieses  Jahrbuch 
lür  1S8:<. 

<)  ZoitM'hr.  d.  Deuisdi.  gool.  Gos.  Bd.  XXX IV,  188->.  S.  677.  —  Vgl.  dain 
ritiMiMiiKiM,  a.  a,  0.  Bd.  XXXll,  18S0.  -  Bei  diesem  Vorkommen  spielen  tu«" 
Kiu'^rhlÜH^o  lies  Kanilg»»steins  im  (lesioin  der  Milt<^  eine  grosse  Rolle.  In  unserem 
Falle  ist  die>  nicht  so:  Kinsohlüsse  vom  Kersantit  des  Randes  im  Glimmerpor- 
phwit  tlor  Mitte  maohen  sieh  im  Ganzoi»  so  wenig  bemerklioh.  dass  wir  sie  ßj 
vl>o   ho\)tung  dor   Kr^oheinun^   nioht   in   Betracht   riehen. 


und  GKmmerporphyrit  in  derselben  Ganf^spalto  etc.  117 

8>ainmenhängend,  sondern  stückweise  erfüllte,  je  nachdem  sie  mehr 
oder  minder  völlig  aufgerissen  war.    Später  erfolgte  dann  die  Aus- 
fölhing  mit  Glimmerporphyrit,  wozu  ein  wiederholtes  Aufreissen  der 
Spalte,  mit  anderen  Worten  eine  wiederholte  gegenseitige  Verschie- 
bung der  beiderseits  angrenzenden  Gebirgstheile  nöthig  war.    Ein 
solches  abermaliges  Verschieben  der  Massen  in  derselben  Richtung 
ist  mechanisch  sehr  wohl  denkbar,  und  steht  ganz  in  Einklang  oder 
ist   nur  ein  besonderer  Fall  der  geodynamischen  Erfahrung,   dass 
in  derselben  Linie  oder  Richtung  zu  verschiedenen  Zeiten  Bewe- 
gungen   sich    wiederholen.     Ein    Hauptgrund   davon    liegt   gewiss 
in  der  Verschwächung,  welche  durch  die  erste  verschiebende  Be- 
wegung in  dieser  Richtung  eingetreten  ist,  da  diese  Verschwächung 
nach    der   ganzen  Art  des   Bewegungs Vorgangs   sich   nicht  immer 
streng  in  einer  Linie  halten,   sondern  meistens  einen  Streifen  von 
einer    gewissen    Breite   betreffen    wird,    und   da   durch  die  blosse 
Anwesenheit  der  erstarrten  Eruptivniasse  die  ursprüngliche  Festig- 
keit, wie  sie  dem  noch  zusammenhängenden  und  nicht  zerrütteten 
Nebengestein  vor  Entstehung  der  Spalte  zukam,  nicht  ganz  wieder 
hergestellt   sein  wird.     Die  zweite  Verschiebung  und  Aufspaltung 
uiuss  auch    nicht   genau,   sondern   nur   ungefähr   in   die  Lage   der 
ersten  fallen,   und  so  mag  es  bewirkt  werden,   dass  das  in  Folge 
dieses  zweiten  Bewegungsvorganges  eindringende,  zweite  Eruptiv- 
gestein  auf  eine   gewisse   Strecke    als  Gang   innerhalb   des   ersten 
zu   liegen  kommt,  auf  andere  Strecken  seitwärts  davon,  auf  wieder 
andere  in  der  Verlängerung,  indem  es  nämlich  solche  Stücke  des 
Spaltenverlaufes   erfüllt,   welche   wegen   nicht  völliger  Aufreissung 
hei   der   ersten    Bewegung,    von   dem   ersten    Eruptivgestein    noch 
nicht  ertöllt  waren.     Auf  derartige  ^'^orgänge  lässt  wenigstens  das 
Verhalten  der  von  uns  in  der  bezeichneten  Gegend  aufgenommenen 
Gänge  schliessen. 

Eigenthümlich  bleibt  es  inunerliiu,  dass  der  Kersantit,  wenig- 
stens nach  den  Erfahrungen  in  unserem  Gebiete  und  den  Nach- 
bargebieten, nicht  deckenbildend  auftritt,  wodurch  er  eben  eine 
gewisse  Sonderstellung  einnimmt  in  der  Reihe  der  ihm  im  Alter 
nabestehenden  Eruptivgesteine,  welche,  wie  er,  das  Grundgebirge 
in  durchgreifender  Lageruu«^  durchsetzen,  ausserdem  aber  au(-h  in 
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deckenfbrmigen  Ausbreitungen  vorkommen,  nämlich  Quarzporphy :x 

(Felsitporphyr  etc.),  Quarzarmer  Porphyr  (Orthophyr  zum  Theil]|^  ), 
Glimmerporphyrit,  Augitporphyrit  (?  Melaphyr).  Man  könnte  ai«c_ait 
die  Vorstellung  kommen,  dass  die  Gesammtmasse  des  den  Keri^Kir. 
santit  liefernden  Magmas  für  DeckenergQsse  nicht  bedeutend  g 
nug  war,  sondern  in  ihrer  horizontalen  Verbreitung  in  der  Tiefe 
region,  welcher  sie  entstammt,  überall  nur  in  solcher  Menge  vo^v-^  p. 
banden  war,  dass  sie  nur  zur  Ausfällung  der  Gangspalten  au^^  ^. 
reichte;  wir  wollen  indess  dieser  Vorstellung  nicht  den  Weifc  ^h 
einer  Erklärung  beimessen. 


Mittheiinngen  ttber  die  Eruptivgesteine  der 
Seetion  Schmalkalden  (Thüringen). 

Von  Herrn  H.  BQcking  in  Strasnburg  i.  Elsass. 

(Hierzu  Tafel  V.) 


Im  Herbst  1887  wurde  das  im  Norden  der  Seetion  Schmal- 
kalden gelegene  Gebiet,  welches  früher  von  Herrn  von  Seebagh 
fiir  eine  detaillirte  Aufnahme  vorbereitet  worden  war,  einer  ein- 
gehenderen geognostischen  Bearbeitung  meinerseits  unterzogen  und 
damit  die  im  Jahre  1879  von  mir  begonnene  Detailaufnahme  der 
Seetion  Schmalkalden  zum  Abschluss  «gebracht  Besondere  Auf- 
merksamkeit wurde  diesmal,  ebenso  wie  friiher,  den  Eruptiv- 
gesteinen gewidmet,  welche  decken  artig  im  Kothliegenden 
und  gangförmig  sowohl  in  dieser  Formation,  als  in  dem  unter- 
liegenden Gneiss  und  Granit  auftreten. 

A.  Deckengesteine. 

Die  Lagerung  der  Deckengesteine  ist  aus  deu  beigegebenen  Pro- 
filen 1  —  3  (Taf.  V)  zu  ersehen.  Das  erste  Profil  ist  durch  die  Hohe 
Warte  östlich  von  Kleinschmalkaldeu  «i:elegt  und  zeigt  fiber  dem 
(-tranit,  gegen  welchen  der  westlich  von  einer  Verwerfung  auf- 
tretende Glimmerschiefer  mit  einer  Neigung  von  40^  östlich  eiu- 
F^Ut,  die  gleichfalls  östlich  einschiessendcn  Sedimente  des  Unter- 
Rothliegenden,  graue  dünnplattige  Sandsteine,  graue  und  schwarze 
Schieferthone  und  wenig  mächtige  Conglomeratbänke.  Diesen 
Schichten  eingeschaltet,  und  zwar  nahe  au  ihrer  unteren  Grenze, 
!s.ind  eine  Decke  von  dunkeleu.  stark  zersetzten  melaphyrartigeu  Ge- 
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steinen  (a)    und    ein    Lager    von    einspreuglingsarmem ,    zuweil  ^«eu 

etwas   plattig   abgesondertem   und  deutlich  fluidalstruirtem  Quai    n- 

porphyr  (b),  welches,  im  Hangenden  der  Decke  (a)  befindlich,  \^mm 
jener  gewöhnlich  durch  eine  schwache  Lage  von  Sedimente— ^ei 
(Melaphyrconglomeraten  z.  Th.)  getrennt,  und  von  einem  ttih  —  i^ 
ausgedehnten  Lager  von  graugrünem,  z.  Th.  mandelsteinart  ~  'ig 
entwickeltem  Melaphyr  (c)  bedeckt  ist. 

Das  zweite  Profil  schliesst  sich  an  das  erste  an.    Es  begin::^r3f 
am  Kirchberg  bei  Floh,  wo  die  gleichen  Schichten  zu  Tage  ir^-i^MiM, 
wie   an   der  Hohen  Warte   bei   Kleinschmalkalden   im  Hangende^z; 
des   Melaphyrlagers   c,    und  folgt   einer  über   den   Kohlberg   und 
Hachelstein   bei   Asbach   nach   dem   Heftenberg   und  Arzberg   bei 
Steinbach-Hallenberg  im  Allgemeinen  senkrecht  zur  Streichrichtung 
der  Rothliegenden  -  Sedimente  verlaufenden  Linie.     Am  Kirchberg 
bei    Floh    lagern    über    Unter- Rothliegendem,    welches    aus 
grauen  Sandsteinen  und  Schieferthonen ,  auch  Arkosen,   besteht, 
rothgefärbte  Sandsteine  und  Arkosen,  mit  welchen  das  Mittel- 
Rothliegende  beginnt.    Es  folgen  nach  oben  bis  zum  Kohlberg 
rothe  Sandsteine  und  Schieferthone,   blaugraue  tuffartige  Gesteine 
und  dünnplattige  Quarzit^,  rothe  Arkosen,  Sandsteine  und  Schiefer- 
thoue  mit  eingelagerten  Kalklinsen.  Porphyrcouglomerate,  und  von 
da  bis  zur  (irruze  de^  Ober-Kothlicgendcn  rothe  Schieferthone  mit 
untergeordneten  Lagen  von  rothein  Sandstein,  Arkosen  und  Tufleii. 

Von  Eruptivgesteinen  erscheinen,  von  unten  nach  oben  ge- 
zählt, zunächst  nur  vereinzelte,  wenig  ausgedehnte,  linsenförmige 
Einlagerungen  von  stark  zersetztem  Melaphyr  (d),  dann  Ausläufer 
des  mächtigen  Lagers  von  Hühnberggestein  (e),  ferner  eine  Decke 
eines  einsprenglingsreichen  Quarzporphyrs  (f)  und  über  diesem 
das  am  Kohlberg  und  am  Hachelstein  mächtig  entwickelte  Lager 
des  bekannten  dünnplattig  abgesonderten,  deutlich  fluidalstruirteu 
Quarz -Porphyrs  von  Asbach  (g),  welchem  als  jüngste,  ebenfalls 
mächtige  Porphyrdecke,  von  dem  tieferen  Lager  nur  durch  eine 
schmale  Zone  von  Sedimenten  getrennt,  wieder  ein  im  Allgemeinen 
einsprenglingsreicher,  massig  (nicht  plattig)  abgesondei-ter  Quarz- 
Porphyr,  d(M*   Porphyr  d(»s   Hefteberii^s  (h)  folgt. 

Zwischen  llefteber«:  und  Steinl)acli-Ilallenberg  ändert  sich  (l;i> 
Einfall(Mi   der  Schichten.     Ks   hildet   sich  eine  Mulde  heraus,   welche 
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über  dem  mittleren  Rothliegendeu  noch  Oberes  Rothliegendes 
enthält,  d.  i.  ein  Porphyrconglomerat  mit  vereinzelten  Granit-, 
Gneiss-  und  Quarzgeschiebeu,  welchem  au  einzelnen  Stellen  wenig 
mächtige  Lagen  von  Schiefeiihou  eingeschaltet  sind.  Das  unter 
dem  Ober -Rothliegenden  bei  Altersbach  und  am  Arzberg  hervor- 
tretende Mittel -Rothliegeude  zeigt  eine  etwas  andere  petrogra- 
phische  Entwickelung  als  in  dem  nördlichen  Muldenflügel;  es  folgen 
nämlich  unter  rothem  Schieferthon  und  Saudstein,  der  nach  Be- 
obachtungen des  Herrn  von  Fritsch  bei  Rotterode  Kieselhölzer 
führt  und  noch  zum  Mittel-Rothliegendeu  zu  rechneu  ist,  in  der 
Thalsohle  bei  Altersbach  violette,  mürbe,  kaolinhaltige  Sandsteine 
und  grandige,  feldspathfülu-eude  Schichten,  in  Wechsellagerung 
mit  rothen  Sandsteinen,  Schieferthonen  und  Porphyrconglomeraten. 
Frei  von  diesen  grandigen  und  conglomeratischen  Zwischenlagen 
sind  erst  wieder  die  tieferen  Sediwente,  rothe  Schieferthone  und 
Sandsteine,  welche  unter  der  Decke  des  einsprenglingsreichen 
Porphyrs  von  Arzberg  (h'")  liegen  und  das  Hangende  des  ein- 
«prenglingsarmen ,  zuweilen  plattig  abgesonderten  und  fluidal 
struirteu  Porphyrs  von  Steinbach-Hallenberg  (g")  bilden. 

Auch  das  dritte  Profil,  welches,  dem  zweiten  nahezu  parallel, 
das  Gebirge  weiter  südwestlich  schneidet,  zeigt  ähnliche  Verhält- 
uisse,  wie  sie  eben  besprochen  wurden.  Es  bedarf  daher  keiner 
Weiteren  Erläuterung.  Nur,  was  deu  Porphyr  des  Dörnbergs  (h') 
anlangt,  so  sei  bemerkt,  dass  er  })etrographis(;h  dem  Porphyr  des 
Stiller-Steins  (h"),  und  mit  dem  letzteren  dem  des  Heftebergs  (h) 
gleich  ausgebildet  erscheint.  Auch  der  Porphyr  des  Arzbergs  (h'") 
iHt  diesen  vergleichbar,  während  der  Porphyr  von  Steinbach- 
I  lalleuberg  (g")  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  etwa  gleich- 
i^lterigeu  Porphyr  vom  Kohlberg  (g)  besitzt,  wenn  er  auch  die  filr 
eleu  letzteren  charakteristische  ])lattige  Absonderung  und  Fluidal- 
^tructur  nicht  so  deutlich  erkennen  lässt. 

G 1  i  m  m  e  r  m  e  1  a  p  h  y  r  e. 

Die  Gesteine  der  mit  (a)  bezeichneteu  weitverbreiteten  Decke 
«entsprechen  sicherlich  nicht  einer  einzigen  Eniption,  sondern  viel- 
mehr mehreren  über-  und  nebeneinander  ausgebreiteten  Ergüssen. 
2^ie   zeigen   fast   durchgängig    in  ihrer  Structur  eine  grosse  Aehn- 
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lichkeit  mit  echten  Augitporphyriten,  insofern  als  ihre  Grundmas^-* 
(eine  hyalopilitische  im  Sinne  RosenbüSCh's  ist,  d.  h.)  wesentlicrli 
aus    kleinen    schmalen,    gewöhnlieh    unregelmässig    angeordnete-z] 
Feldspathleisten  und  Augitkömehen  neben  Resten  einer  amorphen, 
fast  immer  zersetzten  Basis  besteht.    Zuweilen  befolgen  die  Plagio- 
klasleistchen ,   welche   bich   gewöhnlich   erst   bei  gekreuzten  Nieols 
von   der  zersetzten   Basis   gut  unterscheiden  lassen,   eine  parallele 
Anordnung^   und   entsteht   dadurch   eine  deutliehe  Fluidalstructur. 
Aus   der  Gruudmasse   treten   einsprenglingsartig  einzelne  grössere 
Krystalle  von  Biotit.  Augit  und  Olivin  hervor.    Die  letzten  beiden 
Mineralien   sind   aber  durchgehends   zersetzt  und  umgewandelt  in 
ein  Gemenge  von  Quarz  (resp.  Chalcedon),  Chlorit  und  Kalkspath. 
Häufig  ist  auch  der  in  frischem  Zustande  braune  Biotit  gebleicht 
und  metamorphosirt :  doch  scheint  ihn  im  Allgemeinen  der  charak- 
teristische schwarze  Eisenerzrand  gegen  die  Zersetzung  widerstands- 
fähiger   zu    macheu.      Apatit    kommt    in   etwas   grösseren,    durch 
staubähnliche   Interpositionen    grauen    Krystallen    mit    pyramidaler 
Endigung   in   der  Grundmasse  ziemlich  reichlich  vor.    Neben  den 
herrschenden  compacten  Varietäten  finden  sich  auch  Mandelsteine 
mit  länglichen,  meist  von  Caicit  und  C'haicedon  erfiillten  Mandeln. 

Der  Kiesel>äui*eü:«'hi«lt  dieser  (leMeine  schwankt  nach  Aualvsen, 
welche  ich  au  verhält uis^uiässiix  tnM-hem  Material  habe  au^telleu 
la>>en.  zwJM'hen  51  und  ör)pC*t.:  der  Ciehalt  au  Alkalien  ist  ge- 
rinijer  als  der  an  alkaÜMhen  Erden:  unter  den  letzteren  scheint 
Magne>ia  filn'r  Kalk  zu  ühtTwieiren.  Wolkk  ^Zeitschr.  tiir  die  ges. 
Natu^wis^, .  Halle  1878^  fand  in  dt^ni  Itesteiu  vom  Reisigenstein 
l>ei  KleiuM^hiiialkaldeii  si»in»r  nur  48,5  SiO^:  jedenfalls  hat  ihm 
nur  zer>etztes  Material  /u  Cieln^te  iTe^taudeu.  zimial  da  am  Keisiireu- 
stein  kaum  hiuläuglieli  frischt-  Ciesteine.  wit*  sie  tT\r  eine  ent- 
s<*heideude   Aualv^'   wuuseheuswerth  wären,  zu   erhalten   ^ind. 

Auf  eirund  der  gefundenen  Zu>;uunieu>et2unir  und  mit  Rück- 
sicht auf  ilie  Eri:ebuis>e  der  niikrv^'^kopiMht'u  Untersuchung  sind 
die  eKa  *K^[»rvK•|le^vu•  di»-  Ilauptiiia>^e  dts  Eniptivlairers  a)  zu- 
sammensetzenden Ciesteiur  al>  >aun:  Melaphyre  inler  als  l»asi><h« 
Au4ntp^»r|^byrite  zu  l»ezeichueu :  ich  UKH-htv  deu  bi>her  für  diese 
Cte>ttiue  :;ebräuelilicheu  Naui»ii  l»  1  im  lurrin»- laph  y  r  l»eizulH- 
iiaheu   v.»rs<*hla:r»  u 
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Eine  charakteristische  Melaphyrstructur  zeigen  unter  den  zur 
Untersuchung  gelangten  Gesteinen  dieses  Lagers  nur  die  von  der 
»Floher  Gemeinde<^  (seil.  =  Wald)  nordöstlich  von  Seligenthal,  in 
welchen  zwischen  divergent-strahlig  angeordneten  Plagioklasleisten 
eingeschlossen  eine  stark  zersetzte,  reichlich  Plagioklas  in  kleinen 
Kryställchen  führende  Grundmasse  beobachtet  wird  (Intersertal- 
resp.  Tholeiitstructur  Rosenbusch's). 

Sehr  gliinmen*eiche  Gesteine  desselben  Zuges  herrschen  süd- 
lieh   von  den  eben  erwähnten,   am  Masskopf  und  am  Kaiserskopf 
bei  Floh,  und  kommen  in  nahezu  gleicher  Ausbildung  auch  in  den 
Grubenbauen  des  Stahlbergs  vor.    Sie  sind  wegen  ihres  an  Minette 
erinnernden  Aeusseren   früher  von  Moehl  als  solche  beschrieben 
worden  (Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  1875).    In  ihrer  Structur 
schliessen  sie  sich  an  die  ersterwähnte  Geste iusgruppe  dieses  Lagers 
an;   nur  besitzen  sie  ausser  den  grösseren  Biotitkrystallen,  welche 
oft    Kutilnadeln    in   regelmässiger   Anordnung  enthalten,    auch  in 
der  Grundmasse  neben  divergent  gelagerten  Plagioklasen  und  Zer- 
setzungsproducten,  welche  vielleicht  von  einer  vorhanden  gewesenen 
ßasis  herrühren,  noch  Biotit  in  kleinen  Blättchen.    Damach  würden 
diese  Gesteine  den  Glimmerporphyriten  näher  stehen  als  den 
eigentlichen  Augitporphyriten.     Die  ähnlichen  Gesteine  vom  Stahl- 
l>erg  zeigen  an  den  grösseren  Biotitkrystallen  unverkennbare  Druck- 
einwirkungen; auch  erscheineu  in  der  Grundniasse  gelegene,  etwas 
grössere,   chloritische  Blättchen   gebogen   und    zwischen  den  herr- 
schenden   ungestreiften  Feldspathen    untereinander   parallel   ange- 
ordnet.   Zersetzte  Gesteins- Varietäten  von  Floh  lassen  häufig  eine 
Mandelsteinbildung  erkennen. 

Gesteine,  welche  bezüglich  ihrer  Structur  den  zuletzt  be- 
sprochenen ähnlich  sind,  ziun  Theil  aber  auch  als  veränderte  TuflFe 
angesehen  werden  können,  stehen  am  Masskopf  bei  Floh  in  mäch- 
tigen Felsen  au.  Sie  werden  hier  nach  allen  Richtungen  von 
Quarzadern  durchsetzt  und  sind  durch  und  durch  silificirt,  der 
Art,  dass  sie  bei  reichlichem  Gehalt  au  Eisenoxyd  und  Braun- 
eisen an  Eisenkiesel  erinnern. 

Die  mangelhaften  Aufschlüsse  und  der  schlechte  Erhaltungs- 
zustand der  eben  besprocheneu  Gesteine,  welche  das  Lager  (a) 
zusammensetzen,  lassen  eine  Trennung  in  die  genannten  verschie- 
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denen  Arten  nicht  diirchf&hrbar  erscheinen.  Man  wird  desha  .-^^*" 
mit  Rücksicht  auf  die  kartographische  Darstellung  (im 
Stabe  V25000)  einen  Gesammtnamen  fbr  sie  wählen  müssen.  De: 
Namen  »Glimm ermelaphyr«  möchte  ich  vor  »Augitporphjril 
den  Vorzug  geben,  einmal,  weil  die  Bezeichnung  »Augitporphyril 
den  zuletzt  erwähnten  Gesteinen,  welche  durchgehends  keine 
Augit  zu  enthalten  ischeinen,  nicht  wohl  beigelegt  werden  kam 
und  dann,  weil  unter  »Porphyrit<  schlechtweg  im  Allgemeine: 
kieselsäurereichere  Gesteine  verstanden  werden,  als  sie  hier  voi 
liegen,  nämlich  Gesteine  mit  55  pCt.  Kieselsäure  und  darübe^^r 
(▼ergl.  LossEN,  Jahrb.  d.  geol.  Landesanstalt  för  1883,  S.  xxi: 
und  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  35,  1883,  S.  212). 

Typische  Melaphyre. 

Die  mit  dem  Buchstaben  (c)  bezeichnete  wenig  ausgedehnte 
Gesteinsdecke  besteht  aus  typischem  Melaphyrgestein,  welches  con- 
vergent-strahlig  angeordnete  Plagioklasleisten  und  zwischen  diesen 
eingeklemmt  eine  meist  veränderte  Gruudmasse  enthält.  Dieselbe 
hat  in  frischem  Zustande  anscheinend  eine  amorphe  Basis  besessen: 
jetzt  führt  si(»  reiclilifh  Calcit  und  C'halcedon.  Neben  den  ge- 
wöhnlich noch  zitMiilicli  frischen  Plagioklasloisti»n  finden  sich  als 
Eiusprengliuge  grössere,  vollständig  in  Calcit  und  Chalcedon  um- 
gewandelte Krystalle,  vielleicht  von  Oliviu  und  einem  Augitmineral. 
Auch  Maudelsteiustructur  wurde  beobachtet. 

Aehulicli  (liesein  Vorkommen  ist  dasjenige,  welches  sich  etwa 
600  Schritt  iiördlieli  von  Sclmellbach  im  Unter-Rothliegenden  be- 
findet. 

Auch  (li(;  kleinen  lin^entörniigeu  Kiulagerungen  von  stark  zer- 
setztem Melaphyr  (d)  im  mittleren  Kothliegenden  südlich  von  Floh 
schliessen  sich  hinsichtlich  der  Structur  und  der  Zusammensetzung 
an   die  eben  erwähnten  Melaphyre  des  unteren  Rothliegenden   an. 

Das  II  ühnberggestei  n  (e)  ist,  soweit  es  ttir  die  Section 
Schmalkalden  in  Betracht  kommt,  nach  seiner  Structur  und  seinem 
Mineralbestand  ein  Palati  nit  im  Sinne  von  LosSEN  und  R08EN- 
Huscii,  enthält  als(j  in  holokrystallinischer  Grundmasse  Leisten 
Von    Pla«^ioklas  und  einen  s(»hr  ^ut   prismatisch  spaltenden,   bräun- 
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liehen    Aiigit,   Apatit   und    Eisenerze.      Ein   in   dem  Gestein   sehr 
verbreitetes,  ziemlich  scharf  gegen  die  Zersetzungsproducte  der  ge- 
nannten Gesteinsbestandtheile  abgegrenztes  serpentinartiges  Mineral 
dürfte   wohl   als  veränderter  Enstatit  oder  Olivin  anzusehen  sein. 
Da^   wo   das  mächtige  Lager  im  Westen  sich  auskeilt,  wird 
das   sonst  ziemlich   grobe   Korn  des  Gesteins  ein  feines;  auch  ist 
die  Zersetzung  weiter  vorgeschritten  und  frischer  Augit  nicht  mehr 
aufzufinden.     Vollkommen  dichte  Gesteine  von  dieser  Stelle,   von 
welchen  bei  den  hier  sehr  mangelhaften  Aufschlüssen  nicht  nach- 
j^e wiesen  werden  konnte,   in  welcher  Beziehung  zum  Palatinit  sie 
iiteheu,  besitzen  Porphyrit-Structur,  und  sind  demnach  als  Augit- 
porphyrit    oder    Melaphyr    von    porphyritischem    Habitus    zu    be- 
zeichnen. 

B.   Ganggesteine. 

Die  Ernptivgesteinsgänge  auf  der  Section  Schmalkalden  (und 
e»;benso  in  dem  angrenzenden  Gebiet  der  Section  Brotterode)  bieten 
54ehr  eigenthümliche  und  interessante  Verhältnisse  dar.  Neben 
Ciängen,  auf  welchen  nur  eins  der  im  Folgenden  unter  A,  B  und  C 
t^rwähnten  Gesteine  auftritt,  allerdings  zuweilen  in  mehreren  sowohl 
tstructurell  als  mineralogisch  und  chemisch  etwas  verschiedenen 
-Abarten,  sind  auch  sogenannte  gemischte  Gänge  zu  unterscheiden, 
5iuf  welchen  2  oder  3  dieser  Gesteine  neben  einander  vorkommen, 
nicht  ohne  in  ihrem  Verbände  eine  gewisse  Regelmässigkeit  er- 
kennen zu  lassen. 

i.  Einfache  GKnge. 

Die  Gesteine  der  einfachen  Gänge  lassen  sich  in  3  Haupt- 
gruppen eintheilen.  welche  leicht  von  einander  zu  unterscheiden 
s»ind.     Es  sind  folgende: 

A,  Basische  Gesteiusgänge,  namentlich  im  Gebiet  des 
irlimmergneisses  verbreitet,  ausgezeichnet  durch  eine  dunkele  Farbe 
und  ein  mittleres  Korn.  Man  kann  folgende  Gesteins -Varietäten 
unterscheiden : 

a)  In  Structur  und  mineralogischem  Bestand  dem  Hühnberg- 
gestein  durchaus   entsprechende  Gesteine  (Palatinite).     Ihr  speci- 
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fisches  (lewicht  beträ«:t  2,8—2,9  (resp.  3,0  nach  Pringsheim);  il:»^ 
Kieselsäuregehalt  47—49  p('t.  (vergl.  Weiss,  Zeitochr.  d.  Deutscic::-^- 
geol.  Ges.  XXXIIl,  1881,  S.  488).    Die  Plagioklase  haben  in  diesec^::!:^^ 
Gestein   gewöhnlich  eine  convergent  strahlige  Anordnung  wie  bc^^i 
den   körnigen  Diabasen,   und  werden  zum  Theil  umhOUt  von  de^^n 
otl  gross  ausgebildeten  Augiten.    Ausser  einem  bräunlichen  Auga^  t 
( Diabasaugit)   ist   zuweilen   auch   noch   ein   ganz   wasserheller,   i^^ 
der  Farbe   mit  dem  Olivin   leicht   zu    verwechselnder    Augit    voi —  — 
banden ,   welcher    randlich ,   auch  in  den  frischesten  Gesteinen ,  iku 
Serpentin  zersetzt  erscheint  (vergl.  die  Beschreibung  des  Hühnber^  — 
gesteins  (e)  auf  der  vorigen  Seite).    Der  bräunliche  Augit  ist  in  den 
der    Uuiwandlung    stärker    anheimgefallenen    Gesteinen    sehr    ge- 
wöhnlich  am  Rande  oder  durchaus  in  Uralit  verändert,   wobei  in 
iuzelnen  Fällen  auch  etwas  Biotit  als  Neubildung  entsteht.    Mehr 
untergeordnet  erscheint  zuweilen  ein  zweiter  Feldspath.     Die  Ge- 
steine   sind    entweder    gleichmässig   körnig   oder  auch    wohl   por- 
|)hyrisch    durch    einzelne   grössere   Einsprengunge   von   Plagioklas 
und   von  Augit.     Die  Einsprengunge   von  Plagioklas,    deren  Zer- 
setzung  immer   im   Centrum   beginnt   und   allmählich  nach  ausseu 
fortschreitet,  so  dass  also  die  randlichen  Theile  am  längsten  frisch 
bleiben,    lassen    nicht  selten   Biegungen  (bis  zu  25®),    Brüche  uml 
andere  auf  Druckkräfte  zuri\ckzufilhrende  Erscheinungen  erkennen. 

b)  In  Gesteinen,  welche  den  unter  a)  erwähnten  im  Allge- 
nu'inen  ^anz  älmlirh  sind,  kann  auch  noch  Quarz,  entweder  iu 
^anz  «geringer  Menjjce  oder  etwas  häufigt'r,  in  Form  von  kleiueu 
Körnern   /.wiseluMi  den  anderen  GtMnenjxtheilen  auftreten. 

c;  In  manchen  di<^stM*  Gesteine  erschipint  neben  dem  Augit 
noch  l)rauner  Biotit  und  etwas  Quarz,  auch  wohl  etwas  bräuu- 
liehe,  von  dem  Uralit  leicht  zu  unterscheidende,  anscheinend  pri- 
uiiWv  Hornblende.  Ist  in  diesen  Kersantit-  und  Proterobas  - ähn- 
lielien  (5  est  ei  neu  -  Li>Si>KN  hat  für  sie  tlen  Namen  »Hysterobas< 
in  \'(»rsehlag  «:fel>raeht  -  der  Quarz  etwas  reichlicher  vorhandeu, 
NO  /.t»iii't  er  wohl  auch  ein«^  rcijcel massige,  schriftgranitartige  (grano- 
pliN  rischi»"»   Nerwachsnng  mit  dem  Feldspath. 

d"»  Ks  kann  der  .\ugit  ganz  zurücktreten  oder  fehlen,  uud 
ucImmi   d«*n   Feldspat htMi   kann  vorhanden  sein   Hornblende,    sowohl 


der  SftctioTi  Schmalkaldon  (Thäringen).  127 

von  uralitiscIuMn  Aussoheu  (faserig,  schilfig)  und  vou  grünlich<*r 
yärbuiig,  als  von  dichterer,  mehr  compakter  Beschaffenheit  und 
von  brauner  Färbung,  Biotit  und  reichlicher  Quarz.  Auch  diese 
Uesteine  sind  Proterobas  -  ähnlich  (ITysterobase  Lossen's),  nähern 
stich  aber  bei  zunehmendem   Biotitgehalt  dem  Kersantit. 

An  einzelneu  Stellen,  wie  bei  Reichenbach,  verfeinert  sich 
daö  Korn  der  Gesteine,  uud  es  entstehen  sehr  feinkörnige  bis 
dichte  Varietäten,  bei  welchen  in  einer  anscheinend  etwas  Basis 
führenden,  sehr  dichten  (Truudmasse  einzelne  oder  sehr  viele 
grössere  Plagioklasleisten  couvergentstrahlig  angeordnet  gelegen 
sind  (Tholeiitstmctur  Rosenbusch's). 

Gesteine,  welche  den  hier  erwähnten  im  Allgemeinen  sehr 
ähnlich  sind,  treten  auch  gangförmig  im  Unter -Rothliegenden 
au  der  Hausmaas  und  im  Porphyr  (b)  des  Haderholzsteins,  an 
diesen  beiden  Orten  ausgezeichnet  durch  deutliche  Tholeiitstmctur, 
aber  ohne  frischen  Augit,  sowie  im  Granit  des  Haderholzgrundes, 
hier  als  typischer  Palatinit  entwickelt,  auf. 

Aus    dem    ersteren    Vorkommen,    im    Unter  -  Rothliegenden 
uud  in  dem  Porphyr  (b),  kann  man  schliessen,  dass  wohl  alle  oder 
wenigstens  die  meisten  dieser  basischen  (ianggesteine  ihrer  Erup- 
tionszeit   nach   dem    Uothliegendeu    augehören    und   demnach    mit 
den  analog  zusammengesetzten  und  struirten  Deckengesteinen  des 
Kothliegenden  zu  vergleichen  sind.     Die  verschiedeneu  Varietäten 
^entsprechen   dann   ihrer   Structur   und   ihrer   mineralogischen    und 
«'heuiischen  Zusammensetzung  zufolge  den  Melaphyren  (und  Pala- 
tiniten)    und    sind    deshalb    als    Gangmelaphyre    (Gangpalatinite) 
oder  wohl  auch,  sofern  sie  porphyrisch  ausgebildet  sind,  nach  der 
l{oSENBUSCH*schen  Nomenclatur  als   Diabasporphyrite  (bezw.  auch 
ul»  Gangdiabase)  zu  bezeichnen.     Nur  sehr  wenige  von  den  oben 
genannten  Gesteinen,  die  sauersten  unter  ihnen,  könnten  den  Por- 
phyriten  als  Gangporphyrito  (oder  zum  Theil  als  Dioritporphyrite) 
^ur  Seite  gestellt  werden.     Eine  scharfe  Abgrenzung  zwischen  den 
verschiedenen   mehr  basischen  und  mehr  sauren,    oben  erwähnten 
Varietäten   ist   aber  kartographisch  nicht  durchführbar;    sie  gehen 
vielmehr,  wie  meine  Untersuchungen  ergeben,  sogar  innerhalb  des- 
sielben  Ganges  in  einander  über.     Deshalb  möchte  ich  sämmtliche, 
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oben  unter  a)  his  d)  aufgefi\hrten  (iresteine  unter  einem  gemeiu- 
Hchaftlichen  Nainon  zusammenfaflsen  und  sie  als  Gangmelaphyr 
(oder  GangdiahaH,   Diaba8{)orphyrit  z.  Th.)  bezeichnen. 

Anmerkung.     Im  Iladerholzgrund  bei  Seligenthai  treten  im 
(irunit  Kruptivgesteinsgänge  auf,  welche  ihn  nicht  ganz  bis  oben 
durchsetzen,  sondern  sich  in  ihm  verästeln  und  zerschlagen.     Die 
(f esteine  dieser  Gänge  enthalten  als  grössere  Einsprengunge  etwas 
Ft^ldspath,  besonders  aber  Quarz,  in  welchen  hier  und  da  buchten- 
artig die  (frundmasse    eindringt.     Letztere  besteht  wesentlich  aus 
hMstenföruiigen  Feldspäthen,   welche,   nach   ihrem   optischen   Ver- 
halten zu  schliessen,  ziemlich  sauer  sind,  und  Zersetzungsproducteu. 
besonders  Eiseuoxyd.     Andere  Varietäten  dieser  Gesteine  sind  frei 
von  Kinsprenglingen  und  lassen  eine  deutliche  Mikrofluidalstnictur. 
bedingt  durch  parallele  Anordnung  der  Feldspathleisten,  erkennen. 
Ich  möchte  die  Gesteine  dieser  Gänge  als  Gangporphyrit  (bezw. 
Dioritporphyrit)  bezeichnen,  und  sie  den  vorher  besprocheneu 
Gangmelaphyn»u,    mit   welchen   sie   durch  Uebergänge    nicht  ver- 
bunden zu  sein  scheinen,  gegenüberstellen. 

H.  Gängt\  «leren  Gesteine,  unveränderte  normale  Glieder  vor- 
ausirt»set/t,  einen  Kieselsaurt^gehalt  von  56  pC't.  und  darüber  besitzen 
Imm  einem  >per.  (it»w.  von  2,71  —  2,75.  Es  lassen  sich  uatur:remüs> 
/\\t*ierh»i    Artt^i     unter    diesen    (lesteinen    untersi'heiden ,    uämlieh 

c»"^  Dunkele  Gesteine  mit  einer  feinkörnigen  bis  dichten  Gnmd- 
luasse»  i»u>  wolcher  hin  und  wieiler  jjn\>ssere,  zuweilen  irlasiir  aus- 
^ebildett^  Feldsp,Htht^  hervortn^teu.  die  neben  Kalium  fa^t  immer, 
und  ?u\\«  iK  u  in  botnlrhtlieher  MtU::« ,  N.^trium  und  Caleiiim  ent- 
h^'^lteu.  Oie  CM*unduKiN>t  i>t,  w  i»  die  mikr.>skopiM*he  Untersuchnn^T 
U\\\X,  xollkommeu  kr\  M^HlliniM  h  aus;rebildt  t.  Sie  l>esteht  vor- 
\x  irgend  .iu>  V>rtbi>k],^>  Jv,-w,  uiu:\ str^^iftem  Feldspat h] :  nel>eu 
d»<\M»u  »>t  u^  rm\i.  ktr>T*tidtv  Mm^  v  .rf^ud»  n  Quarz,  ferner 
Kisenev.  und  ie.t\%i\ltr  :v\h  ::w.^>  Bici:!  ^ier  Auiiit  in  kleinen 
KvxMAlWhviK  .^Uvh  \%v-h;  lK^r::b\::.it .  weirL- .  weni^rsteus  zum 
riud»  ,^u>  de;v.  VUi:it  durx  h  /<  tn- :ru:^  berv  or^T^iTiiiiren  ist.  Dov 
y^w.w.     X«    ^.^t    x,:vh:    >  ',!t  V.     .-::    .:- ;.     »  *r:h  klA^    -hritt^n^nitartiL' 
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md  graDophyriseh  verwachsen.  Augit  und  Biotit  vertreten  sich 
gegenseitig,  zuweilen  auf  demselben  Gang. 

Uebergänge  in  die  auf  Seite  126  unter  A.  c),  und  auch  d), 
TW  ahnten  Gesteine  können  dadurch  entstehen,  dass  der  im  All- 
gemeinen stets  neben  dem  Orthoklas  vorhandene  Plagioklas  reich- 
icher  wird;  doch  gehören  solche  Uebergangsgesteine ,  welche 
iich  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  dem  Palaeophyr 
jrOMBEL^s  nähern,  zu  den  Seltenheiten  und  treten  nur  unter- 
geordnet auf. 

b)  Röthlichgraue  und  rothe  Gesteine  enthalten  in  einer  kör- 
nigen bis  dichten  Grundmasse  braunrothe  Feldspäthe  eingewachsen 
und  fthren  in  seltenen  Fällen  auch  Quarz,  der  aber  dann  von 
siner  dunkelgrauen  Hülle  von  basischen  Mineralien  (Biotit  und 
Hornblende)  umgeben  ist  und  daran  leicht  als  fremder  Einschluss 
erkannt  werden  kann.  Viele  der  Feldspatheiusprengliuge  besitzen 
einen  zonaren  Aufbau;  ein  hellerer  Kern  wird  häufig  umsäumt 
von  einer  röthlichen,  weniger  durchscheinenden  Randzone.  Kern 
und  Hülle  unterscheiden  sich  durch  einen  verschiedenen  Gehalt 
an  Natrium  und  Calcium.  In  einzelnen  Fällen  scheint,  nach 
Kieselfluorpräparateu  zu  urtheileu,  das  Natrium  nicht  nur  im 
Kern,  sondern  auch  in  der  natriumärmeren  Hülle  das  Kalium  zu 
oberwiegen;  dadurch  entstehen  dann  Abarten  des  Gesteins,  welche 
dem  allerdings  viel  älteren  Keratophyr  Gümbel's  vergleichbar 
sind.  Die  Grundmasse  besteht  in  allen  den  hierher  gezählten 
Gesteinen  aus  Orthoklas  (bezw.  ungestreiftem  Feldspath)  und  Quarz, 
die  gewöhnlich  mit  einander  regelmässig  verwachsen  sind.  Die 
Granophyrstructur  ist  zwar  sehr  häufig,  aber  nicht  immer  vorhanden. 

Durch  reichlicheres  Auftreten  von  Quarz,  der  dann  auch  wohl 
iü  Einsprengungen  erscheint,  entstehen  Uebergänge  in  die  dritte 
jrruppe  von  Ganggesteinen.  Diese  Uebergänge  sind  nicht  sehr 
läufig  und  mehr  auf  locale  abweichende  Ausbildungsformen  zurück- 
ufbhren. 

Die  unter  a)  und  b)  beschriebenen  Gesteine  werden  als 
rangorthoklasporphyre  oder  Sye  nitporph yre  zu  bezeichnen 
^in.  Ich  gebe,  mit  Rücksicht  auf  die  holokrystallinische  Aus- 
ildung  der  Gnindmasse,  dein  letzteren  Namen  den  Vorzug,    be- 

Jahrbuch  1887.  9 
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mt^rke  aber  dahei.  dass  manche  der  hierher  gehörigen,  durch  eiDe^^" 
sehr  hohen  Natrougehalt  ausgezeichneten  Abarten  vielleicht  besg^^^ 
durch  die  von  LossEN  in  Vorschlag  gebrachte  Bezeichnung  »Me^ 
Keratophyr*  und   ^Meso-Augit-Keratophyr«  charakterisirt  werdei 
(Vergl.  Jahrbuch  der  geolog.  Landesanst.  flir  1883^  S.  xxxiv.) 

C.    Granitische  Gänge,  deren  Gesteine  einen  Kieselsäure-      ^->) 
gehalt   von  67  pCt.  und  mehr  aufweisen  und  das  spec.  Gew.  2,62 
bis  2,66  (nach  Pringsiieim)  besitzen.    Die  Ausbildung  der  Gesteine 
ist  stets  eine  deutlicli  porphyrartige  (porphyrische  im  Sinne  RoSEK-  ^ 

BCSCH*s). 

In   einer  körnigen^    gewöhnlich   mit  dem   blossen   Auge  oder  '^ 

der  Lupe  auflösbaren  (Trundmasse  liegen  fast  regelm&ssig  grössere  ^ 

Krystalle  von  Orthoklas.   Quarz  und  Biotit,  bald  reichlicher  bald  1 

gegen  die   Gnuidmasse    an    Menge    zurücktretend.     Zuweilen    ist  J 

durch    panillele    Anonlnung    der    oft    leistenförmig    ausgebildeten  x 

Orthoklaskrystalle  eine  Fhiidalstructur  bedingt.     Die  Grundmasse  ^s 

ist   entweder  ein   regellos   kömiges   Gemenge  von  Orthoklas   und  It 

Quarz,  dem  sich  zuweilen  etwas,  wohl  secundär  gebildeter,  Musko-  —  < 

wit  zugesellt,    ist  also  mikrogranitisch  entwickelt  (und  zwar  allo-  — 4 

triomorph- kömig),    oder    sie    zeigt   eine   oft  sehr  ausgesprochene  -e». 
Granophyrstructur;  selten  sind  die  Feldspäthe  in  der  Ghrundmasse 
ebenflächig  begrenzt. 

In   schmalen  Gängen   und  in  schmalen  Apophyaen  mfichtiger    -rm 
Gänge  ist  die  Grundmasse  der  hierher  zu  stellenden  Gesteine  ge-   — 
wohnlich  s<i  dicht  ausgebildet,  wie  bei  den  dichtesten  Mikrograniten,  ^ 
sodass   sich   oft   nicht   mit   voller  Sicherheit   entscheiden    lässt,    o\i^  W ^) 
sich  nicht  zwischen  den  Mineralbestandtheilen  derselben  noch  einest  Äje 
amorphe   Basis   hetindet.      Die   (Testeine   machen    dann    ganz  deirjc  *^/j 
Eindruck  von  felsitischen  Quarzporphyren. 

Die  Einsprenjxlinsre.  zumal  von  Quarz  und  Biotit^  zeigen  fas«^=fe-st 
durchsranjrifiT  Einwirkuuiren  eines  starken  Druckes.    Bei  dem  BiotF  zM\\ 
sind   dieselben   am  auftallijisten  und  im   Dünnschliff  schon  im  g^3^  7e- 
wöhnlicheu  Lichte  sichtbar,  bei  dem  Quarz  erkennt  man  gewöbL^K-  d- 
lich  erst  im  polarisirten  Licht  die  vielen  unregelmässig  verlaufe»^  — ?d- 
den  Biegungen,  Knickungen  und  Brüche,    bei  deren  Betrachtui 


/ 
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nif^D  unwillkürlich  an  einen  Vergleich  mit  stark  zerknittertem  und 
dann  wieder  schlecht  geglättetem  Papier  denken  muss. 

Die  Gesteine  dieser  Gruppe  C.  werden  jetzt  allgemein  mit 
<iem  Namen  Granitporphyr  bezeichnet;  es  liegt  kein  Grund 
Vor,  von  dieser  Bezeichnungsweise  abzugehen. 

2.   Gemischte  Gänge. 

Auf  dem  von  mir  im  vergangenen  Herbste  kartirten  Gebiet 
der  Section  Schmalkalden  giebt  es  unter  den  gemischten  Gingen 
alle  Arten,  welche  bei  Betheiligung  von  3  Gesteinen  überhaupt 
nur  denkbar  sind.  Es  können  also  auf  demselben  Gang  zusammen 
auftreten  —  und  hierbei  bediene  ich  mich  der  Kürze  halber  der 
oben  in  Vorschlag  gebrachten  Bezeichnungsweise  der  Gesteine: 

1.  Syenitporphyr  und  Gangmelaphyr, 

2.  Granitporphyr  und  Gangmelaphyr, 

3.  Granitporphyr  und  Syenitporphyr. 

4.  Granitporphyr,  Syenitporphyr  und  Gangmelaphyr  ^). 

Stets  besteht  dann  die  Gesetzmässigkeit,   dass  das 
kieselsäurereichste    Gestein    in    der  Mitte,    das    kiesel- 
Bäureärmste   Gestein    am    Salband    des   Ganges    gelegen 
ist.     In  der  Kegel  ist  die  Anordnung   und  Aufeinanderfolge  der 
Oesteine  von  der  Mitte  aus  nach  beiden  Salbändern  hin  die  gleiche, 
3uch  die  Mächtigkeit  der  gewöhnlich  scharf  von  einander  geschie- 
denen Gesteine  an  beiden  Seiten  des  Ganges  ist  nahezu  dieselbe. 
(Vergl.  Profil  4  und  5;  sowie  Weiss,  Zeitschr.  der  Deutsch,  geol. 
Oes.  xxxiu,  1881,  S.  483  etc.  und  Pringsheim,  ebenda,  xxxn, 
1880,  S.  111  etc.     In  der  letzteren  Arbeit  (S.  182)  werden  die 
Erscheinungen    als    auf   den    Gang    am    Korällchen    bei    Lieben- 
stein beschränkt  hingestellt.    Doch  hat  schon  i.  J.  1 858  (ebenda,  x, 
S.  315)    Senft    auf  den    am    südlichen    Abhang    des    Thüringer 


0  Es  liegt  nahe,  aach  an  gemischte  6änge,  an  welchen  sich  Dioritporphjrit 
betheiligt,  zu  denken.  Indessen  habe  ich  gemischte  6&nge  mit  typischem 
Bioritporphyrit,  wie  er  oben  anf  S.  128  aus  dem  Haderholzgrand  erw&hnt 
worden  ist,  bis  jetzt  noch  nicht  aafgefunden. 
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Waldo    an     iiinhrerrn    Stellen    zu    beobachtenden    ^^eigenthüm^ 
lirhen  ZiiHamnienhaDg  der    'Melaphjre^    mit  den  »Dioriten« «  hiu^ 
l^ewieHen.     Auch  C  F.  Dakz,   Top<^raphie  des   Kreises  Schmal^^ 
kaldeu,    1848,  S.  58  u.   und  J.  L.  Heim,   Geolog.  Beschreibung'^ 
de»  Thftriuger  Waldgebirges,  Meiningen  1798,  II.  Theil,  1  (S.  111 
u.   138  etc.)  gedenken   dieses  Zusammenhangs  als  eines  »gewöhu- 
]i(;hen<'   tolles.) 

Die  durchaus  ge setz  massige  Lagerung  der  genannteu 
(ietttein(*  innerhalb  der  glei(;hen  Gangspalte  schliesst  von  Tomherein 
die  Annahme  aus,  dass  das  Gestein  der  Gangmitte  bei  einer 
Mpäteren  P]ruption  in  die  mit  bereits  verfestigtem  Gestein  erfbllte 
Gangspalte  eingepresst  worden  sei.  Solche  Vorgänge  könnten  nur 
iingenonimen  werden  hei  denjenigen  gemischten  G&ngen,  welche 
an  l)(»id(Mi  SHn)findern  (»in  verschiedenes  Verhalten  zeigen,  also 
unHyinnictriHch  gestaltet  sind,  und  auch  noch  gewisse  andere, 
hier  ni(*lit  nllher  /.u  besprecthende  Unregelmässigkeiten  erkennen 
liiHM(*n;  solche  (liingc  gehören  aber  auf  der  Section  Schmalkalden 
/u  d(Mi  Seltenheiten.  Bei  allen  ftbrigen  gemischten  Gängen  wird 
umn  die  gesetzniüssige  Aufeinanderfolge  der  Gesteine  kaum  anders 
erklären  können«  :ils  durch  die  Annahme«  dass  das  in  die  Gang- 
Npaltt»  (»iu^<*prt*sstc  Magma  sich  unter  gewissen  Bedingungen^  viel- 
leicht unter  den»  Kinflusti  einej*  sich  allmählich  oder  plötzlich  oder 
ruckweis«*  verringernden,  «»der  mehrmals  wechselnden  Druckes,  in  -» 
vtM'schicdenc  (lesteinc  gespalten  hat,  der  Art,  dass  die  basischen  -^ 
Spaltungspnuluctc  die  randlichen,  die  saueren  die  mittleren  Theil<*— ^  ' 
de^  (langes  einnelunen. 

SoWf^it  dit*  chenusche  Zusanunensetzung  der  verschieden en-^t  » 
hier  in  Hct rächt  konunenden  Gesteine  bekannt  ist  —  und  vou^k:  -i 
den    wichtigsten    rvpen    liegtMi    In^n^its   mehrere   Analysen    vor  —  j^^     i 

spricht  sie  nicht  gi^or^^n  eine  soK*hc  Auffiissung:  und  was  die  Mine^ - 

rahen  de»  \ci>chitHh^nen  aut  dcmsflht^u  Gan:x  auftretenden  Gesteiue==a^^ 
cudau^t^  >o  wOi^hu  >it^  ni  d»  r>oU»on  Keihenfolgt*.  in  welcher  sit  ^^  ♦* 
N»ch  ,^ut  \lnu  i'^ax^c**  ^ai>o  m  \lt  n  vors^-hiedenen  zwischen  Salhanrn^^  ^ 
\\\\\  iiau»iuuttc  4ivlc4ri^nt  n  und  >oniiT  uach  einander  erstarrten  Ge-  — ^^- 
Ntcu\c\i^  »;v^Udct  ha!vn,  a\ivh  unt«r  gvwissru  Umständen  in  eineccz-^Ki 
ViUxl    a.;UN^  !)><-.    i  !<>;<;;.    :i     x « i>.  hif^it  :^rii    .tufeinander   fohjeude    — u 
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enerationen  haben  zur  Ausscheidung  kommen  können.  Die  Er- 
brangen, welche  man  bezüglich  der  Reihenfolge  der  Mineralaus- 
heidungen  aus  Schmelzflüssen  und  speciell  aus  Gesteinsmagmen 
«ammelt  hat,  sprechen  dafbr,  dass  sich  im  Allgemeinen  zuerst 
e  Erze  und  die  Eisen-,  Magnesia-,  Kalk-  und  Natronsilikate 
isscheiden,  während  die  Kalisilikate,  ebenso  wie  die  Kieselsäure, 
Qger  gelöst  bleiben  ^),  ferner  dass  unter  gewissen  Bedingungen 

einer  späteren  Epoche  der  Gesteinsbildung  bezw.  -festwerdung 
e  gleichen  Gemengtheile  sich  noch  einmal  ausscheiden,  ja  dass 
gar  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen  mehrmals  ihre  Bildung 
sh  wiederholt  und  somit  mehrere  Generationen  derselben  Mine- 
lien  in  dem  Gestein  vorhanden  sein  können.  So  lassen  z.  B., 
ie  das  Rosenbusch  (1.  c.  S.  291)  bestätigt,  die  Elvane  vieler 
mdorte  drei  verschiedene  Quarz-  und  Feldspath- Generationen 
Lterscheiden. 

Aehnliche,  wenn  auch  nicht  so  auffallende  Erscheinungen,  wie 
t  die  Gänge  auf  Section  Schmalkalden  darbieten,  sind  übrigens 
^hrfach  auch  in  anderen  Gegenden  beobachtet  worden.  Liebisch 
richtet  in  der  Zeitschr.  der  Deutsch-  g^ol-  Gcs»  xxix,  1877, 
719  über  Ergebnisse,  zu  welchen  die  Untersuchung  der  von 
7NTH  gesammelten  »Syenitporphyre^  vom  Hof  Ris  nördlich 
a  Christiania  geführt  hat;  sie  deuten  auf  ähnliche  Verhältnisse 
i,  wie  sie  auf  Section  Schmalkalden  vorliegen.  Auch  BröGGER 
irähut   von  Ganggesteinen   der  Gegend  von  Christiania.    welche 

als  »porphyrartigeu  Glimmersyenit«  bezeichnet,  dass  sie  an 
a  Salbändern  eine  porphy ritische,  plagioklasreiche  Ausbildung 
sitzen  (Brögger,  Silur.  Etagen  2  und  3;  1882,  S.  286).  Noch 
jhr  erinnern  an  die  hier  beschriebenen  die  von  Holst  und 
CHSTÄDT  in  Sm&land  beobachteten  Gänge ,  welche  in  den 
dtralen  Theilen  > Quarzporphyr v ,  (j  —  30  Meter  mächtig,  an 
D  Salbändern  >'UraIitdiaba8< ,  also  (laugmelaphyr  bezw.  Diabas- 
rphyrit,  etwa  1  Meter  mächtig,  enthalten.  (Geolog.  Foren,  i 
ockholm  Förh.  1883,  Bd.  VI,  S.  709  etc.,  sowie  Neues  Jahrb.  f. 

')  Vergl.  Laoorio,  über  die  Krystallisations Vorgänge  im  ernptiven  Magma,  in 
chermak's  Mineralog.  u.  petrograph.  Mittb.  1887,  VIII,  S.  520  etc.:  femer 
>8EBBUscB,  masBige  Gesteine,  2.  Aufl.  1887,  an  vielen  Stellen. 
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Min.  1884,  II,  S.  209).  Auch  auf  Section  NmsMu  im  Ktaigmdi 
Sachsen  (Specialkarte  des  Königr.  Sachsens,  Eii.  1887,  .8.  35)  ht 
R.  Beck  einen  Augitsyenitgang  beobachtet,  welcher  an  beiden  8el- 
bftndem  ein  scharf  gegen  das  saure  Gestein  der  Ghmgmitte  sidi  ab» 
setzendes  basisches  Gestein  (mit  gleichen  Gemengtheilen  wie  jene«) 
zeigte.  .  Femer  hat  M.  Koch  einen  Gang  von  graaem  Porpliyr 
des  Harzes  von  Blatt  Wernigerode  besprochen  (Jahrbneh  d.  gedl 
Liandesanstalt  f&r  1 885,  S.  xxtii),  bei  welchem  das  saure  Gestein 
der  Gangmitte  einen  »allmählichen«  Uebergang  in  basiadies  diabas- 
artiges Gestein  des  Salbandes  erkennen  liest 

«  Ein  solcher  allmählicher  Uebeigang  des  baaisdien  Salband- 
gesteins in  das  saure  Gestein  der  Gangmitte  findet  bei  den  ge- 
mischten Gängen  auf  Section  Schmalhalden  im  Allgemeinen  nicht 
statt;  nur  an  wenigen,  deren  Untersuchong  noch  nicht  als  abge- 
schlossen betrachtet  werden  kann,  ist  der  Uebergang  ein  schritt- 
weiser. In  der  Regel  lässt  sich  eine  scharfe  Grenie  awisohen 
den  Terschiedenen  Ganggesteinen  nachweisen. 

Zur  Erklärung  dieser  Verhältnisse  mOsste  man  etwa  Folgendes 
annehmen.  • 

Aus  dem  Magma  bildet  sich  am  Salband  des  (Hnges,  wo  in 
Folge  der  Wärmeabgabe  an  das  Nebengestein  zuerst  eine  Ab- 
kühlung und  deshalb  eine  Mineralausscheidung  aus  dem  Magma 
eintreten  muss,  zunächst  ein  aus  vorwiegend  basischen  Mineralien 
bestehendes  Gestein,  so  lange,  bis  bei  dem  Aufhören  oder  Nach- 
lassen der  das  Magma  in  die  Gangspalte  pressenden  Druckkräfte 
die  Auskrystallisation  des  Magmas  unterbrochen  wird.  Erst  nach 
einer  gewissen  Pause,  nämlich  dann,  wenn  die  Temperatur  des 
uoch  flOssigen  Magmas  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  ge- 
sunken oder  der  von  unten  wirkende  Druck  ^)  wieder  eine  be- 
stimmte Höhe  erreicht  hat,  beginnt  von  Neuem  eine  Mineralaus- 
Nchcidung,  welche  nunmehr,  im  Falle  dass  das  firOher  gebUdetC' 
basischere  K^mdgesteiu    nicht    wieder   vollständig  eingeschmolzen^cia 

*)  RoEÜglich   des  Einflassee  eines  starken  Dnicks  auf  die  KrjstalliMtioos — ^^^ 
vt^rgAnnc  im  MiH^niA  muss  ich  auf  die  oben  citirte  Abhandlmg  Laqobxo^s  an 
ilic  dort  «ngofahrto  umfunpreiche  Littermtur  rerweiten. 
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,  bei  der  von  der  ursprünglichen  ah  weichenden  chemischen 
sammensetzung  des  Magmas  zur  Bildung  eines  anderen,  saureren 
d  von  dem  erstgebildeten  Salbandgestein  ziemlich  scharf  getrennten 
rsteins  ftlhren  muss. 

Die  .Vnnabme,  dass  die  Schwankungen  in  der  Grösse  des 
a  unten,  vom  Eruptionsherd,  her  wirkenden  Druckes  von  Ein- 
S8  auf  die  Art  der  Erstarrung  des  Gesteinsmagmas  in  den  Gang- 
ilten  sein  können,  ist  allerdings  nur  dann  zulässig,  wenn  es 
b  um  Theile  von  Gängen  handelt,  welche  dem  Eruptionsherd 
bt  allzu  entfernt  liegen,  um  Theile  von  Gängen,  in  welchen 
che  Schwankungen  auch  wirklich  noch  in  hervorragendem 
lasse  ftlhlbar  werden.  Solche  Gänge  scheinen  in  dem  be- 
ochenen  Gebiet  nun  wirklich  vorzuliegen.  Die  ausserordentliche 
nge  von  Gängen,  und  zwar  gerade  von  gemischten  Gängen, 
ischen  Elmenthal  und  Kleinschmalkalden  und  besonders  im 
isenthal,  muss  Jeden,  der  die  Gegend  einmal  besucht,  über- 
chen;  sie  scheint  unwiderleglich  darauf  hinzudeuten,  dass  in  dieser 
gend  der  Eruptionsherd  nicht  allzu  tief  unter  der  jetzigen  Ober- 
jhe  gelegen  hat.  Jedenfalls  hat  —  und  diese  Ueberzeugung 
ngt  sich  jedem  unbefangenen  Beobachter  auf  —  die  eruptive 
ätigkeit,  welcher  die  erwähnten  Gänge  ihre  Entstehung  ver- 
ikeu,  in  dieser  Gegend  —  gegenüber  allen  anderen  im  nörd- 
len  Thüringer  Wald  —  ihren  grössten  Umfang  erreicht.  Kreuzt 
n  doch  im  Truseuthal  zwischen  der  Stahlbergverwerfung  in 
rges  und  der  Nordgrenze  der  Section  Schmalkalden,  auf  einer 
ht  ganz  2  Kilometer  langen  Strecke  18  durchschnittlich  je 
Meter  mächtige  Eruptivgesteinsgänge.  Zwischen  der  Restau- 
ion  Ittershagen  und  dem  Wasserfall  folgt  Gang  auf  Gang; 
meist  mehr  als  10  Meter  mächtige  Gänge  sind  auf  dieser  nicht 
iz  500  Meter  betragenden  Strecke  anstehend  beobachtet;  zum 
eil  springen  sie  zwischen  den  abgerundeten  Granitfelsen  in 
rm  scharfkantiger  Klippen  koulissenartig  in  das  Waldthal  vor 
i  verleihen  demselben,  es  mehrfach  einengend,  seinen  eigen- 
igen Charakter.  (Vergl.  die  Skizze  6  vom  unteren  Trusen- 
.1  auf  der  Tafel  V.) 
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Für  die  Annahme  nur  eines  einzigen  Eruptivmagmas,  welche« 
in   der  Gangspalte   selbst  eine  Spaltung  in  verschiedene  Gesteine 
erlitten  hat,    sprechen    namentlich  diejenigen    gemischten  Gänge, 
welche   sich  aus  drei   verschiedenen  Gesteinen    symmetrisch  auf- 
bauen   (vergl.    Profil  5).      Auch    folgende    Beobachtung    ist  ge- 
eignet,   diese   Annahme    zu    unterstützen.     Es   tritt    n&mlich  bei 
mehreren  Gängen^)  der  Fall  ein,    dass  sie  in  einer  gewissen  Er- 
streckung,  und  zwar  besonders  in  den  höher  gelegenen,  offenbar 
von  dem  Eruptiousherd  weiter  entfernten  Theilen  der  Gangspalte, 
nur  aus  Syonitporphyr  bestehen,  während  in  anderen  Theilen  der- 
selben Gaugspalte  und  zwar  in  tieferen,  dem  Eruptionsherd  näher 
fj^olegouen   Theilen,    Granitporphyr  mitten   zwischen   dem  Syenit- 
porphyr erscheint,  gleichzeitig  aber  auch  an  den  Flanken  des  Syenit- 
porphyrs,  au  den  beiden  Salbändern  des  Ganges,  Gangmelaphyr. 
Mau  möchte  aus  diesen  Beobachtungen  fast  den  Schluss  ziehen, 
dass    manche  der  einfacheu   Syenitporphyrgänge,    ebenso   wie  sie 
im  Fortstreiehen  in  gemischte  Gänge  übergehen  können,  auch  weiter 
nach   der  Tiefe   hin,   näher  an  ihrem  Efuptionsherd,  sich  als  ge- 
mischte Gänge  darstellen. 

Eine  weiteriN  sehr  wichtige  Stütze  für  die  Annahme  einer 
Entstehung  der  gemischten  Gänge  aus  einem  einzigen  Eruptiv- 
maguiH  erblioke  ioh  teruor  iu  oiner  an  mehreren  SteUen,  in  guten 
Aufschlüsson ,  beobachteten  Ersrheiuuug,  die  darin  besteht,  dass 
auoh  da,  wo  dio  gomisrhteu  Ciange  nach  oben  hin  sich  auskeilen, 
das  sauere  Gestein  der  Gangmitte  von  dem  Nebengestein  des 
Gaus^t^s  duivh  das  basische  Salbanduestein  getrennt  ist.  Das 
letzten^  schliesst  also  wie  eine  Hülle  —  (Hrim  spricht  in  dem 
ol>eu  citirteu  Werke  von  17i>8,  auf  S.  111  u.  S,  182,  mehr  divi- 
uatorisch  als  auf  Grund  wirklicher  Beol>achtungen,  von  einem 
VeWneug^,  einer  v Schale >)  —  den  Gang  ein,  trennt  den  Kern 
des  Ganges  von  dem  Salluuid. 


lichou    Ktivle    d<?tj    IVrtVci    Ja^^    im    Prv^nl  c»    aoar^^b^ne   Verhallen   zeigt,    weiter 
a!>  ei«r\K*her   ^»jitj^  ev.;vk*ckeit  :^t 
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Das  Vorhandensein  von  einfachen,  entweder  nur  mit  dem 
basischen  Gangmelaphyr  oder  nur  mit  dem  sauren  Granitporphyr 
jefiülten  Gängen  würde  d&für  sprechen,  dass  solche  Gesteine,  wie 
ue  sonst  als  Spaltungsproducte  eines  in  seiner  Zusammensetzung 
ewischen  beiden  stehenden  Magmas  auf  den  Gängen  entstanden, 
luch  bereits  in  grösserer  Tiefe,  etwa  innerhalb  des  Eruptionsherdes, 
lurch  Differenzirungen  aus  ähnlichen  Magmen  erzeugt  und  von 
Zeit  zu  Zeit,  von  einander  getrennt,  in  Spalten  injicirt  werden 
konnten.  Es  ist  auch  leicht  möglich,  dass  das  in  dem  Eruptions- 
herd gebildete  Magma  an  verschiedenen  Stelleu  des  Herdes  zu 
verschiedenen  Zeiten  der  eruptiven  Thätigkeit  eine  etwas  andere 
Zusammensetzung  hatte,  und  würden  sich  hieraus  die  oben  er- 
«'ähnten  Schwankungen,  welche  die  Ganggesteine  in  ihrer  che- 
nischen  und  mineralogischen  Zusammensetzung  zeigen,  recht  wohl 
rklären  lassen. 

Diese  eben  versuchte  Erklärung  hat  viele  Vorzüge  vor  der 
k^nnahme  mehrerer  von  einander  getrennter  Eruptionsherde, 
mmerhin  aber  könnte  man,  nach  dem  Vorgange  von  BuNSBN, 
»uch  an  einen  (vielleicht  tiefer  gelegenen)  basischen  ('Mela- 
)hyrherd)  und  an  einen  (etwa  höher  gelegenen)  sauren  (Granit- 
)orphyr-)  Eruptionsherd  denken,  und  die  Syenitporphyrgänge 
ebenso  wie  die  gemischten  Gänge,  auf  zwei  sich  mit  einander 
nischeude  Magmen,  ein  basisches  ((rangmelaphyr-)  und  ein  saures 
|Granitporphyr-Magma),  zurückführen.  Was  speziell  die  gemischten 
orange  anlangt,  so  würde  mau  dann  für  diese  annehmen  müssen, 
iass  sie  zuerst  mit  den  basischeu  Magmen  gefüllt  wurden  und 
noch,  ehe  dieses  sich  vollständig  verfestigt  hatte,  das  sauere  ein- 
drang. War  das  letztere  im  Staude,  das  erste  vollständig  einzu- 
schmelzen (was  z.  B.  hei  Voraussetzung  eines  sehr  weit  nach  oben 
sich  erstreckenden  Ganges  nicht  gerade  leicht  erklärlich  und  wahr- 
scheinlich ist),  so  konnte  diese  Mischung  beider  Magmen  Syenit- 
porphyr liefern;  wurde  das  basische  Magma  nur  theilweise  ein- 
geschmolzen, so  konnten  beim  Erstarren,  unter  gewissen,  oben 
näher  angedeuteten  Bedingungen,  gemischte  Gänge  entstehen. 

Dass  die  Eruptioneu,  welche  die  Gänge  gefisllt  haben,   nicht 
gleichzeitig   stattfanden,    sondern    lange   Zeit    hindurch    sich  öfter 


fct- 
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wiederholt   haben,    wird  durch  die  ThaUaehe  bewiesen,    da8S  die 
einfachen  und  gemischten  Gänge,  wenngleich  sie  im  AUgemeineD 
dasselbe  Streichen^    ein    vorherrschend  westnordwestliches,  beob-        |  ji: 
achten,    sich   doch  an   einzelnen   Stellen   gegenseitig   durchsetzen. 
So   wird   im   Trusenthal   ein  gemischter,    von  Granitporphyr  iind 
Melaphjrr  erfilllter  Gang  (»Buchenberg-Süd«),  von  einem  anderen 
gemischten,    von   Syenitporphyr    und   Melaphyr   gebildeten  Gang        1«*- 
(dem  Truseuthaler   Hauptgaug)  ^) ,   und  an   den  Pulverköpfen  bei 
Hohlebom    ein    von    Granitporphyr    imd    Syenitporphyr    erfMlter 
gemischter  Gang   von  einem  Granitporphyr -Melaphyi^ng  durch- 
setzt. 

Jedenfalls  besitzen  —  das  folgt  unzweideutig  aus  den  geo- 
logischen Aufnahmen  der  Sectio»  Schmalkalden  —  die  gemischten. 
Gänge  nahezu  das  gleiche  Alter  wie  die  einfachen  Melaphyrgänge, 
von  welchen  ich  oben  erwähnt  habe,  dass  sie  noch  bis  in  das 
Unter-Rothliegende  hineinsetzen.  Es  gehören  demnach  nicht  nur 
die  gemischten,  sondern  auch  die  einfachen,  mit  Granitporphyr 
oder  mit  Syenitporphyr  gefüllten  Gänge,  wenigstens  zum  grossen 
Tbeil,  dem  Rothliegenden  an,  und  haben  wir  in  den  in  dieser  For- 
mation auftretenden  Eruptivlagern  die  zu  den  erwähnten  Gang- 
gesteinen zugehörigen  Deckengesteine  zu  erblicken.  Der  Quarz- 
porphyr ist  demnach  das  Aequivalent  des  Granitporphyrs,  der 
quarzfreie  Orthoklasporphyr  das  Aequivalent  des  Syenitporphyrs, 
der  Melaphyr  (Palatinit)  das  Aequivalent  des  Gangmelaphyrs 
(bezw.  Diabasporphyrits),  der  Porphyrit  das  Aequivalent  des  Diorit- 
porphyrits  (Gaugporphyrits).  Auch  diese  Beziehungen  sollten 
durch  die  oben  in  Vorschlag  gebrachten  Benennungen  angedeutet  -:^  '^ 

werden. 

Es  erübrigt  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  im  m:  m\ 

(iranit  und  Gueiss  bezw.  Glimmerschiefer,  Quarzitschiefer,  Hörn- ^ " 

blendeschiefer  etc.   aufsetzenden  Gänge  keinerlei  auffallende  Con- 
tuütwirkungen   im  Nebengestein   hervorgerufen  haben;    ich  betone 


I)  Vorgl.  die  Kartenskizze  6  vom  unteren  Tnuenthal  aaf  der  Tafel  V. 
Die  Günge  sind  im  Verh&ltniss  zum  Maassstab  der  Karte  (1:5000)  zu  breii 
geieiohnet. 
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dasselbe  ganz  besonders,  weil  mehrfache  Angaben  in  der  Litteratur 
vorhanden  sind,  denen  zufolge  man  sehr  bemerkenswerthe  Ver- 
änderungen im  Nebengestein  erwarten  sollte. 

Die  hier  nur  angedeuteten,  zum  grössten  Theil  nicht  näher 
erörterten  Verhältnisse  hoflfo  ich  demnächst  in  einer  umfangreicheren 
Bearbeitung  aller  von  mir  untersuchten  Gänge  der  Section  Schmal- 
kalden, deren  Zahl  mehr  als  70  beträgt,  genauer  darlegen  zu 
können. 

Strassburg,  den  12.  Februar  1888. 


Bemerkungen  zn  dem  Fnnde  eines  Geschiebe^ 
mit  Pentameras  borealis  bei  Havelberg. 

Von  Herrn  F.  WahnschaffiB  in  Berlin. 


Bei  der  geologischen  Aufnahme  des  Blattes  Havelberg  (an^=^^ 
ich  ein  Geschiebe,  welches  aus  mehreren  Gründen  von  Interess^^^* 
sein    dürfte.     Erstens   gehört    dasselbe   in  dem  mittleren   GrelrieU*^-^^ 
des   norddeutschen  Flachlandes  zu   den  Terhältniasmissig  seltene] 
Vorkommnissen,   sodann  ist   sein  Heimathsgebiet  ein  so   eng 
grenztest  dass   die  daraus  herzuleitenden  Findlinge  als  treffliche'*^^ ^ 

^I^itblöcke*  filr  die  eiszeitliche  Transportrichtung  angesehen  wer ' 

ilou  können  und  drittens  gewinnt  e^  dadurch  an  Bedeatung,  dass^^^^ 
OS  einem  Gt^schiobemer^l  entstammt.  de:k»en  Lagerung  sich  genau, 
feststellen  Hess. 

Durch  da«  Vvirkvimmeu  zahlreicher  zusammengehiufter  Sdialen. 
von  Vtmtnmtim^  hx^rtnlu  EiCHW.  erweist  sich  das  in  Frage  stehende  — ■^'^ 
lie^^chiebt^  als^  zur  olH*n!'iluri>chen  Borealis -Zone  gehörig,  welche-?^^^ 
nach  Frikdrich  Si^hmidt  über  der  Jördeusdien  Schicht  liegt^^^ 
und  von  ihm  aW  G  i  bezeichnet  worden  ist.  Es  besteht  aus^^"* 
eittcm  ^n^bkrvstallinisi'heu«  weis^^iigniuen  KaDu  in  wekhem  die  durch^J* 

eine   lHnuerkcu^we^tht^  I>icke  si\4i   au?gEeit'>hiieDdeii  Sdialen  einge 

In^ttet   sind.     Ihre  i^bt^rflicht^   i>t    gleichma&as^  gewäbt  und  glatt  =:^    • 

l>ei   ciuij»tMi    KxcmjJ*reu    >it'bt   m»u   eine   :^rh wache   sehmale  Eau 

scukuU)^   li^Ui^^^   der    MinoUiuit    der   i^rv^s^ervn   Klappe   sich    hinab 

^it^hcu.      P:i>  iio>\hieK    >tiuuui  >i^Wv^hI  iu  >einer  j^tix^raphischei 


F.  Wahnschakpe,  Bemerk  uDgen  zu  dem  Funde  eines  Geschiebes  etc.     141 

schaffenheit ,  als  auch  hinsichtlich  der  Ausbildung  der  Schalen 
iz  und  gar  mit  den  Handstäcken  überein,  welche  ich  im  Früh- 
r  1887  in  Estland  in  einem  Steinbruche  des  Pentamerudkalkes 
Kammarika  unweit  der  Station  Rakke  sammelte. 

Zum  Verständniss  filr  den  Fundort  des  Geschiebes  ist  eine 
"ze  Darlegung  der  geologischen  Verhältnisse  bei  Havelberg 
^rderlich.  Die  dortige  Diluvialhochfläche  bricht  sowohl  nach 
Jen  gegen  das  vereinigte  Oder-Weichselthal  als  auch 
.ib  Westen  gegen  die  breite  Thalebene  des  alten  Elbthales 
steilen  Gehängen  ab,  an  deren  Fusse  die  Havel  unmittelbar 
lang  fliesst. 

Diese  Gehänge  bestehen  in  der  Umgebung  von  Havelberg 
Unterst  aus  einem  blau^rauen,  thonigen  und  nicht  sehr  block- 
chen Geschiebemergel,  welcher  mehrfach  in  den  Gruben 
rdlich  von  Havelberg  aufgeschlossen  ist.  Zufolge  einer  in 
ivelberg  in  der  Lehmgrube  des  Herrn  Otto  Kirchner  ausge- 
irten  Tief  bohrung  ruht  dieser  untere  Geschiebemergel  auf  einem 
lUgrauen  Tertiärthon,  der  bei  126  Meter  noch  nicht  durch- 
iken  wurde  und  nach  meiner  Auffassung  zum  Septarienthon  zu 
;hnen  sein  dürfte.  Ueber  dem  blaugrauen  Geschiebemergel  folgt 
ist  ohne  Zwischenlagenmg  ein  gelbrother  Geschiebe- 
jrgel,  welcher  viel  blockreicher  ist,  als  der  darunter  liegende 
d  hinsichtlich  seiner  Färbung  mit  dem  rothen  Geschiebemergel  der 
tmark  übereinstimmt.  Oestlich  der  Elbe  war  letzterer  bisher 
[ih  nicht  in  grösserer  Ausdehnung  bekannt.  Berendt  ^)  hat  ihn  als 
i  »vielfach  durch  eine  gewisse  Steinarmuth  sich  auszeichnendes 
•bilde«  gekennzeichnet.  Dies  gilt,  wie  gesagt,  nicht  fiir  den  rothen 
tschiebemergel  von  Havelberg  und  auch  nur  theilweis  ftlr  den- 
igen  der  Altmark.  Es  geht  dies  aus  den  Mittheilungen 
lüNER^s  ^)  hervor,  welcher  von  dem  rothen  altmärker  Geschiebe- 
rgel  des  Blattes  Schinne  folgendes  schreibt:  »Die  von  ihm  ein- 
»chlossenen  Geschiebe  erreichen  bisweilen  erstaunliche  Zahl  und 

0  6.  Bebendt,  Zur  Geognosie  der  Altmark.  Unterschiede  in  den  geognosti- 
sn  Verhältnissen  derselben  gegenüber  denen  der  Mark  Brandenburg.  (Jahrb. 
König!,  geol.  Landesanstalt  für  1886.     Berlin  1887.     S.  106.) 

*)  H.  Gkuneh,  Erläuterungen  zu  Blatt  Schinne  S.  23. 
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Grösse   und   sind  besonders  die  Höhen  der  vom  Woltersbei^  qe^u^ 
den    Ortschaften    Grünwulsch,    Daruewitz    und    Steinfeld    eing^^^ 
schlossenen    Gebiete  damit   wie   besät;    sie  bilden   hier  ein  fom_-::^=i- 
liches  Riesenpflaster,   das   man    aber  seit  Jahren  im  Interesse  de — ^^ 
Bodencultur  mehr  und  mehr  zu  zerstören  eifrig  bemüht  ist.    Vo     — n 
der   Art    und    dem    Umfang    dieser    Geschiebe    erlangt    man   im        " 
besten  durch  Besuch  der   in  der  Nachbarschaft  von  Kl&den  un       i 
Steiufeld  noch  intact  erhaltenen  zahlreichen  sogenannten  Hühnei 
gräber  Aufschlüsse.    In  ähnlicher  Weise  ist  von  demselben  Autor 
der  rothe  Geschiebemergel  des  Blattes  Lüderitz  folgendermaasse        n 
beschrieben  worden: 

»Die  in  ihm  und  seinen  Verwitterungsproducten ,  dem  Lehn=^ 

und  lehmigen  Sande   auftretenden  Geschiebe,   mit   denen  sie  biis ^ 

weilen  wie  bespickt  erscheinen,  oder  die  auch  vereinzelt,  aber  o^^  ft 
von  über  Kubikmeter  Grösse  auftreten,  sind  im  Laufe  der  Zei^  Ä 
je  näher  an  den  Dörfern,  desto  mehr  ausgegraben  und  zum  Fundn^^B^- 
ment  der  Wohnhäuser  oder  auch  zum  Oberbau  der  Wirthschaft^^  ^• 
gebäude  benutzt  worden,  wodurch  oftmals  eine  wahre  Musterkai  LB  i^ 
der  aus  dem  Norden  stammenden  Abarten  krystallinischer  Gestein^c^iiie 
entstand«.  Auch  Scholz^  sagt  von  Blatt  Gardelegen  un  -^«^d 
Klinke:  ^^Der  Geschiebemergel  des  unteren  Diluviums  fthrt  seine  -^?^n 
Namen  nach  den  zahlreich  in  ihm  vorkommenden  Geschieben 
verschiedensten  Grosse,  sodass  man  der  gewöhnlich  vorkommende 
Art  desselben  auch  den  Namen  Blocklehm  beigelegt  hat.  Er  b( 
sitzt  eine  eigenthümlioh  röthliche  Färbung  und  wird  desshalb  zul- — " 
rntersohiede  vom  gemeinen  auch  rothe r  altmärkischer  Geschieb^^^' 
niergel  genannt  .  Dagegen  hebt  er  allerdings  mehrfach  hervoi 
dass  der  ütollenweise  den  rothen  Geschiebemergel  unterlagen^ 
graue  meist  sandiger  imd  steinreicher  ist  als  der  erstere,  währen 
nach  GurxKU  auf  den  Blättern  Lüderitz  und  Schinne  das  ui 
gt»kehrte  Verhältniss  stattfindet. 

Was  nun  die  Gegend  von  Ilavelberg  anlangt  so  finden  sie 
iui    oiui;ren    Stelleu    des   Gehäuires,    besonders    in   der    Nähe   d( 

»^  U.  liKixEK.  KrUutoningen  lu  Blatl  LüderiU  S,  18  u.  19. 
*^  M.  Somn/.    KrUuteningen    lu   BUtt  Gardelegen  S.  18,    deagL    zu   EU 
Hinmmk  S    UV 
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nördlich    von  der  Stadt  gelegenen  Dorfes  Toppein  einige  Punkte, 
liv'o   die  zuoberst  liegende    (Teschiebemergelbank  eine   sehr  ausge- 
prägt rothe   Farbe   besitzt.     Der  Umstand,    dass   der  graue  und 
der  rothe  Mergel  oft  in  einer  geraden  Linie  und  unter  deutlicher 
^Wahrnehmbarkeit  einer  Ablösungskluft  von  einander  getrennt  sind, 
sowie   auch   der  soeben   hervorgehobene  deutliche  Unterschied  im 
Geschiebereichthum  bestimmt  mich  dazu,   hier  nicht  anzunehmen, 
dass    die    obere    Bank   durch    Oxydation   der   unteren   blaugrauen 
entstanden  sei,   sondern  dass  hier,  ebenso  wie  westlich  der  Elbe, 
zwei  dem  Alter  nach  verschiedene  (xrimdmoränen  vorliegen.    Die- 
jenigen der  Altmark  sind  von  Berkndt  beide  dem  Unterdiluvium 
zugewiesen  worden,  worauf  ich  noch  später  zurtlckkommen  werde. 
Meine    Annahme    wird    ferner    unterstützt    durch   den   ungleichen 
Kalkgehalt,    welchen    die    Mergerbesitzen,    obgleich    man    aller- 
dings auf  die  eine  vorliegende  Untersuchung  nicht  zuviel  Gewicht 
legen  darf.     Die  mit  dem  ScHEiBLER'schen  Apparate  ausgeführten 
Kohlensäurebestimmiingen    gaben    auf  Calciumcarbonat  berechnet 
folgendes  Resultat: 

Rothe  obere    Schicht   aus  der  Wölfischen   Grube 
am   Steilgehänge   bei   Schmokenberg. 

Erste  Bestimmung 18,36  Ca  CO» 

Zweite  Bestimmung 18,34       » 

Durchschnitt     18,35  CaCOg. 

Graue   untere   Schicht   aus   der  Wolf'schen  Grube 
am  Steilgehänge   bei  Schmokenberg. 

Erste  Bestimmung 23,43  Ca  CO» 

Zweite  Bestimmung 23,12       » 

Durchschnitt     23,27  CaCOg. 

Für  die  Trennung  spricht  ausserdem  noch  der  Umstand,  dass 
^ich  in  dem  Einschnitt  am  Havelberger  Dom,  sowie  in  der  weiteren 
^Fortsetzung  des  Gehänges  nach  Osten  zu  zwischen  die  beiden 
Ueschiebemergel  geschichtete  Bänke  von  Grand  und  Sand 
einschieben. 
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Vom  Rande  au8  senkt  sich  die  Hochflfiche  allmählich  Dach 
Nordosten  zn  und  die  obere  Bank  des  Gescbiebemergels,  welche 
mit  ihren  Verwitterungsproducteu  bei  Havelberg  in  einer  ungefihr 
2  Kilometer  breiten  Zone  die  Oberfläche  bildet^  verschwindet  unter 
z.  Th.  mächtigen  Ablagerungen  von  geschichteten  Sanden  und 
Granden,  welche  unter  Berücksichtigung  der  Auffassung  über  die 
Lageruugsverhältnisse  am  linken  Eibufer  ^)  bei  der  Kartirung  vou 
mir  zum  unteren  Diluvium  gestellt  worden  sind. 

Was  nun  das  Vorkommen  des  Geschiebes  mit  Pentamenu 
borealis  betrifil,  so  stammt  dasselbe  aus  einem  Steinhaufen,  der 
am  Rande  der  Ziegeleigrube  zwischen  Havelberg  und  Toppela 
sich  nahe  bei  der  am  nördlichsten  gelegenen  Ziegelei  befand.  Die 
Geschiebe  sind  aus  den  beiden  in  der  Grube  aufgeschlosseneD 
Geschiebemergeln  ausgelesen,  doch  war  nach  den  dem  Borealis- 
kalk anhaftenden  Mergelresten  zu  schliessen,  dass  derselbe  i^ 
der  oberen  rothen  Bank  gelegen  haben  muss. 

Bekanntlich  bildet  der  Borealiskalk  nach  ScHMiixr's^  Unter- 
suchungen eine  schmale,  nicht  mehr  als  15  Fuss  Mächtigkeit  t>^ 
sitzende  Zone,    welche   sich   durch  ganz  Estland  aus  der  Gege*^^ 
nördlich   vom  Peipus-See  bis  nach  Ilapsal  hinzieht  und  auch  a^-^^ 
der  benachbarten   Insel  Dago  noch  ihre  weitere  Fortsetzung  fiuA  ^^" 
Sehr    wahrscheinlich   war   das  Vorkommen    dieser  Zone   nicht  l^-  ^^"^ 
auf  dieses  Gebiet  beschränkt,  sondern  sie  setzte  sich  weiter  u^»-^'" 
Westen  in  die  Ostsee  hinein  fort. 

Ueber  die  Verbreitung  des  Borealiskalkes  als  Ge^chie^^^^ 
giebt  Fkkd.  Roemkr  ^)  in  seiner  Lethaea  erratica  eine  umfassec:^^^^ 
Zusammenstellung.  Darnach  ist  er  durch  die  Untersuchung^^" 
von  UoEMER,  Jentzsch  und  Noetling  in  Ost-  und  Westpreus^^^'" 
mehrfach  nachgewiesen.  Auch  in  der  Provinz  Posen  wurde  ^^ 
l)oi  Meseritz   und  Broniberg  gefunden,   wahrend  er  in  der  ber^=^'^*' 

•)  Vergl.  das  von  G.  Berksdt  gegebene  Prufil  vom  hohen  Steilufer  südl-  -*^" 
des  Städtchens  Arnebtug.     .lahrb.  d.  geol.  LandesansUU  für  1886,  S.  105. 

^  Friki>r.  SnoiiPi,  Ixevision  der  DStbaltisehen  silurisohen  Trilobiten  n  ^^^"^ 
i:ei>gnostisoher   Uebersioht   de>   ostbaltisohen    Silurgebietes.     St.  Petersburg  1^3^I- 

•^  Palaeoutolugisohe  Al'handlungen,  herausgegeben  von  Dames  und  Katt  r^^^- 
Bd.  II,  Heft  5.  S.  'S'2'2  u.  ,T2:^ 
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genauer  durchforschten  Provinz  Schlesien  an  verschiedenen  Orten 
k'orkommt.  Weiter  nach  Westen  zu  in  der  Provinz  Brandenburg 
gehören  Geschiebe  von  Borealiskalk  entschieden  zu  den  Selten- 
beiteu.  Roemer  erwähnt  ein  solches  von  Sorau  im  Regierungs- 
bezirk Frankfurt  a.  d.  ü.,  welches  sich  im  Breslauer  Museum 
befindet,  sowie  auf  Grund  einer  Mittheiking  Beyrich's  ein  hand- 
grosses  Stuck,  das  bei  Rixdorf  gefunden  ist.  Ferner  machte  mich 
Herr  Schröder  auf  ein  ebenfalls  handgrosses,  in  der  Sammlung 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt  befindliches  Stück  auf- 
merksam, welches  die  Bezeichnung  »Berlin,  Milecki'sche  Sammlung« 
ftlhrt.  Schliesslich  erwähnt  Dames  ^)  zwei  bei  Berlin,  im  Grune- 
wald und  bei  Rttdersdorf,  durch  A.  Krause  gefundene  Exem- 
plare. Dieselben  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Letzteren 
und  wurden  mir  freundlichst  zur  Untersuchung  überlassen.  Eis 
sind  Stücke  von  der  ungefähren  Cxrösse  eines  Hühnereies,  die  in 
ihrer  petrographischen  Beschaflfenheit  vollkommen  mit  dem  Havel- 
berger  Funde  übereinstimmen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war 
mir  die  Mittheilung  des  Herrn  Krause,  dass  das  Rüdersdorfer 
Geschiebe  von  ihm  in  einem  Haufen  von  Steinen  gefunden  wurde, 
die  aus  dem  im  Alvenslebenbruche  den  Schaumkalk  direct  über- 
lagernden Oberen  Geschiebeiuergel  ausgelesen  waren.  Das 
Stück  aus  dem  Grunewald  lag  an  der  Überfläche;  seine  Herkunft 
aus  dem  Oberen  Geschiebemergel  ist  hier  ebenfalls  sehr  wahr- 
scheinlich, da  derselbe  mit  seinen  Verwitterungsresten  bis  in  den 
Grunewald  hineinreicht.  Die  dort  auf  dem  Unteren  Diluvialsande 
vereinzelt  vorkommenden  Blöcke  sind  als  die  Residua  des  in  der  Ab- 
schmelzperiode zerstörten  Geschiebemergels  anzusehen.  Die  Fund- 
orte in  Holstein  sind  nach  Meyn  Schulau  und  nach  Gottsciie's  ^) 
Angabe  Seegeberg,  Tarbeck,  Bornhoeved  und  wahrscheinlich  auch 
Lauenburg.    Ferner  wurde  das  Geschiebe  bei  Lüneburg  in  Hannover 


*)  W.  Dameä,  Uebersicht  über  die  in  der  Umgebung  Berlins  beobachteten 
Sedimentärgescbiebe.  (Erläuterungen  zur  geolog.  Uebersichtskarte  der  Umgegend 
von  Berlin  im  Maassstabe  1 :  100,000.     Berlin  1885,  S.  106  Anmerkung.) 

*)  GoTTscHE,  Die  Sedimentär  -  Geschiebe  der  Provinz  Schleswig- Holstein. 
Yokohama  1883,  S.  23. 
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und  nach  Martinas  Angabe  bei  Jever  und  Essen  in  Oldeoburg 
gefunden.  Das  westliebste  Vorkommen  findet  sich  in  Holland, 
wo  bei  Groningen  zuerst  durch  Ferd.  Roemer  ^)  und  später 
durch  Martin  ^  mehrere  Stücke  nachgewiesen  wurden,  sodass 
Letzterer  sogar  vier  verschiedene  Modificationen  unter  den  Bore- 
aliskalkon  der  dortigen  Gegend  aufgestellt  hat.  In  dem  ganzen 
Gebiet  zwischen  Berlin  und  Lauenburg-Lüneburg  war  das 
Geschiebe  bisher  nicht  bekannt,  sodass  der  Fund  bei  Havelberg 
eine  ziemlich  grosse  Lücke  ausftUlt  und  den  Zusammenhang 
zwischen   den  Fundpuukten   bei  Berlin   und   in  Holstein  herstellt. 

Bei  keinem  der  bisher  im  westlichen  Theile  Norddeutschlands 
gefundenen  Borealisgeschiebe  ist  das  Alter  der  Schicht,  aus  der 
es  süimmt,  aus  der  Literatur  bekannt  geworden,  ja  in  den  meisten 
Fällen  ist  es  sogar  nicht  einmal  möglieh  gewesen,  zu  bestimmen« 
aus  welcher  Schicht  das  betreffende  Stück  herrührt  Bei  dem 
Havelbergor  Fund  liess  sich  zwar  die  Diluvialschicht  mit  Sicher- 
heit feststellen,  aber  das  Alter  derselben  ist  nach  meiner  Auf- 
fassung noch  immer  fraglich. 

Die  über  dem  rothen  Geschiebemergel  bei  Havelberg  und 
der  entsprechenden  Bildung  der  Altmark  vorkommenden  ge- 
schichteten Sande  und  Thone  bieten  nach  meiner  Ansicht 
an  sich  keine  zwingende  Nothwendigkeit  dar  fiir  ihre  Zurech- 
nung zum  Unterdiluvium,  welche  durch  Berendt,  Klockmann^ 
und  Scholz  ^)  vertreten  wird.  Die  Entstehung  derartiger  ge- 
schichteter Absätze  über  dem  oberen  Geschiebemergel  während 
der  A  b  s  e  h  ni  c  1  z  p  e  r  i  o  d  e  der  zweiten  Vereisung  ist  keineswegs 
undenkbar.  Dazu  konnnt  noch,  dass  der  rothe  Geschiebeniergel  der 
Altinark  el)onso  wie  der  obere  der  Mark  eine  ausgedehnte  Ver- 
breitung an  der  Oberfläche  besitzt  und  in  zusaininenhängender 
Decke   grosse   Flächen   beispielsweise   von   den   Blättern    Bismark, 


0  F.  IxoEMKu,  Die  Versteincriuig«n  der  siliirischen  Diluvialgeschicbe  von 
Groninjijon  iu  Holland.  N.  Jahrl».  f.  Min.  etc.  Jahrg.  1858,  S.  269  u.  Zeitschr. 
(1.  D«Mits.'h.  p;ool.  Ges.  lSb-2,  S.  596. 

^  K.  Mautin,  Niederländische  u.  Nordwostdeutsche  Sodimentärgeschiebe  etc. 
Luiden   I87S,  S.  21   u.  22. 

•^)  .Ialirl>uch  d.  Konigl.  ^^col.  Landesanstalt  für  1882.    Berlin  1883,  S.  lii  u.  l. 
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Schinne,  Lüderitz  und  zum  Theil  auch  von  Klinke  bedeckt, 
während  ein  blaugrauer  durch  die  Kartirung  unterschiedener 
Geschiebeniergel  in  tieferem  Niveau  darunter  sich  findet. 

Das  vereinzelte  Auftreten  von  Geschieben  des  Borealiskalkes  im 
westlichen  Glacialgebiete  beweist,  dass  ein  Transport  sicher 
auf  Estland  zurückzuführender  Gesteine  im  norddeutschen  Flach- 
lande in  ost-westlicher  Richtung  stattgefunden  haben  muss. 
Ist  nun  bereits  während  der  ersten  Vereisung  eine  solche  Trans- 
portbewegung in  ost-westlicher  Richtung  anzunehmen?  Diese  An- 
nahme wird  in  gewisser  Hinsicht  ausser  durch  die  Borealisgeschiebe 
noch  durch  da«  häufige  Vorkommen  von  Alandsgeschieben  im 
westlichen  Deutschland  auf  dem  Hümmling  bei  Borges  und  bei 
Saselünne  ^),  sowie  in  Holland  bei  Groningen  und  Neu-Amster- 
lam  2)  unterstützt.  Auch  erwähnt  Gottsciie  ^)  einen  Alands- 
apakiwi aus  dem  Unteren  Geschiebemergel  von  Kiel.  Da  es 
um  nach  den  Untersuchungen  de  Geer's  ^)  im  südlichen  Schonen 
len  Anschein  hat,  dass  die  Alandsgeschiebe  in  den  unteren 
Moränen  Südschonens  gänzlich  fehlen,  also  zur  Zeit  der 
»rsten  Vereisung  ihren  Weg  nicht  über  Schweden  genommen 
laben  können,  so  sind  hinsichtlich  ihres  Vorkommens  im  nord- 
westlichen Deutschland  und  in  Holland  zwei  Möglichkeiten  zu 
»rwägen.  Entweder  fand  schon  zur  Zeit  der  ersten  Vereisung 
iin  ost- westlicher  Geschiebetransport  in  Norddeutschland  statt, 
während  zu  gleicher  Zeit  ganz  Schonen  bis  zu  Meereshöhen  von 
225  Meter    von    einem   älteren   baltischen  Eisstrome  ^)  in  Südost- 


^)  Nach  einer  freondlicben  Mittheilung  F.  Klockmann^s,  welcher  Alandsge- 
Bchiebc  einmal  aaf  dem  Hümmling  bei  Borges  und  dann  auch  noch  bei  Hasclünne 
(*2  Meilen  östlich  von  Meppen),  eingebettet  in  entschieden  unterem  Mergel,  auffand. 

«)  VAN  Calkkr,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1884,  S.  718  u.  1885,  S.  TUG. 

^)  1.  c.  Tab.  I.  Transport-Richtungen  von  Geschieben  des  unteren  Geschiebe- 
mergels von  Kiel  ( incl.  Bülk,  Labö,  Eilerbeck).     No.  5. 

*)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1885,  S.  205  und  G.  de  Geer,  Beskrif- 
ning   tili  Kartbladet  Lund  (S.  G.  U.  Ser.  Aa,  No.  92).    S.  41  u.  55  —  57. 

*)  Der  zuerst  von  A.  G.  Nathorst  auf  Blatt  Trolleholm  (Sv.  Geol.  Und. 
Ser.  Aa,  No.  87)  durch  die  Auffindung  von  Glacialschrammen  in  der  Richtung 
S.  25 — 30*  0.,  sowie  durch  das  Vorkommen  von  baltischen  Geschieben  vermuthete 

10* 
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Nordwest -Richtuncr  flberechritten  wurde,  oder  die  betreffenden 
DiluvialablageruiigeD  im  westlichsten  Norddeutschland  gehören 
nicht  dem  unteren«  sondern  dem  oberen  Diluvium  an. 

Diese  letztere  Annahme  dürfte  jedoch  bis  auf  Weiteres  auf 
grösseren  Widerstand  stossen,  als  die  erstere,  denn  in  letzter  Zeit 
ist  auf  Grund  der  Arl>eiten  Klockmakn's  die  Anschauung  immer 
mehr  herrschend  geworden*  dass  die  Ablagerungen  der  ersten 
Vereisung  eine  beträchtlich  grössere  Ausdehnung  nach  Westen  zn 
besitzen,  als  die  der  zweiten,  und  jüngst  hat  LoRiE  ^)  gestützt  auf 
seine  sorgfältigen  Untersuchungen  in  den  Niederlanden  ausgefilhrt, 
dass  dort  nur  Ablagerungen  der  ersten  Vereisung,  also  nur 
unterdiluviale  vertreten  seien.  Aus  diesem  Grunde  bekämpft 
er  auch  die  Ansicht  de  Geer's,  dass  sich  die  zweite  Vereisung 
ursprünglich  nach  Groningen  erstreckt  haben  könnte,  was  Letzterer 
aus  dem  Vorkommen  estländischer  Geschiebe  im  Hondsnig  ge- 
folgert hatte  ^). 

Klarheit    kann    in   die    Auffassungen   über  die  Transportrich- 
tungen   nur  durch   fortgesetzte  vergleichende  Untersuchungen  der 
(ieschiebofuhning  der  verschiedenalt rigen  Geschiebemergel  im  nord- 
westlichen Deutschland   gebracht    werden,    denn  im  östlichen  uo^ 
mittloren     Theile     Norddeutschlands     zoijjen     wahrscheinlich     ^^^ 
(rruiulinoränou  der  beiden  Glacialperioden  keinen  Unterschied  hi^' 
sielitlieh    der   Herkunft    ihrer   Geschiebe,    worauf  schon    DE  Ge:^^ 
hini^ewiesen  hat. 

Bei  dem  euorbeixrenzten  Ileimathsixebiete  des  Borealiskallc  ^ 
und  der  leichten  und  sicheren  Bestiiimiharkeit  des  Geschieh  ^ 
wäre  es  v(»n  grosser  Wichtigkeit,  inuuer  genau  das  Alter  der  A^ 
lai?enui<T  festzustellen,  welche  dasselbe  einschloss.  Aus  eiu^ 
grossen  Anzahl  solcher  Beobachtuuiren  lassen  sich  dann  vielleic^ 


ältere  baltisoho  Eisstrom  ist  neuerdings  namentlioli  durch  die  Arbeiten  H.  Lfs 
BÖHM  s  und  G.  de  Gkkrs  mit  ziemlioher  Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Ve 
gleiche  H.  Li  ni>hoiim.  Gm  den  äldre  baltiska  isströmmen  i  södra  Sverige.  [(j<^ 
Form.  FOrhandl.  Xo.  115,  Bd.  X,   1SS8.  S.  157—181».) 

',  .1.   Loi:n:,  Conlril»uti«>ns  a  la  g*V»l<»gie  des  Pays-Bas  TT,  IIT.    Haarlem  IS 
S.  102. 

■-)  Z.-it-rlir.  <1.   T)outs.^h.  geol.  Ge^.    1SS5.  S.  h)5. 
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interessante    Schlüsse    ableiten    über  die   Transportrichtungen  der 
Oeschiebe  während  der  einzelnen  Abschnitte  der  Eiszeit. 

Es   ist   möglich,   dass  man  für  Norddeutschland  zur  Zeit  der 
ersten   Vereisung  bei  grösster   Mächtigkeit   des   Landeises    im 
Allgemeinen   eine   nord-südliche  radial  sich  ausbreitende  Rich- 
tung  des   Geschiebetransportes   annehmen   kann,  jedoch   mit   Ab- 
lenkungen nach  West  bei  Beginn  dieser  Periode,  als  das  Eis  noch 
nicht    die   Mächtigkeit    besass,    um    den  von   den   deutschen   und 
russischen  Küstengebieten   ausgeübten   Widerstand  überwinden  zu 
können.      Dagegen    spricht    vieles    dafür,    dass    das    Eis    in    der 
Periode     der    zweiten    Vereisung,    in    welcher    es    nicht    die 
Mächtigkeit    und   Ausdehnung    wie    in   der  ersten   erlangte,    vor- 
herrschend eine  ost-westliche  Bewegungsrichtuug  besessen  haben 
mag.     Es  ist  jedoch  auch  möglich,  dass  die  Verhältnisse  fiir  Nord- 
deutschland   viel    verwickelter    liegen   als   für  Schweden,    wo  die 
Geschiebeführung    der    oberen    und    unteren    Moränen    deutliche 
Unterschiede  in  Betrefl'  der  Herkunft  des  Materials  zeigt. 


Zur  Frage  der  OberflächeDgestaltnng  im 
Gebiete  der  baltischen  Seenplatte. 

VoD  IleiTD  Felix  Wahnschaffe  in  Berlin. 


Die  mit  der  Oherflächengestaltun^  des  baltischen  Landräckeo^ 
im   engsten  Zusammenhang  stehende  Seenfirage   ist  in  den  letzte^ 
Jahren  vielfach  Gegenstand  eingehender  Erörterung  gewesen.    I>^^ 
Versuche,  die  Entstehung  dieser  Seen  zu  erklären«  gehen  fast  al  *^ 
von   der   erodirendeu  Thätigkeit  des  Wassers  aus  und  knOpP^^ 
meist    an    dir     Abschiiiolzperiode    des    Inlandeises    an.      Z 
erst    hat    G.  Hkkknpt    diesen    Wesr  K    beschritten,    indem   er 
Pfuhle    als   Kio>eukos>el    deutete    und    femer   ausführte,    dass 
Soenbildung  -^  der  Berliner  Ge:rend,  in  Uebereinstinimung  mit 
el>euM>    hoch   und    hölur   :rele;renen   Ge:renden    Mecklenhurffs   u 
Ponnneni>,  stets  und  ausnahmsli»s  in  eu<rster  Verbindung  mit  d^    ^^ 
KinnonbilduniT  stehe.     Er  >iehl  in  den  Seen  jene  Theile  der  norc^  '^' 
südlichen  Sehniol7was>errinn»n.  w»  Irhe  dureh  allmähliche  Senkun    -^?' 
be/w.  durch  ZurüekMi  ilnn   b»i  allireineiner  llebunir  des  Gesamii*^    '^ 
l^lateaus  in  diese  relativ  titiVre  La^e  irekommen  sind. 


»iout><l/.;ir.vi.     /oi:srl.r,  »:.   l\  ..*>  h.  *;*    .  ^.i-.    >>••,  S.o.'. 
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Klockmann  ^)  scliloss  sich  dieseu  Ansichten  an,  indem  er 
lle,  Rinnen  und  Seen  als  nur  dem  Grade  nach  unterschieden 
ffasste  und  ihre  Entstehung  der  Abschmelzung  der  zweiten 
reisung  zuschrieb.  Hiervon  nimmt  er  jedoch  diejenigen  Seen 
5,  welche  eine  nordwestliche  Längserstreckung  besitzen  und 
5shall)  Aon  ihm  mit  Rücksicht  auf  die  gleiche  Erstreckung  des 
jcklen burgischen  Landrückens  für  Faltenseen  gehalten  werden, 
h.  für  Wasserausfüllungen  der  Thäler  und  tiefsten  Einsenkungen 
r  Diluvialdecke,  deren  Entstehung  durch  die  orographische 
ischaffenheit  des  Untergrundes  bedingt  sei. 

Nach  Jentzscii  *^)  wirkte  der  abhobelnden,  ausgleichenden 
lätigkeit  des  sich  auf  fester  Unterlage  fortschiebenden  Eises 
jichzeitig  die  erodironde  Kraft  subglacialer  Wasser  entgegen, 
irch  das  wechselseitige  Ineinandergreifen  l)eider  Ursachen  eut- 
nd  angeblich  jenes  charakteristische  vielgestaltige  Relief,  welches 
r  als  Moräneulandschaft  bezeichnen  und  dessen  integrirenden 
standtheil  die  Seen  bilden.  Die  subglacialen  Schmelzwasser 
•mochten,  wenn  das  Eis  bis  auf  den  Wasserspiegel  herabreichte, 
L*h  dem  Princip  des  FHessens  in  geschlossenen  Röhren  unter 
hr  oder  minder  hohem  Druck  streckenweise  »bergauf«  zu  laufen, 
anten  denmach  auch  Sand  und  Schlamm,  selbst  grössere  Ge- 
liebe  »bergauf«  transportiren  und  Wannen  aushöhlen,  die  uns 
Seen  erscheinen.  Diese  Ansicht  ist  jedoch  von  Jentzsch  ^) 
aerdiugs  wieder  wesentlich  modificirt  worden,  sodass  er  jetzt  Seen 
i  Seenthäler  auf  tektonische  Linien  zurückführt,  die  einer  Erosion 

*)  F.  Klockmann,  Die  geognostischon  Verhältnisse  der  Gegend  von  Schwerin, 
chiv  d.  Vereins  der  Freunde  der  Natargesch.  in  Mecklenburg,  Heft  XXXVI, 
3 ,  S.  22  —  25.)  —  Die  südliche  Verbreitungsgrenze  des  oberen  Geschicbc- 
•gcls  und  deren  Beziehung  zu  dem  Vorkoiumen  der  Seen  und  des  Losscs  in 
•ddcutßchland.  Jahrb.  d.  Kgl.  Pr.  geol.  Landesanstalt  für  1883.  Berlin  1881, 
556. 

*)  A.  Jentzsch,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1884,  S.  699  —  702.  —  Das 
ifil  der  Eisenbahn  Konitz-Tuchel-Laskowitz  (Jahrb.  d.  Kgl.  Preuss.  geol.  Landes- 
talt für  1883.  Berlin  1884,  S.  563—564).  —  Boitrftge  zum  Ausbau  d.  Glucial- 
)othese  (ibid.  für  1884.     Beriin  1885,  S.  519). 

^  A.  Jentzsch,  ücber  die  neueren  Fortschritte  der  Geologie  Westpreussens. 
iriften  d.  naturforsch.  Gesellsch.  zu  Danzig.  N.  F.  Bd.  Vll,  Heft  1,  1888, 
23  -  25. 
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unterworfen  waren.    Früher  sah  auch  er  in  den  Seen  einen  Uebei 
gang  zwischen  Pfuhlen  und  Rinnen. 

Am   ausfilhrlichsten    ist   dieser  Gegenstand  bisher  von  F. 
Geinitz  ^)  behandelt  worden,  welcher  die  Entstehung  der  Haupt 
masse  der  Seen,   sowie  der  Teiche,   Sümpfe,   Torfmoore,  Kesse-    -^1 
und    Solle    Mecklenburgs    auf    die    postglaciale    Abschmelz 
periode  zurückfahrt.     Das  durch  das  Abschmelzen  des  Diluvial- 
gletschers in  ungeheuren  Massen  gelieferte  Wasser  soll  bei  seinei 
Bewegung  und  seinem  Abfluss  in  sehr  kurzer  Zeit  die  Bodenuin- 
formungen    im    norddeutschen    Diluvialgebiete    verursacht    haben. 
Diese    verhaltuissmässig    plötzlichen    Erosions-    und  Denudations- 
wirkuugen    machten   sich    im   Gebiete   der  Seenplatte   nicht  durch 
horizontal  strömende  Gewässer,  sondern  hauptsächlich  durch  ver 


tikal  wirkende  Stromschnellen  und  Wasserfälle  geltend.  -^, 
deren  erodirende  Thatigkeit  Geinitz  mit  dem  Namen  i>Evorsion-^-  ^ 
belegt  hat. 

Penck  2)     wollte     di(»     gesammte    Oberflächengestaltung     des.  -^2S 
preussisch-pommerschen  Ijandrückens  als  Ausdruck  recenter  Ver  — -«r  r- 
ändenmgen  in  den  Gefiillsverhältnissen  der  Flüsse  ansehen,  welche  ^niie 
am  Schluss  der  Eiszeit  dem  nördlich  von  der  Seenplatte  gelegencM:  -^^n 
Eisrande  zuströmten,  bei  dem  gänzlichen  Verschwinden  desselbe«'  -^^  e^ 
aber    in  Folge    der    dadurch   bewirkten   Veränderung  der  Geoidt^  Ab- 
flache  in   ihren    völlig   ausser   Betrieb   gesetzten   Thälem   zu  Seei  -^^-^^^ 
wurden.     Er  hat  jedoch  in  seinem  neuesten  Werke  ^)  diese  Hypc^iz^^rgpo- 
these  zu  (uinston  der  (TEixnz'schon   Ansicht  aufsreffeben. 


3  är 


Da  die  geologische  Kartirun«^  eines  Theiles  der  uckemiä 
kischen  Soenplatte  mir  die  l'ol>orzou<;un«j  verschafft  hat ,  dass  di»  *  -»-*^  "'* 
Entstehung  der  Oborflächmformen  nicht  (Muzig  und  allein  auf  di»  c  wr>^^^ 
erodirende    Wirkung    der    postglacialon    Abschinelzwasser  zurück-^^^  * ^*^" 


0  F.  Yj.  Gkinitz,  UcbtT  die  Entstehun^j  der  mockicnburgischen  Seen.  (Archi'  %-  ^-^^^ 
dos  Vereins  der  Freunde  d.  Naturgeschi«htc  Mecklenburgs.)  —  Die  Seen,  Moor"^*^  ^~^^^ 
und   Flusslfiufe  Mecklenbur^rs.     Güstnjw   lS8ii. 

^)  A.   PiiNCK,   Ucbor    IN'riodifität    d<T   Tlialbildun^.      (Verhandl.   d.  Ges.   fü 
Erdkunde.     Berlin   1884,  S.  1'.).) 

^)  A.  Pkn(k,    Das   (loutsilio   R<'ich,    8.50^  —  500.      (Unfcr   Wisson    von   de 
Erdd.     Lkndcrkund«;  des   Knltlw'ils  Eurojui.      i.  Tlieil.     Erste  Hälfte.     Herausge, 

von    A.     KlKCHHOFF.) 
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^^fiih^t  werden  darf,  so  werde  ich  im  Nachsteheudoii  die  Resultate 
ii^-iner  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  niittheilen. 

Die  westlich  von  Prenzlau  gelegene  Gegend  von  Boitzenburg 
i  der  Uckermark  stellt  durch  ihren  eigenthümlichen  Landschafts- 
larakter  einen  Ty|)us  für  die  Oberflächengestalt  der  baltischen 
eenplatte  dar.  Bezeichnend  für  dieses  Gef)iet  ist  einmal  eine 
edoutende  Erhebung  über  den  Ostseespiegel,  welche  hier  im 
durchschnitt  80  —  90  Meter  beträgt,  in  einzelnen  Punkten  jedoch 
öhen  von  120  Meter  erreicht;  ferner  eine  ausgedehnte  Ober- 
ächenverbreitung  des  Geschiebemergels,  sowie  ein 
i  8  eh  er  Wechsel  der  Höhenunterschiede  innerhalb  der 
iluvialhochfläche,  hervorgerufen  durch  das  Auftreten  zahlreicher 
öllc  oder  Pfuhle  und  grösserer  Bodeneinsenkungen. 
ierzu  kommt  als  wesentli(rhes  Merkmal  das  Vorhandensein  vieler, 
leils  grösserer,  theils  kleinerer  Seen,  welche  entweder  durch 
innen  mit  einander  in  Verbindung  stehen  oder  auch  als  abfluss- 
►8e  Becken  in  die  Hochfläche  eingesenkt  sind.  Endlich  erhält 
ieses  Gebiet  durch  das  Auftreten  scharf  markirter  Geschiebe- 
äUe  ein  ganz  besonderes  Interesse.  All'  die  angeführten  Er- 
.'heinungen  verleihen  der  Gegend  den  typischen  Charakter  einer 
loränenlandschaft  von  grösster  Mannigfaltigkeit  der  Formen, 
rie  sie  uns  Desor,  Zittel  und  Andere  so  treff'lich  geschildert  haben. 

Die  eigenthttmliche  Oberflächengestalt  der  Uckermark  erregte 
ereits  im  vorigen  Jahrhundert  die  Aufmerksamkeit  iSiLBEU- 
CIILAG's  ^),  welcher  die  Pfuhle  und  Kessel  für  Kratere  hielt,  aus 
lenen  Sand  und  Feldsteine  hervorgeschleudert  worden  seien.  Er 
chrcibt  darüber  folgendes; 

:>Von  Boitzenburg  aus  mochte  ich  hingehen  und  hinschauen, 
^ohiu  ich  wollte,  lauter  Kraters  mit  Heerlagern  von  Steinen  um- 
•ioget  und  endlich  fand  gar,  dass  die  ganze  Uckermark  aus  lauter 
Kratern  bestehe.  Da  erblickt  man  Reviere  von  ganzen  Meilen 
m  Umfange,  wo  Kraters  in  Menge  anzutrefien  sind.« 

Die  ganze  Gegend  von  Boitzenburg  zeigt  allerdings  innerhalb 
ler   aus  Geschiebemergel   gebildeten  Hochfläche   einen  lleichthum 

')  »F.  E.  Sii.nhKsciih.W;,  Geogonio  oder  Erklärung  der  mosaischen  Erderschaffung 
ach  physikalischen  und  mathematischen  Grundsätzen.  Berlin  1780.  Erster 
beil.    S.  10. 
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an  cisterDeDartigeD  Pfiihleu  und  mehr  noch  an  unregel- 
massig  gestalteten  Bodendepressionen,  der  geradezu  er- 
staunlich ist.  In  den  meisten  Fällen  sind  die  letzteren  hier  nicht 
in  eine  gleichmässig  ebene  Platte  eingesenkt,  sodass  man  ihr  Vor- 
handensein erst  wahrnimmt^  wenn  man  unmittelbar  an  die^lben 
herantritt,  vielmehr  ist  der  grösste  Theil  der  Hochfläche  derartig 
wellig  und  kuppig  modellirt,  dass  derselbe  ganz  den  Eindruck 
eines  wogenden  Meeres  macht.  Dies  hat  Silbersohlag  auf 
einer  dem  erwähnten  Buche  beigegebenen  Tafel  nicht  richtig  zur 
Darstellung  gebracht.  Er  umgiebt  seine  Krater«  mit  ringförmigeD 
Wällen,  welche  einer  ebenen  Fläche  aufgesetzt  sind,  während  in 
Wirklichkeit  die  grosse  Mehrzahl  der  uckermärkischen  Pfuhle  jene 
zahllosen  Bodeneinsenkuniren  zwischen  den  enir  zusammentretenden, 
regellos  angeordneten  kurzen  Bodenwellen  und  isolirten  Kuppen 
der  Hochfläche  darstellen.  Sie  sind  zum  Theil  mit  Wasser,  am 
häufigsten  jedoch  mit  Torfa!)lageninjren  von  meist  über  2  Meter 
Mächtigkeit  erfüllt  und  haben  dort,  wo  mehrere  solcher  mulden- 
und  wauneuformigen  Depres>ionen  mit  einander  verschmelzen, 
sehr  unn^elmässige  und  verzerrte  Formen. 

Obwohl  der  bedeutende  Eiufluss  der  postglacialen  Schmelz- 
wa^^cr  dos  Eises  auf  du-  Obörtlächenir»'Staltung  der  Seenplatte 
kcim^woijrs  in  Abn-de  :r*>tollt  wenieu  soll,  so  ist  hier  doch  noch 
ein  andoror  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen,  von  welchem  das 
Kelict'  di»r  Ut >t.liiobonurLrvl|»lattau>  in  hervorragender  Weise  a'>- 
häniriü:  i^t.  näuilirh  dir  UKinniirfach  iTt-::! lederte  i.)berfläehe  dir 
ililuvialcn    l>asi>  dis  CTOsrhiebonier^els  ^\ 

''  l>io  Stn  ivh.::\:>r'  \.l:r  ^  "  -  '  ;  '.:>  h-n  H'-lvi  rf:- ker.s  wird  in  ihren  Haupi- 
lüiiou  lii.rvh  vir  r.  äluror.  F  '.r^^  :  >j>kcr:.  l-e:  rr:  >t:r.  oa*ie^eD  sind  die Einztlhfil^" 
dor01vrt\\ihonr  r!ror  in;Gr  >>'.:-  "r.i  GÄi.re::  ■i:.v  n  .inÄMäCirij.  Es  ist  allerii'Dg"' 
nioht  un\vHhr>v-hv;nl.,.h.  vi.tss  vi.-:  r  ^ni- l  >.:.-  Bt-j-iiÄffvcLeit  des  lieferen  Uut«!"' 
^rundtw  wie  Ki^hkvwn  :.i.i:.:v:v.:,  f'.r  -^^^  V  rk  n.n:'.!:  ein.-elnor  St-en  maassgfbond 
i;o\\o>on  .-:,  IVi  ...oser  i^o.c-*:.  v.h,  i:  n.  -.":.:t'  .:'l  r  •:!  ei'rn  Irnhnm  Ton  E.Gei»" 
.n-o  :vv\k;o:':b;;!>:i>.  her  H:  hc"r::.k;:-  v-—  i^iV  str^i^t'  :-L^i  ihre  Beziehnngeo  ^"^ 
KiMoit.  S  ^.'^  A'.v.-:k.  4'  r.  Iv:-?  n.  nfr  Au-'-assiir j  ü>m:t  die  EmstehuDg 
vies  V.sl;:>vVa^v  l  :.v /;....  ki-..-  :  i :  c:.:  c<  ■-  0::%::.-  r.'-tn  Ti.;-.h  aU  Yen  reter  (l^r 
Imij  v.MVvl.t  V.  Ar.Svl:  ;»r.  .'...--  ..  -  K  :  .  .:  ?  :  .rl  k-iv-.  ler.den  al>schmelzeDiieii 
l.Änäv\>xS  re:.  1  ä:\v;::..  k;:^  v\  ":.-:i;  ^ ::  r  .-*:•;  r:-s:  Li'-».  Ih  habe  jed-n'h  ^^^ 
nu^nM  \;*.v.:  Kln:  v  v  ^  ^  .  ..  ;  1':  k.rs.i.c-i:  uL*:en  im  norddeutS'-^b^'^ 
l^Knun^^.    >   >::^   vi.;    Iv  .,»v.  ;>. :.:    A--;v>-.:r^    :.ur    .ii^n,   im  Uebrigeu  jedo*^^ 
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Die  Begründung  dieser  Annahme  führt  uns  zu  der  Betrach- 
ung  der  Seen,  welche  durch  ihr  Verhältniss  zu  den  sie  um- 
gebenden Ablagerungen  Anhaltspunkte  flir  ihre  Entstehung  geben. 

Der  in  ausgedehnten  Flächen  auftretende  Geschiebemergel  hat 
lach  den  vorhandenen  Aufschlüssen  und  Bohrungen  zu  urtheilen 
ine  durchschnittliche  Mächtigkeit  von  3 — 5  Meter:  Das  Liegende 
»ildet  überall  ein  meist  grandig  ausgebildeter  geschichteter  Diluvial- 
and,  dessen  Oberfläche  sehr  unregelmässig  gestaltet  sein  muss, 
la  er  zuweilen  in  hohen  Kuppen  den  Geschiebemergel  durchragt. 
3a  sich  nun  der  letztere  von  1 20  Meter  Meereshöhe  auf  der  Hoch- 
lache  ohne  Unterbrechung  bis  zu  70  Meter  an  die  Ränder  der 
Seen  hinabzieht,  so  deutet  dies  darauf  hin,  dass  er  sich  bereits 
rorhandenen  Vertiefungen  bei  seiner  Ablagerung  angeschmiegt 
lat.  Wären  alle  die  Seen,  welche  Geinitz  als  »Evorsionsseen«  zu- 
»mmenfasst,  einzig  und  allein  durch  die  vertikale  Erosion  der 
iVbschmelzwasser  entstanden,  so  würde  bei  der  verhältnissmässig 
geringen  Mächtigkeit  des  Geschiebemergels  die  Denudation  des- 
selben eine  so  vollständige  gewesen  sein,  dass  der  darunter  liegende 
Diluvialsand  überall  an  den  Seerändern  zu  Tage  treten  müsste. 
Wo  das  Letztere  der  Fall  ist,  wie  z.  B.  am  Ilaus-See  und 
schmalen  Lucin -See  bei  Feldberg  haben  wir  es  allerdings  mit 
■»iner  am  Ende  der  Eiszeit  stattgehabten  Erosion  der  Schmelz- 
nrasscr  zu  thun. 

Unter  den  Seen  des  Blattes  Boitzenburg  ist  eine  langgestreckte 
gewundene  Form  nicht  selten,  woraus  mir  hervorzugehen  scheiut, 
dass  dieselben  als  die  zum  Theil  erhaltenen  Reste  alter  Rinnen 
anzusehen  sind,  welche  in  dem  mit  Grand  und  Sand  beschütteten 
Vorlande  des  vorrückenden  Landeises  als  Wasser  laufe  glacialcn 
Alters  vorhanden  waren.  Hierher  rechne  ich  vor  alleu  Dingen 
den  Haus -See  bei  Hardeubeck,  der  eine  ostwestliche  Längs- 
erstreckung besitzt  und  sich  aus  einem  tief  nach  Süd  und  einem 
Bach    nach  Nord   erewölbteu  Bofjen  zusauuuensetzt.     Die  den  Ge- 

licjenigen  Störungen  des  Untergrundes,  welche  i<'li  durch  Glacialdrut-k  erklüro, 
af  das  vorrückende  Inlandeis  zurückgeführt,  da  ich  der  Ansicht  bin,  dass 
asselbc  in  Folge  seiner  grosseren  Mächtigkeit  und  seines  steileren  Kandcs  weit 
her  djiiVL  befähigt  war,  als  das  abschmelzende.  Auf  die  Entstehunjj:  des  bal- 
öcben  Landrückens  bin  ich  damals  überhaupt  nicht  eingegangen. 


156  Felix  Wahnschafpe,  Zar  Frage  der  Oberfl&chengestaltang 

Schiebemergel  unterlagernden  grandigen  und  gerölleftlhrenden 
Sande  sind  die  Absätze  der  dem  Inlandeise  entströmenden  Glet^cher- 
fltisse,  welche,  wie  dies  von  Keilhack  ^)  bei  den  isländischer 
»Sandr«  beschrieben  wurde,  wegen  der  wechselnden  Menge  dej 
Schmelzwassers  und  wegen  ihrer  grossen  aufschüttenden  Thätig- 
keit  immerfort  bestrebt  sind,  ihre  Betten  zu  verlegen,  sodass  durcl 
tief  eingeschnittene  Rinnen  und  beträchtliche  Aufschüttungen  di( 
Landschaft  einen  hügeligen  Charakter  erhält.  Dieses  Hügellanc 
überschritt  das  Eis,  indem  es  seine  Grundmoräne  den  Ober 
flächenformen  anpasste,  die  Rinnen  zum  Theil  durch  Erosion  ver 
tiefte  oder  auch  in  anderen  Fällen  durch  Zuschüttung  zum  Ver 
schwinden  brachte.  Dass  die  vorrückenden  Eismassen  einen  be 
deutenden  Druck  auszuüben  vermochten,  zeigt  sehr  deutlich  ein< 
nördlich  von  Boitzenburg  gelegene  Grandgrube,  deren  östliche  Wanc 
ganz  aus  Geschiebemergel  besteht,  während  die  Sohle  der  Grube  dei 
unterlagernden  Sand  erkennen  lässt  und  die  Westwand  ebenfalli 
durchweg  aus  demselben  gebildet  wird.  Diese  Lagerung  läss 
sich  nur  durch  eine  starke  Aufpressung  der  Sandschichten  erklären 
welche  sich  auch  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dass  der  Geschiebe 
mergel  keilförmig  in  den  Sand  hineinragt. 

Andere  Seen  der  Boitzenburger  Gegend  haben  eine  meh 
oder  weniger  ovale  Gestalt  und  sind  entweder  ganz  abflusslos 
wie  der  Haus- See  bei  Wichmannsdorf,  oder  werden  durch  theil 
breitere,  theils  schmalere  Hinnen  mit  anderen  verbunden.  Das 
diese  Rinnen  jünger  sein  können  als  die  Seebecken,  ist  schoi 
früher  von  mir  2)  hervorgehoben  worden ;  sie  gehören  zum  Thei 
der  Abschmelzperiode  an  imd  wurden  in  diesem  Falle  durcl 
Schmelzwasser  verursacht,  welche  den  schon  vorhandenen  Boden 
einsenkunjxen  foljxten.  Dadurch  wurde  auch  wahrscheinlich  da 
lokale  Hervortreten  uuterdilu vialer  Sande  an  den  Randern  sons 
ganz  im  Geschiebemergel  liegender  Seen  veranlasst. 

0  K.  Kkilhack,  Vergleichende  Beobaohtungeii  an  isländischen  Gletscher-  un 
norddeutschen  Diluvial-Ablagerungen.  (Jahrb.  d.  K^l.  l*r.  geolog.  Landesansta 
für  1883.     Berlin  1884,  S.  164.) 

^)  F.  Wahnschaffe,  Ueber  einige  glaciale  Druckerscheinungen  im  non 
deutschen  Dihivium.     (Zeitschr.   d.    Deutsch,    geol.  Ges.   1882,    S.  600  und  001 
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Tiefenlothangen  einiger  Seen  auf  Blatt  Boitzenburg. 


Haus-See 


bei  Hardenbeck 


Haus*See 

bei 
Wichmanns 
dorf 


Schumellen-See 


Gr.Warfhe-See 


Kl.Warfhe 
See 


Crofser 

Suckow 
See 


Maassätab  1  :  25000. 
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Was  die  Tiefe  der  Seen  anlangt,  so  habe  ich  einige  Lothuug^i>  ^»^^ 
ausgefahrt,  deren  Resultate  die  beigefögte  Abbildung  S.  157  enthä^^Bi/^ 
Die  nachgenannten  Seen  zeigten  folgende  Maximal-Tiefen: 

Haus -See  südlich  von  Hardenbeck  22  Meter 

Schumellen-See 15,5  » 

Haus -See  bei  Wichmannsdorf  .     .  23      » 

Kleiner  Suckow-See 3      » 

Mittlerer  Suckow-See 8      » 

Grosser  Suckow-See 8      » 

Kuhzer  See  ^) 10      » 

Trebow-See  ^) 5,5  )> 

Grosser  Warthe-See^) 32      » 

Kleiner  Warthe-See  i) 3,8  » 

Dass  diese  Seen  nicht  ausgestrudelte,  lochartige  Vertiefung^^^ 
darstellen,  zeigt  am  besten  ein  Profil  durch  eins  der  tieferen  Se-  ^ 
becken. 

Profil  durch  den  Haus-See  bei  Wichmannsdorf. 

Mm  


^■^•^im-^''*';;mm»ieKm^^^.^^, 


7\im 


Maassstab  =   1  :  1*2500.     Höhe:  Länge  =1:1. 
Der  Ilaus-See   bei   Wicliinaunsdorf,   durch    welchen   dasselh 


he 


gelegt  ist,  ])esitzt  keiiioswogs  vom  Kande  aus  nach  dem  tiefste  "*^  '" 
Punkte  zu  steil-nbgeböschto  Kessc^lwäude,  sondern  erscheint,  iir  ^^^" 
gleichen  Längen-  und   Ilöhenverhältniss  dargestellt,   als  eine  gau   ^^^' 


fla(^he    Mulde».     Als    solche    würden   auch    zum   grossen  Theil   di 

von    Gkinitz    gegebenen    Seeprofile    erscheinen,    wenn    nicht    ih  -^^  *^ 

Höhen niaass  zehnfach  übertrieben  worden  wäre. 

Dieselben    Oberfläcli(Miverhältnisse,    wie    sie    die    UckermarET  ^^ 
zeigt,   sind  auch  durch  H.  Schröder'-*)  vom  masurisrhen  Höheii^^    ^' 


0  Diese  Lothungon  wurden  auf  moiiic  Veranlassuog  vod  Herrn  Culturtechnikc^  -^^^ 
TÖLLNEu  ausj^eführt.  —  Der  Grosso  und  Kleine  Warthe-Scc  liegen  in  oiuem  Sanu^  "' 
gebiete. 

-)  H.  ScHKODEu,  Jabrb.   d.   Kj^l.  Pr.  geol.   Laudesanstalt  für  dius  Jahr   ISS^^  "^^- 
Berlin    18S(),  S.  xciv. 
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icken  geschildei-t.  Er  schreibt  io  einer  Mitthcilung  über  die 
ufnahme  des  südlichen  Theiles  der  Section  Krekollen  und  der 
'^ction  Siegfriedswaide  in  Ostpreussen:  »Die  »Durchragung«  ist 
^^  über  das  Bereich  der  genannten  Sectionen  hinaus  charakte- 
*  ^tische  Lagerungsform.  Sie  bedingt  wesentlich  das  eigenthüm- 
^c*h  zerrissene  Bild  der  »Moränenlandschaft« ,  die  nicht  durch 
-Tosion  einer  gleichmässig  ebenen  Geschiebemergelfläche  nach 
Ablagerung  derselben  entstanden  ist,  sondern  zum  grossen  Theil 
:ihon  durch  die  Oberkante  der  unterdiluvialen  Sande  und  Grande 
»gedeutet  wird.  Die  ungleichmässige  Anhäufung  der  durch  die 
rletscherwässer  abgelagerten  Sande  und  die  gleichzeitig  wirkende 
)rosion  sind  die  primären  Ursachen  für  die  Entstehung  von 
[öliendifferenzen ,  welche  die  Veranlassung  zu  Durchragungen 
aben;  die  darüber  gleitende  Moräne  hat  nur  die  specielle  Aus- 
ihrung  der  schon  in  allgemeinen  Grundzügen  gegebenen  Ge- 
altung  des  Terrains  übernommen,  namentlich  insofern,  als  ihr 
ligengewicht  und  das  der  ehemals  über  ihr  ruhenden  Eismassen 
urch  Druck  und  Schub  die  Oberfläche  noch  complicirter  ge- 
:altete,  als  sie  ohnehin  schon  war.« 

Vom  Zainsee  auf  Blatt  Rössel  theilt  derselbe  Autor  i)  mit, 
ass  die  jetzige  Senke  desselben  in  grossen  Zügen  unterdiluvial 
orgobildet  sei,  dass  sie  dann  nach  Ablagerung  des  Oberen  Ge- 
chiebemergels  stark  erodirt  luid  durch  alluviale  Thonmergel  zum 
Tossen  Theil  wieder  ausgefüllt  wurde.  Auch  berichtet  er  über 
lufpressungen  von  Diluvialschichten. 

Es  liegt  mir  fern,  die  Bildung  der  Seen  einseitig  beurtheilen 
u  wollen;  alle  diejenigen,  welche  Abschnittsprofile  an  ihren  Steil- 
äudern  zeigen,  werden  den  postglacialen  Abschmelz wassern  ihre 
Entstehung  verdanken  oder  durch  dieselben  vertieft  und  erweitert 
;ein.  Es  kommen  sicher  auch  »Evorsionsseen«  im  Sinne  von 
jtEINITZ  vor.  Viele  Seen  dagegen  der  näheren  Umgebung  von 
Boitzenburg,  wie  der  Meilen-See,  Krewitzer  See,  Haus-See  süd- 
lich von  Hardenbeck,  Schumellen-,  Krienkow-,  Suckow-See,  der 
Haus -See    bei  Wichmannsdorf,  Trebow-   und  Kuhzer  See,   sowie 


0  Jahrb.  d.  Kgl.  Pr.  geol.  Landesanstalt  für   188G.     Berlin   1887,  S.  xc. 
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der  Fftrstenauer  See   und  Wootzen-See  bei  Fürstenhageu   zeiget  -?^=^n 
jenes  Hinabgehen   des  Geschiebemergels  bis  an  ihre  Räuder  un^  ^d 
deuten  dadurch   au,    dasi^  die   erste  Anlage   zu   ihrer   Entstehung   jg 
älter   ist  als  der  Geschiebeniergel.     Sie  können  demnach  nicht  tm-    zw 
den  »Evorsious-Seen«  gerechnet  werden,  welche  nach  Geinitz  al^^Hs 
Kessel-Seen     sehr     verschiedener     Grösse    die     Hauptmasse    de    .  _r 
mecklenburgischen   Seen    ausmachen    sollen.     Nach    ihm   komme:^     u 
in  Mecklenburg   ausser  den  Evorsionsseen  noch  einige  Senkung^^=- 
uud   Stau-  (Fluss-)Seeu   vor,   dagegen   sollen  Moränen  -  Seen ,  b(        'i 
welchen  er  allerdings  nur  an  solche  denkt,  die  durch  Endmoräneu^HB- 
abspernmg   entstanden   sind,   hier   nicht  nachweisbar  sein.     Aue  — -b 
Penck  ^)   sagt  von   den   Seen   der  Seenplatte,    dass   sie  nicht  a^^Ss 
Moränen -Seen   gelten   köunton,    »denn   anstatt   sich  zwischen  d^^Se 
einzelnen    Endmoränen    zu    drangen,   zerschneiden    sie    dieselbeczz  u; 
anstatt   sich   von  Ost  nach  West  zu  erstrecken,   besitzen  sie  eii^Kzie 
deutlich  ausgesprochene  Nord -Süd -Richtung«.     Trotzdem  könnt-      'n 
wir  einen,   wie  ich  glaube,  nicht  unbeträchtlichen  Theil  der  See— =^u 
des  baltischen  Landrückens  als  echte  Moränen-Seen  bezeichne^:^  n. 
Durch    die    unregelmässige    Lagerungsform    der    untei^cnr- 
diluvialcMi  Saude  und  Grande  und  die  darüber  gebreite^^^te 
Grün  duioräiie,  welche  den  Höhen  undTiefen  folgte  uu^Kziid 
das    vieljrestaltiijco   Itcli of  noch    mannij^fach    beeiuflusr        st 
hat,    wurde    eine    für   die    Ansammlung   grosser    Wasso?^       r- 
masson  günstige  Oberflächengestalt  dargeboten  und  := 
Veranlassung    zur    Bildung    zahlreicher    Seen    gegebo  n. 

Viele  mit  Torf  (»rfüllte  Einsonkungen,  welche  die  tieferen  Thei^rnlo 
der  Gescliiebemergelhoc'hfläche  einnehmen,  sind  ursprüngliche  I)i^^o- 
pressionen  der  Grundmoräne  und  als  solche  kleine  erlösche  m' 
Moränen -Seen  oder  -Weiher. 

LÜDDKCKE  2)    hat    bereits    bei    der   Aufzählung    der   Gebio  ti\ 

welche    eine   auffallende  Seen -Häufung    im  Verein    mit  Moräne  '»- 

landschaft  zeigen,  den  östlichen  Theil  der  norddeutschen  Niederu  n.i,' 

erwähnt  und  damit  ihre  Seen  den  Moränen-Seen  zuirerechnet.  l^^r 


')  A.   IV.NCK,  Uebcr  I^oriotruitat  dor  Tlialbildung. 

^)   K.   Lii»i>F.cKK,   Uol)or  Morünensoen.     lliiUe   1S81,  S.  1*2  u.  41, 
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liielt   jedoch    eine    endgültige    Erklärung    ihrer   Entstehung    noch 
nicht  fi\r  möglich,  während  er  bei  dem  Eingehen  auf  die  lokalen 
Verhältnisse  der  lombardischen  Tiefebene,  der  schweizerischen  Ebene 
und  der  schwäbisch-bayerischen  Hochebene  zeigte,  dass  in  diesen 
Gebieten  die   Endmoränen  auf  das  Vorkommen   und  die  Verthei- 
lung  der  Moränen-Seen  von  wesentlichem  Einfluss  gewesen  sind. 
Die  Endmoränen-Seen  der  ober-bayerischen  Hochebene  sind  auch 
kürzlich   von  Geistbeck  ^)  in  ihrem  Verhältniss  zu   den  concen- 
trisch    geordneten    Moränenziigen    eingehend    geschildert    worden. 
Die    von    mir    beschriebenen   uckermärkischen   Seen   dagegen   ge- 
boren   einer    Grundmoränenlandschafl    an    und   müssen  daher   als 
Orundmoränen-Seen  unterschieden  werden. 

Die  von  Dames  ^)  geäusserte  Ansicht,  dass  sich  ein  Theil 
der  Schmelzwasser  in  Bodenvertiefungen  ansammelte  und  nach 
dem  gänzlichen  Verschwinden  des  Eises  als  Seen  zurückgeblieben 
ist,  triflt  auf  die  von  mir  geschilderten  Seen  zu.  Für  die  Ver- 
muthung  von  Koenen's  3),  der  auch  ganz  kürzlich  Jentzsch*) 
beigetreten  ist  und  nach  welcher  die  Bildung  der  heutigen  nord- 
deutschen Flussläufe  und  Seen  mit  Rücksicht  auf  die  vorherr- 
schende Nordwest-  und  Südnord  -  Richtung  in  ursächlichen  Zu- 
sammenhang mit  postglacialen  Dislokationen  und  Einstürzen 
zu  bringen  sei,  habe  ich  bisher  bei  den  von  mir  näher  untersuchten 
Seen  keine  Anhaltspunkte  in  den  Lagcrungsverhältnissen  gefunden. 
Der  Charakter  der  Moränenlandschaft  wird  noch  vervoll- 
ständigt durch  das  Vorkommen  einer  Endmoräne  und  der  mit 
ihr     im     engsten     Zusammenhange     auftretenden    Ablagerungen. 


0  A.  Gkistbeck,  Die  Seen  der  deutschon  Alpen.  (Mittheilungen  d.  Vereins 
für  Erdkunde  zu  Leipzig  1884.) 

*)  W.  Dames,  Die  Glncialbildungen  der  norddeutschen  Tiefobeno.  (Samm- 
lung gemeinverständlicher  Vortrage,  herausgeg.  v.  Viuchow  u.  Fk.  von  Holtzen- 
DORFF,  Heft  479,  S.  39.) 

^  A.  VOM  KoENEN,  üeber  das  Verhalten  von  Dislokationen  im  nordwest- 
lichen Deutschland.  (Jahrb.  d.  Kgl.  Pr.  geol.  Landesanstalt  für  1885.  Berlin 
1886,  S.  83.) 

*)  A.  Jentzsch,  Uober  die  neueren  Fortschritte  der  Geologie  Westpreussens. 
(Schriften  d.  naturf.  Ges.  zu  Danzig.  N.  F.  Bd.  VII,  Heft  1.  1888.  S.  23 
und  24.) 

Jahrboch  1887.  \\ 


162  Felix  Wahmschaffe,  Zur  Frage  der  Ol>erflächenge8taltang 

Ganz  entsprechend  dem  Joachimsthaler  Geschiebewall  tritt  in  den 
östlichen   Theil    des   Blattes   Boitzenburg    eine    schmale,   wall- 
artige,   4  —  5  Meter    betragende    Erhebung   ein,    deren  weitere 
Fortsetzung  auf  den  Nachbarblättern  bereits  festgestellt  ist;  jedoch 
ist  die  Kartirung  noch  nicht  soweit  fortgeschritten,  um  den  näheren 
Verlauf  angeben  zu  können.    Auf  Blatt  Boitzenburg  hat  dieser  Ge- 
schiebewall  ein  Südost- nordwestliches  Streichen.     Er  besteht  aus 
einer  Packung  von  theilweis  grossen  Blöcken,  von  denen  mehrere 
einen  Durchmesser  von  einem  Meter  und  darüber  besitzen.    Sein 
Zusammenhang  ist  kein  völlig  lückenloser.    Zuerst  wird  er  von  der 
tiefen    Rinne    im   Boitzenburger   Thiergarten    unterbrochen,    setzt 
sich  jedoch   noch  in   einigen   kleineren  Kuppen  jenseit   derselbe^ 
fort.    Hier  fand  sich  ein  graues  Granitgeschiebe  von  bedeutendes*^ 
Umfange,  dessen  über  der  Erde  befindlicher  Theil  5,6  Meter  Läng'^i 
4,3  Meter  Breite    und   2  Meter  Höhe   besitzt.     Nordwestlich  vc^^ 
diesen  Kuppen  ist  der  Geschiebewall  auf  eine  grössere  Erstreckut:»-  S 
unterbrochen,  findet  sich  jedoch  in  der  Zerweliner  Haide  wiedc;?^  ^i 
woselbst   er  in   mehrere  parallele   schmale   Hügelrücken   aufgelö»    ^^ 
ist.      Grosse   Blöcke   treten   überall   auf  der  Spitze   oder  am  ABB)- 
hange    dieser    Kämme    hervor.      Ein    auf    der    Grenze    zwischeHEi^n 

Jagen  3  und  4  auf  dem  Kamme  liegendes  Geschiebe  von  rother ^h 

grobflaserigen    (hieiss   war   2,5  Meter   breit,   2,3  Meter    lang 
ragte    1,3  Meter  aus  der  Erde  hervor. 

Die  Blöcke  sind  namentlich  in  der  Zerweliner  Haide  vielfii 
mit  Moos  üborkleidot  und  geben  der  Gegend  oft  ganz  und  gar  d 
Charakter   einer  Granitregion,   in   welcher  das  anstehende  Gester 
wollsackälinliche  Verwitterungsformen  zeigt.     Schon  SilbersciiLj« 
hat  die  Steinpackung  der  Wälle,  die  er,  da  sie  zuweilen  pfuhlarti 
Vertiefungen  einschliesscn,  für  Ringwälle  von  Kratern  hielt,  rieht 
beobaolitet    und   in    einem  Profil   der   Gegend   von   Naugarten   zi 
Darstellung  gebracht.    In  der  Umgebung  des  Geschiebewalles  trete^^^° 
kuppige  Kames- artige  Grandhügel   als  Umrandung  desselben  au^^^' 
welche*  in  einem  Aufschlüsse  deutliche  Schichtung  zeigten  und  a        ^'^ 
das   durch    die  Schmelzwasser   ausgespülte   und   zu  Kegeln   aufg^^^" 
schüttete    Endmoränenmaterial    anzusehen    sein    dürften.      Hiera^^^ 
sclilicsst    sich    eine    breite    Zone   grandiger   geröllführender    Sand  ^^- 


im  Gebiete  der  baltischen  Seenplatte.  163 

lls  Abflussriuno  der  bei  ihrem  Absatz  thätigen  Schmelzwasser 
^t  die  mit  Sand  und  Grand  erfüllte  Einsenkung  anzusehen, 
«reiche  sich  in  nordost-südwestlidier  Richtung  von  der  Sandzone 
►ei  Zerwelin  abzweigt  und  in  einem  Bogen  westlich  von  Harden- 
)eck  in  das  Becken  des  Haus -Sees  einmündet.  Dass  wir  es  bei 
lein  Geschiebewall  mit  einer  Endmoräne  zu  thun  haben,  welche 
jebildet  wurde,  als  das  Eis  in  jener  Gegend  längere  Zeit  stationär 
.var,  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  besonders  da  das  Vor- 
kommen im  Zusammenhange  mit  den  von  Berendt  untersuchten 
*ndmoränenartigen  Wällen  der  Liepe- Joachimsthaler  Gegend  zu 
jtehen  scheint.  Diese  Wälle  unterscheiden  sich  deutlich  von  den  ge- 
schiebereichen  Partieen  des  Geschiebemergels,  die  auch  in  der 
Boitzenburger  Gegend  mehrfach  vorkommen,  und  sind  daher  nicht 
als  Geinitz'scIic  >Geschiebestreifen<:  aufzufassen.  Wir  haben  in  der 
Boitzenburger  Gegend  eine  Grund-  und  eine  Endmoränenlandschaft 
als  neben  einander  vorkommende  getrennte  Typen;  die  erstere  ist 
durch  die  stark  wellige  Geschiebemergeldecke  und  zahlreiche 
Pfuhle  und  Seen,  die  zweite  durch  scharf  markirte  Geschiebewälle, 
Grandkuppen  und  Grandflächen  charakterisirt. 

Auf  das  Alter  des  Geschiebewalles  und  sein  Verhältniss  zum 
Geschiebemergel  will  ich  hier  noch  nicht  näher  eingehen,  da  es 
dazu  noch  weiterer  Forschungen  in  jener  Gegend  bedarf.  Ich 
bemerke  jedoch,  wie  ich  dies  auch  in  den  Mittheilungen  über  die 
Aufnahmen  im  uckermärkischen  Arbeitsgebiete  ausgesprochen  habe, 
dass  ich  der  Ansicht  zuneige,  die  Bildung  des  Geschiebemergels 
und  des  Geschiebewalles  in  die  Periode  der  zweiten  Vereisung 
zu  verlegen.  Die  Frage  konnte  vorläufig  ausser  Acht  gelassen 
werden,  da  es  sich  in  obigen  Ausführungen  darum  handelte,  die 
verschiedenen  geologischen  Factorcn  festzustellen,  welche  die  Ober- 
flächengestaltung   der  baltischen  Seenplatte  beeinflusst  haben. 


11* 


Psendoseptale  Bildungen  in  den  Kammern 

fossiler  Cephalopoden. 

Von  Herrn  Henry  Schröder  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  VI —VIII.) 


Secimdäre  Ps'eudosepta.  d.  h.  zwischen  den  normalen  Kammer- 
scheide wänden  befindliche  septenähnliche  Membranen  und  damit 
zusammenhängende  Erscheinungen,  sind  unter  allerdings  sehr 
verschiedenartiger  Benennung  und  Deutung  von  Woodward^), 
Barkande  2),  Dewitz  •'^),  Holm*)  und  Anderen  mehrfach  bei  Ortbo- 
ceren  und  auch  theilweise  gewundenen  Nautiliden  beschriebeu. 
Faltungen  derselben  hat  zuerst  Barrande  und  alsdann  unter  dem 
Tenuiuus  Läugswäude  <  Mascke  ^)  bei  IMuites  Utuus  Montf.  und 
Orthoceras  et*.  dimUUutum  angegeben,  später  wies  sie  dann  Dewitz^) 
an  seinem  Orth,  Berendti  nach.  Beide  letztere  Autoren  haben  jedoch 
die  tiefere  Bedeutuujjc  dieser  Erscheinuujx  nicht  näher  untersucht  oder 
wenigstens  nichts  Genaueres  darüber  veröfientlicht.  NoETLiNG ') 
beschrieb  dann  die  Verticallamelleuv  bei  Lit,  Utuus  näher,  ohne  sich 
auf  eine  Deutung  einzulassen,  und  Holm  ^)  brachte  eine  ähuUche 


0  Quart.  Joiirn.  geol.  Soc.  XII,   I80G  p.  378. 

2)  Syst.  sil.  du  centro  de  la  Boh.  II,  4,  ]).  264  sqq. 


^  Zeitschr.   f.  d.  ges.   Naturw.   Halle   III,    3,    1878,   S.  295   u.   Zeitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.  xxxii,  I881),  S.  38G. 

^)  Palaeontol.  Abhandl.  berausgegeb.  von  Dames  und  Kayser  III,  1,  S.  H  ff- 

^)  Zeitsohr.  d.  Deutsch,  geol.  Gos.  xxviii,  187G,  S.  51. 

•■;  Ibid.  xxxii,  1880,  S.  389. 

')  Ibid.  xxxiv.  18S2,  S.  184. 

^;  1.  c    S.  22. 


Henry  Schröder,  Pseudoseptalo  Bildungen  etc.  165 

•scheinung  unter  der  Bezeichnung  » Pseudoseptalfalten «  bei 
tuiten  aus  der  Gruppe  des  Ancistroceras  undvlatum  BoLL  zu 
serer  Kenntniss.  Das  Auftreten  der  Verticallamellen  auf  den  Stein- 
men  von  Orth.  Berendti  wird  von  Noetling  und  Holm  als  eine 
uliche  Erscheinung  kurz  berührt,  aber  nicht  näher  in  Erwägung 
zogen.  Diese  Lücke  auszufiillen  war  ursprünglich  der  Zweck 
Fliegenden  Aufsatzes;  um  jedoch  für  eine  Deutung  eine  möglichst 
eile  Basis  zu  schaffen  und  um  allgemeinere  Gesichtspunkte  zu 
winnen,  stellte  sich  die  Noth wendigkeit  heraus,  die  in  der 
iteratur  beschriebenen  Erscheinungen  einer  nochmaligen  Betrach- 
ng  resp.  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Das  mir  zu  diesem  Zwecke  zu  Gebote  stehende  Material  sind 
•össtentheils  ost-  und  westpreussische  Geschiebe,  die  mir  durch 
e  Güte  der  Herren  Proff.  Drr.  Liebiscii  und  Branco  und  des 
erm  Dr.  Jentzsch  zur  Bearbeitung  überlassen  wurden,  wofür 
h  meinen  verbindlichsten  Dank  auszudrücken,  an  dieser  Stelle 
ir  erlaube.  Aus  der  alten  KLÖDEN'schen ,  in  dem  Besitz  des 
reussischen  geologischen  Landesmuseums  befindlichen  Sammlung 
jgen  mit  dem  Etiquette  »Tempelhof«  einige  Sternkerne  vor, 
eiche  die  für  die  Gruppe  des  Orth,  Berendti  charakteristische 
erticalfurche  tragen,  im  Uebrigen  aber  sehr  abgerieben  und 
hlecht  erhalten  sind.  Einige  neuere  Funde  von  Lituiten  mit 
?n  genannten  Eigenthümlichkeiten,  welche  auch  dem  Landes- 
useum  angehören,  sind  ebenfalls  benutzt. 

Herr  Dr.  BeüSIIAUSEN,  dem  ich  meine  Beobachtungen  an 
rih,  Berendti  mittheilte,  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass 
inliche  Erscheinungen  an  Orthoceren  des  Spiriferensandsteins  be- 
hrieben,  aber  bisher  nicht  gedeutet  sind.  Das  hierher  gehörige, 
der  geologischen  Landesanstalt  und  dem  Universitätsmuseiun 
rhandene  Material,  welch'  letzteres  mir  von  Herrn  Prof.  Dames 
reitwilligst  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  habe  ich  gleichfalls 
rwerthen  können. 

Aus  den  über  die  Bildung  der  Pseudosepta  gemachten  Beob- 

htungen   schien   mir  der  Schluss    hervorzugehen,    dass  die   von 

WRRANDE    beschriebene    »Troncature    normale    ou   periodique    de 

coquille«   in  die  gleiche  Reihe  der  Erscheinungen  gehöre.    Um 
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nicht  auf  Barrande's  Ikschreibungen  und  Abbildungen  allein 
angewiesen  zu  sein,  wandte  ich  mich  durch  die  gütige  Vermittlung 
von  Herrn  Gelieinirath  IIauciiecorne  an  Herrn  Prof.  O.  Novak 
in  Prag  mit  der  Bitte,  mir  die  BAKRANDEschen  Originale  zur  An- 
sicht zu  senden.  Meiner  Bitte  wurde  mit  grosser  Liberalität  fijewill- 
fahrt  und  fühle  ich  mich  genanntem  Herrn  zu  ausserordentlichem 
Danke  verpflichtet. 


A.   Beobachtungen  Ober  Pseudosepta. 

Lituites  litaas  Montf.,  Litaites  (Aneistroceras)  undnlatos  Boi>i^' 
Lit.  (Ancistp.)  Torelli  Kemele,  Lit.  (Ancistr.)  Bolli  Rem.,  Orthocer^ 
(Rhynchoceras)  Damesi  Dewitz,  Orth.  (Rhynchoc.)  tenuistriat»* 

Rem.,  Orth.  conicam  His. 

Obwohl   das   mir   vorlieorende  Material   eine  namhafte  Erwc^^"^' 
terung  des  von  meinen  Vorgängern  thatsächlich  Beobachteten  nie       "^ 
ermöglicht,  halte  ich  es  dennoch,  schon  um  die  angewandte  Nomerrr^^" 
clatur  zu  erläutern,  für  angemessen,    mit  den  in  der  Ueberschrrr:^ift 
genannten  Formen  zu  beginnen,   sehe  jedoch  von  jeder  speeielli^^o 
Beschreibung    ab     und    ven^eise    deshalb    auf   die    Ausfilhning^^^^ß 
Dewitz'  ^) ,   Noetling  s  2)   und   Holm's  ^^.     Bei   einem   Verglei^    ^h 
meiner   Darstellung    mit    den    genannten    Autoren    wird   man   a — «^i» 
Difierenzen  in  der  Bozeichuun^sweise  stosseu,  die  sich  im  Verla—  ^^" 
des  Aufsatzes  erklären  worden. 

Secuudäre  WandbiKUniixen  treten   im  Lumen  der  Luftkamm^tr^^^ 
hier  in   zwiefacher  Weise  auf. 

1)   Am    liäufli^sten    findet    sich    namentlich    bei    Liiuite'i  Utu 
MONTF.   die  von  ^Iascke    zuerst  be()baclit<'te.   dann  von  NoETLi: 
näher  beschrielxMie  Pseudosepteiiliililunix.     Man  kaini  hier  (Taf.  ^  I 
Fii^.  *2)    in    jedcM'    T^iiftkaiiinier    ein<*    lnnt(»re.    den    Ansatzring   (1 
Septa    und    d<'r    eoneaven    Fläche    des    hinteren    Septums  (sp)  v 


>)  Z.Mts.hr.   f.  il.  gos.  Xatmw.  Hai!.-   III.    'd .    ISTS,   S. -i^K)   und   Zeitschr.  ^• 

Doutsch.  gool.  (n's.  xxxH.   ISso.  S.  ;)S(;. 
3)  1.  0.  S.  184. 
3)  1.  c.  S.  17. 
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einer  vorderen,  der  convexen  Fläche  des  vorderen  Septums  (sa) 
auflagernde  Kalkspathlamelle  unterscheiden;  die  erstere  bezeichne 
ich  als  die  hintere  (xtt),  welche  eigentlich  aus  einem  ring- 
ibrmigen  und  einem  horizontalen  Theil  besteht,  die  letztere  als  die 
vordere  (xa)  Horizontallamelle.  Beide  sind  nach  innen  von 
dem  mit  Gesteinsmasse  ausgefüllten  Lumen  der  Kammer  durch 
Membranen  getrennt,  die  zwar  in  dem  Anschliff  als  solche  nicht 
hervortreten,  aber  sich  bei  Exemplaren,  an  denen  die  Kalkspath- 
lamellen  von  der  Ausfiillungsmasse  abgesprungen  sind,  als  feine 
erdige  Häutchen  deutlich  abheben.  Diese  Membranen  sind  die 
Pseudosepta  (a-  und  aa).  Sie  convergiren  nach  den  vorderen 
Ecken  jeder  Luftkammer  und  spitzen  sich  dort  zwischen  den  an 
einander  tretenden  Horizontallamellen  aus.  Auf  der  Siphonalseite, 
bei  Lit  lituus  genau  in  der  Mediane,  sind  diese  Membranen  in 
einer  schmalen,  radiären  Zone  unterbrochen,  von  welcher  aus 
sie  sich,  die  hintere  nach  vorne  und  innen,  die  vordere  nach 
hinten  zu  einer  parallelwandigeu  Falte  bis  zum  Sipho  einstülpen 
und  denselben,  soweit  er  häutig  war,  zangenartig,  soweit  er 
verkalkt  war ,  ringförmig  umgeben.  Dadurch ,  dass  der  Raum 
zwischen  den  eingestülpten  Membranen  durch  Kalkspath  von 
bräunlicher  Farbe  ausgefüllt  ist,  entsteht  die  Verticallamelle  (ü)^), 
die  die  vordere  und  hintere  Horizontallamelle  mit  einander  ver- 
bindet und  von  dem  ringförmigen  Theil  der  hinteren  Lamelle 
bis  zum  Sipho  (allerdings  nur  auf  der  Siphonalseite)  durch- 
geht. Die  innere  Wandung  jeder  Kammer  erscheint  so  mit  einer 
krystallinischen  Schicht  ausgekleidet,  von  der  aus  einseitig  eine 
von  vorne  nach  hinten  durchjxehende  Lamelle  das  Lumen  der 
Kammer  bis  zum  Sipho  durchsetzt.  Hat  es  der  Zufiill  gefügt, 
dass  die  Kalkspathlamellen  abgesprungen  sind,  so  zeigt  die  Aus- 
/lÜhingsmasse  eine  runzelige  und  buckelige  Überfläche;  ausserdem 
treten  mehr  oder  minder  starke,  anastomosirende,  erhabene  Linien 
^uf,  die  nur  als  die  Spuren  von  Gefassen  gedeutet  werden  können. 

*)  Man  vergleiche,  um  sich  diese  Verhältnisse  klar  zu  machen,  die  auf 
Taf.  VII ,  Fig.  2  u.  3  gegebenen  Querschnitte  von  Orth.  Berendtiy  wo  die  Verticul- 
Xamelle  in  ähnlicher  Weise  entwickelt  ist,  und  namentlich  Noetling,  1.  c.  Taf.  XI, 
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Auf  Kosten  der  Gesteins- Ausfiillung  werden  die  Kalkspathlamellen 
nach  hinten  zu  allmählich  dicker,  bis  sie  fast  das  ganze  Lumen 
der  Kammer  einnehmen,  so  dass  die  Gesteinsmasse  ganz  ver- 
schwindet und  beide  Pseudosepten ,  welche  die  Lamellen  nach 
innen  begrenzen,  aufeinander  liegen. 

2)    Bei    der    zweiten    Ausbildungsweise    der    pseudoseptalen 
Mantelausscheidungen,  wie  sie  namentlich  an  den  breviconen  Formen 
der    Untergattung   Ancistroceraa^    aber    auch    an    dem    longiconen 
Lit,  lituus  ^)    beschrieben    ist,    sind    ebenfalls   zwei   pseudoseptale, 
deutlich  als  solche  beobachtbare  Membranen  und  Kalkspathlamellen 
vorhanden,    die    entweder    direct    aufeinander    liegen    oder  durch 
einen  Spalt,  der  mit  dem  Lumen  des  Sipho  in  Zusammenhang  zu 
stehen  scheint,  von  einander  getrennt  sind.    Der  mit  Gesteinsmaßs^ 
erfüllte  Spalt  wird  nach  dem  Centrum  weiter  und  keilt  sich  nach  ausset^ 
zu  spitz  aus ;  je  weiter  nach  vorne,  um  so  weiter  treten  die  Membran^^ 
von  einander,  bis  sie  zuletzt  in  nur  geringer  Entfernung  von  d^^ 
normalen   Septen    der    inneren   Begrenzung   der  Kammer  paral  ^^ 
laufen  und  so  wie  bei  der  ersten  Ausbildungsweise  als  zwei  det^^^ 
lieh  getrennte  Pseudosepta  erscheinen.    Das  eigentlich  Abweichen^*^ 
besteht  bei  dieser  Entwicklung  darin,  dass,  wenn  beide  Membran^^ 
im  Uebrigen   einander  beri\hren,   auf  der  Siphonalseite  doch  ei^^ 
theilwcise  Spaltung   stattgefunden    hat.     Denn  von   dem    scheiub^ 
einheitlichen  Pseudoseptuni ,    welches   sich  von  der  vorderen  Ecl==^ 
in   circa  halber  Kanimerhöhe  ausspannt,   ist  die  hintere  Membrfa»- 
nach   hinten,   die   vordere   nach   vorne   gefaltet;    die    hintere   Fal*:^ 
ist   au   die  concave  Fläche  des  hinteren  normalen  Septum  und  aa 
den  Ansatzring  desselben,  die  vordere  an  die  convexe  Fläche  des' 
vorderen  in  einer  radiären  Linie  anjjeheflet.    Der  Gejjcensatz  beider 
Entwicklungen  besteht  also  darin,  dass  sich  in  ersterem  Falle  die 
hintere   pseudoseptale  Membran   nach  vorne  und  die  vordere  nach 
hinten,    im   zweiten   Falle    die    hintere  Membran    nach   hinten   und 
die    vordere    nach    vorne    faltet:    ausserdem    sind   im    zweiten   die 
FaltenuKMubranen    nicht    parallel,    sondern    schliessen    einen    Kaum 
von  rhomboidischeni  Querschnitt  ein. 

')  lIoi.M,  1.  c.  Tat".  V,  Fi^^  o. 


in  den  Kammern  fossiler  Cepbalopoden.  169 

Beide  Erscheinungsweisen  der  pseudoseptalcu  Faltung  treten 
an  verschiedenen  Individuen  derselben  Species  und,  wie  es  beob- 
aichtet  ist,  an  verschiedenen  Luftkammern  derselben  Individuen 
zugleich  auf,  worauf  ich  hier  noch  näher  eingehen  muss. 

Bei  Lit.  lituus  und  Torelli  haben  Mascke  und  NoETLiNG  die 
Verticallamellen  beobachtet  und  Holm  erwähnt  sie  auch  bei  TM, 
(^Ancistroc)  undulatus',  alle  drei  Species  zeigen  in  anderen  Indi- 
viduen auch  die  mit  firstartigen  Falten  versehene  Form  der  Pseudo- 
septenbildung. 

Holm  hat  offenbar  auch  an  einem  Individuum  zugleich 
Pseudoseptalfalten  und  Verticallamellen  beobachtet,  denn 
er  sagt^):  »Bei  einigen  Exemplaren  von  Ancütroceras  undulatum 
habe  ich  in  einigen  der  letzten  Luftkammeni,  die  wie  oft  mit 
Steinmasse  erfüllt  sind,  eine  mehr  oder  weniger  dicke,  aus  Kalk- 
spath  bestehende,  einseitige  Verticallamelle  beobachtet.  Dieselbe 
erstreckt  sich  die  ganze  Kammerhöhe  vom  Sipho  bis  zur  Aussen- 
wand  entlang  und  nimmt  ungefähr  dieselbe  Lage  ein,  wie  die 
Pseudoseptalfalte  in  den  angrenzenden  Luftkammern.« 

Nach  der  Beschreibung  der  Verticallamelle  des  Lit,  (Ancistroc) 
Torelli  fährt  NoETLiNG 2)  fort:  »In  engem  Zusammenhang  mit  der 
krystallinischeu  Auskleidungsschicht  (d.  h.  den  beiden  Ilorizontal- 
lamellen)  scheint  die  von  Dewitz  zuerst  (?)  und  bis  jetzt  nur  (?)  bei 
diesem    Genus   beobachtete  »Doppelkammerung«    zu  stehen.      Bei 
obigem  Exemplar  zeigen  nämlich  zwei  mit  gelblich  weissem,  grob- 
irystallinischem  Kalkspath  erfüllte  Kammern  zwei  dunklere  Streifen, 
Welche  jederseits  von  der  oberen  (nach  meiner  Bezeichnungsweise 
Vorderen)  Kammerecke  beginnend,  in  schräger  Richtung  nach  rück- 
wärts gegen  die  Mitte  laufen,  wo  sie  aber  nicht  mehr  zu  verfolgen 
Bind.     In  der  Nähe  dieser  Streifen  konnte  ich  mit  Hülfe  der  Nadel  die 
.A^usfüllungsmasse  entfernen  und  hierbei  ergab  sich,  dass  die  dunklen 
Streifen  Querschnitte  einer  dünnen  convexen  (ringförmigen?)  Lamelle 
.^3ilembran?)  darstellen,  welche  von  der  Seitenwand  ausgehend,  an- 
i^heinend   nicht   den   ganzen  (Querschnitt  überspannt,    sondern  in 

»)  1.  c  S.  26. 

^  Jahrb.  d.  Königl.  gcol.  Landesanst.  für  1883  S.  132. 
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der   Mitte   dunjbbroclien   bleibt.     An   der   Seitenwand  verschmilzt 
diese  Lamelle    mit    der    krystalliuischen  Auskleidungsschicbt  der 
Kammern.«    Diese  Beobachtung  kann  ich  an  dem  mir  vorliegenden 
Original  bis  auf  den  letzten  Passus  bestätigen;    betreffs  desselben 
bemerke  ich,  dass  sich  die  Lamelle,  welche  ich  mit  HoLM  pseudo- 
septale  Membran  nenne,  vielmehr  wie  andere  Pseudosepta  bis  an 
den    äussersten   Punkt    der   Kammerecke    in    vollständiger  Unab- 
hängigkeit von  der  krystallinischen  Schicht  verfolgen  lässt.    Ausser- 
dem ist  auf  das  Pseudoseptum  einer  der  Kammern  eine  deutliche, 
iirstartige  Pseudoseptalfalte  nach  hinten  aufgesetzt;  derselben  ent- 
spricht jedoch   keine  vordere  Falte  von  gleichem  Bau,    denn  von 
beiden  Seiten  der   hinteren  Pseudoseptalfalte  gehen  zwei  parallele 
Linien   senkrecht   nach   der  vorderen   normalen  Kammerwand  ab. 
Wir   haben   also  an    diesem  Exemplare   von    Lit,   Torelli  typische 
Verticallamellen   und   deutliche    IIoLMsche   Pseudoseptalfalten;  in 
der  Kammer,  welche  zum  grossen  Theil  mit  Gesteinsmasse  erfiült 
ist  und  die  nur  dünne  Horizontallamellen  besitzt,  findet  sich  eine 
Verticallamelle,  in  der  Kammer  dagegen,  die  fast  vollständig  von 
den  Horizontallamellen  eingenommen  wird,  eine  Pseudoseptalfalte. 
Es   bestätigt  sich  also  auch   hier  der  Satz  Holm's^):    »Wenn  die 
Luftkammern  bei  Lit,  lituus  in  dem  Theile  des  Gehäuses,  wo  die^ 
Pbcudosepta  und   Pseudoseptalfalten  vorzukommen    pflegen,    gan25 
oder   zum  Theil    mit  (lesteiusmasse   (»rfüllt  sind,    so  fehlen,    ganz 
wie  bei  Anci^troceras'^  die  Pseudosepta  (in  der  Form,  wie  sie  mit 
der  Bildung  der  PseudoseptalfaltcMi  verbunden  ist),   und  es  treteu 
meist  Verticallamellen  auf.       Hi<*raus  folgt  der  Schluss,    dass  ein 
Causalnexus  zwischen  Pseudüse])talfalten  und  späthiger  Ausfüllung 
einerseits  und  zwischen  Vcrticallauiellen  und  dichter  Ausfüllungs- 
masse andrerseits  existirt.      Derselbe  erklärt  sieh  einfach  folgender- 
maassen:    Die  Pseud()se[)ta    mit     ihren    Vertieal-    und   Horizontal- 
lamellen wan^n,  wie  weiter  unten  aus*i:eführt   werden  wird,  schon 
vorhanden,  als  das  Thier  starb,    die  Sehale  auf  den  Meeresboden 
sank    und    mit  Sehlainm  erfüllt  wurde,    der  nur  durch  den   Sipho 
in  die  Luftkammern  eindriniren  konnte:  das  Eindrin^^en   war  auch 
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nur  dann  möglich,  wenn  der  horuigkalkige  Theil  des  Sipho  durch- 
l)rochen  wurde  und  so  eine  directe  Counnunication  zwischen  der 
umgebenden  Schlammmasse  und  dem  Kammer-Inneren  hergestellt 
war.  Wo  nun  Pseudosepta  mit  IIoLM'schen  Falten  entwickelt 
sind,  treten  dieselben  meist  ganz  dicht  aneinander  und  an  den 
Sipho  heran,  wesshalb  gar  keine  oder  nur  wenig  Schlammmasse 
zwischen  die  pseudoseptalen  Membranen  eindringen  konnte;  wo 
dagegen  Verticallamellen  vorhanden  sind,  ist  die  Entfernung  der 
pseudoseptalen  Membranen  bedeutend  und  die  Verbindung  mit 
dem  Sipho -Lumen  offener,  wodurch  hinreichender  Kalkschlamm 
Zutritt  hatte. 

Aus  der  Thatsache,  dass  die  beiden  oben  beschriebenen  Aus- 
bildungsweisen der  Pseudosepta  so  wohl  an  gleichen  Species 
und  auch,  was  mehr  sagen  will,  an  demselben  Individuum  in 
hintereinander  liegenden  Luftkanunem  auftreten,  folgt  unzweifel- 
haft, dass  sie  beide  nur  als  Modificationen  desselben  Vorganges  zu 
betrachten  sind.  Jedoch  darf  man  diese  Abhängigkeit  nicht  so 
deuten  wie  Holm,  der  sagt  ^):  »Sie  (nämlich  die  Verticallamellen  bei 
Lit  lituus)  /erscheinen  mir  jedoch  eine  den  Pseudoseptalfalten  ent- 
sprechende Bildung  zu  sein,  da  bei  Zerstörung  der  das  Pseudo- 
septum  bildenden  Membran  Ueberreste  derselben  zwischen  den 
Verwachsungslinien  erhalten  blieben.  An  und  zwischen  den  hier 
befindlichen  Membranen  konnte  Kalkspath  sich  absetzen«.  Der 
in  zahlreichen  Kammern  und  zahlreichen  Individuen  in  gleicher 
Weise  beobachtete,  ununterbrochene  Zusammenhang  der  Mem- 
branen, welche  die  Verticallamelle  einschliessen,  mit  den  vorderen 
und  hinteren  Pseudosepten  und  die  scharfen  Linien  und  Winkel 
derselben,  schliessen  eine  derartige  Ableitung  der  Verticallamellen 
aus  zerbrochenen  Pseudoseptalfalten  vollkommen  aus. 

Betreffs  der  mikroskopischen  Beschaffenheit  der  Pseudosepta 
kann  ich  mich  vollständig  Holm  ^)  anschliessen:  >  Weder  die  Septa 
noch  die  Begrenzungsschichten  der  Pseudosepta  sind  an  meinen 
Dünnschliffen  von  bräunlicher  organischer  Substanz  durchdrungen, 
wie    es   Dewitz    beschreil)t,    sondern    ganz    hell    durchleuchtend. 
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Die  innere,  von  den  Bejyrenzungsschichten  eingeschlossene  SchicL    ht 

ist   sehr   unre^el massier Bald  fehlt   sie  ganz,    bald  ist  s        ie 

unrcgelmässig,    abwechselnd    angeschwollen    und    wieder    eiug 
schnürt.     Ihre  Besehaftenheit   ist  ebenso  wechselnd.      Sie  beste 
selten   aus  Kalkspath,    ist   vielmehr   meist  aus   einer  bräunliche 
undurchsichtigen   Kalkmasse  gebildet,  welche   wahrscheinlich  ue^  jt 
von    aussen    (»ingedrungener    Schlamm,    mitunter    vielleicht   au<_j:— h 
von  organischer  Substanz  durchdrungene  Kalkausscheidung  ist. ...    — 
Die  Wände   der  Pseudoseptalfalte  werden   nur  von  einer  einzig^^^-n 
sehr   dünnen  Schicht   gebildet,   welche   den  Begrenzungsschichtcr^-n 
des  Psoudoseptum   entspricht.     In   ein    paar  Fällen   habe  ich  d^^n 
Zusaumienhang  zwischen  den  Begrenzungsschichten  und  der  Wat_-^id 
der  Pseudoseptalfalte    verfolgen    können ^.      Meine   eigenen   Beo    ^- 
achtungen   haben    mich   überzeugt,    dass  die    >innere  Schicht  d. —  er 
Ililfskammerwand  Dewitz"  -    nichts   als  anorganische  AusfttUunp^^s- 
masse  ist  und  nichts  mit  den  beiden  > Begrenzungsschichten <:  d<       -t- 
selben   zu  thun  hat.    Vielmehr  smd  letztere  das  Wesentliche  u~     nd 
spreche  ich  daher  auch  dort,  wo  beide  auf  einander  liegen,  von  z\ß     ui^ei 
pseudoseptalen  Membranen  oder  kurz  von  zwei  Pseudosepten. 

Orthoceras  Berendti  Dewitz. 

Unsere  durch  Dewitz  ^)  erhmgte  Kcnntniss  der  Species  0/—"  -^^'th- 
Berendti  beschränkt  sich  nur  auf  einige  Steinkerne,  die  keiiir ^^mt'U 
genügenden  Aufschhiss  über  den  (Querschnitt,  die  Dickcnzunah  .^  niit» 
und  den  normalen   Verhiuf  der  Nahtlinien   geben;    ferner  war  •  die 

Schale  als  nur  an  einem  Stück  aut*  einem  kleinen  Theil  erhah  ^ien 
imd  (piergerieft  beobachtet.  In  allen  diesen  Punkten  gesta*r^ tfet 
mir  mein  Material,  unsere  K<MUitniss  zu  erweitern. 

Das  grös.^te  Exemplar   der  vorstehenden  Art   ist   bei  Weh       imi 
am    Preij:el     <x<'f"»den     und    irehört    dem    Provinzial- Museum         y^ 
Königsber<r  i.  Pr.  an.     Zwar   zeigt  es  nicht  die  dem  Orth.  Berer^ilfi 
von  Dewitz  für  s])eeifiseh  eii^enthümlieh  gehaltene  Form  der  Kami  ä  *er 
und  auch    nicht    das  Län*^^*^septuni,    jedoch  stimmt  es  in  sonstiöT*^^^ 
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IBeziehungen  vorzüglich  mit  anderen  überein,  welche  die  genannten 
Jligenthümlichkeiten  tragen. 

Der  Querschnitt  ist  elliptisch  mit  einem  Verhältniss  der 
Durchmesser  von  4  :  5.  Die  Convergenz  beträgt  1/6,25.  Der 
Sipho  liegt  im  grösseren  Durchmesser  der  Ellipse  und  zwar  der 
einen  Seite  etwas  genähert,  so  dass  sein  Mittelpunkt  von  der 
Siphonalseite  12  Millimeter,  von  der  Antisiphonalseite  17  Millimeter 
entfernt  ist;  sein  Durchmesser  beträgt  in  demselben  Querschnitt 
fast  5  Millimeter,  ist  also  immerhin  im  Vergleich  mit  anderen  Ortho- 
ceren sehr  bedeutend.  Ein  Längsschnitt  durch  den  Sipho  zeigt 
deutlich,  dass  Orth.  Berendti  echte  Siphonalduten  wie  Orth,  regula/re 
besessen  hat.  Die  Höhe  der  Kammern  schwankt  und  zwar  sind 
die  hinteren  höher  als  die  vorderen,  wie  es  schon  mehrfach  be- 
obachtet ist,  worauf  ich  aber  hier  noch  besonders  aufmerksam 
mache,  da  es  fiir  die  Erklärung  einzelner  BARRANDE'scher  Beobach- 
tungen an  Orth,  truncatum  von  Wichtigkeit  erscheint. 


Grösster  KammcrdurcbmesBer 

Kammerhöhc 

34  Millinieter 

9,5  Millimeter 

43,5      » 

8 

46,5      » 

6 

Die  KammernahtlinioM  sind  nicht  grade,  sondern  boschreiben 

auf    den   Seiten,    wenn   man  die   durch   Sipho  und  Siphonalseite 

gelegte    Ebene    als   Symmetrieebone    nimmt,    einen    flachen    nach 

hinten    gewandten    Bogen    und    treten    dementsprechend    in    der 

Mediane   nach   vorne.      Der    uudulirende  Verlauf   der  Nahtlinien 

tritt  an  beiden  Seiten  nicht  in  gleich   starker  Weise  auf,    ebenso 

sind    am   anderen  Ende   auf  der   Antisiphonalseite   die   Nahtlinien 

abnormal    nach    der   Flanke    und   vorne  gezogen.      Jedenfalls    ist 

ein  Theil  der  Sinusbildung  der  Nahtlinien  und  auch  ein  Theil  der 

Ellipticität    des    Schalenquerdurchmessers     auf    Verdrückung    zu 

schieben,    zumal    über    die    Siphonalseite    deutliche    Bruchlinien 

Iskufen. 

Obwohl  die  Schale,  welche  auf  der  einen  Seite  anhaftet, 
ötxirk  abgerieben  ist,  lässt  sich  doch  coustatiren,  dass  die  Ober- 
fläche mit  dichten,   erhabenen  Querlinieu  geziert  war,  von  denen 
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5  auf  einen  Kaum  von   3  Millimeter  vertheilt  sind.     Ihr  Verlauf      1     ^-p. 
ist  undulirend,   aber  gegen   den  Verlauf  der  NahtlinieD  gerichtet     \;^  - 
und  auf  der  Antisiphonalseite  deutlich  nach  vorne  vortretend. 

Ein   mit  dem   Etiquette    »Ostpreussen«    versehenes  flxemplat        _^^ 
(Taf.  VI,   Fig.  1)   des  Königsberger  Mineralc^sohen  UnivereititS' 
Museum  zeigt   die  Überflächensculptur  besser.     Scharf  zugehend^ 
Rippen  sind  durch   flache  Furchen  von  einander  getrennt;  beiA^ 
bilden  auf  der  nicht  abgeriebenen  Seite  eine  Hervorwölbung  nacl-^ 
vom   und   treten   auf  den   Flanken   zurück.     Auf  den  Kaum  vo 
5  Millimetern  kommen  bei  einem  Schalendurchmesser  von  22  Milli 
meteni  etwa  12  Kippen.  (Taf.  VI,  Fig.  1  b  u.  c.)    Bei  einer  auf  dei^^ 
Verlauf  der  Kippen  gegründeten  Keconstruction  des  Mündungrandesi^*^^ 
würde  die  Siphonalseite  einen  Sinus  aufweisen,  der  sieh  seinem  wahr-  ^^ 
scheinlichen  Zweck  ftir  die  Aufnahme  des  Athmungstrichters  ent-  ^"^ 
sprechend,   auf  der  Bauchseite   des  Thieres  befindet.     Das  abge-    — ' 
bildete  Exemplar   lag  mit  einer  Hälfte  im  Gestein,   das  ein  bläu-    — 
lieber  Kalk  mit  z;ihlreichen  Primitien  ist,  während  die  andere  Hälfte 
stark  aborerieben  war.    Aus  diesem  und  anderen  Stücken  sreht  her- 
vor,    dass  Orth.  BerenJti  eine  obersilurische  Form  ist. 

Von  Maasseu  lässt  sich  nur  die  Convergenz  1  6,27,  also  fast 
genau  so  gross  wie  bei  dem  vorher  beschriebenen  Individuum^ 
angeben. 

Die  Frage,  ob  der  Orthocere  mit  den  vorbeschriebenen  Merk- 
malen wirklieh  einer  neuen  Speciesbezeichnung  als  Orth.  Berendti 
bedurfte,  will  ich  nicht  entscheiden,  da  es  mir  hier  nur  auf  die 
Eij2reuthüinlichkoit  der  Vt  rticaltiiivhen  ankommt,  welche  Dewitz  als  -^  -= 

ii\r  seino  Sprcies  <.'Iiar;utiri.>ti>rh  aiiixiebt.     Mojrlieh  ist  es  immerhin.    ^ 

dass  unter  der  ietziix«'u  Bezeiehnunu:.  soweit  sie  sich  auf  Steiukerue— '  — ^* 
erstreekt.  eine  sehoii  fiüher  benauute  oder  ijfar  mehrere  Specic.^— -g^» 
beürritl'eii    werden. 

Die  Steinkerne  samnitlieher  normalen  Exemplare  und  dir»»  -e 
vorderen  Kaniniern  aller  Individuen  von  Ort/t.  Berendti  zeiffei^r"  -u 
eine  ^^latte  Kundunj^,  an  der  nur  die  Kammernahtlinien  als  meh^r  Jir 
oder  minder  ausiroprairte  rinnenartiixe  Linien  hervortreten.  Di^  ^i<^ 
Obertläv^lie  der  Steinkerne  der  hinteren  Kammern  erscheint  jedoci^—a^ch 
eiixenartiiX  verändert.     Dio  An^tullung^mai^sen   der   einzelnen   uo(_j^  -.cli 
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^UBammeuhäDgeudeo  Liiftkammern  sind  nämlich  durch  tiefe  Furchen 

von    einander  getrennt   und   das  ürthoceras- Hinterende   ist  dazu 

stArker     convergent ;     ausserdem    erscheint    fast    regelmässig    auf 

d^MT   Siphonalseite    eine    deutliche   Längsfurche,    welche  über  alle 

Klammem   hinweggeht.     Die   Abbildungen   Dewitz'  ^)  geben  gute 

^  i:Äsichten  dieser  Erscheinung.    Man  vergleiche  auch  die  zu  dieser 

A-'^beit  gegebenen   Figuren  Taf.  VI,    Fig.  2  a  u.  b   und  Taf.  VII, 

^ig.  la  u.  b. 

Mehrere  Exemplare  von  Orth.  Berendti  gestatten  durch  ihre 
^^^Tzflgliche  Erhaltung  einen  tieferen  Einblick  in  die  Natur  dieser 
^^^lieinbaren  Deformation. 

Das  ausgezeichnetste  Individuum,  Taf.  VI,  Fig.  2,  stammt  aus 
^^ner  Grandgrube  von  Kalthof  bei  Pr.-IIolland  (Ostpreussen).  Es 
^^t  ebenfalls  nur  ein  Steinkern,  dessen  Querschnitt  nahezu  dreh- 
^md  (28  —  29  Millimeter)  ist  und  aus  9  Kammern  besteht,  von 
^enen  4,  obwohl  es  die  hinteren  sind,  sich  schon  durch  grössere 
tCammerhöhe  (7  —  9  gegen  4,5  —  6  Millimeter)  von  den  vorderen 
^interscheiden.  Die  einzelnen  Kammern  sind  durch  starke  Iling- 
iVirchen  von  einander  getrennt;  sie  zeigen  auch  die  Furche  auf 
der  Siphonalseite  sehr  deutlich,  von  der  der  Sipho  12  Millimeter 
entfernt  ist. 

Die  Furche  durchsetzt  die  ganze  Höhe  der  Kammerausfüllung; 

in   der  hintersten  Kammer  ist  sie  circa  3  Millimeter  breit,  an  der 

dritten    1,5   Millimeter    und    an   der    vierten   nur   noch   eine  ganz 

schmale  linienartige  Rille.    Auf  der  Antisiphonalseite  zeigt  sich  der 

vordere  Rand  der  drei  hinteren  Kammern  zu  einer  kurzen  Einbuch- 

t:ung  zurückgezogen,  während  die  vierte  Kammer  auf  dieser  Seite 

bereits  normal  beschaflFen  ist,  was  beweist,  dass  die  Organisations- 

v^erhältnisse,  denen  die  Verticalfurchen  ihre  Entstehung  verdanken, 

£^uf    der   Antisiphonalseite    nur    unvollkommen    entwickelt    waren. 

Die  von  siphonaleu  und  antisiphonalen  Furchen  gebildeten  Verti- 

oalreihen   fallen   im   Allgemeinen   in   die  Mediane   des  Orthoceras, 

die  sich  nicht  nur  durch  die  Lage  des  Sipho,  sondern  auch  durch 

das    Zurücktreten    der  Kammemahtlinien    auf   den    beiderseitigen 


•)  Zeitschr.  d.  Deutricb.  geol.  Ges.  xxxii,  1880.     Taf.  XVIII,  fig.  9— 11. 
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Flauken  kennzeichuet.  Dagegen  bemerkt  man^  dass  die  einzelnen 
Furc'hen  in  ihrer  Lage  gegen  einander  etwas  Ton  der  Mediane 
nach  rechts  und  links  schwenken. 

Die  Couvergenz  der  vier  hinteren  Kammern  ist  stärker  als 
die  der  filnf  vorderen,  die  sich  ausserdem  noch  durch  ihre  toU- 
ständige  Glätte  auszeichnen. 

Uebor  die  Oberfläche  der  rauhen  hinteren  Kammerausf&Ilungen 
verläuft  ein  System  erhabener  Linien,  die  sich  durch  die  Regel- 
mässigkeit ihrer  Anordnung  als  entschieden  organischen  Ursprangs 
erweisen.    Auf  der  Siphonalseite,  wo  die  Längsfurchen  voUstindig 
entwickelt  sind^  erscheinen  sie  stärker  und  zusammenhängend;  auf 
den  Flanken  werden  sie  schwächer,  bis  sie  aaf  der  Antisiphonal- 
Seite  auf  undeutliche,  unzusammenhängende,  linienartige  Erhaben' 
heiten   reducirt  sind.     An  zwei  Kammern  ist  ihr  Verlauf  deutlicV^ 
zu    verfolgen.      Zu  jeder    Seite    der  Längsfurche    treten    bis   zu^ 
Mitte    der   Seitentheile    mehrere   Ilauptstämme    von    der  hintere:^-^ 
IJt*grt»nzung    der    Kaiumerausfullung    hervor;    sie    divergiren    sot^"^^ 
hinten   nach  vorne,   bilden  jederseits  einen  Bogen    und  veriaufeu---^ 
dann    auf    den   Flauken    in    schräger   Richtung    über    den  Stein- — 
kern.     Vor  diesen  Stämmen   treten   auf  der  äusseren  B^renzung^^ 


der    Kammenuistilllungsmasse   jederseits   schwächere   auf,    die    in 
el>enfalls   bogigem  \  erlauf  nach  vorne  und  seitlich  ziehend  g^en 
die  lJingsfun*he  absetzen.     Von   den   Hauptstämmen  gehen  danp 
ntH*h  schwächere  NelHnistämme  ab,  die  zum  Theil  auch  eine  Ana-  — 
stomo>e  zwi^oheu    di  u    Hauptstämmen    bewirken.     Ausserdem  ist  ^^ 
die  Oborflfuho   /.\vi^oholl   dou   erhabeueu  Liuieu   der  vier  hinteren  -^^^ 
Kammoru  ^  l  af.  VL  FiiT.  -d^  voll>täudi^  mit  einer  Sculptur  bedeckt.    - —  * 

die  dorn  unbt'waffuitou  Auj^e  al<  eine  dichte,   äusserst   zarte  Kör- 

uolun:X  orsclu  int,  aul'  dou  hiuior^^-n  Kammern  am  stärksten  auftritt  '^^^ 
und  u.u'li  vorno  /u  allturihüvli  undeutlicher  wird:  unter  der  Lupe  -*^''^ 
IvHierkt  luaiu  da^^s  dio  Kr»riKheii  ka-iue,  nur  zum  Theil  ruudlicbo.  - —  "• 
viel  h.Hutii::t^r  langlioho  i;ad  uim^rehuässig  verzweigte  Erhabeu- 
hoiton  sind,  dio  auoh  mit  dou  rrhabonon  Linien  in  VerbinduuiT 
trt^tou    kouniu,   >o   dass  das  liauzo  netzartig  gezeichnet  erscheint —     -• 

IVr  \v^!\Utv   Kauvi   i' vi»  r  K;i:i;uitr    ist    t  in  weui^r  nach  aussen  auf ' 

^ivl^i^iti     laui     .-tiviitu:     >:vh     vLiaurvh    aus,    dass    auf    ihm    dit 
Sculptur    niv'ht    Sv^    >t.»rk    horvor:r::t- 
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Die   Kegelinässigkeit  der  Anordnung  und  die  Art  der  Ver- 
zweigung der  erhabenen  Linien  lässt  wohl  keine  andere  Deutung 
zu   als   diejenige,   diiss   das   innere  Lumen   der  Luftkammer  nach 
hinten   und   den  Seiten   von   einer  Membran   resp.  festen  Lamelle 
abgeschlossen  war,   die  auf  ihrer  Coneavseite  Gefässeindrücke 
trug,    welche  nun  auf  der  Ausfallungsmasse  der  Luftkammer  als 
Erhabenheiten   erscheinen    müssen.     Aehnlich  wie  man  häufig  auf 
der  concaven  Fläche  der  Septen  des  Nautilus  deutlich  Gefässein- 
drücke ^)  wahrnimmt,  drückten  sich  die  Gefassstamme  des  Mantel- 
hinterendes auf  der  Lamelle  ab,  die  sich  vor  dem  normalen  Septum 
befand,  aber  mit  ihm  im  Allgemeinen  concentrisch  angeordnet  war. 
Dewitz  nannte  die  Membran,  welche  sich  vor  dieser  Lamelle  be- 
findet, bei  Vertretern  der  Untergattung  Ancistroceraa  Hilfskammer- 
wand,   Holm  bezeichnete  sie  als  Pseudoseptum,   ohne  dass  beide 
Akuteren   jedoch    die  Spuren    von   GefaSsen    nachweisen   konnten. 
NoETLiNG  2)  beschreibt  Gefasseindrücke  auf  den  Horizontallamellen 
bei    Ldt.  lituus  und   habe   ich   dieselben   bei  dieser  Species  mehr- 
fach   beobachtet;    sie    sind    aber    hier    nicht    im    entferntesten    so 
:)eutlich    und   regelmässig   angeordnet,    wie   an  dem   vorliegenden 
Exemplar  von  Orth.  Berendti,     In  ähnlicher,  wenn  auch  nicht  so 
scharfer  Weise  habe  ich   die  Spuren  von  Gefassen   mehrfach  auf 
den  Steinkemen  genannter  Species  gesehen;    es  gehört  diese  Er- 
scheinung nicht  zu  den  grossen  Seltenheiten. 

Es  wurde  oben  erwähnt,  dass  an  dem  Exemplar  von  Pr. 
Holland  der  siphonalen  Hauptfurche  diametral  gegenüber  die 
undeutlichen  Anzeichen  einer  antisiphonalen  Furche  sichtbar  sind. 
Am  schärfsten  sind  zwei  einander  gegenüberstehende  Längsftirchen 
an  einem  grossen  aus  Westpreussen  stammenden  Individuum 
(Taf.  VII,  Fig.  1)  des  Mineralogischen  Universitäts  -  Museums  zu 
Königsberg  entwickelt.  Obwohl  die  grössten  Durchmesser,  der 
hintere  26  Millimeter,  der  vordere  38  Millimeter  betragen,  führen 
sämmtliche  Luftkammern  die  verticalen  Furchen.  Während  sonst 
bereits  Steinkerne  mit  einem  Durchmesser  von   28  Millimeter  die 

»)  Waagbic,  Palaeontigraphica  XVII,  S.  189. 

^  Zeitscbr.  d.  Deatscb.  geol.  Ges.  xxxiv,  I8S2,  S.  180. 
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Verticalfurchen  yermissen  lassen,  sind  das  erwfthnte  Exemplar  und 
ein  zweites  von  Königsberg  (ProTinzial- Museum)  die  einxigen, 
welche  auch  bei  weiter  fortgeschrittenem  Wadbsthum  mit  Llng»- 
furchen  versehen  sind.  Hieraus  lässt  sich  der  Schluss  sieben, 
dass  das  Verschwinden  derselben  nicht  an  eine  bestimmte  GrOese 
gebunden  war. 

Das    Aeussere    der  Luftkammerausftdiung    ist   das   flür  £e 
mit  Lftng^sfurchen  versehenen  Elxemplare  von  OrA,  BermMpr 
wohnliche.    Starke  Furchen  trennen  die  nach  hinten  genmdeten 
Ausfbllungen  der  einzelnen  Kammern  von  einander,  deren  Höhe  im 
Verhältniss  zu  dem  kleineren  Exemplar  von  Pr.  Holland  gering  ist 
Legt  man  die  Symmetrieebene  durch  den  Sipho  und  den  Punkt 
der  Äusseren  Begrenzung,  welcher  demselben  am  nichsten  liegt, 
so  befinden  sich  die  beiden  Verticalfurchen  seitlich  von  derselben, 
jedoch  insofern  einander  diametral   gegenüber,    als   sie  auf  Ye^ 
schiedeneu  Seiten   der   Symmetrieebene   liegen.      Dieselben  nnd 
aussergewöhnlich  breit;  au  einzelnen,  wo  eine  etwaige  nachtrftglifihe 
Beschädigung   ausgeschlossen    ist,    mass   ich   4  Millimeter.     Wie 
auch  sonst  liegen  die  Furchen  nicht  in  einer  Verticalreihe,  sondern 
schwanken  nach  rechts  und  links  von  ihrer  mittleren  Richtung; 
auch   sind  diese  Schwaukungou  nicht  insofern  gesetzui&ssig,   dass 
eine  Abweichung    nach    links   auf  der  Siplionalseite   eine  gleiche 
Ablenkung    nach     rechts    der    Gegenfurclio     derselben    Kammer 
verursacht. 

Zu  beiden  Seiten  beider  Verticalfurchen  ist  die  Oberflächen- 
zeichnung  der  Kammerausftkllung  erhalten.  (Taf  VII,  Fig.  1  c.) 
Sie  erscheint  in  anderer  Weise  als  an  dem  Exemplar  von  Pr.  Holland. 
Feine,  dicht  an  einander  liegende,  stellenweise  knotig  anschwellende, 
erhabene  Linien,  von  denen  nur  selten  eine  oder  die  andere  etwas 
stärker  hervortritt,  kommen  von  der  convexen  Fläche  der  Kammer- 
ausfüllung hervor  und  convergiren  in  der  Nähe  der  siphonalen 
und  autisiphonaleu  Verticalfurche  nach  derselben.  Diese  radialen 
Linien  machen  den  Eindruck  von  Kunzein  eines  gefalteten  Membran, 
wie   sie   in    ähnlicher  Weise   Holm  ')  auf  den   Pseudosepten    von 

')  1.  c.  S.  22. 


in  den  Kammern  fossiler  Ccpbalopoden.  179 

Ancistroceras  undulatum  beschrieb.  Jedenfalls  sind  sie  nicht  als 
von  Gelassen  herrührend  zu  deuten,  da  sie  sämmtlich  nahezu 
parallel  laufen,  ohne  sich  zu  verzweigen  oder  zu  anastomosiren. 
Jedoch  dürfte  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  sie  organischen  Ur- 
sprungs und  als  Product  des  Mantelhinterendes  zu  betrachten  sind. 
Spuren  von  Gelassen  sind  an  diesem  Exemplar  nicht  vorhanden. 
Zwei  nahezu  diametrale  Verticalfurchen  sind  an  mehreren  der 
mir  vorliegenden  Exemplare  von  Orth,  Berendti  vorhanden,  die 
zweite  auf  der  Antisiphonalseite  befindliche  ist  aber  bei  allen  bis 
auf  das  eben  beschriebene  Exemplar  wesentlich  schwächer  und 
prägt  sich  häufig  nur  in  einer  mehr  oder  minder  scharfen  Ein- 
kerbung des  Vorderrandes  der  Luftkammerausftllinng  aus. 

An  mehreren  Steinkernen  von  Orth.   Berendti  lässt  sich  noch 
eine  andere  Art  von  Furchen  beobachten.    Mehrfach  bemerkt  man 
uämlich    zu    beiden    Seiten    der    siphoiialen    resp.    antisiphonalen 
Hauptfurche  Nebenfiirchen,  die  jedoch,  da  sie  oben  an  der  Haupt- 
furche   beginnend,    in    schräger   Richtung   divergirend    nach   dem 
Vorderrande  der  Kammerausftkllung  laufen,  koine  über  die  Kammern 
fortlaufende  Verticalreihe   bilden;    ihre  Aiifiiuge   und   Endigungen 
stehen  vielmehr  über  einander  senkrecht,   während    sie  unter  sich 
parallel    sind.      An  vier  Exemplaren    stehen    diese   Nebenfurchen 
Weiter  von  der  Hauptfurche  ab,   ja   sie  können   aus  der  Mediane 
ganz  auf  die  Flanken  rücken.    An  einem  sehr  schönen  Individuum 
Von   Steinbeck  bei  Königsberg   sind  diese  Verhältnisse  am  besten 
erhalten.     Es  besitzt  starke  Siphonal-  und  schwache  Antisiphonal- 
furchen  und  seine  Oberfläche  trägt  deutliche  Spuren  von  Gelassen. 
TJeber   die  Flanken  von   acht  der   erhaltenen  Kammern  sieht  man 
j euerseits  schräge  einander  parallele,  feine  Furchen  verlaufen,  die 
ebenso  wie  die  Hauptfurchen   in   engen  Grenzen  einer  im  Allge- 
meinen   eingehaltenen    Richtung    schwanken       Die    Nebenfurchen 
entsprechen  in  ihrer  Stärke  etwa  den  Aiitisiphonalfurchen,  jedoch 
liegt   mir  auch   ein  Exemplar  von  Pr.  Holland   vor,    welches   die 
!2S ebenfurchen  auf  den  Flanken  in  sehr  kräftiger  Entwicklung  trägt. 
Es    dürfte    vielleicht    gewagt   erscheinen,    die  eben    berührte 
^Erscheinung  der   Nebenfurchen   mit   den   verticalon    Hauptfurchen 
i»  eine  Linie  zu  stellen,    da  ja  eine  Furche  auf  eiuem  Steiukeru 

12* 
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durch  Eutfemung  einer  lamellenartig  auftretenden  Substanz,  die 
sich,  ohne  organischen  Ursprungs  zu  sein,  nur  durch  leichte  Yer- 
witterbarkeit  vor  der  umgebenden  Kammerausfbllung  auszeichnet 
Das  Auftreten  der  Nebenfurchen  als  ein  zufiüliges  zu  betrachten, 
verbietet  jedoch  die  Thatsache,  dass  sie  an  vier  Exemplaren  und 
hierselbst  in  mehreren  Luftkammem  hintereinander  in  vollständig; 
gleicher  Weise  und  Regelmftssigkeit  auftreten.  Dazu  kommt  noch, 
dass  Blake  ^)  an  OrA.  Etherufffü  ausser  den  beiden  Hauptftircheu 
mehrere  radiäre  Nebenftirchen  beobachtet  hat  — 

Nach  dieser  Beschreibung  der  äusseren  Erscheinung  von 
Orth.  BerendÜ  wenden  wir  uns  zur  Untersuchung  der  Frage: 
auf  welchen  Eigenthümlichkeiten  der  inneren  Organisation  beruht 
das  Vorhandensein  der  Yertical-  und  Horizontalfurchen  auf  den 
Steinkemen? 

Aus  den  Querschnitten  Taf.  YII,  Fig  S,  8  und  4a  erhellt  zu- 
nächst, dass  die  Verticalfurche  ihr  Erscheinen  einer  in  das  Innere  des 
Orthoceras  vordringenden  Kalkspathlamelle  (o,  i>i,  os)  verdankt,  die 
sich  von  der  äusseren  Wandung  in  radialer  Richtung  nach  dem 
Sipbo  spannt  und  Septum  mit  Septiim  verbindet  Je  nach  der 
Höhe  der  Luftkammern,  der  Wölbung  der  Septen  und  Lage  dos 
Querschuittes  wird  eine  solche  Verticallamelle,  die  in  sich  einheit- 
lich erscheint,  ein,  zwei  auch  drei  Luftkammem  angehören.  Sie 
epdigt  frei  im  Lumen  der  Kammer  entweder  spitz  und  dann  zu- 
weilen peitscheuartig  ausgezogen  (Fig.  2a  u.  b)  resp.  gespalten 
(Fig.  2b)  oder  stumpf  (Fig.  2d  u.  Fig.  3a  — c).  Sie  schärft  sich, 
in  die  Nähe  der  Siphonaldute  gekommen,  zu  (Fig.  3d)  und 
heftet  sich  au  eineu  Kalkspathriug,  der  das  Lumen  des  Sipbo 
umgieht  (Fig.  4a).  Berücksichtigt  mau,  dass  Orth.  Berendü  kurze 
Sipboualduten  besessen  hat  und  zieht  mau  dazu  den  Schliff  Fig.  4c, 
der  nahezu  in  die  Verticalebeue  der  Lamelle  gefallen  ist,  so 
sich  dieses  V'erhalteu  dahin  deuten,  dass  die  Kalkspathlamelle  nui 
mit  der  Siphonaldute  und  nicht  mit  dem  häutigen  Sipho  in  Verbin—  .^. 
düng  trat  oder  vielmehr,  dass  letztere  Verbindung  nicht  beobachte^^agt 

*)  Brit.  foss.  Cephalopoda  p.  104. 
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werden  kann,  da  der  häutige  Sipho  nicht  erhalten  ist.  Uebrigens 
tritt  dieser  Kalkspathring  nicht  nur  als  Ersatz  für  die  Siphonaldute, 
sondern  auch  vor  den  siphonalen  Durchbruchstellen  an  der  concaven 
Fläche  der  Kammerwand  als  eine  Art  Prosipho  auf,  wie  aus  dem 
Längsschnitt  Fig.  4c  hervorgeht. 

Die  Kalkspathlamelle  geht  vertical  von  Kammerwaud  zu 
Kammerwand  und  in  allen  Kammern  liegen  die  Lamellen  entweder 
in  einer  Ebene,  wodurch  sich,  die  gradlinigen  Furchen  der  Stein- 
oberfläche (Taf.  VI,  Fig.  2)  erklären  oder  die  Lamellen  fallen  in  zwei 
auf  einanderfolgende  Kammern  in  verschiedene  Ebenen  (Taf.  VII, 
Fig.  2c  und  e),  was  die  Schwankungen  der  Verticalfurche  an  dem 
auf  Taf.  Vn^  Fig.  1   abgebildeten  Individuum  erläutert. 

In  dem  Querschnitt  Taf.  VII,  Fig.  4a  springt  gegenüber  der 
Hauptlamelle  von  dem  siphonalen  Kalkspathring  ein  kleiner  Dorn 
hervor,  die  erste  Andeutung  einer  Gegenlamelle,  die  in  Fig.  2 
Ct?  Ti5  T2)  >»  voller  Entwicklung  bis  zur  Aussenwand  des  Ortho- 
oeras  sichtbar  wird. 

Wie    der    Tangentialschnitt    Fig.  4  b    lehrt,    setzen    sich    die 
IjHinellen  in  bedeutender  Breite  an  die  Concavfläche  des  Septum; 
sie    verschmälem    sich    nach    vorne    und    sind   in    der   Mitte    der 
Xtfuftkammerhöhe  von  parallelen  Begrenzungsflächen  eingeschlossen, 
l^is    sie    sich    an    die   Convexfläche  des   folgenden  Septums  ohne 
oder  mit  Erweiterung  anheften.     Die  Kalkspathmasse,  welche  die 
"Verticallamellen  bildet,  breitet  sieh  nach  allen  Seiten  als  Horizontal- 
lamelle über  die  Concavfläche  des  Septum   in  einer  dünnen  Lage 
aii8,  die  nach  der  äusseren  Begrenzung  zu  immer  etwas  mächtiger 
-wird.     Auf   Kosten    der    Kammerausfüllung    nehmen    sowohl    die 
Vertical-  als  Horizontallamellen  allmählich  von  hinten  nach  vorne 
an  Dicke  ab.     Die  hintere  Begrenzung  der  horizontalen  Kalkspath- 
lage  ist  fast  stets  glatt,  nur  einzelne  Schnitte  zeigten,  dass  sie  am 
äusseren  Rande   von   dem   normalen   bogigen  Verlauf  abweichend 
sich  nach  hinten  aufbog.     Bis  auf  diese  Ausnahme  entspricht  die 
hintere  Begrenzung  genau    der  Gestalt    eines   normalen  Kammer- 
eeptum;  die  vordere  Grenze  der  Kalkspathlage  ist  dagegen  stärker 
gekrümmt   und   sehr   unregelmässig   zackig,    indem    feine  Spitzen 
(die   Durchschnitte   der   Radialsculptur   an   Taf.  VII,   Fig.  la  —  c) 
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dw  diohten  AnsftllmigaiiMMBe  in  den  KalkqpMitfi  «ndriiigw.  Im 
9ereidi  der  Y^rticalbuDeUeii  ist  dieses  sadoge  AMidbeii  namentlicli 
an  der  Ansatzstelle  derselben  an  dk  Coneaviliel»  mner  Kammer- 
wand  am  schArftten  aiu^prlgt    (Taf.  YH^  Fig.  4m  o.  b.) 

Die  direcie  Beobacbtnng  an  einadnen  nodi  mit  Sdbale  ver- 
sebenen Individuen,  deren  Inneres  jedodb  mit  den  eigentbfimlidien 
boriasontalen  und  verticalen  iCalkspalUamellen  verseben  war,  lehrt, 
dass  die  abnorme  äussere  Erscbeinung  der  Sienikeme  von  Orth. 
Betm^dH  secundftren  Ursprungs  ist  und  daas  die  Sdiale  an  den- 
selben nicht  deformirt  war,  wie  es  DBwrrx^)  fbr  ml^Hcb  hftlt 
Die  ringförmigen  Furchen  sind  vielmehr  dcurrib  randlidie  Aus- 
witterung der  die  vordere  Flftdie  des  Septums  bdtleidenden  Ealk- 
spathlage  (der  Horiaontallamelle),  die  Lii^gsflireiien  durch  Aus* 
Witterung  von  radial  in  das  Lumen  der  I^iftkammer*  eindringenden 
Yerticallamellen  entstanden.  Die  Grenze  xwisdien  den  Kalkspath- 
lameUen  und  der  inneren  Kammeransfilllnng  mnss,  da  sie  in  ihrer 
ganzen  Anordnung  eine  bedeutende  RegelmAssij^cdt  aufireist  und 
da  in  ihr  die  Oeftssspuren  und  die  oben  beschrkbenen  Ober- 
flAchenzeichnungen  auftreten,  oi^nischen  Ursprungs  sein;  sie 
entspricht  dem  hinteren  Pseudoseptum  bei  IM,  Ukms*  lieber  die 
Herkunft  der  spätbigen  Lamellen  wird  sich  dagegen  erst  in 
weiterem  Verfolg  der  Untersuchung  ein  Urtheil  gewinnen  lassen. 

Die  umstehende  Zeichnung  (Fig.  1)  möge  die  Deutung  veran- 
schaulichen, c  bezeichnet  die  äussere  Schale,  as  den  Ansatzring 
der  Kammerwände,  s  die  Kammerwand,  p  die  Siphonaldute,  xr 
die  KalkspatblameUen,  u  die  Verticallamelle  und  9ir  das  Pseudo- 
septum, k  die  Kammerausftkllung.  Man  denke  sich  längs  der 
punktirten  Linie  x  die  Schale  und  die  Kalkspathmasse  bis  zur 
Kammerausftallung  fort,  so  erhält  man  einen  Steinkem  von  dem 
Aussehen  der  als  Orthocef*as  ß^^n^/f«  bezeichneten. 

Betreffs  der  Ausbildung  der  pseudoseptalen  Membranen  und 
der  Verticallamelle  bemerke  ich,  dass  sie  bei  Orth.  Berendti  der 
an  den  Ehstländischen  Exemplaren  von  Lifuites  lituus  am  häufigsten 
vorhandenen  ersten  Aushildungsweise  am  meisten  entspncht.     Ein 


>)  Zeitschrift  der  Deutsch,  geol.  Ges.  xxxii,  1880,  S.  385. 
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Unterschied  ist  nur  in  sofern  vorhanden,  uls  bei  Ortk.  Berendti 
tein  vorderes  Pseudoseptuin  eutwitkelt,  oder  vielmehr  in  Aus- 
buchtungen der  Convexfiache  einzelner  Septen  nur  angedeutet  ist. 

Ortboeeras  diseors  Eichwald. 
Diese  von  ElCllWALD  (Trematoceras  dücors,  Bulletin  de  la 
societe  des  uaturalistes  de  Moseou  1857,  8.  182  und  Lethaeu  Kossica 
I,  2,  S.  1259,  PI.  48,  Fig.  8  a-  c)  in  ihren  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen vollständig  verkannte')  Ortbocerenspecies  liegt  mir  in 
ö  allerdings  nur  als  Steinkerne  erhaltenen  Exemplaren  vor.  Drei 
deräelbcD  zeigen  denselben  Erhaltungszustand,  wie  das  Eichwald- 
sehe  Original,  indem  nur  die  eine  Hälfte  an  ihnen  erhalten,  die 
andere  dagegen  wie  dnrcb  einen  Ijäugssrhnitt  in  der  Symmetrie- 
ebene verschwunden  ist. 


Versteii 
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Diese  Stücke  sind  so  sehr  platt  eUiptiscii,  äam  mA  an  wmma 
die  Durchmesser  wie  1  : 3  verhaHen*  Das  beste  Es^i^pbr,  em 
Geschiebe  von  AUenstein,  dessen  Gonvergnui  wkkt  gross  let,  bt 
niedrige  Luftkammem  von  nur  4,5  Millimetor  Höbe  bei  eiflen 
Durchmesser  der  Kammern  von  27  IGUmMtor*  IMe  Nabdiiiien 
beschreiben  einen  fladien,  aber  oonstantmi  Bogen  iiadi  hintea  und 
treten  auf  Siphonal*  und  Aaitisiphonab^e  iiacdi  womn^  vor  mid 
zwar  ein  wenig  mehr  auf  ersterer.  Der  Sifkx^  VngjL  in  dw 
grösseren  Axe  des  Querschnittes  und  swar  dm  eisen  Seite  nilier 
gerflckt  als  der  anderen.  Bei  einem  DardbflMseer  d^  Sdiak  toh 
24  Millimeter  ist  der  Sipho  2,5  Millimeter  didc  imd  sein  Centnim 
steht  von  den  beiden  Endpunkten  d^  Qaersduiittosace  10  und 
14  Millimeter  ab. 

Ein  Längsschnitt  beweist  das  Vorhaadensein  echter  Siphonal- 
duten  bei  Orth.  dücore^  nur  zeichnen  sich  dieselben  dadnrdi  ans, 
dass  sie  schembar  kräftiger  sind  wie  die  Septen,  deren  nach  hmten 
aufgebogene  Fortsetzung  sie  darstellen.    An  einer"  Siphonaldute  ver- 
bindet eine  nach  hinten  bogige  Linie  die  beiden  Uebeigangspunkte 
von  Kammerwand  zur  Siphonaldute  und  scbliesrt  so  den  hinteren 
Theil  der  Luftkammem  von  den  vorderen  ab.    Die  Verstärkung  der 
Siphonaldute  und  die  oben  bezeichnete  Linie  gehören  in  die  Beihe 
der  Erscheinungen,  die  Barrande  ^)  als  »anneaux  obstructeurs«  be- 
zeichnet hat.     Das  Gleiche   gilt  von   den  Eigentbümlichkeiten  der 
EiCHWALD'schen    Gattung   Trematoceras^    deren    Sipho    folgender- 
maassen  beschrieben  wird:    »Le  siphon   ne  se  distingue  pas  bien, 
mais   chaque  löge  se   prolonge   au-dessus  du  lobe  dorsal  en  une 
pointe  qui  simule  un  comet  siphonal  presque  globuleux,    ä  petite 
pointe  terminale  et  separe  du  globe  suivant  et  prcc^dent.« 

Die  Characteristik  des  Orthoceraa  discors  ist  noch  immer  eine 
sehr  unvollständige,  da  bis  jetzt  nur  Steinkerne  ohne  Schale  be- 
kannt geworden  sind,  woraus  es  auch  erklärlich  ist,  dass  das 
Wesenberger  Exemplar  mit  den  Geschieben  betreflfe  der  Quer- 
schnitte nicht  zu  stimmen  scheint. 

Interessant  sind  nun  für  uns  zwei  der  mir  Vorliegenden 
Stücke,  eines  von  Alienstein,  das  andere  von  llastenburg  dadurch, 

»)  1.  c.  II,  5  S.  1058. 
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dass  sich  an  ihnen  das  Vorhandensein  von  pseudoseptalen  Bildungen 
nachweisen  lässt.  Das  erste  Exemplar  deutet  dieselbe  allerdings 
nur  in  sofern  an,  als  die  Convexität  der  letzten  Kammer  mit  einem 
seitlich  scharf  begrenzten,  durch  seine  dunkle  Farbe  hervortretenden, 
dünnen  Polster  bedeckt  ist.  Die  dunkle  Färbung  der  Kalkspath- 
lage,  wie  sie  zuweilen  auch  an  Orth,  Berendti^  in  ganz  ausge- 
zeichneter Weise  aber  an  böhmischen  Orthoceren  (siehe  weiter 
unten)  beobachtet  ist,  weist  auf  das  Vorhandensein  der  Horizontal- 
und  eventuell  auch  der  Verticallamellen  hin.  Und  wirklich  ist  an 
der  letzten  Kammer  des  anderen  Stückes  das  Vorhandensein  der 
Verticallamelle  durch  da«  Auftreten  einer  nahezu  in  der  Mediane 
liegenden,  schmalen  Furche  nachgewiesen,  zu  deren  Seiten  auch 
die  characteristische  radial -runzelige  Sculptur  der  Kammerober- 
fläche sichtbar  ist. 

Orthoceras  severnm  Barr.,  Orth.  patrouns  Barr.,  Orth.  Agassizi 
Barr.^  Orth.  Jonesi  Barr.,  Orth.  probum  Barr.,  Orth.  bonum  Barr., 

Orth.  palma  Barr,  i)  etc. 

Aus  mehreren  der  von  Barrande  abgebildeten  Orthoceren- 
langsschnitte  kann  man  mit  Bestimmtheit  den  Schluss  ziehen,  dass 
liie  die  Pseudosepta  in  ähnlicher  Weise  aufweisen,  wie  die  im 
Vorliorgehenden  beschriebenen  Orthoceren  und  Lituiten.  Barrande 
behandelt  dieselben  gelegentlich  seiner  Auseinandersetzung  über 
das   »depöt  organique.« 

In  zahlreichen  Kammern  der  oben  genannten  Orthoceren 
^Orthoceras  aeoerum  Barr.,  Taf.  VIII,  Fig.  la  Copie)  bemerkt  man 
nämlich  zwei  Linien,  welche  scheinbar  nur  die  Grenze  zwischen 
centraler  Gesteinsmasse  und  dunkler  Kandzoue  darstellen;  die 
liintere  läuft  der  concaven  Fläche  des  hinteren  Septum  und  der 
inneren  Fläche  der  äusseren  Schale  nahezu  parallel,  während  die 
vordere  sich  in  ihrem  Verlauf  der  convexen  Fläche  des  vorderen 
Septum  anschliesst.     Wie  bei  Orth.  Berendti  ist  die  Kalkspathzone 

0  Barraxde,  Bull,  de  la  soc.  gool.  de  France,  ser.  2.  XVI,  p.  828;  —  Neues 
•Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.  VII,  1850,  S.  780;  —  Syst.  ßil.  II,  4,  p.  264.  Aus  der 
i;jrogsrn  Z:ihl  von  Orthoceren,  an  welchen  Bakkaxdk  das  »deput  organique«  be- 
obachtet hat,  nenne  ich  nur  diese;  vollständig  sind  sie  aufgezählt  in  Syst.  sü. 
II,  4  p.  JSG. 
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(d^pöl  organique)  hiufig  aiisgewittoi  oder  beim  ZaamMmeMk  ab- 
gespniBgen  und  kann  man  00  auf  der  inneren  AoaAfliuitg  die  Ge- 
staltung des  Psendoseptnm  beqnem  stndirea«  Dieaettie  «nsdieint 
mit  rundlichen  Buckebi  beeetat;  genau  in  der  MedBaae  aneiit  aof 
der  Siphonalseite  der  hinteren  B^prenzung  der  AmrASaagmasfle 
(nach  Barrandb  =»  der  Rflckeneeite)  radial  iiaeh  dMA  iaaeeren 
Rande  ein  firstartiger  Wulst  (Fig.  1  b  o«)  der  an  einsdn^i  Bxem- 
plaren  gerundet  ist,  an  anderen  sdbarf  sugehl  und  mebrfiMdi  eine 
feine  Furche  trägt;  seine  Oberflftdbe  ist  im  Qegenaais  au  der 
sonst  hdckrigen  Ausfbllungsmasse  ghH  Auf  d«r  ocmeaven  ▼<H^ 
deren  Begrenzung  derselben  ersdieinen  die  i^mohen  Buckeln  und 
ebenfalls  ein  radialer  Wulst  Taf.  YIU,  F%.  1  c  giebt  dieae  Bliche 
im  Gegendruck  wieder,  und  es  erscheinen  auf  derselben  daher  die 
Buckel  als  durch  scharfe  Kanten  getrennte,  rundUche  Tertiefni^^ 
und  statt  des  Wulstes  eine  breite  Furche  (o  a)*  Nadi  dem  in 
Fig.  1  d  gegebenen  idealen  Tangentialschnitt,  der  senkredit  cur 
Mediane  gelegt  ist,  kann  man  sich  am  leichteste  über  JBese  Yex^ 
hftltnisse  orientiren.  Ich  bemerke,  dass  entgegengesetst  der  Natur 
hier  die  centrale  AusfllUungsmasse  dunkel,  die  Kalki^atbamellen 
hell  gezeichnet  sind,  um  einen  Vei^leich  mit  den  auf  Ta£  YII 
und  VIII  gegebenen  Schnitten  zu  erleichtem,  sp  und  sa  sind 
die  Septa,  an  und  aa  die  Pseudosepta,  ut:  und  ua  die  Pseudo- 
septalfalten  und  xic  und  xa  die  Horizontallamelleu. 

Ich  glaube,  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  hier  mit 
einigen  nebensächlichen  Modificationeu  dieselbe  Erscheinung  vor 
uns  haben,  wie  sie  Holm  als  Pseudosepta  und  Pseudoseptalfalten 
an  Ancwtroceras  undulatum  etc.  beschrieben  hat.  Barrande  giebt 
allerdings  nicht  an,  dass  zwischen  innerer  Ausf&Uungsmasse  und 
dunkler  Randzone  eine  wirkliche  Membran  vorhanden  war;  je- 
doch darf  uns  dies  nicht  Wunder  nehmen,  da  dieselbe  bei  Oi-th. 
Dei*endti  auch  nicht  beobachtet  ist  und  dort,  wo  sie  noch  vor- 
handen ist,  leicht  übersehen  werden  kann.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  die  Horizontallamelle  häufig  samint  Septum  und  Pseudo- 
septum  wie  bei  Orth,  Berendti  einen  Umkrystallisationsprocess 
durchgemacht  haben,  so  dass  alle  drei  zusammen  eine  einheitliche 
Kalkspathmasse   bilden.     Au   den   böhmischen  Orthoceren   scheint  - 
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das  Septum  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  daran  nicht  Theil  genommen 
zu  haben.  Ein  Unterschied  von  der  an  LlL  (Ancifttr,)  undulatus 
am  häufigsten  Entwicklungsweise  der  Pseudosepta  besteht  darin, 
dass  dieselben  in  den  Böhmischen  Orthoceren  weiter  von  einander 
entfernt  liegen  und  dass  die  Pseudoseptalfalten  nicht  direct  an  die 
normalen  Septa  angeheftet  erscheinen. 

Das  Vorhandensein  eines  Radialwulstes  auf  dem  AusftlUungs- 

kern  scheint  nicht  constant  für  alle  Individuen  einer  Species,  welche 

die    Pseudosepta  aufweisen,    auch  nicht  für  alle  Kammern   eines 

Individuums  zu  sein.    Orth,  patronus  (Barrande  PI.  228,  fig.  5—  6), 

Oi-t/i.   Agassizl  (Barrande  PI.  228,  fig.  7  — 8)  und   Orth,  Joned 

(Barrande  PI.  404,  fig.  10  — 11)   zeigen  keine  Spur  einer  Pseudo- 

ti^eptalfalte. 

Mehrere  Exemplare  des  Orth.  Agasaizt  (Barrande,  PI.  227, 
282,  446)  und  Orth,  Vibrayei  weisen  im  Gegensatz  zu  der  höckerigen 
Oberfläche  der  inneren  Ausfüllungsmasse  grubige  Vertiefungen  von 
grosser  Regelmässigkeit,  die  mit  einem  feinen  Netz  kleinerer  Ver- 
'tiefungen  geziert  sind,  auf. 

Einen  dritten  Typus  vertritt  Orth,  bonum  (Barrande,  PI.  228, 
fig.  9);    hier    erscheint    auf   der  AusftlUungsmasse   jeder  Kammer 
c^inseitig  ein  glattes  radiales  Band,  das  circa  ^'3  der  Kammerbreite 
einnimmt   und   von   dem   nach   hinten   divergirend  Querrillen  aus- 
gehen. 

Orth.  palma  (Barrande,  PI.  518,  fig.  1  — 3)  zeigt  auf  der 
hinteren  Fläche  der  Ausfi\llung  neben  den  charakteristischen  Ver- 
tiefungen ein  erhabenes  Band,  das  vom  Sipho  ausgehend  in  radialer 
Ilichtung  elliptisch  gestreckt  und  coucentrisch  gefurcht  ist,  jedoch 
die  äussere  Fläche  der  AusftUluug  nicht  erreicht. 

Ausserordentlich  deutlich  vom  Sipho  ausstrahlende  Furchen 
zeigt  die  Ausfüllungsmasse  einer  mit  depöt  organique  ausgeklei- 
deten Kammern  von  Orthoceras  sp.  Barrande,  PI.  239,  fig.  19. 
Wenig  ausgeprägt  sind  sie  an  Orth.  aurcinatum^  PI.  341,  fig.  19 — 20, 
wo  man  jedoch  ein  Stück  einer  Vorticallamelle  in  die  Siphonalseite 
<*indringen  sieht. 

Die  Stärke  der  jedes  Septum  eiuschliessenden  Kalkspathlagen 
(depot  organique)  variirt   in  auffallender  Weise,   wenn  man  diese 
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y erh&ltiiiase  in  einem  Ofthooeraslingsscimitte  fmMfju   Si»  ist  sdir 
viel   bedeutender   in   den  hinteren  Kammam  nad  ttttBmt  i^,  je 
weiter  nacb  vorne  die  Kammern  liegen.    An  ▼enoUed^^B  lodi- 
Tiduen  kann  man  beobachten^  daea  die  Kalktpalfala&ifilk»!  in  einem 
gewiesen    Altersatadium    der   Sobale    anf  der   ennwieo    Flioiie 
des  Septum  vollständig  verschwinden,  ¥rikrend  sie  nodi  anf  ihrer 
concaven  Fläche  persistiren,  bis  sie  auch  dort  dwreh  allftäMiche 
Abnahme  der  Dicke  reducirt  wmbn  (OrA.  dscfrimt  BaKBAWTO^ 
PL  325,  fig.  12).     Einzelne  Ausnahmen  Ag&taAmA^   kamt  man 
behaupten,  dass  die  Stärke  der  Lamellen  im  uaigdEdlffi^i  Ver- 
hältniss  zum  Dickenwachsthum  der  Sdiale  steht,  eine  Beobaditwag, 
die  auch  an  den  Lituiten  und  an  Oft&.  BermdH  g&aamdbii  wurde. 

Die  Farbe  der  Kalkspathlamelle  ist  ein  dunkles  Ghwn,  das 
gegen  die  weisse  Färbung  der  inneren  Ausf&llung,  dk  alkadii^ 
auch  meist  Kalkspath  ist,  scharf  constratirt  Auf  die  durch 
diese  und  andere  Eigenthümlichkeiten  begrOndete  Anadiauung 
Barrande^s,  dass  die  Lamellen  organis<^en  Ursprangs  nnd, 
komme  ich  weiter  unten  zurück. 

Ich  glaube,  es  wird  aus  diesem  Auszug  der  BaBRANiMB^sdien 
genauen  Beschreibung  zur  Genüge  klar  geworden  sein,  dass  die 
in  Betracht  gezogenen  Erscheinungen  der  böhmischen  Cepha- 
lopoden  in  eine  Kategorie  mit  den  pseudoseptalen  Bildungen  der 
Lituiten  und  des  Orth.  Berendti  fallen. 

Orthoceras  imbricatum  Wahlbg.  und  Orth.  semipartitnii  Sow. 

Blake  ^)  beschreibt  unter  Orth.  imbricatum  aus  dem  Upper 
Ludlow  und  aus  Schichten  unbestimmter  obersilurischen  Alters 
häufig  vereinzelt  gefundene  Kammersteinkeme,  deren  Convex- 
seiten  radiär  vom  Sipbo  nach  dem  Rande  laufende,  linienartige  Ein- 
drücke zeigten,  die  er  als  Gefafseindrücke  deutet  und  mit  den  bei 
Nautilus  auf  den  Scheidewänden  beobachteten  Geftsseindrücken 
parallelisirt.  Hier  erscheinen  dieselben  jedoch  auf  der  concaven 
Kammerwand  als  Vertiefungen ,  mössten  also  auf  dem "  convexen 
Theil  der  Ausftillungsmasse  der  Luftkammern,  auf  der  sie  Blake 


*)  British  foss.  Cephalopoda  p.  153,  PL  XIV,  fig.  1  und  3  —  6. 
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beobachtet  hat,  als   Erhebungen   auftreten.     Die  beiden   Erschei- 
nungen lassen  sich  also  direct  nicht  gleichstellen.    Hält  man  daran 
fest,   dass   die  vertieften  Linien  (impressions)  wirklich  Gefössein- 
drücke  sind,  so  muss  man,  um  das  Verhalten  zu  deuten,  annehmen, 
dass   hier  eine    mit  dem  Septum   concentrische   Membran   existirt 
hat,  auf  deren  Concavseite  die  Gefösse  als  erhabene  Linien  standen, 
wogegen  die  bei  Nautilus  und  Orih.  Berendti  beschriebene  Erschei- 
nungsweise   der  Geftssspuren    spricht,    oder    man    muss  von   der 
Deutung  der   »impressions«  als  Gefösseind rücke  Abstand   nehmen 
und    dieselbe    filr  die  Folge   von   radiärer   Faltung   einer  pseudo- 
septalen  Membran  .halten,    wie    sie   von   DEwrrz   und  Holm  an 
Anc.  undulatum  und   von    mir  bei   Orth,  Berendti   beobachtet   ist. 
Es    würde    alsdann   bei    Orth.  imbncatum  nach   der  Beschreibung 
Dlake^s  neben  dieser  radiären  Faltung  noch  eine  ringförmige  zu 
oonstatiren  sein,    die    allerdings    nur   auf  eine  schmale   randliche 
Zoue  beschränkt  ist.    Ferner  erwähnt  Blake  auf  der  nach  meiner 
Deutung  als  pseudoseptale   Fläche   zu   betrachtenden   Convexseite 
cier    »casts«    ein    »band   passing  from  the  siphuncle  to  some  point 
in   the  side,  not  always  to  either  end  of  the  diameter,  but  varying 
in   its  Position;  this  is  elevated  on  the  cast,  indicating  a  depression 
on   the  shell  itself«.    Mit  diesem  radialen  Band  vergleicht  Blake  ^) 
gelegentlich    der  Beschreibung   von  Orih.  semipartitum  eine  Platte, 
die  auf  der  Siphonalseite  von  der  Aussenfläche  des  Steinkerns  bis 
s^unn  Sipho  geht,   aber  nicht  die  ganze  Höhe  der  Kammer  durch- 
setzt.    Dieses   »band«    und    »plate«    entsprechen  dem   Radialwulst 
Sarr ANDERS  und  den  Pseudoseptalfalten  Holmes. 

Orthoceras  Etheiidgii  Blake. 

Blake  ^  beschreibt  aus  fraglichem  Ober- Silur  Englands  als 
Orth,  Etheridgii  eine  Anzahl  mit  eigenthümlichen  Furchen  versehener 
Orthoceras -Endigungen.  »The  remarkable  feature  of  this  species 
is  that,  taking  the  place  of  the  septal  surface,  there  is  a  peculiar 
inflated  surface   which  is  more  or  less   continous  with  the  outside 


»)  l.  c.  p.  125,  PL  XIV,  fig.  9—12. 

«)  Brit.  foßs.  Cephalopoda  p.  104  PI.  VI,  fig.  3—6. 
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nf  the  shell ;  ovcr  I.he  tiipliiiDcle  and  leailing  down  to  H  t«  au  (^  jfon- 
grttod  deep  hollow  in  the  directioa  of  the  longer  diamot^r:  Rytta 
this,  radifiting  iiiipressed  lines  or  fiirrows  jiroceed  to  Ibe  oirciiDi- 
fereiKT,  liavitig  the  aspect  of  bi^JDg  produced  bj-  folds  ,  .  ■  Tic 
ec<-tioD  itliowti  tbut  the  sipLimclo  Diirrown  at  Uic  janctio»  of  tbf 
ftepta  aiitl  cxpands  cyliodrioally  iii  tlip  cbambers;  tbe  septat  disUnr*^ 
aud  convcxity  is  coiifirmed,  nud  it  xb  seon  tliat  tbc  surfnce  wbiil^^ 
itf  oxpoeed  at  llip  cuds  is  not  the  septa,]  surface:  the  latter  arr 
appatviitly  suiooth  and  the  tliickiiefts  sniall,  and  tlie  short  necks 
nre  «een  so  turn  rapidly  outwards  fram  the  aiphiinde;  above  these 
in  tliG  dark  drposit,  wbose  extenor  ist  exposed  when  Ibe  fossil  be- 
roiiii'H  brokeu:  tliis  hat)  a  greater  couvexity  tbeii  the  septum,  nnd 
is  contiiioiis  in  appearaiice  with  tbe  exterior  of  the  aheil.  It«  occii- 
rpufe  in  two  or  three  chaniberd  proves  that  it  is  not  a  drpo^il 
formod  afler  the  smaller  end  of  tbe  »bell  ie  brokeu  off.  Tbt.' 
miiidier  nf  small  fragments  wbich  occnr,  consistiug  of  oae  or  inon' 
t'Immbera  with  iharacteristic  euds,  ehows  thal  the  breakin^  off  was 
uot  au  iiucomniou  L-irfumstauce,  and  very  possibJy  took  plac*  du- 
rUi'^  the  lifp.  Üu  the  surface  of  these  caps  the  deeper  ftirrows  lic 
on  the  siile  iiearest  to  the  siphiincle;  thsy  sire  geuerally  median. 
Iiiit  ocrasionally  pnired;  nu  the  other  side  aro  three  or  more  Itf^bler 
fiirmwB,  wbicb  occusionully  bifiiroate.  It  is  difltrult  to  txmjectwre 
the  crause  nf  tbeee  pheunmeua,  which  iniist  hnve  bad  tbeir  ongta 
betwpeii  tbe  forniation  of  oue  septiim  and  tbe  ncxt.  I  cnn  ooly 
bUggest  a  sbriukage  of  the  mantle  dnring  the  iaterval,  by  whirh 
it  was  throwu  into  fnjds,  whieh  WPie  ppi-pi'lUHted  hy  au  abnor- 
mal deposit  Oll  tbcir  surfat^e  ...  A  fraginent,  figured  by  BarRande 
linder  tbe  title  Orth.  saranatum,  shows  very  simiUr  features  on 
a  pseudoaeptal  surface.« 

Bei  einem  Vergleich  dieser  Beschreibung  mit  der  oben  von 
OrtA.  Derendti  gegebenen  tinter  Hinzuziehung  der  beiderBeitigeu 
Abbildungen  wird  man  ohne  Weiteres  zugeben,  dasa  bei  beiden 
sogar  bis  in  die  Einzelbeiteu  ähnliche  ErscheinungeD  Torliegen. 
Interessant  ist  nainentlicli  die  grosse  Anzahl  der  radiären,  aber 
doch  syinmotrisch  angeordneten  Furchen;  an  Orth.  Berettdti  sind 
nur    vier    beobadit^t,    wülireud    das    abgebildete    Exemplar    von 
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Orth.  Eiheridgii  deren  elf  zeigt,  von  denen  die  der  Sipbonalseite 
angehörigen,  wie  in  der  Regel  auch  bei  ersterer  Species,  die  stärkeren 
sind.  Eine  Verschiedenheit  existirt  insoweit,  als  an  den  Englischen 
Orthoceren  die  Furchen  auf  den  Convextheil  der  Kammer  be- 
8oh rankt  und  auf  dem  Aeussern  des  Steinkernes  nicht  vorhanden 
sind,  so  dass  dieselben  hier  jedenfalls  nur  wenig  in  das  Kammer- 
lumen eindrangen. 

Blake's  »dark  deposit«  ist  die  »Horizontallamelle«,  das  »döpöt 
orgauiquec  Barrande's. 

Orthoeeras  planiseptatnm  Sandb.  und  Orth.  nndatolineolatum  Sakdb. 

Sandberger  ^)  erwähnt   bei  Orthoc.  planüeptatum   und  unda- 

^olineolatum  auf  den  Steinkernen  der  hinteren  Kammern   ähnliche 

►ciilpturen  ^\  wie  ich  sie  an  Orth.  Berendti  beobachtet  habe.    Nach 

Beschreibung  der   Wirtellamellen   im    Sipho   sagt   er:     »Man    darf 

das    mineralisch- kl ystallinische  Gefüge   des  strahligen  Kalkspaths, 

"'welcher  oft  ganze  Orthoceras-Kammern  ausfüllt   und  von  dem  an 

vind    ftir   sich   sehr   wohlbekannten   Sipho   aus  radial,    auch   sogar 

um  regelmässige  Lamellen   da/stellend,   zur   Innenfläche  der  Röhre 

tsich  hinzieht,   nicht  mit  der  Wirtellamellenstnictur  von  Siphonen 

verwechseln.     Umsoweniger  würde   eine   solche   Herlei tuug  dieser 

ssufälligen    Structurverhältnisse    einer    infiltrirten    Mineralsubstanz 

lialtbar  sein,   als  uns  kein  einziges  Beispiel  bekannt  ist,   wo  eine 

solche   Ausfüllungsmasse   einer  Kammer    sich    um    einen    deutlich 

mit  Wirtellamellen   versehenen  dickeren  Sipho   anlegte.     Vielmehr 

umlagert  dieselbe,   wie   an  unseren  Figuren   von  Ortlioceras  plani- 

«eptatum  und  undutolineolatum  ersichtlich  ist,  meist  einen  dünneren, 

<^infachen  walzigen  Sipho.« 

Dass    die    hier    beschriebene    Erscheinung     keinen    zufälligen 
Structurverhältnisseu   einer   infiltrirten   Mineralsubstanz   ihren    Ur- 


»)  Versteiner.  d.  Rhein.  Schichtonsyst.  S.  141,  Taf.  XVII,  Fig.  4  c  — f  und 
Taf.  XVIII,  Fig.  6,6  b  n.d. 

*)  F.  A.  RoEMER,  Harzgebirge,  Taf.  X,  Fig.  10  bildet  dieselbe  Erscheinung 
ab.  Brtrich,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1850,  ii,  S.  10  gründete  darauf  das 
Genus  Arthrophylium. 
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wpraag  vwdankt,  geht  uu  &^r  Ho^elmlUisigkeit  und  d<>Ri  iiiiKipr  -m^ 
glddien  Auftreten  ma  zMnichcu  ludividii^u  genugsam  Wr^-ir. 

ICr  licf^  melirere  StAokv  vum  Knhli-herg  bei  Zellerfeld  duiI  M» 
von  d«-  Schalke  aus  der  geoli>{ji»<'hcu  Suuitnluiig  dor  Uuivenität,  ^.-b 
vom  Kronsfeld,  Seot.  Godar^  durch  llcrru  Halpar  gesammelt,  ^^ 
nNnF^meDbeig  bei  Em«  awl  NiodtirlHliDsteiii,  beide  letzter«  aus  ^, 
der  KoGH'sdien  Sammlu&g  tcl*.  Sjtuimtlirhe  Stilc-ke  gehören  dem  .kvi 
^MrifeieLMiidstein  re«p.  aMiiei)  .\i-c[iiiTäleDteD  an. 

Tier  EzempUre  xeigen^dh-  ZuiuiinmoDgehdrigkeil  der  von  mrwu 
BonoB  und  Sahdbbbokr  ab^r.liildeteti  ErHdK-Jnuug  mit  unxwri-  —  i- 
Mbaften  Orthooerai  anf  das  IViuliihste. 

Wihrend    die   Oberflftche    dci    Steinkerne    :id    den    voitler^-^^^u 

Kauunem  nur  durch   die  r^'hnilsi^igfn  Nabtiinieu   gegliedert  pr — r- 

■cheiot,  aerOlIt  der  hintere  Tb<-il  dos  Orthocera»  (Taf.  \']]1^  M, 
Fig.  6s  a.  b)  in  mehrere  iiii^&crlicb  vou  emander  gelreiiDf^^  ^ 
S^mente,  die  nur  durch  dU-  Ati«lttUuiigäti)a£äe  des  Siphvr^o 
central  verbtuiden  werdra.  Die  Kiiigfurcheii  Kun^cheu  deiKi^Ku 
schwsol^vfilbten  Segmenten  w-^rdcn  von  vom«-  uach  hiutetxi.^n 
tiefer  und  die  S^menta  scHjbI  dadiircb  utrdriger,  oder  die3^  c 
Furdwn  bleiben  gleich  breit,  und  nur  der  UmEiuig  der  einzelneu  ^i 
Segmente  verringert  sich,  jed>>rli  in  virl  NiArkerrui  (irade,  als  dei^  t 
Schaleudurcb messe r  von  vorne  nach  hinten  abnimmt.  Sow<dü  dic^w  " 
couvexe   als   die   concave  Fliehe  jedes  Gliedes  ist  nun   mit  eine^H^  r 

eigeuthOnilicbeu  Kadialsculptur  geziert;  feine,  erhabene,  dicht  ge ^'- 

drSngte  Streifen  gehen  vom  Sipho  zum  Rande,  allmfthlich  stiile^K  ' 
werdend;  einzelne  keilen  sich  in  ihrem  Verlaufe  und  andere  adiiebeiE=M> 
sich  dazwischen.     So  zierlich  sie  an  einem  StQck  vom  Kahleberg.-:^gi 

so  grob  sind  sie  au  einem  anderen  von  der  Schalke;  an  dm  Exem ■' 

plaren  vom  Fabnenberg  bei  Ems  sind  die  Streifen  ToUstindi^^^^ 
schsrf  kantig  imd  durch  breitere,  tief  eingesenkte  Furdien  von  ein-  ^Ki- 
ander  getrennt.  Die  Stirke  der  Seulptur  nimmt  von  hinten  nacV^^ 
vorue  ab. 

Bei  oberflSoh lieber  Betmebtnng  scheinen  diese  Streifen  lamellen-^c:»' 
artig  das  ganze  Segment  von  vome  nach  hinten  an  durchsetzen -^a^^»; 
au  solcheu  Exemplaren  jedoch,  wo  die  einzelnen  S^mente  Bracb^r^- 
fl&elien    aufweisen,    beobachtet    mau,    dass    die   radiale  Streifan£-.^F 
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en  nur  auf  die  convexen  und  concaven  Fachen  der  Segmente 
schränkt  ist.  Die  ganze  Art  des  Auftretens  dieser  Radialsculptur 
d  ihre  kleineu  Modificationen ,  namentlich  ihre  Abhängigkeit 
m  Alter  der  Kammern  erinnern  vollkommen  an  die  bei  Orth. 
rendti  und  inibricatuni  (cf.  Taf.  VII,  Fig.  1)  beschriebene  und 
gebildete  Oberflächenzeichnung  der  Kammerausfüllungen. 

Die  oben  beschriebenen  Segmente  sind  also  nichts  Anderes  als 
che  Kammerausfüllungen  5  die  auf  ihrer  vorderen  und  hinteren 
iche  den  Abdruck  einer  radialen  Faltung  der  Pseudosepta  tragen. 
e  Pseudoseptallamellen  und  normalen  Septa  ebenso  wie  die 
hale,  aus  Kalkspath  bestehend,  sind  ausgelaugt,  und  daher  scheint 
ä  Orthocerashinterende  in  einzelne  Segmente  zu  zerfallen,  wie 
ähnlich  au  den  hintersten  Kammern  von  Orth.  Berendti  und 
ieren  beobachtet  ist. 

Die  Uebereinstimmung  geht  jedoch  noch  weiter.  An  Exem- 
iren  aus  dem  Rheinischen  Devon  (Taf.  VIII,  Fig.  6a)  sind  die 
gmente  durch  eine  mehr  oder  minder  breite  Furche  (ü)  auf  der 
phonalseite  unterbrochen,  so  dass  hier  die  Ausfüllungsmasse 
ä  Sipho  als  ein  cylindrischer  Strang  (p)  sichtbar  wird.  Diese 
irche  ist  die  Verticalfurche  bei  Orth.  Berendti  und  verdankt  ihr 
isein  der  Auslaugung  einer  Pseudoseptallamelle  mit  Pseudo- 
)tallamellc  verbindenden  Verticallamelle.  Die  anderen  Exem- 
ire  deuten  die  Furche  nur  an,  indem  die  Radialstreifen  an 
ler  Stelle  (wohl  Siphonalseite)  gegen  einander  convergiren,  wie 
ja  auch  bei  Orth,  Berendti,^  Taf.  VII,  Fig.  1  c,  beobachtet  ist. 

Bei  Orth,  plankeptatum  waren  also  zwei  Pseudosepta  und  zwei 
eudo.septallamellen  entwickelt.  Der  Uebergang  zu  der  normalen 
ptenbildung  geschah  wie  bei  Lituites  lituun^  indem  die  Horizontal- 
nelleu  nach  vorne  zu  immer  dünner  wurden,  bis  zuerst  die 
rdere  und  dann  die  hintere  in  jeder  Kammer  ganz  fortfiel  und 
nur  das  normale  Septuui  gebildet  wurde. 

Orthoceras  elegans  Münster  und  Orth.  politnm  Klipst. 

An  vier  Individuen  des  aus  den  St.  Cassian- Schichten  stam- 
inden  OrtJi.  elegans  bildet   Barrande  ^)  auf  den   Convexflächen 

>)  I.e.  PI.  483,  fig.  5—15. 
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den  hinteren  Endigiingen  auffallend  regelmässige  Zeichnungen  ab.  _^ 
Dieselben  sind  um  den  Sipho  entweder  radialstrahlig  und  orden-  — g 
sternartig  angeordnet,  oder  mit  zahlreichen,  einfach  radialen  Linien 
von  verschiedener  Stärke,  die  von  concentrischen  Linien  geschnitten 
werden,  geziert. 

QuENSTEDT  ^)  Und   Laube  ^)   schliesscn   aus    dem   Umstände, 
dass  diese  Zeichnungen  bedeutend  unter  einander  abweichen  und 
fast   bei  jedem  Exemplar  ein  anderes  Aussehen  zeigen,    auf  einen 
iniorganischen  Ursprung.     Mojsisovics  3)   scheint  dagegen  zu  der  "m  -«pj 
entgegengesetzten  Ansicht  zu  neigen. 

D^iss  diese  Sculptur  Membranen  angehört  hat,  die  sich  inner -rr- 

halb  des  Orthoceras  septenartig  ausspannten,  ist  zweifellos,  da  dier:^  me 

äussere  Schale  über  die    convexen  Eudigungen  ein  Stück  hinaus .«s- 

reicht.  Ausserdem  giebt  Bahrande  an ,  dass  diese  Zeichnungew:  ^  n 
der  Kammorwand  selbst  angehören,  und  MoJSisOVics  hat  über  noclcÄ'  h 
denselben  noch  ein  durchscheinendes,  glattes  Häutchen  beobachtet-   :*1. 

An  Orfh,poläu7n  Klipstkis  erwähnt  Laube*)  »auf  der  Unter — — r- 
seite  der  sehr  convexen  Kanunerwand  ein  kleines  Depot  organiscfaeK:  -*r 
Materie«.  Nimmt  mau  noch  hierzu,  dass  MoJSisOVics  ^)  bei  Ot-tii  -^Si. 
duhium  v.  IIauer  etwas  Aehnliches  beschreibt,  so  scheinen  dira^  p 
pseudosoptalen  Bildungen  auch  bei  den  letzten  Vertretern  üew  -r 
Orthocerou  eine  weitiTC  Verbreituno:  zu  besitzen. 

D(M'  Vergleich  mit  Orth,  lierendti  und  plani^eptatum  etc.  fi^hr*^  t 
zu  der  Annahme,  dass  die  regelmässig  seulpturirten  Endigungei-^Kni 
f)ei  Ortli.  cleyans  ebenfalls  auf  pseudoseptale  Bildungen  zurück  — i- 
zuführen  sind. 

Naatilas  pompilius  L. 

An  einem  der  zur  Sannnlung  der  Königlichen  geologische'  — n 
Landesanstalt  gehörifiron  Exemplare  von  Nautilus  pompüius  beoir  :!> 
achtete  ich  ein  (lelukle,  das  der  Pseudoseptallamelle  bei  fossile^— ^=:'n 
C-cphalop()(len,  wenn  nicht  vollständig  gleich werthig,  so  doc  ^sM\i 
wenigstens  analog  ist. 

0  Cc|)li{il.)|)oaen  S.  478,  Taf.  31,  Fig.  3-5. 
*^)  r)onks('hr.  d.  Wiener  Akad.  XXX,  S.  59. 
•')  O))lijilo})()d('n  dor  nieditcrr.  Triasprovinz  S.  292,  Taf.  92,  Fig.  12. 

••;  eM'»)irg.'  um  llallstutt   I.  S.  4,  Taf.  T.  Fig.  5. 


1  tCamuicrQ  Coiisilcr  Coplinlopodca 
Fig.  3. 


Sämmtliche  Kammerwäiide  (s)  mit  Aiisuahme  nämlich  der 
Äten  smd  normal  entwickelt  und  haben  eine  ungefähre  Dicke 
n  fast  1  Millimeter;  diese  jedoch  (ibertriffl  ihre  Vorgänger  um 
8  Dreifache  au  Stärke  und  X&sst  steh  in  zwei  diircb  eine  scharfe 
nie  deutlich  getrennte  Lagen  zerlegen,  von  denen  die  hintere  (s), 
-ca  1  Millimeter  dicke  das  normale  Scptuni  darstellt,  die  vordere 
jkere  (x),  circa  2  Millimeter  stark,  dasselbe  in  seiner  ganzen 
Sehe  nach  vorne  bekleidet.  Diese  Lamelle  besteht  ans  Perl- 
ittersubst'anz,  wie  das  normale  Septnm;  der  Sipho  durchbohrt 
'  wie  jede  Kammerwand,  nur  die  Gefj  issein  drücke  und  die  Nor- 
illinie  scheinen  etwas  stärker,  als  anf  der  vorderen  Fläche  der 
nnalen  Septa  entwickelt.  Das  Verwachsnngsband  zieht  sich 
er  die  Convexseite  der  vorhergehenden  Windnng  in  der  ge- 
ihnhcheu  Breite  hin,  ein  Beweis  dHÜtr,  dass  bei  der  Entstehung 
jfler  Lamelle  das  Thier  den  Mantel  nebst  Annulue  vorwärts  ge- 
loben hat.  Ans  dieser,  soweit  ich  die  Literatur  kenne,  bisher  nicht 
obachteteu  Erscheinung  geht  hervor:  Bei  Nautilus  war  der 
antel  bei  allmählichem  VorrOcken  auch  nach  Abson- 
rung  des  normalen  Heptunis  befähigt,  in  Zusammeu- 
.ng  mit  demselben  eine  dicke  Perlmutterlage  abzn- 
nderu.  Mag  diese  Fähigkeit  nun  au  deu  Scliluss  des  AVachsthums 
8  Thieres  überhaupt  gebunden  sein  und  die  Perlmutterlage  nur 
r  der  letzten  Kamnicrwand  aullreteu  oder  nicht,  die  Analogie 
'ischcn  derselben  und  der  hinteren  Pseudoseptallamelle  iu  den 
iftkaumiern    fossiler   Cephalopodeu   wird   mau    nicht   verkennen. 
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Ein  Septalhäutchen,  welches  dem  Pseudoseptum  der  Orthoceren 
eutsprechen  würde,  ist  vor  der  accessorischen  LameUe  bei  Nautilus 
uicht  vorliaudeu,  ebensowenig  wie  es  je  vor  dem  normalen  letzten 
Septum  entwickelt  ist,  von  dem  das  Thier  durch  den  Tod  entfernt 
wurde. 

Die  Normallinie,  wie  H.  v.  Meyer  i)  und  Sandberger^  so- 
wohl liuieuartige  Eindrücke  als  Erhabenheiten  ^)  auf  den  Steinkemen. 
von  Orthoceren  bezeichnet  haben,  wird  bei  Nautilus  durch  ein( 
kleine  Erhabenheit  auf  der  inneren  dorsalen  Fläche  des  Septal- 
riuges  repräsentirt  und  ist  ausserordentlich  deutlich  auf  der  acces- 
sorischen Lamelle   des   obengenannten   Nautilus -Individuums   ent- 


wickelt; (Taf.  VIII,  Fig.  7  a  —  b).  Sie  stellt  sich  hier  als  ein  feiner,^ — , 
vorne  spitzer  und  scharf  begrenzter,  nach  hinten  zu  sich  allmählichKr  A 

verbreiternder    und    in    die    Septalfläche    verfliessender    Kiel    dar — . 

Sein  längerer  und  breiterer  Theil  erstreckt  sich  von  dem  gerundet 

spitzigen  Dorsalsinus  des  Vorderrandes  des  Septalringes  naclK.  Ji 
hinten,  sein  kürzerer  und  feinerer,  vorderer  Theil,  dringt  Yovmzz  ^ 
demselben  Sinus  aus  in  den  Hinterrand  des  Annulus  ein. 

Dieser  kleine  der  Innenfläche  der  Septen  aufgesetzte  KieK-  ' 
muss  einer  feinen  nach  innen  geschlagenen  Falte  des  Mantelhiuter- 
ondes  entsprechen,  die  ich  als  Analogou  der  Pseudoseptalfalti 
ansehen  möchte.  Mascke^),  der  zuerst  auf  die  Normallinie  bei  Nau- 
tilus aufmerksam  gemacht  hat,  nennt  dieselbe  und  die  Verticallamellen 
sogar  vvicariirende  Organreste <.  Beide  kämen  nicht  nebeueinandei 
vor.  Ausserdem  benutzte  er  dieselben,  um  über  die  Lage  dej 
Bauches  resp.  Kückens  des  Thieres  zur  Schale  und  somit  auch 
über  die  Art  der  Aufrollung  zu  entscheiden.    Nach  ihm  wäre  di( 

Seite,    welche   diese    Gebilde   trägt,    stets,    wie   bei  Nautilus,    di( - 

liückeuseite.     Durch  die  Thatsache,  dass  nach  Sandbergkr  ^)  um"       1 
Keferstkin  ^')   zwei    Normallinien    einander  diametral   gegenüber 

0  Novca  Acta  Aoacl.  Leoj).  Car.  XV,  2  p.  70  sqq. 
'^)  Versteincr.  d.  Rhein.  Schichtensyat.  S.  125  f. 

^)  Es  ist  wohl  möglich,   dass  in  der  Literatur  verschiedenartige  Dinge  unttr    =^r 
der  Bozoichnung  Norinaliiuie  gehen. 

^)  Zoitsehr.  d.  Deutscii.  geol.  Ges.  XXVlll,   187G,  S.  51. 

'0  1.  ('.  p.  12G. 

')   Bkonn.   Klnsson   und  Ordnungen  III,  S.  142(). 
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stehend  auftreten  können  und  dass  an  mehreren  Exemplaren  von 
Orth,  Berendti  nach  meinen  Beobachtungen  ^)  zwei  diametral  gegen- 
Qberstehende  Verticallamellen  in  einer  Kammer  vorkommen,  wird 
die  Bedeutung  dieses  Kriterium  ftlr  Bauch-  und  ROckenseite  natür- 
lich abgeschwächt,  obwohl  zugegeben  werden  muss,  dass  in  diesen 
Fällen  eine  von  beiden  Normallinien  resp.  Verticallamellen  stärker 
entwickelt  ist  als  die  andere. 

An  den  im  Vorhergehenden  behandelten  Cephalopoden  konnten 
nach  eigenen  Beobachtungen  und  nach  der  vorhandenen  Literatur 
pseudoseptale  Bildungen  nachgewiesen  werden.  In  anderen  Fällen 
Hessen  mich  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  nicht  zu  einer 
bestimmten  Entscheidung  kommen  und  sind  dieselben  hier  nicht 
l>erück8ichtigt. 

B.  Deutung  der  Pseudosepta. 

Da  jede  Erklärung  von  Organisationsverhältnissen  ausgestor- 
bener Thiere  sich  selbstverständlich  auf  das  Innigste  an  die  Kennt- 
nies  der  jetzt  lebenden  Vertreter  der  Gruppe  anschliessen  muss 
und  um  so  mehr  Vertrauen  verdient,  je  mehr  sie  auf  die  recenten 
Verwandten  zurückgreifen  kann,  so  sind  wir  bei  der  geringen  Zahl 
von  Anhaltspunkten,  welche  die  Mollusken  schale  ftlr  eine  Recon- 
struction  der  morphologischen  und  physiologischen  Verhältnisse 
der  Weichtheile  bietet,  angewiesen,  jede  Deutung,  die  nicht 
vollständig  auf  der  Basis  der  an  recenten  Thieren  beobachteten 
Thatsachen  steht  resp.  in  Folge  wirklicher  Abweichungen  im 
Schalenbau  nicht  stehen  kann,  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  prüfen. 

Dieser  Gedanke  leitet  mich,  wenn  ich  in  Folgendem  eine 
Erklärung  der  oben  beschriebenen  Erscheinungen  versuche,  und 
ist  maassgebend  für  die  Kritik  der  Deutungen,  welche  meine 
Vorgänger  versucht  haben. 

Trotz  der  jedenfalls  riesigen  zeitlichen  Kluft,  welche  einen 
Lituiten  oder  Orthoceratiten  von  einem  Nautilus  trennt,  ist  dennoch 
eine  auffallende  Gleichheit   im  Bau   der  Schale   zu   constatiren. 

0  Schröder,  Schriften  d.  phys.  ökon.  Go8.  Königsberg  XXII,  1881,  I,  S.  61. 
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Die  uu88cre  Schule  der  fossilen  Cephalopoden  besteht  au 
zwei  ^)  häufig  auch  der  Sculptur  nach  verschiedeneu  Schichten 
von  denen  die  äussere,  dünnere  der  Porcellanschicht ,  die  innere 
dickere  und  blättrige  der  Perlmutterschicht  des  Nautilus  entspricht 

Jedes  Septuni  setzt  sich  bei  Nautilus   aus  einer  Perlmutter 
Schicht,   welche   den  grössten  Theil  seiner  Dicke   ausmacht,  un 
zwei  dünneren  Lagen  zusammen,  von  denen  die  eine  die  concave, 
die  andere  die  convexe  Oberfläche  bedecken.    Diese  feinen  Septal- 
häutchen    unterscheiden   sich  leicht  durch   ihre  gelbliche  oder  eii 
wenig  bräunliche   Farbe    von   der  inneren    hellen   Perlmutterlage^ 
welche  sie  bedecken.    Die  Beobachtungen  Barrande's  ^)  an  siluri- 
schen  Orthoceren   haben    die   vollständige   Uebereinstimraung    de« 
Baues  des   Septum   mit    dem   au   Nautilus   Beobachteten   ergeben 
Ebenso  kann  ich  selbst  bestätigen,  dass  an  vielen  Orthoceren  un 
Lituiten  jede  Kammerscheidewand  vorne    und  hinten    mit    einer 
feinen  staubartigen  Ueberzuge  bekleidet  ist,  welcher  den  beiden 
obengenannten  Iläutchen  entspricht. 

*)  In  einem  Postscript  zu   dem  vierten    »Beitrag  zur  KenDtniss  der  in  ost 
und  westpreussischon  Diluvialgeschieben  gefundenen  Silurcephalopoden«  Schrift 
d.  physik- Ökonom.  Gesellschaft,  Bd.  XXIIl,    1S82,  S.  lOG  schrieb  ich:    »Sowoh 
Hemkli^:  als  Noetlixc;   sprechen   von  einer  dritten  Schalschicht  bei  IJtuites  lituw 
Dieselbe  ist   nach  Ersterem  punctirt,    nach  Letzterem  glatt.     Diese  Differenz  er 
klärt  pirh  einfach  daraus,  dass  Beide  etwas  Verschiedenes  gesehen  haben.    Rkmeli^:'s 
punctirte  dritte  Schicht  ist  eine  innere  Lage  der  zweiten,  welche  der  Perlmutter- 
schicht des  Nautilus  entsprechend,    auch  bei    anderen  Cephalopoden ,   zuweilen  in 
zwei  oder  mehr  Lagen  spaltet.    Noeti.incj\s  glatte  dritte  Schicht  ist,  wie  er  selb> 
sagt,    die  Fortsetzung   der  Seheide  wände   auf  die   äussere   Schale,    welche   ich   i 
meinem    Beitrag   II,   p.  (>7   den  »Ansatzring  der   Kammerscheidewände«   genannt 
habe.     Ein  integrirender  Theil  der  äusseren  Schale   ist    sie  in  den  Luftkammern 
die  Wohnkaninier  zeigt  sie  nur  vor  der  letzten  Nahtlinie.    Ich  selbst  spreche  da 
her  von  zwei  Scljalennieml)ranen.^<    Eine  andere  Möglichkeit  wäre  die,  dass  Bemei.k's 
dritte  Schalenschicht   der   »Runzclschicht     SANi>HEK(ji.irM    und  Barranpe's    1.  c.  II 
5  p.   1181   ('f|(|.      Hiermit    fällt   naturlieh    auch    die   Homologisirung    der   »innere 
glatten  Sehi('ht<>    mit    der    Perluiutterschicht    de>  Nautilus,    die  Noktling    zu  ver 
muthon    seliciut.      Die    zweite    punctirte    St'hicht    parallelisirt  Noetling    mit    de 
seil  Warzen  Sehicht  ]>ei  Nautilus,  sie  entspricht  jedoch  jedenfalls  der  Perlmutterschieht 

-)  1.  c.   II,  4  p.  20S. 

■')  Kki  KitsTKiN,  1.  c.  S.  l.S4*2,  ])eliauptet  zwar,  dass  >'w\\  auf  der  Vorderseite«-' 
der  Septa  keine  Spur  einer  unverkalkten  Menihian  findet.  Dem  niuss  ich  ent  — 
schieden  widrrspnMJM'u :  >äniuitliche  Kxeinplai^^  de«-  Nautilus  zeigen  deutli(*h  zw«—-  ' 
Septalhriutrlien  von  der  angegel»enen  li(»rniL;-kall<igen  BeM-haffenheit  und  gelblicht 
Farhe. 
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Der  Bau  des  Sipho  lässt  sich  namentlich  an  solchen  In- 
v^iduen,  wo  die  Luftkammern  mit  krystalliuischem  Kalk  und 
s  Sipho -Lumen  mit  dichter  Kalkmasse  erfilllt  sind,  studiren. 
er  Sipho  ist  in  diesem  Falle  mit  seiner  Hülle  in  so  vollstän- 
^em  Zusammenhange  erhalten,  dass  er  als  vollständiger  Cy- 
ider,  wie  bei  vaginaten  Orthoceren,  aus  der  Schale  beim  Zer- 
hlagen  herausfallt.  Die  Siphonalduten  sind  sehr  kurz  und  häufig 
ir  dadurch  angedeutet,  dass  sich  die  Kammerwand  ein  wenig 
,ch  hinten  umbiegt.  Als  Fortsetzung  der  Siphonaldute  bemerkt  man 
Längsschliffen  zwei  feine  Linien  nach  der  nächstvorhergehenden 
phonalen  Durchbohrung  gehen;  diese  Linien  sind  die  Längs- 
hnitte  desjenigen  Theiles  des  Sipho,  der  dem  hornigen  Abschnitt 
i  Nautilus  entspricht.  Bei  den  vaginaten  Orthoceren  und  den  mit 
ischlossenem  Sipho  versehenen,  gekrümmten  Cephalopoden  (Holo- 
ioanoiden  Hyatt's  ^))  ist  die  Structur  der  Wand,  welche  das  Innere 
fs  Sipho  von  den  Luftkammern  trennt,  ganz  dieselbe,  wie  die 
T  Kammerwand.  Der  hintere  Theil  der  Siphonalumhüllung  bei 
gulären  und  cochleaten  Orthoceren  (Ellipochoanoiden  Hyatt's) 
icht  dagegen  vollständig  gegen  die  Kammerwand  der  Structur  nach 
i;  während  diese  aus  bräunlichem,  krystalliuischem  Kalk  besteht, 
it  der  hintere  Theil  des  Sipho  ein  mehr  erdiges  Aussehen  und  eine 
ilbliche  oder  dunkle  Farbe.  Derselbe  ist  gegen  Säuren  wider- 
mdsfahiger,  was  uns  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  er  aus 
tter  mit  organischer  Substanz  stark  durchtränkten  Masse  bestand, 
ie  die  Verhältnisse  ja  auch  bei  Nautilus  sind. 

Dass  ferner  die  Verwachsung  des  Mantelhinterendes  mit  der 
jhale  an  den  palaeozoisehen  Nautiliden  eine  in  den  allgemeinen 
igen  und  in  manchen  Fällen  sogar  bis  in  die  Einzelheiten  gleiche 
ie  bei  Nautilus  gewesen  ist,  glaube  ich,  geht  mit  Bestimmtheit 
8  den  Untersuchungen  hervor,  die  Dames  2),  Dewitz,  Noetling 
id  der  Verfasser  •^)  über  diesen  Punkt  veröfleutlicht  haben. 

Ich  bin  auf  die  nachweisbare  morphologische  Uebereinstimmung 
r  Schale  der  palaeozoisehen  Cephalopoden  und  des  Nautilus 
er    etwas    näher    eingegangen,    um    daraus    den    Schluss  ziehen 


')  Pro«\  of  the  Boston  Soc    of  Natural  History  Vol.  XXII,  1884,  p.  260. 
^)  SitzuDgsber.  d.  Ges.  natnrf.  Freunde.     Berlin   IS79,  S.  2. 
3)  Schrift  d.  phys.  ök.  Gesell.  XXll,  1881,  1,  S.  55  ff. 
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ZU  können,  dass  auch  der  physiologische  Vorgang  der  Septen— 
und  Siphobildung  ein  ähnlicher  gewesen  ist.  Derselbe  wird  voirr^  n 
Keferstein  ^)  sehr  anschaulich  geschildert:  »Der  hinter  deir-:^  n 
Annulus   liegende  Theil   der  Körperoberfläche  wird  die  Luft,  di(_^^  e 

wir  in  den  Kammern  finden,  absondern  und  der  Annulus  verhindert 1 

es,  dass  die  Luft  zwischen  Mantel  und  Schale  nach  vorn  entweicht    z^. 
Beständig  wird  durch  diese  abgesonderte  Luft  das  Thier  nach  vomt 
gedrängt  und   rückt  darin   ebenso   fort,   wie  die  Schnecke  in  dei 
Schale,   indem   sich   dabei   an  der  Mündung  die  Schale  beständij 


verlängert  ....     So   sieht  man  an  der  Nautilusschale  am  Muskel—    -- 
und  Ring-Ansatz  deutlich  dem  vordersten  Rande  parallele  Streifen  ^b, 
als  Zeichen  des  beständigen  Fortrückens.    In  dieser  Weise  entfern'    ^t 
sich  der  Nautilus  mit  der  Absonderung  der  Luft  ständig  von  de 
letzten   Septum    und    wächst    dabei    bedeutend,    wie   die  meiste 
Schnecken,   indem    sich   die  Schale  nach  vorne  entsprechend  den 
Thier  beträchtlich  erweitert.    Wie  aber  fast  alle  Conchylien  Zeite 
des  Wachsthums    mit   denen   der   Ruhe  wechseln   lassen,  wie  be  — i 
den  Schnecken  z.  B.  sofort    die  in  bestimmten  Abständen  wieder 
kehrenden  Mündungswülste  zeigen,  so  ist  es  auch  mit  dem  Nautilu 
Und   wenn   er  im  Wachsthum    stille   steht,  keine   Luft   mehr  ab 
sondert   und   in   der  Schale   nicht    mehr  vorrückt,   so  entsteht  au 
dem    sonst    Luft    ausscheidenden    Hinterendo   des   Thieres,    hinte^KT 
dem    Annulus   eine   vertikale    Cutioularbildung,    Perlmutterschicht  -— i 
das  Septum,  wie  sie  im  vor  dem  Annulus  liegenden  Bereiche  defc==^ 

Mantels  beständiix  j2;el)ildet  wird.<:     Der  Sipho,  als  die  directe  Ver 

längerun<j:  des  Mantelhinterendes,  wird  durch  ein  allmähliches  Aus — 
ziehen  desselben  während  des   Wach.sthums  ijebildet. 

Diese  Beschreibung  können  wir  kurz  dahin  zusammenfassen  — 
Der  Mantelrand,  der  Annulus  und  Sipho  wachsen  bei  Nautilu  === 
gleichmässig  fort  und  ruhen  periodisch  während  der  Abscheidung  de  ^ä" 
Kanunerwand.  Dieselbe  Anschauuni^  vertritt  Woodward -),  wenÄ^J 
er  sagt;   >the  septa  indicate  perodic  rests«  .    Auch  Waagen'^ 

^)  Bkunn,  Klassoii  und  Onlmingm  do>  Thionvichos  II f.  *2,  S.  \Mo. 

'-)  Manual  of  M(tllus<'M  p.  1S4. 

0  i\'ilae<>nt<>gni])hita  XVI 11.  S.  18(i. 
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Barrande  ^)  und  Dewitz  2)  treten  den  Auseinandersetzungen 
Keferstein's  bei.  In  der  Lebensthätigkeit  des  Mantels  wechselt 
also  bei  Nautilus  ein  Stadium  des  fortschreitenden,  die  Körperfläche 
vergrössernden  Wachthunis  mit  einem  Stadium  der  septenbildenden 
Ruhe  ab.  Kalkabsonderung  und  Kuhe,*Luftabsonderung  und  Wachs- 
thiini  sind  aneinander  gebunden.  Die  jedes  Septum  einfassenden, 
erdigen  Membranen,  die  Septalhäutchen,  zeigen  den  Anfang 
und  das  Ende  des  Ruhezustandes  und  der  Kalkabsonde- 
rung  an. 

Drücken  wir  dies  schematisch  aus: 

Anfang  hinteres  \ 

(Sp)  Ruhe Septnm  !  Septalhäutchen  (sp) 

Ende  vorderes  ) 

(K)   Waehsthnm Kammerlamen  (k) 

Anfan^^  hinteres  \ 

(Sa)  Ruhe Septnm  >  Septalh&ntchen  (sa) 

Ende  vorderes  / 

Auf  einen  ähnlichen  Wechsel  der  Lebensfunctionen  des  Mantel- 
hinterendes führe  ich  ebenfalls  die  Bildung  der  Pseudosepta  und 
Pseudoseptallamellen  zurück,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Kalkabsonderung  vor  und  nach  dem  Stadium  der  absoluten  Ruhe 
in  das  Wachsthumsstadium  hinilbergrift*. 

Bevor  ich  jedoch  diese  Deutung  auseinandersetze,  will  ich  die 
Gründe  hervorheben,  welche  zu  der  Annahme  zwingen,  dass  die 
pseudoseptalen  Membranen  und  auch  die  zwischen  ihnen  und  den 
normalen  Septen  abgelagerten  Kalklamellen  organischen  Ursprungs 
und  zu  Lebzeiten  des  Thieres  entstanden  sind.  Betreflfs  der 
Pseudosepta  dürften  auch  dem  scrupulösesten  Skeptiker  folgende 
Thatsachen  genügen  : 

1)  Die  Pseudosepta  sind  an  vielen  Individuen  und  von  meh- 
reren Forschern  als  distincte  Membranen  oder  Häutchen  beobachtet 
worden. 

2)  Im  Bereich  der  Pseudosepta  sind  deutliche  Spuren  von 
(lefössen  vorhanden. 

0  I.  c.  11,0,  p.  \2'67. 

=0  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  Halle  III,  ;^,  187b,  S.  295. 


202  Henky  Schrodkk,  Pseudoseptale  Bildungen 

3)  Die  Oberflächeuzeichnung  mehrerer  Pseudosepta  ist  der- 
artig, wie  wir  sie  nur  an  organischen  Gebilden  zu  sehen  ge- 
wohnt sind. 

4)  Die  Pseudosepta  sind  in  den  Kammern  vollständig  sym- 
metrisch angeordnet  und  legen  sich  in  Falten,  die,  abgesehen  von 
geringen  Schwankungen,  zweifellose  Beziehungen  zur  Mediane 
der  Schale  haben. 

5)  Die  Entfernung  der  Pseudosepta  von  den  normalen  Sepien 
steht  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  dem  Alter  des  Thieres  und 
weist  somit  auf  eine  Abhängigkeit  von  den  Lebensftmctionen  hin. 

Ist  die  organische  Natur  der  Pseudosepta  hiernach  gesichert, 
so  können  dieselben  entsprechend  den  normalen  Septen  nur  als 
eine  Cuticularbildung  betrachtet  worden  und  verlangen,  wie  die 
Septa  als  Hauptbedingung  für  ilire  Entstehung,  dass  das  Mantel- 
hinterende an  der  Stelle,  wo  sie  jetzt  vorhanden  sind,  eine  Zeit 
lang  verharrt  hat.  Das  Mantelhinterende  ruhte  also  momentan 
während  der  unter  normalen  Verhältnissen  geforderten  Wachsthums- 
periode  und  erhielt  dadurch  die  Fähigkeit,  eine  kalkige  Membran 
abzusondern. 

Schwieriger  wird  die  Deutung  der  Entstehung  der  Hori- 
zoutallaniellou ,  deren  orixanische  Natur  man  jedoch  ebenfalls 
kaum  betitreiteu  kann.  Da  diej?elben  durch  die  Gestalt  der 
Pseudosepta  bedingt  sind,  so  können  dieselben  Gründe  für  ihre 
or«]janische  Natur  anm'führt  werden.  Doch  wäre  hiergreijen  fol- 
gender  Einwand  ujöi^lieh :  ZugOi^eben,  die  Pseudosepta  sind  orjx»- 
nischen  Ursprungs  und  waren  bereits  beim  Absterben  des  Thieres 
vorhanden,  so  könnttMi  dit»  Kalkspathmassen  zwischen  ihnen  und 
den  normalen  Septa  iinnierlnn  noch  n^n  anorganische  Infiltration 
sein.  Diesel))*»  war  jedoeh  nur  auf  zwei  Weisen  niöuclich:  durch 
die  äussere  Sehale  und  dureh  den  Sipho.  Der  letztere  Weg  ist 
der  leichtere,  da  hi«^r  nur  die  dünne  kalkiire  und  bei  manchen 
Formen  zum  ij:>*^»^!>en  Theil  aus  nur  horniiX-kalki«:er  Masse  Ix- 
.»^tehendt^  Wanduuir  au  dem  mit  k«»hlensaurem  Kalk  ixesättiirten 
^Vas^er  zu  dnrclulrin«j:en  war.  l'in  >o  aut'fallender  und  voII>tän(]i:: 
m'oren  <Mne  derartiire  Intiltration  >prerhend  ist  die  Thatsache,  dass 
die  ^ipluuiale  \\  and   nieht   und   nur  ilauu   »m  iiseit  ig  mit  Kalkspath 
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timhüllt  ist,  wenn  die  pseudoseptalen  Falten  mit  dem  Sipho  in 
Verbindung  treten.  Die  sämmtliehen  von  mir  untersuchten  Indi- 
viduen von  Lit,  lituus^  deren  Zahl  nicht  gering  ist,  zeigen  in  allen 
Kammern  im  Bereich  des  ehemals  hornigen  Sipho  nur  die  zangen- 
artige mit  der  Verticallamelle  verbundene  Umfassung  durch  Kalk- 
spath  auf  der  Siphonalseite ,  während  die  Antisiphonalseite  davon 
frei  ist.  In  gleicher  Weise  hat  Barrande  ^)  bei  den  obengenannten 
Formen  Orth,  severum  etc.  nie  beobachtet,  dass  sich  sein  soge- 
nanntes depöt  organique  auf  der  Aussenseite  der  Wandung  des 
Sipho  vorfand. 

Bei  einer  supponirten  Infiltration  durch  die  äussere  Schale  ist  es 
erstens  unverständlich,  wesshalb  sie  sich  grade  zwischen  den  Pseudo- 
septen  und  Septen  ihren  Weg  suchen  musste  und  alle  anderen 
Räume  der  Luftkammern,  zu  denen  sie  ebenso  leicht  oder  noch 
leichter  Zutritt  hatte,  verschonte,  ferner  wesshalb  man  nur  in  den 
hinteren,  jedoch  nie  in  den  vorderen  Kammern,  in  denen  die 
Pseudosepta  fehlen,  Kalkspathlagen  von  gleicher  Beschaffenheit  an- 
trifft, ferner  weshalb  z.  B.  in  den  Luftkammem  von  Orth.  Berendti 
nur  hintere  und  nicht  auch  vordere  Horizontallamellen  entwickelt 
sind.  Pseudosepta  und  Horizontal-  resp.  Vertical- 
lam eilen  sind  an  einander  gebunden. 

Ebenso  wenig  kann  man  bei  der  Annahme  einer  rein  anor- 
ganischen Infiltration  erklären,  wie  die  so  äusserst  zarten  Mem- 
branen der  Pseudosepta,  wenn  sie  allein  vorhanden  waren,  bei  der 
Verwesung  und  während  des  Eindringens  der  Versteinerungsmasse 
sich  in  der  so  vielfach  beobachteten  Regelmässigkeit  erhalten  haben, 
ohne  dass  sie  bereits  auf  einer  festen  Lamelle  auflagen. 

Ein  anderer  Grund,  die  Horizontal-  und  Verticallamellen  für 
ein  bereits  zu  Lebzeiten  des  Thicres  vorhanden  gewesenes  Kalk- 
gerüst zu  erklären,  ist  die  Beobachtung  Barrande's,  dass  bei  den 
zahlreichen  Orthoceren  des  böhmischen  Silur,  die  eine  Pseudo- 
septenbildung  aufweisen,  ein  scharfer  Oegensatz  zwischen  Kalk- 
spath  als  Ausfüllung  des  inneren  Kammerlumens  und  Kalkspath 
als  innere  Bekleidung  der  Kammerwanduug   existirt;    orsterer   ist 


•)  Vergl.  S.  18.^  ft: 
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wei^  und  groV>krT!^taUiDi««*i^  letzterer  dunkel  and  kryptokrystal^Mi- 
otfrcrh«  Bei  einzeln^^n  Exemplaren  fon  OriA,  Beretulti  und  di^eo  r9 
habe  ich  ebenfalls  in  den  entsprechenden  Gebilden  eine  derarti^^^ 
Firbung  beobachtet.  I>ie  Hoiizr>ntallamellen  der  ncndeiiropaiscbc^^D 
Lituiten  «^ind  in  ähnlicher  Weise  durch  ihr  milchiges  und  wolkige —  ^ 
undeutlich  krrstallines  Aassehen  Tor  den  Kalkspathmassen^  wenn  s^Se 
ak  KammerausfbUung  auftreten,  ausgezeichnet.  Kommen  im  erstert  n 
Hohlräume  vor,  so  sind  dieselben,  mit  Kalksehlamm  erfällt,  vo^^Q 
glatten  Grenzlinien  eingeschlossen,  und  gewähren  selten  das  Au^^bs- 
sehen  von  Drusenranmen. 

Ein  Bestehen  der  Horizontallamellen  aus  einzelnen ,  dfinne  -rf^n 
Lagen  hat  sich  bis  jetzt  nicht  nachweisen  lassen,  ebenso  wie  ja  auc  — ^^^ 
an  den  Septen,  die  doi-h  ohne  Zweifel  aus  PerlmuttersubstaD^Knz 
bestanden  haben,  fast  nie  eine  Spur  der  ursprünglichen  Structi^ — ir 
nachweisbar  ist.  Vielmehr  haben  dieselben  ebenso  wie  die  Septa  un  -^d 
Pseudosepta  eine  Umkrystallisation  erfahren,  so  dass  häufig  z.  EI3. 
stets  bei  OrtA.  Berendti  diese  drei  ursprünglich  getrennten  Gebild-^Be 
eine  einheitliche  Kalkspathmasse  bilden  ^);  in  anderen  Fällen  sin-  ^d 
die  Septa  und  Pseudosepta  abtrennbar,  während  jedoch  die  eigen! 
liehe  Masse  des  Septuui  und  die  Ilorizontallamelle  ihre  organiscl 
Stnictiir  vollständiir  ^'il)lr^^^ü^^t  haben.  Es  is^t  dies  Verhalten  dj 
Gleiche,  wie  in  den  anneaux  obstnicteurs«  Barrande*s  und  de* 
Kalkspatlnnassen.  weKlie  die  dards  5iiphonaux<'  der  vaginate 
Orthoeereu  umkleiden.  Hiermit  musiii  der  Einwand,  den  ma 
ixegen  die  oriranische  Natur  vorbriniren  könnte,  dass  alle  dies-<^ 
(lebilde  aus  deutlich  kry>tallin«Mu  Kalkspath  bestehen,  natiirgemä^sis 
fallen. 

Sind    die    Hewei.^-üri'unde    tur    die    organische    Entstehung  der 
Horizontallamelleu  aueh  fast  lediirlieh  nejjativer  Natur,  so  erscheiuf 

^)  l>a  (lio  M'hlaiumijio  Kitnimerau>fülliiDir  der  Metamorphose  einen  bedeu- 
lendoron  Widorstand  t'nti;e^0D>etzte  als  dio  M?hon  an  >ich  halbkrystallinische  Perl- 
nnittorMi)>>tanz,  so  t^rklärl  >iih  auf  die>t'ni  WVgo  einfach  die  auffallende  Beobach- 
tunj^  Dkwmz'  .Zoitsohr.  vi.  Dfuts.  h.  geol.  Ges.  \\\ii,  ISSO,  S.  38r0,  dass  d\c  nor- 
maltMi.  roiativ  diiken  Si^pta  liäutiir  n\<i»rbirl.  die  llilfskammerwändo  (d.  h.  dio  Grenzen 
von  .s|>athigor  zur  sohlainniigor  Kammorausfüllung)  dagegen  wohl  erhalten  in 
iiiror  gan/.tMi   .Vnsdohnung  zu  v.'if-'lixon  sind. 
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dieselbe  jedoch  gesichert.  Im  Gegensatz  zu  den  durch  Kalkab- 
sonderung während  momentaner  Ruhe  entstandenen  Pseudo- 
septen,  müssen  die  Horizontallamellen  während  lang- 
samen Vorrückens  des  Thieres  entstanden  sein. 

Die  sich  aus  der  ganzen  vorstehenden  Erörterung  ergebende 
Deutung  der  Pseudosepta  und  der  Lamellen  ist  die  folgende. 
Nehmen  wir  zunächst  den  gewöhnlichen  Fall  und  diejenige  Er- 
scheinungsweise an,  welche  in  den  mittleren  Stadien  ihrer  Ent- 
wicklung die  verbreitetbte  ist,  nämlich  dass  in  jeder  Kammer  zwei 

Fig.  3. 


von  einander  deutlich  getrennte  Pseudosepta  gt:  und  aa  vorhanden 
sind,  so  verdankt  die  hintere  Horizontallamelle  (xtt)  und  das  hintere 
Pseudoseptum  (air)  seine  Entstehung  dem  Umstände,  dass  die 
Fähigkeit  der  Kalkabsonderung  nicht  gleich  beim  Verlassen  des  Sep- 
tum  (sp)  aufhörte,  sondern  über  die  Periode  der  absoluten  Ruhe,  in 
welcher  dasselbe  gebildet  war,  hinaus  eine  Zeit  lang  auch  während 
langsamen  Vorrückens  des  Mantels  dauerte,  bis  sie  nach  Absonderung 
des  Pseudoseptum  (air)  ganz  erlosch.  Ebenso  wie  auf  diese  Weise 
die  hintere  Horizontallamelle  (xir)  und  das  hintere  Pseudoseptum 
der  Luftkammer  eine  Fortdauer  der  Kalkabsonderung  andeuten, 
weist  die  vordere  Kalkspathlage  (xa)  und  das  vordere  Pseudo- 
septum (pa)  der  Luftkammer  den  vorzeitigen  Beginn  der  Kalk- 
absonderung bei  noch  nicht  vollständig  eingetretenem  Ruhestadium^ 
dem  das  vordere  Septum  (sa)  seine  Entstehung  verdankt,  hin. 
Das  mit  Luft  erfüllte  Lumen  der  Kammer  entspricht 
einem  Vorrücken  des  Thieres  bei  fehlender  Kalkab- 
sonderung, die  jedes  Septum  einschliessenden  Hori- 
zontallamellen  dagegen  einem  Wachsthum   des  Thieres 


e 
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bei  fortdauernder  resp.  frühzeitig  eintretender  Kalk 
ahsonderung.  Die  Pseudosepta  bezeichnen  das  End 
und  den  Beginn  der  Kalkabsonderung.  Sie  dürfen  nichV ';;::^|)t 
als  Analoga  der  normalen  betrachtet  werden,  sondern  sind  de^^^^Q 
l>egleiteudeu  erdigen  Septalhäutchen  derselben  analog. 

Drücken   wir  den   in  jeder  Kammer  stattfindenden  Vorgair^  ^^g 

sc;hematisch  aus: 

Ualerct 


(kr)  Langsames  Wachsthum*).     Hintere  PseudoseptallameUe  (x^     ^z) 

(Xr)  Ende.         Hinteres  Pseodoseptom  (ir) 


(Sp)  Rahe Septo«  ;  Septalhiatdm  (sp) 


(K)  Waehsthnm     .    .    .    Kammerlii«ei  (k) 

(It)  Anfang.     Vorderes  Pseudoseptam  (sa) 

(Ka)  Langsames  WachstluniP).     Vordere  PseudoseptallameUe  (r      xa) 

kiiteres   i 

(Sa)  Ruhe Septum  >  SeptalhiitclieB  (sa) 

vorderes  ) 

Wie   bekannt   ist  das  Nautilusthier  durch  ein  ringförmig  \ ^^^ 

das  hinten»  Körporondo  laufendes  Band,  als  desseu  Erweitern  ^ 
die  beiden  seitlich  symmetrisch  liegenden  Muskelplatten  anzuset^^^^^ 
sind,  an  die  Schale  geheftet*-^).  Diese  Verwachsungsstelle ,  cV-J^^ 
Annuhis,  lie<;t  mit  ihrem  hinteren  Rande  auf  der  Bauchseite  i  *"i 
ein  beträchtliches  Stück,  auf  der  Kückenseitc  jedoch  unbcdeute  "^^ 
von  dem  V'orderrande  des  Ansatzringes  der  Kammerwände  e^^wt- 
fernt.  Dass  die  Verhältnisse  an  fossilen  Cephalopoden,  wenn  ai  ^i^t'i 
im  Einzelnen  vielfach  abweichend,  im  Grundprincip  ähnlicur^"^ 
waren,  haben  Dkwitz-^)  und  ich**)  nachgewiesen.  Auch  hier  bl  "Moo 
die  Verbindung  des  hinter  den»  Annulus  befindlichen  Stückes  ^c^h'S 
Mantels  wenij^er  fest,  als  sie  im   Bereich  desselben  war. 

')  !){i8  Vorrücken  des  Thioret.  in  der  Schale  während  dieser  Periode  dCm.  r(to 
man  violloicht  besser  als  ein  Abdrfmgen  des  Mantelhinterendes  von  dem  Sep'^-u/u. 
hervorgerufoii  durch  die  Kalkabsonderung,  bezeichnen. 

'■')  Vergl.    über    diese  Verhaltnisse  Schküf.der,    Schrift,  d.  phys.    ökon.      4^re>. 
KTMiigsborg  XXII,  1881,  I  S.  55. 

•')  Schrift.  (1.  phys.  ök.  Ges.   1880,  S.  ICS. 

*)  1.  c.  S.  57  ir. 
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Begann  nun  die  Wachtbumsperiode ,  so  rückte  der  Annulus 
jedenfalls  wie  der  Spindelmuskel  der  Gastropoden  durch  Resorp- 
tion des  Hinter-  und  Wachsen  des  Vorder -Randes  in  der  Schale 
Lim  eine  Kammerhöhe  vor,  während  das  dahinter  befindliche  Mantel- 
>tück  sich  mit  seiner  hinteren  Fläche  von  dem  Septum  loslöste, 
mit  seinen  seitlichen  Theilen  jedoch  auf  der  inneren  Fläche 
3er  Ansatzringe  und  der  Schale  nach  vorne  gleitend 
nachgezogen  wurde,  und  machte  Halt,  um  ein  neues  Septum 
übzuscheiden.     Dies  der  normale  Vorgang. 

Bei  Bildung  der  Pseudosepta  erfolgte  dagegen  das  Vorrücken 
in  drei  Absätzen.  Im  ersten  secundären  Wachsthumstadium  (Kr) 
rückte  der  Annulus  und  ebenfalls  das  hinter  ihm  befindliche  Mantel- 
stück etwa  um  die  Entfernung  des  alten  Ansatzringes  der  Kammer- 
wand von  dem  neu  zu  bildenden  normalen  Septum  vor;  während 
dessen  hatte  die  Kalkabsonderuug  den  Mantel  um  ein  nahezu  gleich 
grosses  Stück  von  dem  alten  Soptum  gewissermaassen  abgedrängt 
und  denselben  auch  seitlich  beengt,  so  dass  während  des  Ilaupt- 
wachsthumstadiums  (K),  in  welchem  der  hauptsächliche  Fortschritt 
des  Thieres  in  der  Schale  stattfand,  sich  nur  ein  Theil  der  hinteren 
Fläche  des  Mantels  von  dem  Pseudoseptum  loslösen  konnte,  die 
seitlichen,  äusseren  Theile  desselben  dagegen  in  Berührung  mit 
der  inneren  Fläche  der  bereits  vorhandenen  hinteren 
Ilorizontallamelle  und  des  Pseudoseptum  nach  vorne 
glitten;  ja  sie  blieben  sogar  auch  während  der  Bildung  des 
vorderen  Pseudoseptum  mit  derselben  innerhalb  einer  randlichen 
Zone  in  Connex.  Hieraus  erklärt  sich  die  Erscheinung,  welche 
Dewitz  die  »Gabelung  der  Hilfskammerwände«  genannt  hat  und 
der  Umstand,  dass  beide  Pseudosepta  sich  ständig  in  demselben 
Punkt  an  die  äussere  Schale  anlegen.  Dieselbe  Stelle  hat  sich 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ^)  das  am  Schluss  des  zweiten  secun- 
dären Stadiums  (Ka)  entstehende  normale  Septum  gewählt. 

Ich  habe  bisher  nur  diejenige  Erscheinungsweise  der  Pseudo- 
septa behandelt,  welche  in  den  mittleren  Lebensstadien  des 
Individuums  die  verbreitetste  ist.    In  älteren  und  jüngeren  Kammern 


^)  Eine  Ausnabmc  bietet  Orth.  trunvatum  Bakr.  siehe  weiter  unten. 
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verschieben  sich  die  drei  oben  getrennt  gehaltenen  Wachsthuins- 
perlodeu  gegen  einander.  Im  Alter  erscheint  das  Hauptwachs- 
thumstadiuin  (K),  dessen  Product  das  Kammerlumen  ist,  gegen 
die  beiden  secundären  Stadien  soweit  reducirt,  dass  beide  Pseiido- 
septa  in  einem  grossen  Theil  ihrer  Fläche  auf  einander  ruhen  und 

so  Ende  und  Anfang  der  Kalkabsonderung  (Si:  und  2  a)  fast  zu-      

sammen  zufallen  scheinen;  in  jüngeren  Kammern  dagegen  über- 

wiegt  das  Hauptwachsthumstadium  immer  mehr,  die  secundären  .mr:n 
kommen  immer  weniger  zur  Geltung,  bis  dann  zuerst  das  vordere,  „^^  — , 
dann  das  hintere  ganz  erlischt  und  so  der  Uebergaug  in  die  normal 
Septenbildung,  wie  sie  in  den  der  Wohnkammer  zunächst  liegen 
den  Kammern  vor  sich  geht,  geschaffen  ist.  Bei  Lü.  lituus  un 
den  böhmischen  Orthoceren  ist  die  Entwicklung  dieser  Verhält — 
nisse  allmählich  und  continuirlich;  in  den  Kammern  der  breviconeriÄ- ^«?n 
Lituiten  scheint  sie  jedoch  mehrfach  sprungweise  vor  sich  gegangetv  ^^^n 
zu  sein,  indem  hier  eine  Kammer  mit  weit  von  einander  steheudeK  .-^^^u 
Pseudosepten  auf  eine  solche  mit  dicht  auf  einander  Hegender  ^*z^on 
folgen  kann  (cf  Dewitz,  Zeitschr.  f.  ges.  Naturw.  1878,  Taf  XIIII  _ÜI, 
Fig.  2  u.  3;  Holm,  1.  c,  Taf  IV,  Fig.  3;  Noetling,  Jahrbuch  de^  J3er 
geol.  Landesanstalt  für  1883,  Taf  XVIII,  Fig.  6).  Bei  Ortä^^^-f/,, 
Ih'reiidti  erscheint  das  zweite  secmidäre  Stadium  sehr  frühzeit:  j^f/,r 
unterdrückt,    da    bis    jetzt    noch    k(»iu    vorderes    Pscudoseptum  iu 

deutlicher  Entwicklung:  beobachtet  ist. 

Ich  koiinne  nun  zu  der  Deutung  der  IIOLMschen  dachförmig-i«^/; 
und  der  MASCKEschen  verticalen  Pseudoseptalfalten. 

Erstere  erklären  sich  folgenderniaassen :  / 

Nach  der  Bildung  (»ines  normalen  Septuni  rückte  das  Mante/- 
hinterende  in  einer  radiären  Linie  aut'  der  Siphonalseite   garnicht  / 

von  dem  Septum  ab,  so  dass  das  Pscudoseptum  hier  an  die  Con-  j 

cavfläche  des  Se[)tuni    befestigt    erscheint   (Septale  Verwachsungs-  l 

linie  Holms  ho\  Ancintroceraii  undulafum):    In  anderem  F'alle  loste  ^ 

sich  der  Mantel  zwar  los,  blieb  aber  auf  der  siphonalen  Seite 
hinter  der  übrijjren  Mantelfläche  entweder  in  einer  anfangs 
linienartigen,  dann  sich  allmählich  zu  einer  radialen  Zone  ver- 
breiternden Fläche  oder  in  einer  ursprünglich  breitangelegten 
Z(uie  im  \ Onücken  /iniuk,  so  dass  in  er.sterem  Falle  die  dachartiiro 
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(Jürth.  seoe/nim)^  in  letzterem  die  mehr  bandartige  (jOrth,  bonum) 
Falte  entstand.  Der  geschilderte  Vorgang  dürfte  auf  ein  Stocken 
der  Kalkabsonderung,  welche  die  hintere  Horizontallamelle  bildete, 
zurückzuiiihren  sein.  Entspricht  der  hinteren  Falte  eine  vordere, 
so  unterblieb,  wenn  der  Mantel  in  der  Höhe  des  vorderen  Pseudo- 
septum  angelangt  war,  in  einer  der  hinteren  Falte  entsprechenden 
Breite  die  Kalkabsonderung  innerhalb  der  vorderen  Horizontal- 
lamelle, der  Mantel  zog  sich  jedoch  in  dieser  Zone  nach  vorne 
aus;  diese  Faltung  ging  entweder  soweit,  bis  sich  das  Pseudo- 
septum  in  einer  radiären  Linie  an  die  Convexfläche  des  vorderen 
Septum  anlegte  (^»c.  vndulatuni)  oder  sie  hörte  früher  auf 
(Orth.  severum).  Die  Bildung  und  Verkalkung  der  eigentlich 
pseudoseptalen  Membranen  erfolgte  am  Anfang  resp.  Ende  des 
Hauptwachsthumsstadium,  in  welchem  das  Kammerlumen  gebildet 
wurde;  die  Falten  dagegen  entstanden  während  der  Entstehung 
der  Pseudoseptallamellen. 

Schwieriger  ist  die  Deutung  der  verticalen  Pseudoseptalfalten 
bei  Orth.  Berendti,  planiseptatum  und  Lit.  lituua.  Nur  dem  Grade 
der  Entwicklung  nach  von  der  feinen  Faltung  der  Pseudoseptal- 
membranen  (cf.  Orth,  Berendti  Taf.  VH,  Fig.  1  nn^  planiseptatum 
Taf.  VHI,  Fig.  6),  verschieden  finden  sie  darin  ihre  physiologische 
Erklärung,  dass  sich  das  Mautelhinterende  während  des  Vor- 
rückens von  einem  Septum  zum  anderen  in  einem  Zustand  der 
Wucherung  befand.  Einen  Beweis  dafür  sehe  ich  in  der  Beobach- 
tung eines  ausserordentlichen  Gefässreichthums  des  Mantels 
während  der  secundären  Wachsthumsstadien,  denn  nicht  nur  ver- 
einzelte, sondern  zahlreiche  Individuen  des  Lit  lituus  und  Orth. 
Berendti  tragen  die  Spuren  von  sehr  kräftig  entwickelten  Gefässen, 
wie  sie  auf  den  normalen  Septen  nie  vorhanden  sind.  Eine  Folge 
des  abnormen  Gefässreichthums  war  eine  über  das  nothwendige 
Maass  hinausgehende  Flächenvergrösserung  des  Mantelhinterendes. 
Denkt  man  sich  nämlich  die  eigenthümlich  buckligen  und  wulstigen 
Pseudosepta  von  Lit.  lituus,  Orth.  aeceruni  etc.  zu  einer  septen- 
ähnlichen  Membran  geglättet,  so  stellen  dieselben  eine  viel  grössere 
Oberfläche  dar,  als  fi\r  die  Bildung  eines  neuen  normalen  Septum 
erforderlich.     Da  sich  aber  der  vollständigen   glatten  Ausbreitung 
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dieser  hypertrophen  Membranen  die  bereits  vorhandene  und  z.  Th. 
mit  der  HorizontallamcUe  innerlich  bekleidete  Schale  und  der  noch 
nicht  genügend  weit  vorgerückte  Annulus  entgegensetzte,  mussten 
sich  die  Pseudosepta  in  Buckeln,  Wülste  und  Falten  legen,  die 
entweder  radiär  oder  concentrisch  angeordnet  und  so  die  Veran- 
lassimg zu  den  ihnen  eigenthümlichen  Oberflftchenzeichnungei 
wurden. 

Wo  durch  die  ganze  Luftkammer  hindurchsetzende  Vertical- 
lamelleu  entwickelt  sind,  hörte  die  Kalkabsonderung  auf  der  Sipht 
imlscite  (resp.  wenn  zwei  Lamellen  vorhanden  sind  auf  Sipbonal  — 
und  Autisiphonulseite)  auch  während  des  Ilauptwachsthumstadium^ 
innerhalb  einer  schmalen  radiären  Zone  überhaupt  nicht  auf,  un</ 
das  Mantelhinterende   schlug  ich   in  Folge  dessen  zu  einer  Falte 
nach    vorne    bis   zum   vorderen    Pseudoseptum   resp.  Septum   und 
nach   innen,  wo   sie   entweder  am  Sipho   endete  (Orth.  Berendii) 
oder    denselben    zangenartig    umfasste    (^Lit,   lituus).       Bei    Orth. 
Berendii  legte  sich   die  Falte,    soweit   beobachtet,    direct  an   die 
Convex fläche  des  vorderen  Septum  an,  während  sie  bei  LiL  liiuuK 
an  dorn  vorderen  Pseudoseptum   endigt,    das   hier  eine  dem  nor- 
malen Septum   ähnliche  Gestalt  annimmt ,   ein  Vorgang,   der  sich 
während  des  Vorrückens  des  Mantels  von  dem  hinteren  nach  dem 
vorderen   Pseudoseptum   abgespielt    haben   mag.     Ebenso  wie  auf 
dem   hinteren  setzte  sich  auch  während  der  Bildung  des  vorderen 
Pseudoseptum     die    Kalkabsouderung     in     einer     entsprechenden 
radiären  Zone  foi-t.    Der  Raum  zwischen  den  Membranen  der  Falte 
fftllte    sich    mit   organischer  Kalkmasso  (Perlmuttersubstanz?)   und 
trat  dadurch,  dass  er  na(*h  hinten  und  vorne  von  keiner  Membran 
abgeschlossen  war,  mit  der  vorderen  und  hinteren  Horizontallamelle 
in  Verhindunj;. 

Ausser  der  oben  berührten  Hypertrophie  und  der  dadurch 
veranlassten  Faltung  des  Mantels  war  die  Gestalt  der  Pseudosepta 
ferner  durch   die    ungleichmässige    Stärke  *)   der   Kalkabsonderung 

^)  Nuinentlioh  hierauf  muss  die  Unrogclm&ssigkeit  zurückgeführt  werden, 
da.ss  dio  Pseudosepta  b&ufig  nicht  diroct  vom  Sipho  abgehen,  sondern  scheinbar 
auf  der  rnn«avon  Khlch«»   dfts  Septum   beginnen    und  ebenso,   das»  sie  nach  dem 

Siphu  titärk«'!*  k<>iiis«;h  zugoliou  (Dkwitz). 
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innerhalb  der  Horizontal-  und  Verticallamellen  und  durch  die 
Spannung,  in  welcher  der  Mantel  durch  die  in  seinem  Innern 
befindlichen  Organe  und  die  Körperilüssigkeit  gehalten  wurde, 
bedingt. 

Die  Analoga  der  Pseudoseptallamellen  und  Falten  sehe  ich  bei 
der  lebenden  Gattung  Nautilus,  wie  bereits  oben  bemerkt,  in  der 
accessorischen  Perlmuttorlago  vor  dem  letzten  Septum  und  in  der 
Normallinie. 

Die  eigentliche  Ursache  der  Pseudosepta  und  der  Lamellen 
ist  uns  verschlossen;  die  Frage,  was  veranlasste  das  Thier  diese 
interseptalen  Gebilde  hinter  sich  zu  schaffen,  was  war  die  Ursache 
der  augenscheinlichen  Hypertrophie  des  Mantelhinterendes,  vermag 
ich  nicht  zu  beantworten.  Momentan  abnorme  Ernährungsvor- 
hältnisse sind  die  Ursache  nicht  gewesen,  da  der  Grad  der  Ent- 
wicklung dieser  Erscheinungen  eine  Abhängigkeit  von  dem  Alter 
des  Individuums  verräth. 

Dagegen  darf  man  als  sicher  annehmen,  dass  das  Vorhanden- 
sein der  Pseudoseptallamellen  einen  Einfluss  auf  die  Lebensthätig- 
keit  des  Thieres  insofern  gehabt  hat,  als  es  das  Gewicht  der  Schale 
erhöhte  ^).      Berücksichtigt    man    ausserdem,    dass    die    Vertical- 
lamellen und  Falten  entweder  genau    in  die  Mediane   fallen   oder 
doch  nur  wenig  in  ihrer  Lage  um   dieselbe   sckwanken,   so   kann 
man  behaupten,  durch  die  Erhöhung  des  Schal engewichtes  erlangte 
das    Thier    eine    grössere   Gewalt    über    die    Schale    und    erzielte 
hierdurch  eine  sicherere  Lenkbarkeit  des  Schalenendes. 

Mehrfach  scheint  eine  Folge  der  mit  der  Pseudoseptenbildung 
verbundenen  Ablagerung  des  »dc^pöt  organique«  ein  Abstossen  ein- 
zelner damit  erfüllten  Kammern  gewesen  zu  sein;  so  werden  z.  B. 
sehr  häufig    im    Ober -Silur    Englands    die    Steinkerne    einzelner 
Kammern  gefunden,   die  Blake ''^)   zu  Orth,  imbricatuni   zieht   und 
von  denen  ich  oben  wahrscheinlich  gemacht  habe,  dass  sie  Ausfül- 
lungen von  Luftkammern  gewesen  sind,  die  mit  den  pseudoseptalen 
Horizontallamellen  ausgekleidet  waren.    Da  ich  diese  Erscheinung 


0  Barbandk  I.e.  11,  4,  p.  280  u.  Zutkl,  Uandb.  d.  Palaoontologic  I,  2,  S.  35U. 
«;  Siebe  oben  S.  188. 
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der  Abstossung,  die  au  bestimmten  Böhmischen  Orthoceren  Re^  el 
ist,  weiter  unten  behandeln  werde,  verweise  ich  auf  meine  Seite  2mä^6 
gegebenen  Ausführungen. 

Ich  habe  bisher  absichtlich,   um  die  Sache  nicht  noch  weit  ««^r 
zu  compliciren,  vermieden,   auf  die  von  meinen  Vorgängern  üb  —er 
die  Entstehung  der  Pseudosepta  geäusserten  Ansichten  einzugehe        n. 
Gelegentlich  der   folgenden  Kritik  der  früheren    Deutungen 
es  sich  herausstellen,  dass  die  meinige  sich  in  mehrfachen  Punkt 
an  die   alteren   anlehnt,    wenn    sie   auch,    als   Ganzes    betracht< 
durchaus  selbstständig  ist. 

Bei   S.  P.  Woodward  i)  finden   wir  die  erste  Deutung  d-^Ber 
Pseudoseptenbildung.    Nach  ihm  löste  sich  eine  die  inneren  Wän^  -«de 
der  Luftkammern    auskleidende    Membren    ab    und    zog  sich   z  i^seu- 
sammeu,  so  dass  zwischen  ihr  und  den  Wänden  ein  ZwischenrauKi     m, 
in    welchen    der   Schlamm    nicht  eindringen   konnte,    blieb.      D^^^er 
Schlamm  nahm  seinen  Weg  bei  Actinoceras  vom  Sipho  aus  dur  -^^A 
Blutgefässe ,     worunter     die     eigenthümlich    radial     angeordnet—^'/? 
Zwischenräume  zwischen  den   »anneaux  obstructeurs«  Barrandec  ^ 
zu  verstehen  sind.    In  anderen  Fällen  ^)  drang  der  Schlamm  durc*/ 
den  in  den  hinteren  Kammern  unvollständigen  (indem  sein    i>tube< 
nur  ein  Drittel  der  Kammerhöhe  einnahm)  Sipho  in  den  von  deu 
»lining  membranes«   übrig  «gelassenen  Raum  ein.     Wir  haben  also 
bereits    hier   die   von   allen   (ausser  Barrande)  Forschern,  welche 
sich  mit  dem  Gegenstände  befasst  haben,  festgehaltene  Behauptung, 
dass  die  Pseudosepta   wirkliehe  Membranen   seien.     Ich  muss  sre- 
stehen,  das  Grundprincip  der  WooDWARDschen  Deutung  erschien 
mir  am  Anfang  meiner  Untersuchungen  sehr  einleuchtend,    zumal 
ja   eine  die  inneren  Wände   der  Luftkammern   auskleidende  Mem- 
bran    wirklich    später    entdeckt    wurde.      Jedoch    hat    mich    nach 
vielen  Bemühungen,    den   von    dem  englischen  Forscher  nicht  ge- 
gebenen  Beweis  zu  liefern  —   ich    habe  versucht,   das  Fehlen  der 
erdigen    Septalhäutchen    auf   den    normalen   Septen    zu    beweisen, 

')  Manual  of  Mollusca    18')!    p.  S2. 

-'}    \Vo<u>\\  Aiu>.   Quart.   Jnurn.  gool.  Soc.    IS^Ci,  XII,  p.  378. 
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wann  die  Pseudosepta  entwickelt  sind  —  die  Erwägung,  dass  die 
WoODWARD''8che  Deutung  für  die  begleitenden  Erscheinungen  der 
Faltung  etc.  unzureichend  ist,  bewogen,  dieselbe  aufzugeben. 

Barkande  ^)  bestreitet   1857    die   Möglichkeit  einer  sich  ab- 
lösenden und  zusammenziehenden  Haut,  da  dergleichen  an  Nau- 
tilus nie  beobachtet  wäre.     Er   erklärt  die  von  Woodward  beob- 
achteten Erscheinungen  als  »eigenthümliche  Fälle  von  Ausfüllung, 
entweder  durch  Krystallisation  im  Innern  oder  durch  mechanische 
Eintreibung  von  Schlamm  von  aussen  her.«     Jedoch   bereits  zwei 
Jahre  später  beschreibt  Barrande  ^)   eine  ganze   Reihe   von  Er- 
scheinungen,  die   in   eine  Kategorie   mit  der  Pseudoseptenbildung 
fallen,  wie  ich  oben  nachgewiesen  habe.     Im  Jahre  1877  führte^) 
er  seine  früheren  Beschreibungen   weiter   aus   und  kommt   zu  fol- 
gender Theorie  über  die  Entstehung  des  »depot  organique«:    »Au 
moment  oü  la   cloison   est   terminee,    la    faculte    de   secr^tion  est 
suspendue   sur   une  grande  partie   de  la  surface  du  fond  du  man- 
Wu,  tandisqu'elle  persiste  sur  Tautre.     D'apres  la  position  ci-des- 
sus  etablie  du  depot  organique,   c'est   la  region   ventrale  qui  con- 
serve  la  faculte  de  secr^tion,  mais  non  plus  avec  la  m^me  uniformite, 
car   le   produit   qui   en  resulte   est  irr^gulier,   et  contraste  avec  la 
regularite    du    cloison.      A    mesure    que    ce    produit    recouvre    la 
moitie  ventrale,  en  s'eteudant  meme  peu  ä  peu  sur  la  moitie  dor- 
sale,  avec  une  epaisseur  reduite,    le  fond   du   sac  se  trouve  gra- 
duellement  bossele  et  souleve,  de   sorte   qu'une   partie  de   sa  sur- 
face   ne   repose   plus   immediatement  sur    la  cloison,    mais  sur   le 
depot  qui  se  forme.     Cette  accumulation  de   la  substance  secretee 
86  continue  jusq'au  retour  de  Tepoque  periodique  de  la  progression 
du   mollusque  vers  le  haut.    Alors,  le  manteau  se  detache  a  la  fois, 
mais  lentement,  de  toute  la  surface  sur  la  quelle  il  reposait  et  se 
^rouvant  libre,  il  reprend  sa  forme  arrondie.     D^s  ce  moment,  au- 
oune  secretion  ne  peut  s'ajouter  a  la  masse  deposee  sur  la  cloison, 
cjui    vient  d'etre    abandonne.     Mais   comme   la   secretion  continue, 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1857,  S.  679  ff. 

*)  Bull.    80C.    geol.    de    France  ser.  2,  XVI,  p.  8*28    und  Neues  Jahrb.  f. 
Älineralogie  etc.  1859,  p.  780. 

^  Syst.  sil.  II,  4  p.  204  sqq. 
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le  produit  solide  qui  en  r^sulte  reste  üt6  k  la  c«latle  eUb  mfe^ne 
du  mantean,  pendaut  la  progression.    Seulemeat^  oonune  k  bciBrd 
de  la  sur&ce  reste  en  eontact  avec  la  paroi  TeninJe  da  teat  de    U 
ooquille,  cette  paroi  continne  k  recevoir  la  matiire  exmid^,  jvi8- 
qa'ä   ce   qae   le   moUusque   s'arrfite  dans  sa  prodiaiiie  slalioxB.« 
Barrahde^s  Theorie  von  einem  Hinübei^^ifen  der  KalkseeretS^m 
in  das  Wacbstbumstadium  ist  die  Grondlage  meiner  ebea  ansewi- 
andergesetsten    Deutung    der    PseudoseptallameDeii*      HAsaaLäXWiE 
nimmt  allerdings  an,  dass,  wenn  vorderes  und  hinteres  d^p6t  or- 
ganique  entwickelt  sind,   die  Absonderung  w&hrend  der  gaaxeii 
Wachsthumperiode  persistirt  habe;  die  Beobacbtung  jedodi,  dmss 
an   nordeuropäiscben   Silurcephalopoden   beide   nach   vorne   resp* 
hinten  von  einer  distincten  Begrenzungsschicht,  demPseadoseptum, 
gegen  das  Kammerlumen  abgeschlossen  sind,  fbhrt  zur  Annahme  eines 
Intermittirens  der  Kalksecretion  während  der  Wadisthumsperiode. 
Masokb  ^)  erwähnt  gelegentlich  seiner  Beschreibung  des  Genus 
Clinoceras  bei  perfecten  Lituiten  und  einer  Gruppe  der  regulären 
Orthoceratiten  (cfr.  Orth.  dimidiatum)  das  Auftreten  von  Liängs- 
wänden,  welche  bis  zum  Sipho  reichen,    Eb  sind  dies  nnsere  Yer- 
ticallamellen.    Femer  bespricht  er  die  Bildung  des  d«p6t  organique 
und  kommt  dabei  zu  einer  anderen  Erklärungsweise  wie  Barrande. 
»Nach  diesem  ist  das  »depot  organique«  ein  spontanes  Erzeugniss 
des    Organismus,    müsste    also   in    gleich    grossen    Gehäusen    der 
gleichen    Species     vorschreiten    und    dürfte     in    keinem    Gehäuse 
ganz  fehlen.     Es  giebt   nun   aber  Orthocerengehäuse    ohne   depot 
organique.  .  .  .    Da  nun  Barrande  för  keines  der  von  ihm  dieser- 
halb   besprochenen  Gehäuse   die   Unverletztheit    testirt  und   unter 
circa  300  Nautilidengehäusen,  welche  vorliegen,  auch  keius  befind- 
lich   ist,    in    welchem    das    »depot    organique«    bei    unverletztem 
Hinterende  vorkommt,  so  steht  der  Annahme  nichts  entgegen,  dass 
seine  Bildung  erst  begann,  nachdem  und  weil  eine  Verletzung  des 
Nucleus  und   der  Anheftestelle  des  Sipho  in   demselben  oder  den 
hinteren   Kammern   überhaupt    stattgefunden    hatte  .  .  .      War  auf 

0  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1876,  xxviii,  S.  53. 
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ii^end  eine  Weise  eine  Verletzung  des  Nucleus  vorgekommen,  so 
ftllten  sich  zuerst  die  hinteren  und  allmählich  mehr  und  mehr 
Kammern  durch  Infiltration  von  dem  freiliegenden  Septum  aus 
mit  Wasser,  an  welches  dann  der  Sipho,  vielleicht  in  erhöhtem  Maasse, 
die  Ausscheidung  abgab,  welche  sonst  zur  Siphonalscheide  ver- 
wandt wurde.  Aus  der  so  entstandenen  Lösung  setzten  sich  die 
festen  Bestandtheile  an  den  gleichartigen  Kammerwänden  und  der 
Siphonalscheide  ab  und  bildeten  eine  allmählich  an  Dicke  zu- 
nehmende, hornig -kalkige  Incrustation ,  an  deren  Bildung  die 
Lebensthätigkeit  nur  indirect  betheiligt  war.« 

Zunächst    bemerke    ich,    dass    es    mir,    nach  der  Abbildung 
Mascke's  (Taf.  I,  Fig.  Ic)   zu    urtheilen,   gewagt    erscheint,   die 
Kalkincrustation  der  Kammern  bei  Clinoceras  iiir  depot  organique 
zu   erklären,    da  Barrande   ausdrücklich  bemerkt,  dass  dasselbe 
sich   nie  um  den  Sipho    in  ganzer  Rundung  ablagere.     Eine  der- 
artige  von  Mascke  abgebildete  Erscheinung  mag  vielleicht  durch 
Eindringen    kalkhaltiger   Wässer    in  verletzte   Schalen   entstanden 
sein ;   dagegen  muss  ich  mich  gegen  seine  Theorie  der  Entstehung 
des    wirklichen   d^pot  organique   auf  das   entschiedenste   erklären, 
da  dieselbe  einen  vom  Nautilus  wesentlich  abweichenden  Bau  der 
Siphonalscheide  involvirt.    Auch  in  den  jüngsten  Kammern  ist  hier 
das  Sipholumen   durch   theils  vollständig  verkalkte,  theils  hornig- 
kalkige Wände,  innerhalb  welcher  sich  der  häutige  Sipho  befindet. 
Von  dem  Kammerlumen  getrennt  und  alle  Beobachtungen  sprechen 
dafilr,  dass  diese  Verhältnisse  die  gleichen  bei  palaeozoischen  Ortho- 
ceren, wenn  ihre  Luftkammern  auch  mit  den  Horizontallamellen  aus- 
gekleidet waren,  gewesen  sind.  Ausserdem  ist  gegen  die  MASCKE'sche 
Deutung  zu  erinnern,  da«s  jede  Kalkabsonderung  bei  den  Mollusken 
^Is  Substrat  ein  organisches  Gewebe  verlangt,  wesshalb  sie  in  der 
I'orm  von  Membranen  auftritt,  und  dass  eine  Abgabe  von  kohlen- 
saurem Kalk  an  die  äussere  Umgebung  erst  zu  beweisen  ist. 

Ferner  ist  die  MASCKE'sche  Theorie  unvereinbar  mit  den 
Erscheinungen  der  Faltung  und  erklärt  ganz  und  garnicht  das 
-Auftreten  pseudoseptaler  Membranen,  wie  sie  mit  dem  depot  or- 
ganique verbunden  sind. 
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Dewitz  ^)  hat   sich   in   verschiedenen   Publicationen    mit  der 
Entstehung  der  von  ihm   »Hilfskammerwände«   genannten  Gebilde 
beschäftigt.     Die  Erscheinung   selbst  bezeichnet  er   als   »Doppel- 
kammerung«   und   giebt   folgende  Erklärung:    »Diese  Doppelkam- 
kameruug  wurde  von  dem  Thier  wohl  folgendermaassen  zu  Stande 
gebracht.    Nehmen  wir  an,  es  hat  eine  Kammerwand  ausgeschieden; 
es  rückte  dann  mit  seinem  Ringmuskel  in  der  Wohnkammer,  welche 
inzwischen    durch    die   Ausscheidung    des    vorderen    Mantelrandes 
nach  vorne  verlängert  war,  um  eine  Kammerlänge  vor;  der  Sipho 
verlängerte  sich  jedoch   nicht.     Das   auf  der  Kammerwand  einen 
Kugeltheil  (wenigstens  annähernd)  darstellende  hintere  Körperende 
musste  sich  natürlich,  da  der  Annulus  um  eine  Kammerlänge  vor- 
gerückt, der  Sipho  jedoch  um  nichts  verlängert  war,   mehr  kegel- 
förmig ausziehen  und  in  Falten  schlagen,  welche  vom  Sipho  nach 
dem  Annulus  liefen.     In   dieser  Form  schied  das  hintere  Körper- 
ende die  Hilfskammerwand   ab.     Jetzt    erst  verlängerte  sich  der 
Sipho   um   eine  Kammerlänge,    das   hintere   Körperende    zog  sich 
wieder    zu    einem    Kugeltheile    zusammen    und    schied    die    neue 
Kammerwand  aus,   welche   dieselbe   Nahtlinie   hat  wie   die   Hilfs- 
kammerwand,   da  der   Annulus   inzwischen    nicht    weiter    rückte. 
Bei  der  Verlängerung  des  Sipho  wurden  zunächst  die  in  der  Nähe 
desselben  liegenden,    mittleren  Partieen    der  hinteren  Körperenden 
nach  vorne  gehoben,  während  die  vom  Sipho  entfernter,  dem  An- 
nulus  zunächst   lien:enden  Theile   noch    auf  der  Hilfskammerwand 
verblieben.       Die    abgehobenen    centralen    Theile    schieden     dann 
eine  von  der  alten  Hilfskammerwand   sich    abzweigende  neue  aus, 
und  so  sehen    wir   die  Hilfskanimerwände  im  Durchschnitt   dicho- 
tomisch  gegabelt.« 

Gegen  diese  Ausführungen  Dewitz*  habe  ich  mehrfach  Be- 
denken zu  erheben.  Erstens  bemerke  ich,  dass  ich  in  den  von 
mir  angefertigten  Längsschnitten  von  stark  -  konischen  Lituiteu, 
an  denen  Dewitz  seine  Beobachtungen  gemacht  hat,  nur  als  Aus- 
nahme   di(»    Gestalt    seiner   Hilfskannnerwäude   so  gefunden    habe, 

>)  Zcitscbr.  f.  d.  ges.  Naturw.  Halle  1878,  Bd.  51,  S.  295ff.  —  Schrift,  d. 
physik.-ockon.  Gescll.^ch.  Königsberjr  lS7y,  Hd.  :>0,  S.  180ff.  —  Zoitschr.  d. 
Deutsch,  gcol.  Ges.   1880,  Bd.  3'2,  S.  :jS4flf. 
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wie  er  sie  in  seiDer  Figur  1,  Tafel  XIII  abbildet  und  wie  es  seine 
Deutung  verlangt.     Nach  seiner  Abbildung  erscheint  nämlich  das 
Pseudoseptum  als  eine  nur  wenig  gekrümmte  Linie,  die  sich  fast 
in   der  Diagonale   der  Kammerhälftc   von   der  vorderen  Oeffnung 
der    siphonalen    Durchbohrung    nach    der    vorderen    Kammerecke 
erstreckt.     Die   mir   vorliegenden    Präparate   ergeben   dagegen  im 
grossen  Ganzen  ein  Bild,  wie  es  Holm  1.  c.  Taf.  IV,  Fig.  3  und 
Taf.  V,   Fig.  2   darstellt,    wo    die    Pseudosepta    sich    in    halber 
Kammerhöhe    an   den   Sipho   in   einem   stumpfen    bis   rechten^) 
Winkel  anlegen,  und  nur  als  Ausnahme  erscheint  der  Fall,    dass 
sich  das  Pseudoseptum  direct  nach  der  siphonalen  Durchbohrung 
des   Septum   heraufzieht.     Hieraus  folgt,    bei   Bildung   der  Hilfs- 
kammerwand  hatte  sich  meistens  auch  der  Sipho  bereits  um  ein  Stück 
verlängert  und  war  ebenso  wie  der  Aunulus  vorgerückt.    Die  Beob- 
achtungen,  welche   zu   der  Annahme  von  Wachsthumsdifferenzen 
zwischen  Sipho  und  Annulus   zu  fähren   scheinen,    erklären   sich 
vielmehr  auf  anderem  Wege,    nämlich   dadurch,    dass  die  hintere 
Körperfläche  nebst  der  siphonalen   Hülle   als  deren  directer  Ver- 
längerung   den   Spannungen,    welche    durch    die    ungleichmässige 
Abscheidung   der  Horizontallamelle   und  die  Bildung  der  Pseudo- 
septalfalte,    die    Dewitz     an    Ancistroceraa    nicht    bekannt,    aber 
jedenfalls  an  seinen  Stücken  auch  vorhanden  war,  verursacht  wurden, 
nachgeben  musste  und  so  gezwungen  war,  die  ursprüngliche  Ka- 
lottenform aufzugeben. 

Als  ganz  unzureichend  erweist  sich  die  DfiWiTz'sche  Deutung 
der  Pseudosepta,  wenn  man  sie  auf  die  Erscheinungsweise  der- 
selben in  den  vorderen  Kammern  der  Lituiten,  wie  sie  auf  Taf.  VIII, 
Fig.  2  dargestellt  ist,  anzuwenden  versucht.  Falls  man  hier  an- 
nehmen wollte,  dass  der  Mantel  sofort  um  eine  ganze  Kammer- 
liöhe  vorgerückt  wäre,  so  müsste  das  hintere  Pseudoseptum  nur 
der  eigentlich  septalen  Fläche  des  normalen  Septum  entsprech(ni, 
^vrährend  es  jedoch  augenscheinlich  dieser  Fläche  und  dem  Ansatz- 
a-ing    des   Septum    an   die    äussere    Schale    gleichwertig    ist.     Der 


*)   Sehr    selten    ist    dieser    Winkel    ein    spitzer,    so    dass    sich    das    hintere 
Pseudoseptum  statt  nach  hinten  herauf,  nach  vorne  herabzieht. 
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Mautel  kauii  daher  hier  nur  um  die  Entfernung  von  dem  Vorder- 
rande  des   Ausatzringes    bis   zur   nächsten  Kammemahtlinie    vor- 
gerückt sein,   eine  Entfernung,  die  durchschnittlich  ebenso  gross, 
wie    die    zwischen   Pseudoseptum   und   Septum    in   der  Nähe  ^3e8 
Sipho,   ist;   Annuhis   und  Sipho  haben  sich   hier  um   das  glei<::;he 
Stück  vorgeschoben. 

Gegen  die  Ansicht  Dewitz',  dass  die  Septa  schon  bei  Ir Leb- 
zeiten des  Thieres  aufgelöst  und  durch  die  Hilfskammerwäisde 
ersetzt  wurden,  habe  ich  mich  oben  ^)  gewandt. 

Dewitz  erwähnt  auch  das  Auftreten  von  Leisten,  die  in  die 
Luftkammeru  hineinragen,  bei  Orfh.  BerendH  Dewitz  und  schreifct 
sie   der  Bildung  einer   Mantelfalte   zu,    auf  deren   Entstehung  er 
jedoch  nicht  eingeht. 

Die  MASCKE'schen  und  DEWiTz'schen  Beobachtungen  sind 
von  NoETLiNG  und  Holm  wiederholt  und  erweitert  worden. 
Ersterer  ^)  hat  jedoch  keine  zusammenhängende  Erörterung  der 
Entstehung  der  Pseudosepta  gegeben.  Aus  seinen  kurzen  An- 
deutungen geht  hervor,  dass  seine  Ansichten  wesentlich  den 
meinigen  entsprechen.  So  sagt  er  nach  Beschreibung  der 
Gefassspuren  bei  Lit  lituus:  »Zieht  man  in  Erwägung,  was 
Waagen  über  die  Beschaffenheit  mancher  Septa  bei  Nautilus 
gesagt  hat,  so  muss  man  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  hier 
die  Killdrücke  von  CJefässeii  vorliegen.  .  .  .  Giebt  nuin  dies  zu, 
so  ist  die  krystallinische  Schicht  als  eine  secundäre  Ausscheidung 
dos  zur  Zeit  ungemein  blutreichen  Mantels  aufzufassen <-.  Wes- 
halb sich  NoETLiNG  trotz  dieser  Auffassung  gegen  die  Behauptung 
Ma.scke's  wendet,  dnss  die  Verticallaniellen  depot  organiquc  seien, 
ist  nicht  einzusehen.  Die  von  ihm  anjxoführten  Gründe,  Barrande 
habe  niemals  Gefilsseindrücke  und  eine  Umhüllung  des  Sipho 
durch  das  depot  gesehen,  beweisen  nur,  dass  die  von  Barrande 
untersuchten  Stücke  derj^leichen  Krscheinunjxon  vielleicht  wejxen 
der  ungeeigneten  Erhaltung  nicht  aufweisen,  wie  er  ja  auch  in 
der  an  Arten  und  Individuen    so    reichen    Fauna   des  Böhmischen 

•)  Seite  -204  Anm.  •). 

2)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXIV,   1882,  S.  184  und  Jahrb.  d.  Kgl. 
PrcUvSS.  geolüg.  Landesanstalt  für  18S3,  S.  lo2. 
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Silurbeckens  nie  ein  Verwachsungsband  gesehen  hat,  dessen  Spuren 
bei  nordeuropäischen  Silurcephalopoden  nicht  selten  beobachtet 
werden. 

Holm  ^)  ist  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu   einer  voll- 
standig  originellen  Theorie   über  die  Entstehung  der  Pseudosepta 
gelangt:    »Die  Verlängerung  des  Gehäuses   an   der  Mündung  er- 
folgte ununterbrochen  und  langsam,  das  Vorrücken  und  die  Aus- 
scheidung eines  Septum  dagegen  periodisch  und  schneller.    Es  ist 
nicht   wahrscheinlich,    dass    sich    der  Siphonalstrang   bei  Formen 
mit  engem  Sipho  beim  Vorrücken   des  Thieres  ganz   loslöste  und 
in  seiner  ganzen  Länge  mit  vorgeschoben  wurde;   man  darf  viel- 
mehr  annehmen,   dass  seine  Verlängerung  nur  am  Ausgange  des 
Mantels  und  in  dem  dem  Mantel   zunächst  liegenden  Theil  statt- 
fand.    Der  Zuwachs,  welcher  eine  solche  Verlängerung  und  Vor- 
schiebung ermöglichte,  ging  wahrscheinlich,  wie  der  Zuwachs  des 
Körpers  allmählich  und  ununterbrochen  vor  sich.    Bei  dem  perio- 
dischen Vorrücken  schob  sich  das  Thier  in  der  Wohnkammer  um 
die    Höhe    der    neuen    Luftkammern    vor.      Die   Hautschicht    des 
Mantels,  welche  das  hintere,  gewölbte  Körperende  bekleidete  .... 
Joste    sich    vom    Septum    und    der    Aussen  wand    des    Gehäuses«. 
Ich   glaube,    Holm   richtig  verstanden   zu  haben,    wenn  ich  seine 
Auseinandersetzung  in  folgender  Weise  etwas  schärfer  ausdrücke: 
Die  Verlängerung  des  Gehäuses   an   der  Mündung   und  die  Ver- 
längerung des  Sipho  erfolgten  allmählich  und  ununterbrochen,  das 
Losrücken  des  Mantelhinterendes  von  dem  alten  Septum  und  Ab- 
sonderung eines  neuen  dagegen  periodisch.     Es  wäre  wohl  denk- 
bar, dass  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Theil  des  Mantels 
insofern    ein   Unterschied    in    den   Wachsthumsverhältnissen    statt 
hätte,   dass  während    der  Mantelrand    ständig  fortwuchs,   Mantel- 
hinterende   und  Sipho   in    der  alten  Stellung  verharrten   und  dass 
in  Folge   der  dadurch   eingetretenen  Spannung  letztere   zu  einem 
periodischen  Loslösen   resp.  periodischen  Fortwachsen  gezwungen 
"Waren,    aber   dass   eine   derartige  Differenz   am   hinteren   Körper- 
ende   selbst    vorhanden   war,    dass    der    Sipho    sich    verlängerte, 

0  Paläontolog.  Abhandlungen,  hcrausgeg.  von  Dames  u.  Kaiser  111,  1,  S.  26. 


2S0  HmiT  ScnSoB,  ¥wem6impikA  WUmn§m 

w&hrend  das  Mantelhiiitereiide  nodi  in  seiner  allen  Lage  VIM, 
ist  unverst&ndlich  und-  widerspridit  Tallkoranien  den  Anaditen, 
die  Woodward,  Kefbrstbik,  Waagen,  Babrani»  nnd  Aadere 
über  das  Vorscfareiten  des  Naütihisthieres  in  srinem  GeUue 
geftussert  haben.  Diametral  entgegengesetzt  ist  die  ^iit'flciie 
Annahme  der  Dswirz^schen,  dass  das  Waciisthum  des  Sipho 
bei  Bildung  der  Psendosepta  hinter  dem  VcnnrlldEen  des  SArpe^ 
endes  zorflckgeblieben  sei. 

Die  Psendosepta  eiidärt  Holm  folgendermaassen:  Die  Hmlr 
schidit  des  Mantelhinterendes  bestand  bei  der  Ablösung  fon  dem 
Septum   aus   einer  Doppelmembran;   der  Sipho  v^lingerle  odi 
an  zwei  Stelleu,  erstens,  wo  er  dem  alten  Septum  und  zweitens,  wo 
er  dem  Mantel  eingefügt  war;  durch  ersteren  Vorgang  wurde  die 
Doppelmembran  Ton  dem  alten  Septum,  durdb  letzter^i  von  dem 
Ifantel   abgehoben   und   war  so    etwa   in    halber  Wshe  der  in 
Bildung  begriffenen  Luftkammer  an  dem  Sipho  befestigt    Dadurch 
dass  sich  der  Sipho  auch  in  dieser  Befestigungsebene  verlli^arte, 
wurden  die  beiden  Bl&tter  der  Doppelmembran  oft  ein  wenig  aas- 
einandergezogen.    —    Die    Ebdstenz    einer    Doppehnembran   am 
Mantelhinterende,   das  Abstosseu   derselben  und  das  Wadisllium 
des  Sipho  an  drei  verschiedenen  Stellen  erscheint  so  gezwungen  und 
entbehrt  so  aller  Analo^ieen  mit  Mollusken  überhaupt  und  speciell 
mit  Nautilus,  auf  welchen  uns  sämmtliche  Beobachtungen  an  paläo- 
zoischen Cephalopoden  hinweisen,   dass  jede  andere  Deutung  vor 
ihr  den  Vorzug  der  Natürlichkeit  und  grösseren  Wahrscheinlichkeit 
besitzt. 

Gegen  die  Deutung,  die  Holm  för  die  Verticallamellen  in 
Anwendung  bringen  will,  habe  ich  mich  oben  S.  171  gewandt. 

C.  Ueher  Barrande's  »Reparation  de  la  troncature  normale 

ou  periodique  de  la  coquille''. 

Die  an  Orth,  Berendtt  gewonueuen  Erfahrungen  fiihrten  mich 
zu  der  Vermuthung,  dass  die  von  Barrakde  als  »reparation  de  la 
troncature  normale  ou  periodique«  an  Orthoceras  truncatum  und 
anderen   Cephalopoden    gedeutete    Erscheinung    auf  die    gleichen 
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EigentbüniHchkeiteu  der  Pseudoseptenbildung  zurückzuführen  sei. 
Fest  davou  überzeugt,  dass  meine  der  BARRANDE'schen  Erklärung 
entgegengesetzte  Vermuthung  lediglich  auf  einer  verschiedenen 
Deutung  der  Thatsachen  beruhen  würde,  war  ich  nicht  wenig  er- 
staunt, als  sich  bei  genauer  Betrachtung  der  Originalstücke  auch 
eine  Differenz  in  der  Beobachtung  herausstellt. 

Barrande  ^)  beobachtete  nämlich,  dass  das  Hinterende  vieler 
Exemplare  von  Orthoceron  und  auch  einiger  gekrümmten  Cepha- 
lopoden calottenartig  abgestumpft  sei  und  dass  die  Oberfläche 
dieser  stumpfen  Endigungen  vollständig  in  die  äussere  Schalen- 
membran übergehe,  so  dass  beide  von  einer  zusammenhängenden 
Membran  bekleidet  zu  sein  scheinen.  In  den  Endigungen  gibt  er 
drei  resp.  vier  von  einander  getrennte  Lagen  an,  deren  Sculptur 
in  vielen  Fällen  sich  durch  grosse  Regelmässigkeit  auszeichnet. 
Der  Umstand,  dass  er  diese  Erscheinungen  nie  in  mehreren 
Kammern  hintereinander,  sondern  nur  in  den  eigenthümlich  stumpfen 
£ndigungen  beobachtete,  veranlasste  ihn  zu  folgender  Deutung: 
Das  Orthoceras- Individuum  stiess  zufallig  oder  absichtlich  eine 
oder  mehrere  Luftkammern  des  Ilinterendes  ab;  der  hierdurch 
verursachte  Bruchrand  wurde  alsdann,  um  das  Thier  vor  etwa 
eindringendem  Wasser  zu  schützen,  verheilt,  indem  sich  von  der 
Wohnkammeröffnung  her  zwei  Arme  nach  hinten  herumschlugen 
Und  dort  von  einer  ringförmigen  Linie  (ligne  de  soudure)  ab  die 
schützenden  Membranen  absonderten. 

Meine  Beobachtungen,  die  ich  an  den  von  Herrn  Prof.  Novak 
mir  gütigst  übersandten  Origiualexemplaren  machen  konnte,  haben 
mich  nun  gelehrt,  dass  die  Oberfläche  der  äusseren  Schale  und 
der  abgestumpften  Endigungen  durchaus  nicht  völlig  in  einander 
übergehen,  sondern  vielmehr  häufig  durch  deutliche  Bruchlinien 
von  einander  getrennt  sind. 

Orth.  truncatum  gehört  unter  die  regulären  Orthoceratiten 
mit  schwach  elliptischem  Querschnitt.  Der  Sipho  liegt  etwas  ex- 
cieutrisch  in  der  grösseren  Axe.    Die  Wölbung  jeder  Kammerwand 

»)  Syst.  Sil.  II,  4,  p.  291.  —  Ball.  Soc.  geol.  France,  ser.  2,  XVII,  p.  573.  — 
X^eaes  Jahrb.  f.  Miueralogie  etc.   ISGO  S.  G41. 
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ist  sehr  bedeutend  und  Schwankungen  unterworfen,  die  jedoch  in 
sofern  gesetzniässig  sind,  als  die  hinteren  Septen  stärker  gewölbt 
erscheinen  und  der  Uebergang  in  die  schwächere  Wölbung  der 
vorderen  Septa  ein  allmählicher  ist.  Der  von  Barrande  PI.  343, 
fig.  15  abgebildete  Längsschnitt,  dessen  Original  mir  vorliegt, 
zeigt  das  Verhältniss  auf  das  Deutlichste:  die  vordersten  vier  Septa 
weisen  eine  gleiche  Wölbung  auf,  die  filnfte  lässt  bereits  eine  Er- 
höhuug  derselben  erkennen,  die  bei  der  sechsten  bedeutend  hervor- 
tritt 1). 

Die  Kammern  sind  im  Allgemeinen  sehr  niedrig,  doch  be- 
merkt man  auch  hierin  ein  Schwanken  namentlich  in  der  Richtung, 
dass  die  älteren  die  höchsten  sind.  Man  vergleiche  hierzu  das  bei 
Orth.  Bevendti  S.  173  Gesagte. 

Die  Abstumpfung  des  Ilinterendes  ist  symmetrisch  nach  ihrem 
etwas  exceutrischen  Ilöliepuukt  ausgezogen,  wobei  jedoch  der  Ab- 
fall nach  der  Siphoualseite  bedeutend  steiler  wird  als  nach  der 
Antisiphonalseite.  Auf  ihrem  Höhepunkt  wird  die  Oberfläche 
kreisförmig  unterbrochen.  Au  dem  Exemplar  PI.  343,  fig.  4  —  <i 
hat  die  Unterbrecliuuf]^  3  Millimeter  Durchmesser,  von  der  Peri- 
pherie derselben  aus  bemerkt  man  zuerst  einen  mehr  glatten  Ring 
von  0,5  Millimeter  Breite,  eiugefasst  von  zwei  feinen  Kauteu, 
während  das  Centrum  durch  eine  rauhe  Oberfläche  gegen  die 
j^Iatte  Eudiguuj^  absticht.  Aohulich  verhält  sich  PI.  342,  fig.  *2 
und  PI.  844,  fig.  1  —  3;  dagegen  ist  das  Centrum  an  PI.  343, 
fig.  1  —  3  nur  von  einer  0,5  Millimeter  grossen  Grube  durchbohrt. 
An  den  anderen  Stücken  sind  diese  Verhältnisse  wegen  der 
schlechten  Erhaltung  nicht  deutlich. 

Die  Oberfläche  der  Abstumpfung  ist  entweder  glatt  (PI.  312, 
fig.  2  und  hoc  loco  Taf.  Vlll,  Fig.  .3),  was  nach  Barrande's  aus- 
drücklicher Bemerkunjj:  als  lve«j:el  «jilt,  oder  mit  einer  eijjcenthuni- 
liehen  Sculptur  versehen;  am  häufigsten  (PI.  344,  fig.  1 — 3;  343, 
fig.  4  —  G;  343,  fig.  1 — 3)  treten  feine  concentrische  Linien  (h.  I. 
Taf  VIII,    Fig.  5)    auf,    die    jedoch    wegen    ihres    unregelmässig 

')  Baurasdk,  1.  0.  II,  4  p.  t?C)0  heniorkt:  »Le  boinbcmeiit  des  cloisons  ost  un  j 
«'•lonieDt  (rt's-variablo   uoii  soulcinont  entro  Ics  diverses  ospt'oos  d'un  memo  genre^ 
njui»  euooro   daus  la  longucur  d'uu  inriiio  iudividu.« 
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s^ackigen  Verlaufes  und  ihrer  gleichen  Begrenzung  nicht  an  eine 
Oberflächensculptur  erinnern.  An  dem  grössten  Stück  (PI.  341, 
fig.  15  —  18)  kann  man  beobachten,  dass  diese  Sculptur  von 
grösseren  Wärzchen,  die  kräftiger  als  die  die  Zwischenräume 
ausfüllenden,  kleinern  entwickelt  und  in  concentrischen  Reihen  an- 
geordnet sind,  herrührt.  An  zwei  diametral  gegenüberstehenden 
Seiten,  die  jedoch  nicht  immer  in  die  Symmetrieebene  fallen,  sind 
die  Reihen  zu  spitzen  Winkeln  nach  oben  gebogen.  Nach  hinten 
und  nach  vorne  sind  die  Wärzchen  schwächer,  ja  zwischen  der 
in  dieser  Weise  sculpturirten  Oberfläche  und  der  »Hgne  de  sou- 
dure«  (m  in  Fig.  5,  Taf.  VIII)  ist  stets  ein  mehr  oder  minder 
breiter  Ring  vollständig  glatt. 

Die  glatte  Oberfläche  der  Abstumpfung  führt  Barrande  auf 
^ine  »quatrieme  Operation  du  moUusque  ä  combler  les  vides  ou 
sillons  creux,  qui  restent  entre  les  stries  transverses  de  la  calotte 
terininale«  zurück.  Thatsächlich  beobachtbar  ist  nur,  dass  glatte 
xiud  concentrische  Sculptur  in  verschieden  starker  Entwicklung  an 
'verschiedenen  Individuen  getrennt  und  an  demselben  Individuum 
gleichzeitig  auf  der  hinteren  Begrenzung  der  Abstumpfung  auf- 
treten können.  Die  eben  geschilderte  Fläche  entspricht  also 
nach  der  Beobachtung  Barrande's  »couche  terminale,  lissc«  und 
»couche  ornee  des  stries  transverses«  zugleich. 

An  den  Exemplaren  (PI.  343,  fig.  11  — 12;  343,  fig.  14;  343, 
flg.  15  und  h.  1.  Taf.  VIII,  Fig.  4)  ist  die  Sculptur  etwas  anders 
beschafien,  obwohl  es  zweifellos  ist,  dass  wir  hier  die  äusserste 
Fläche  der  Abstumpfung  vor  uns  haben.  Statt  der  concentrischen 
AATarzenreihen  treten  radiale,  sehr  feine,  aber  ebenfalls  nicht  glatte 
I^inien  auf,  die  direct  bis  an  die  Linie  m  (ligne  de  soudure)  heran- 
t:.reten,  ohne  durch  einen  glatten  Ring  getrennt  zu  sein.  Der  Scheitel 
cier  Abstumpfung  ist  hier  nur  zu  einer  kleinen  Vertiefung  eingesenkt. 

An  mehreren  Exemplaren  ist  die  äussere  Hülle  der  Endigung 
abgebrochen  und  gestattet  einen  Einblick  in  den  inneren  Bau  der 
Abstumpfung.  An  den  Stücken  PI.  343,  flg.  1 — 3;  341,  fig.  13 — 14 
vind  344,  fig.  4  bemerkt  man,  dass  dieselbe  äusserlich  von  einer 
C5irca  1  Millimeter  dicke  Kalkspathlage  (Taf.  VIII,  Fig.  5  xt:)  be- 
kleidet ist,  welche  sich  von  dem  aus  derber  Kalkmasse  bestehenden 


224  Henry  Schrödrr,  PseadosepUle  BildoDgen 

Keru  scharf  abhebt.  Wo  die  inuere  Ausfallung  der  Abstumpfiiiig 
Kalkspath  ist,  sticht  derselbe  durch  seine  intensiv  weisse  Farbe 
gegen  die  dunkle,  hintere  Kalkspathlage  ab. 

Die  Oberfläche  dieses  Kernes  (k  der  Taf.  VIII,  Fig.  5  und 
däpot  conique  Barrande's),  die  concentrisch  mit  der  äusseren 
Abstumpfung  verläuft,  ist  fQr  das  unbewaffnete  Auge  nahezu  glatt, 
erst  unter  der  Lupe  bemerkt  man  an  PI.  343,  fig.  14  und  343, 
flg.  1  —  3  eine  zierliche  Kadialstreifung.  An  zwei  EbLempIaren 
PI.  344,  fig.  4  und  341,  fig.  13 — 14  verläuft  auf  der  Siphonalseite 
jedoch  nicht  genau  in  der  Mediane  eine  feine  Furche  vom  Scheitel 
zum  vorderen  Kunde  der  Ausfällungsmasse.  Noch  complicirter 
sind  die  Stücke  PI.  341,  fig.  1 — 5  und  341,  fig.  6 — 10  gebaut;  au 
ersterem  ist  der  mQtzeuartige  Keru  hinten  nicht  so  gleichmässig  ge- 
wölbt, es  lässt  sich  vielmehr  eine  randliche,  stark  gewölbte  Partie 
von  einer  flacheren,  eingezogenen  unterscheiden,  die  nach  hinten  in 
eine  stielartige,  centrale  Verlängerung  ausläuft;  letztere  in  der  Rich- 
tung der  Mediane  gestreckt^  verursacht  auf  Siphonal- und  Antisipho- 
ualseite  eine  zum  vorderen  Rande  herabgehende,  radiale  Hervor- 
wölbuug;  die  antisiphonale  ist  kräftiger  und  breiter,  dagegen  die 
schwächere  siphouale  durch  eine  deutliche  Längsfurche  ausge- 
zeichnet. Die  radiale  Streifunix  der  Oberfläche  ist  hier  besonders 
deutlich  und  zierlich,  aber  bei  writem  nicht  in  der  Regelmässigkeit, 
wie  sie  die  HAHUANDEv^che  Abbildung  PI.  341,  fig.  3  angiebt.  Die 
vordere  Hcgrenzung  dos  Ausfüllungskernes  wird  entweder  durch 
die  couvexe  Fläche  der  letzten  Kammerwand  gebildet  (PI.  341, 
fig.  ()  — 10)  oder  es  legt  sich  zwischen  beide  noch  eine  ca.  l  Milli- 
meter starke  Kalkspathla<re  (PI.  iUl,  fig.  1—5  und  h.  1.  Taf.  VIII, 
Fig.  5xa},  die  alsdann  ebenfalls  eine  radiale^  aber  bei  weitem  nicht 
so  luisgeprfigte  Sculptur  auf  ihrer  hinteren  Fläche  trägt. 

Bei  einem  Verixleicli  mit  den  oben  beschriebenen  Erschei- 
nungeu  von  Orth.  IhrenJfi  etc.  drängt  sich  die  Ueberzeugung  auf, 
dass  die  beiden  mit  Uadialsculptur  und  Furchen  gezierten  Flächen 
(couche  ornöe  de  stries  roirulieres,  louixitudinales  Barraxdk's^  deu 
pseudoseptalen  Membranen  eut^l>^echeu,  dass  die  hintere,  durch 
ihre  dunkle  Farb«^  dem  depO»t  orijaninue  gleichende  und  die  v<.>r— 
tltMV,  >olt«*u   tuitwii'kt'lle   Kalkspathlaufc  dit*  IIi»rizoutallamelleu  siu 
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emer,  dass  das  depöt  conique  als  solches  nur  die  Ausföllung 
mit  pseudoseptalen  Bildungen  ausgekleideten  Kammer  ist. 
Jach  Barrande  soll  die  Oberfläche  der  Abstumpfung  direct 

äussere  Schalenoberfläche  übergehen,  beide  sind  nach  ihm 
urch  eine  feine  Linie  (ligne  de  soudure,  m  in  Taf.  VIII,  Fig.  3 
),  welche  der  Nahtlinie  parallel  läuft,  von  einander  getrennt, 
igentliche  Wesen  dieser  Linie  wird  an  einem  der  Barrandk'- 
AnschlifFe  PI.  343,  fig.  15  klar;  hier  iviSt  nämlich  diese  deut- 
ichtbare  Linie  der  äusseren  Oberfläche  genau  auf  den  Punkt, 
Ichem  die  Grenze  zwischen  dem  aus  weissem  Kalkspath  be- 
iden Kern  der  Kammerausfüllung  und  der  äusseren,  dunkleren 
pathumhüllung  an  der  äusseren  Begrenzung  des  Steinkernes 
ht.  Dieser  Punkt  liegt  etwas  hinter  dem  Ausgehenden  des 
lerseptum  d.  h.  der  Nahtlinie,  von  der  er  durch  eine  Strecke 
en  Kalkspaths  getrennt  ist,   der   sich   in  einer   sehr  dünnen 

über  die  letzte  Kammerwaud  ausdehnt.  Ist  diese  letztere 
pathlage  nicht  entwickelt,  so  lallt  die  »ligne  de  soudure«  mit 
lahtlinie  zusammen. 

Irstere  markirt  sich  um  so  mehr,  als  vor  ihr  die  Oberfläche 
Dem  ca.  3  Millimeter  breiten  Ringe  (x  bis  m)  eine  etwas 
Beschaflenheit  erhält  und  weil  von  ihr  nach  vorne  die 
?  sich  ein  wenig  erweitert,  um  dann  in  die  äussere  Schalen- 
Iche  überzugehen.  Das  Verhalten  macht  den  Eindruck,  als 
er  an  den  Orthoceraskern  eine  abgedachte  Membran  angelegt 
kn  der  »ligne  de  soudure«  erscheint  das  Ausgehende  dieser 
►ran  abgeschülfert  und  darunter  kommt  eine  vollständig  glatte 
e  zum  Vorschein.    Nach  vorne  setzt  dieser  schmale  King  mit 

deutlichen,  unregelmässigen  Bruchrand  (x)  gegen  die  äussere 
Schicht  ab,  deren  Sculptur  nur  bis  an  denselben  herangeht, 
jchärfsten  ist  diese  Erscheinung  au  PI.  343,  fig.  14  (h.  1. 
^III,  Fig.  4),  wo  die  erhabenen  Linien  der  Schalenoberfläche 
itzen  Winkeln  gegen  den  Bruchraud  absetzen,  aber  auch 
2,  fig.  2  und  andere  zeigen  dies  Verhalten  mit  grosser  Deut- 
it. 

)er  Vergleich  mit  den  Beobachtungen  über  die  Pseudoseptal- 
igen  an  Orthoceren  aus  verschiedenen  Formationen  und  ver- 
buch ibbi.  15 
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schiedenen  Bezirken  führt  mich  nun  zu  folgender  Deutung  der 
eben  kurz  beschriebenen  Erscheinungen  an  den  böhmischen 
Orthoceren. 

Die  an  dem  auf  Taf.  VI,  Fig.  1  c  abgebildeten  Exemplar  von 
Orth.  Berendti  beobachtete  Sculptur ,  die  sich  in  9  Kanmiem 
wiederholt  und  die  ich  mehrfach  an  anderen,  dem  nordeuropäi« 
scheu  Silur  entstammenden  Individuen  beobachtet  habe,  gleicht 
vollkommen  derjenigen,  welche  Barrande  an  seiner  »couche  om^ 
des  stries  regulieres,  longitudinales«  in  den  abgestumpften  Endi- 
gungen seines  Orth.  ttnincatum  beschreibt.  Dieselbe  entspricht  dem 
Pseudoseptum  (air  resp.  aa),  ihre  auf  der  Siphonalseite  mehrfach 
von  Barrande  constatirte  Furche  den  Pseudoseptalfalten  bei  Orth. 
Berendti^  EtheridgU^  planiseptatum  etc.  Die  in  der  Mehrzahl  der 
Fülle  glatte  Oberfläche  der  Endigung  deute  ich  als  Bruchfl&che 
dos  normalen  Kainmerscptum;  ist  dieselbe  ausnahmsweise  sculp- 
turirt,  so  haben  wir  uns  hinter  derselben  noch  eine  feine  Membran 
mit  concentrisch  angeordneten  oder  vor  derselben  eine  Membran 
mit  radialgestellten  Wärzchen  resp.  Fältchen  zu  denken;  diese 
Membranen  sind  die  Septalhäutchen  des  normalen  Septums.  Die 
dunkle  Kalkspathlage,  welche  die  Abstumpfung  hinten  bekleidet, 
ist  die  Pseudoseptallamello  (depöt  organique,  xit),  und  das  »depot 
oonique«  stellt  nichts  Anderes  als  die  Ausflflllungsmasse  (k)  des  von 
den  Pseudoseptallamellen  freigelassenen  Kammerlumens  dar.  Die 
starke  Wölbung  der  Abstiunpfuug  erklärt  sich  einfach  aus  der 
stärkeren  Wölbung  der  hinteren  Kaininerwände  und  der  grösseren 
Höhe  der  hinteren  Kammern  (vergl.  S.  173  u.  222). 

An  den  beiden  Längsschnitten  PI.  342,  fig.  6  und  PL  343, 
fig.  15  versrhliesst  die  dunkle  Kalkspathlage  auch  die  Stelle,  wo 
unter  normalen  Verhältnissen  der  Sipho  durch  die  Kammerwand 
gehen  niusste.  Dieser  vollständige  Abschluss  ist  dadurch  ver- 
anlasst, dass  ausser  den  Pseudoseptallamellen  im  Innern  der 
Kammer  auch  im  Sipho  eine  Ablagerung  von  organischen  Kalk- 
massen  vor  sich  gegangen  ist,  wie  sie  ähnlich  Barrande  als 
»anneaux  obstrueteurs  etc.«  beschrieben  hat.  Hierdurch  gerieth 
(las  Thicr  noch  zu  Lebzeiten  ausser  allem  organischen  Zusammen- 
liaiijx  mit  <lcn   liintcron   Kaniniern.     Die  Schale  derselben  wurde  in 
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7olge  dessen  hinfttlig  und  stiees  sich,  ebenso  wie  bet  Gastro- 
j)odeu  ^),  welche  die  ersten  Umginge  ihres  GehSuses  rerlasaen 
und  hinter  sieb  Scheidewände  bilden,  ab.  Hieraus  erklärt  sich 
der  Umstand,  dass  Barramdb  nie  an  mehreren  hintereinander 
li^enden  Kammern  die  oben  geschilderten  Membranen  und  Sculp- 
furen  beobachtet  hat,  womit  noch  nicht  gesagt  ist,  dass  diese 
Beobachtung  nicht  doch  noch  einstmals  im  Böhmischen  Silur  ge- 
macht wird. 

Barrandb's   Deutung    und   die  meinige  stehen   sich   insofern 
«iiiander  gegenüber,  als  er  die  Bildung  der  verschiedenen  »couches« 
und  des  »d^pM  conique«  ftlr  eine  Folge  der  Abstossung  der  Schale 
bftlt,  während  ieh  sie  ftlr  die  Ursache  derselben  erktfire. 
Fig.  4. 


Den  Vorgang  der  Abstossung  (troncature  normale  ou  p^rio- 
dique  de  la  coquille)  stelle  ich  mir  folgeodermaassen  vor:  Hinter 
einer  an  sich  schon  höheren  und  mit  sehr  convexem  hinterem 
Septuni  (sp)  versehenen  Ijuftkammer,  in  welcher  sich  bereits  ein 
oder  zwei  PseudoBeptallamelleu  (xn  und  xa)  uud  Pseudosepta 
(an  und  aa)  gebildet  hatten,  brachen  die  Schale  und  die  dahinter 


')   BnONü,  KlaaaeD  uod  ÜnlDUTig:>n  des  Thiorreichos  III,  2,  S.  S 
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liegenden  Kammern  ab.  Der  Bruch  ging  in  einer  Linie,  die  in 
der  nebenanstehenden  Zeichnung  angedeutet  ist,  bei  x  durch  die 
äussere  Schalenmembran,  von  x  bis  m  schräg  durch  die  innere 
und  dann  längs  des  Septalringes  und  des  Septum,  falls  die  hintere 
Fläche  glatt  ist.  Wenn  die  Abstumpfung  eine  concentrische  Sculptur 
aufweist,  ging  die  Bruchlinie  längs  des  warzig  entwickelten  hinteren 
Septalhäutchens  (x — m — xj),  zeigt  sie  dagegen  radiäre^  längs  des 
vorderen  (x — m — X2).  Die  concentrische  Sculptur  der  hinteren, 
die  radiäre  der  vorderen  Membran  des  Septums  zuzurechnen, 
bestimmt  mich  der  Umstand,  dass  die  erstere  von  der  Linie  m 
durch  eine  Zone  getrennt  ist,  welche  der  Ansatzfläche  des  Septal- 
ringes an  die  innere  Schale  entspricht  und  in  Folge  dessen  glatt 
ist,  und  dass  die  radiale  Sculptur  direct  bis  an  die  Linie  m  heran- 
geht, bis  wohin  ja  auch  das  vordere  Septalhäutchen  sich  ausdehnen 
muss.  Ferner  ist  bei  concentrischer  Sculptur  auf  dem  Höhen- 
punkt der  Abstumpfung  ein  glatter,  von  zwei  feinen  Kanten 
eingefasster  Ring  entwickelt,  welcher  die  Bruchfläche  der  Siphonal- 
dute  darstellt  i). 

Ueber  die  beiden  anderen  Orthocerenspecies,  disjunctum  und 
yleurotomum^  und  ebenso  über  die  ganze  Familie  der  Äscoceratidae^ 
au  denon  Bakrande  die  gleiche  Erscheinung  wie  bei  Orth,  trun- 
catum  erwähnt,  erlau!)e  ich  mir  kein  Urtheil,  da  mir  kein  Material 
zur  Nachuutersuclning  zu  (iebote  steht.  Betrefls  der  beiden 
mir  vorliegenden  Goniplioceron  bemerke  ich,  dass  an  Gomphoceras 
Alpharua  Bark.  PI.  88,  fig.  6  nur  eine  beträchtliche  Verdickung 
der  letzten  Kammcrwaud  zu  beo!)achten  ist  und  dass  die  äussere 
Schale  mit  einem  deutlichen  Bruchrandc  über  dieselbe  hinausragt. 
Die  Endigung  von  Goviphoceraa  decurtatum  Barr.  PI.  75,  fig.  13 
ist  dagegen  beschädigt,  so  dass  man  etwas  Bestimmtes  über  den 
Bau  derselben  nicht  aussagen  kann. 

Die  Hypothese  Barrande's,  dass  das  Orthoceras-Thier  lange, 
an  ihrem  Ende  verbreiterte  Arme  besessen  habe,  um  die  Reparatur 
des    hinteren    Bruchrandes    zu    vollziehen,    und    ebenso    diejenige 

')   Vor^l.  S.  22G. 


Ueber  Sehlaekenkegel  und  LaTeo« 

Ein  Beitarag  zar  Lehre  vom  Volkamsmoa. 
Von  Herrn  J.  CL  BomWiMn  in  KJaeoadh. 

(Hiena  Tafel  IX  il  X.) 


Die  Sdimelzprooesse  der  Schlacken  in  Hoch5fen  und  das 
Wesen  der  Laven  in  th tilgen  Vulkanen  haben  mmd  Yer^ 
wandtes  in  ihren  Erscheinungen,  dass  Vergleidhe  swisdien  bodoi 
wohl  geeignet  sind,  uns  besser,  als  vieles  Andere,. den  Weg  rar 
ErkläruDg  mancher  Verhältnisse  des  Vulkanismus  zu  zeigen. 

Das  Ausfliessen  der  Schlacken  aus  dem  Ofen  und  der  Aus- 
bruch eines  Lavastromes  aus  einer  Kraterspalte  sind  einander  sehr 
ähnliche  Vorgänge.  In  beiden  Fällen  besteht  die  glflhendflOssige 
Masse  vorwaltend  aus  geschmolzenen  Silicaten  von  glasiger  Be- 
schaffenheit, und  aus  der  Glasmasse  scheiden  sich  mehr  oder 
weniger  krjstallinische  oder  kry stall isirte  Mineralsubstanzen  aus, 
je  nachdem  die  längere  oder  kürzere  Zeitdauer  bis  zur  Erstarrung 
die  molekulare  Veränderung  des  homogenen  Magmas  zulässt. 

Die  bei  dem  Festwerden  der  geschmolzenen  Massen  statt- 
findenden Bewegungen^  Formbildungen  und  Kraftäusserungen  ge- 
statten uns  hier,  wie  dort  Si'hlüsse  auf  den  inneren  Zusammenhang 
der  chemischen  und  physikalischen  Vorgänge;  aber  das,  was  uns 
in  den  grossen  Verhältnissen  der  Vulkane  oft  unnahbar  und  der 
Beobarhtung  entrückt  bleibt,  ist  im  engeren  Räume  der  Hütte  zu- 
gänglich und  sicher  zu  coutroliren. 
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Gelegentlich  eines  Besuches,  den  ich  im  Herbst  1876  in  Be- 
eitung  meines  Sohnes  L.  Georg  in  den  Stoiberger  Hüttenwerken 
achte,  sahen  wir  bei  dem  Ablassen  der  Bleischlacken  aus  dem 
ochofen  Vorgänge,  welche  in  treuester  Weise  Lavaströme  und 
ilkanische  Äuswurfskegel  im  Kleinen  nachahmten  und  wegen 
rer  Analogie  mit  den  grossen  geologischen  Phänomenen  eine 
sftlhrliche  Besprechung   verdienen. 

Aehnliches  mag  zuweilen  auch  in  anderen  Hüttenwerken  vor- 
kommen sein  —  in  der  Clausthaler  Silberhütte  sah  ich  einen 
einen  Schlackenkegel  gleichen  Ursprungs,  aber  von  unvollkom- 
ener  Gestalt  —  indessen  die  näheren  Umstände  des  Verfahrens 
tiui  Ablassen  der  Schlacken  mögen  wohl  kaum  irgendwo  fiir  das 
ilkanologische  Experiment  so  günstig  gewesen  sein,  als  damals  in 
ir  Stoiberger  Hütte. 

In  belgischen  Bleihütten  Hess  man  schon  damals  die  Schlacken 
konische,  leicht  fahrbare  Tiegel  von  Eisen  laufen,  welche  von 
nem  Arbeiter  aus  dem  Vorraum  der  Hütte  in's  Freie  geführt 
id  umgestürzt  wurden.  Die  Schlacken  erkalten  dort  rascher, 
e  lassen  sich  leicht  zerschlagen  und  stören  nicht  durch  Hitze, 
auch  und  Staub  den  Aufenthalt  in  der  Hütte.  In  manchen 
rutschen  Hütten  lässt  mau  die  Schlacken  einfach  auf  den  ebenen 
öden  vor  dem  Ofen  laufen  imd  beseitigt  sie  von  dort. 

Bei  diesem  Verfahren  bilden  sich  keine  dicken,  zusammen- 
ängenden  Massen  und  die  Schlacken  erstarren  rasch  und  ohne 
4iebliche  Ausscheidungen. 

In  der  Stoiberger  Hütte  hatte  mau  dagegen  sehr  grosse  fahr- 
are  Pfannen  zum  Auffangen  der  Schlacke  gewählt,  ein  Verfahren, 
elches  wegen  der  Schwerfälligkeit  des  Apparates  und  der  lang- 
iroen  Erkaltung  in  technischer  Beziehung  jedenfalls  unzweckmässig 
'ar.  Gerade  dieser  Umstand,  dass  die  flüssige  Schlacke  in  grosse 
Irefässe  gesammelt  wurde  und  eine  dicke  langsam  erstarrende 
lasse  bildete,  gab  aber  dort  Veranlassung  zu  einem  sehr  über- 
chtlich  zu  beobachtenden  Vorgange,  einem  vulcanologischen  Ex- 
eriment  von  blendender  Schönheit,  welches  sichere  und  weitgehende 
Folgerungen  fiir  die  Geologie  der  Vulkane  gestattete.  Die  Pro- 
ucte  waren  prachtvolle  Exemplare  von  Schlackenkegeln,  allmäh- 
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lieh  aufgebaut  mit  allen  Eiazelnheiten  der  Erscheinungen,  wie  wir 
sie  an  den  parasitischen  Auswurfskegeln  der  Lavaströme  kennen. 
Die  Schlacken  kamen  sehr  flüssig  aus  dem  Öfen.  Nach  dem 
Volllaufen  der  Gefösse  trat  bald  die  Erstarrung  der  dabei  etwas 
convex  anschwellenden  Oberfläche  der  flüssigen  Masse  ein,  dann 
bildeten  sich  Risse  durch  Zusammenziehung  der  glasigen  Kruste 
und  Ausdehnung  des  umschlossenen  flüssigen  Magmas.  Die  Risse 
waren  einzeln,  meridianartig  oder  diametral  von  einem  Rande  der 
Pfanne  bis  zum  andern  laufend,  zuweilen  auch  mehrere,  oder  mit 
seitlicher  Abzweigung. 

Aus  den  Rissen  quoll  glühend  flüssige  Schlacke  hervor  und 
erstarrte  in  Gestalt  von  Rippen  oder  deckenartigen  Ausbreitungen, 
wodurch  sich  die  Spalten  wieder  schlössen.  Nur  eine  oder  wenige 
Stellen  blieben  ofi*en,  gestalteten  sich  zu  runden  Löchern  und  ver- 
mittelten längere  Zeit  hindurch  das  Austreten  flüssiger  Schlacke 
aus  dem  Innern,  wodurch  sich  nun  ein  einzelner  oder  mehrere,  in 
einer  Reihe  stehende  Kegel  bildeten.  Stossweise,  mit  längeren 
oder  kürzeren  Pausen  wurde  glühend  flüssige  Masse  aus  den  Oeff- 
nungen  herausgetrieben  und  floss  nach  allen  Seiten  über  den  Rand 
des  kleinen  Kraters,  mantelförmig  oder  kappenförmig  die  Kegel 
umgebend  und  vergrössornd.  Mit  dem  Höherwerden  der  Kegel 
nahmen  die  Sehlackenströme  mehr  einseitigo  Richtungen  an  und 
lieferten  getreue  Modelle  von  Lavaströinen,  die  kleinen  zuweilen 
mit  ganz  glatter  Kruste  erstarrend,  die  grösseren  mit  runzlicher 
und  faltiger  Oberfläche,  an  den  Rändern  die  gedrehten  Formen 
der  Stricklava  nachahinend. 

Dann  änderte  sich  die  Art  der  Thätigkeit;  stutt  des  ruhigen 
Ausfliessens  erfolgten  kleine  Explosionen,  allmählich  an  Intensität 
zunehmend.  Flüssige  Schlacke  wurde  in  die  Höhe  geschleudert 
und  fiel  auf  den  Talus  dos  Kegels  zurück,  in  schmalen  Streifen 
herabfliessend.  Manche  Tropfen  flogen  wohl  50  Zentimeter  hoch 
über  die  Krateröflnung  hinaus  und  hefteten  sich,  beim  Niederfallen 
noch  weich,  in  Gestalt  kleiner  Kuchen  an  die  Fläche  des  Ke<>-els. 
Nach  dorn  Aufhören  di<\scr  Eruptionen  rauchte  der  hohle  Schlund  J 
des  Miniaturvulkans  nocii  längere  Zeit  hindurch  und  der  aus  -= 
Metalloxyden,    besonders  Zinkoxyd,    bestehende   Hauch    setzte  sich 
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als    eine  weisse   Kruste   am   oberen   Rande    der    schwarzen   Mün- 
dung fest. 

Das  schöne   Schauspiel   fesselte   lange  Zeit  unsere  Aufmerk- 
samkeit, und  Herr  Generaldirektor  Landsberg  ^),  welcher  uns  selbst 
bei    diesem   Besuche    begleitete,    hatte    die    Güte,    den    schönsten 
Kegel,   welcher  sich   als   ein  kleiner  Central vulkan   auf  einer  der 
Schlackenpfannen    vor   unsern   Augen    gebildet    hatte,    nach    dem 
völligen  Erkalten  fiir  mich  sorgfältig  ablösen  zu  lassen,  denn  sonst 
gingen  die  spröden  Kegel  bei  der  weiteren  Behandlung  in  Stücke. 
Der  wohlerhaltene  Kegel,    welchen    ich    als    ein    instructives 
IMLodell    eines  Vulkans   aufbewahre^),   ist   auf  Taf.  IX  in   halber 
Grösse  photographirt  dargestellt.    Er  hat  eine  Höhe  von  12,5  Ceuti- 
xnetem.     Die  etwas  convexe,   im  Umriss  uuregelmässig  elliptische 
Grundfläche,  mit  welcher  er  auf  der  ersten  Erstarrungskruste  der 
Schlacke  aufgesessen  hatte,  war  durch  eine  Oxydhaut  von  derselben 
getrennt  und  leicht  abgelöst  worden.    Die  Durchmesser  der  Basis 
»ind    17  und  23  Centimeter.    Der  centrale  Eruptionskanal  ist  hohl, 
^on    elliptischem   Querschnitt,    unten    mit    2,5   und    3    Centimeter 
^Weite,   nach   oben   conisch   verengert,   an  der  Mündung   1,5  und 
2,4   Centimeter  weit.     Die   innere  Wandfläche   des  Kanals  ist  in 
der  unteren  Hälfte  ziemlieh  regelmässig  gestaltet  und  wenig  rauh; 
in  der  oberen  Hälfte  befinden  sich  unregelmässige  Ausbuchtungen 
und  Erweiterungen  der  Röhre. 

Beim  Erkalten  des  Kegels  haben  sich  mehrere  verticale  Sprünge 
gebildet,  welche  vom  Canal  ausgehen,  hier  am  weitesten  klafien 
lind  radial  gegen  den  Mantel  verlaufen,  meist  ohne  dessen  Aussen- 
fläche  zu   erreichen.     Sie   sind   Erkaltungsrisse   der   sich  ungleich 


*)  Dieser  tliatkräftige  Leiter  der  Stoiberger  Gesellschaft,  welcher  das  grosse 
ünteraehmen  viele  Jahre  hindurch  und  zum  Theil  unter  schwierigen  Verhältnissen 
gefährt  hat,  starb  an  einem  plötzlichen  Schlaganfall,  welcher  ihn  in  der  diesjäh- 
rigen GeneraWersamrolung  seiner  Gesellschaft  ereilte. 

*)  Eine  spätere  Anfrage  bei  der  Slolberger  Hütte,  um  noch  mehrere  solcher 
Exemplare  zu  erhalten,  blieb  erfolglos.  In  der  Antwort  hicss  es,  sie  bildeten  sich 
nicht  mehr  und  man  sei  froh  darüber,  denn  sie  seien  ein  Zeichen,  dass  der  Gang 
des  Ofens  ein  mangelhafter  gewesen  sei,  was  in  der  Art  der  Beschickung  seinen 
Grund  habe.  Vielleicht  hatte  man  auch  die  Methode  des  Schlackcnablussens  ge- 
ändert. 
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Bd  bM<ied«n«  latmYsoe  Ttritfl»  £ewa  SrkUcken- 
kegrln  der  Stolbn^rr  BMAOf  der  Uaelnd,  dMB  ihre  Ent- 
Strbni^  ginzlirfa  obae  di<-  Mitwirknag  tob  Wasser  oder 
Waeserdampf  ror  «irh  gn^  aad  dabei  äse  ToUkoBiarae  Au- 
lofpe  der  Encbeiniingm  mit  mkaBiscbai  EraptiooeB  stattfud 
Sie  heveiseo.  das«  alle  diejenigeD  KraftiasseruDgen, 
welcbe  wir  bei  der  erstarreaden  Lava  beobachten, 
ebne  die  Mitvirknng  des  Wassers  za  Stande  kommen 
kSDoen  UDd  das«  andere  Motoren  wirksam  sein  mOseen, 
welcbe  in  der  ersten  Pbase  der  Eruption  den  rnhige" 
Atiftrieb  der  feurisflüssigen  Masse,  in  der  zweitea  da 
SchlavkigirfrdeD  der  t-rstarrenden  Sobmelzmasse.  die 
DetoualioDen  und  da»  Aasschieodern  von  Schlacken- 
theilen  bewirken. 
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Die  Erweiterungen  des  Centralskanals  im  oberen  Theile  des 
»gels,  welche  entstanden,  während  die  oberste  Auswurfsöffnung 
mer  eine  ziemlich  gleichbleibende  Grösse  behielt,  beweisen,  dass 
dieser  Stelle  die  nach  und  nach  an  der  Mündung  erstarrten 
hlacken  durch  erhöhte  Temperatur  von  neuem  geschmolzen  und 
ederholt  in  den  Kreis  der  Auswurfsthätigkeit  gezogen  worden 
id,  bevor  der  Miniaturvulkan  zur  Ruhe  kam. 

Die  erkaltete  Bleischlacke  zeigt  auf  dem  Querbruche  zahl- 
che  blasige  Hohlräume,  Luftblasen;  dieselben  sind  aber  nicht 
^ichmässig  durch 'die  Masse  vertheilt.  Die  schnell  erkalteten 
nden  sind  dicht,  die  langsamer  erstarrten  inneren  Theile  sind 
isig.  Die  kleinen  Ströme,  welche  als  flüssige  Schlacken  aus- 
schleudert wurden  und  am  Talus  abwärts  flössen,  sind  an  ihren 
eren  Theilen,  wo  die  Schlacke  noch  dünnflüssig  war,  als  eine 
rte,  rasch  erkaltende  Rinde  mit  dichtem  Gefftge  und  glatter 
)erfläche  erstarrt;  nach  unten  werden  sie  dicker  und  haben  eine 
ihere  Oberfläche;  das  untere  Ende  ist  meistens  sackförmig  ge- 
iltet und  zeigt  gewöhnlich  .auf  seiner  Oberseite  ein  Loch;  dieses 
meist  von  einer  erhöhten  Umrandung  umgeben.  Alles  das 
id  Dinge,  welche  bis  in  Einzelnheiten  mit  den  Vorgängen  bei 
n  auf  den  Lavaströmen  vorkommenden  Auswurfsöffnungen  zu 
rgleichen  sind. 

Die  Ursachen,  welche  die  Bewegungen  der  Massen  veranlassen 
d  jene  Formenverhältnisse  hervorbringen,  sind  complicirter  Natur, 
d  schon  die  Verschiedenheit  der  Phasen,  welche  wir  beim 
hlackenkegel  der  Bleihütte  beobachten,  deutet  darauf  hin,  dass 
»se  Erscheinungen,  durch  das  Zusammentreten  verschiedener 
äfte,  deren  Wirkungsweise  keine  gleichmässig  verlaufende  ist, 
Stande  kommen  müssen. 

Das  Erstarren  der  Schlacken  geschieht  nicht  continuirlich, 
idern  ruckweise  fortschreitend;  bei  jeder  Erstarrung  einer  Zone 
blgt  ein  Freiwerden  von  Wärme,  welche  die  Erstarrung  der 
chsten  Zone   verzögert  ^).     Es   folgt    also    eine  Pause  und   dann 

*)  Analoge  Erscheinaogen  sind  öfters  an  Lavaströmen  des  Vesuvs  beobachtet 
rden.  Palmikri  berichtet,  dass  an  mehreren  Stellen  an  bereits  erstarrter  Lava 
Foste  dclla  Vetrana  ein  erneutes  Erglühen  stattfand  (Roth,  Vesuv,  p.  295, 304\ 
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ein  plötzliches  Weitergreifen  des  Erstamu^jqprooeeseSi  a&d  so  eoi- 
slelit  das  Scbaiispiel  einer  Ton  rythmisdien  Pansen  nnteilmichtteit 
Tfaitig^eü. 

Mit  jeder  Temperatonr^rindemng  ist  andi  eine  VoboMs- 
yerftndening  yerbiinden  und  es  werdai  dadnidi  SdbwaBkiage& 
in  Bezog  auf  die  Qnantitftt  und  2<eildaner  der  periodbA  mur 
tretaiden,  feurig  flüssigen  Massen  bedii^ 

« 

Die  Verftnderung  des  Aggregatsustandes»  der  UdMtgng.der 
geschmolzenen  Massen  in  den  starren  Zustand  nt  diai&b  fos 
Volunienlnderungen  begleitet;  es  ist  aber  nidit  i^eidi^tdtig,  ob 
dieser  Uebeigang  sdmell  oder  langsam  Tinr  sidb  geiA  vaA  m 
ersteren  Fall  mehr  g^ige  oder  im  letzteren  mdir  kryslifliuMk 
Struktur  der  Schlacke  oder  des  Gesteins  zur  Folge  bat 

Der  leere  Eruptionskanal  des  Scblackenkegds  beweist,  da» 
beim  endlichen  Erkalten  der  inneren  Masse  sidi  ihr  Yehnnai 
eibeblich  yerkleinert  hatte.  Diese  Verringerung  worde  aber  mÜ^ 
allein  durch  die  in  der  Masse  selbst  voigdbenden  moleciiknB 
Veränderungen  beim  Erkalten  bedingt,  sondern  duroh  die  MA' 
Wirkung  elastischer  Gase,  welche  in  der  flflssigen  ScUadce  gdW 
waren  und  beim  Erstarren  ausgeschieden,  die  Blasenbildung,  dai 
gewaltsame  Ausschleudern  vieler  Schlackentheile  und  schliesslidi 
eine  grössere  Zusammenziehung  der  inneren,  noch  von  Bbuen 
erfüllten  Schlacke  veranlasst  haben. 

Das  Verhalten  der  Gase  zu  glühenden  und  im  Feuer  gchmel- 
zenden  Körpern  bietet  viele  merkwürdige  Erscheinungen,  doch  ist 
unsere  Kenntniss  in  dieser  Beziehung  noch  sehr  lückenhaft,  weil 
sich  den  Beobachtungen  auf  diesem  Felde  sehr  viele  Schwierig- 
keiten entgegenstellen. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsaehe,  dass  glühende  und  geschmol- 
zene Metalle  fiir  Gase  durchdringbar  werden  und  solche  in  Menge 
in  sieb  aufnehmen.  Glühendes  Platin  lässt  nur  Wasserstoff  hin- 
durch, nicht  aber  Sauerstoff,  Stickstoff,  Wasserdampf  u  s.w.,  es 
absorbirt  Wasserstoff  iu  der  Rothglühhitze  und  hält  ihn  bei  nie- 
driger Temperatur  lauge  gebunden.  In  viel  höherem  Grade  als 
Platin  absorbirt  Palladium  den  Wasserstoff.    Nach  Graham  nahm 
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schwammiges,  durch  Glühen  von  Palladiumcyanür  erhaltenes  Metall 
bei  200^  sein  686faches  Volumen  an  Wasserstoff  in  sich  auf. 

Auch  Eisen  besitzt  die  Fähigkeit,  in  dunkler  Rothglühhitze 
Wasserstoff  und  Kohlenoxyd  zu  absorbiren  und  unter  anderen 
Umstanden  wieder  abzugeben  ^). 

Schmelzendes  Silber  nimmt  in  Berührung  mit  der  Luft  das 
20  fache  seines  Volumens  an  Sauerstoff  auf  und  scheidet  ihn  beim 
Erstarren  wieder  aus,  wodurch  plötzlich  eine  beträchtliche  Gas- 
entwickelung und  das  Wegschleudern  flüssiger  Metalltheile  be- 
er irkt  wird.  Durch  langsames  Abkühlen  lässt  sich  das  »Spratzen« 
irerhindern. 

Die  ähnlichen  beim  Kupferschmelzen  vorkommenden  Erschei- 
lungen,  welche  das  Blasigwerden  des  Kupfers  und  das  Entstehen 
^'on  Spritzkupfer  bewirken,  sind  nach  Marchand  und  Sgheerer 
ebenfalls  durch  eine  Sauerstoffabsorption  Seitens  des  flüssigen 
Xupfers,  nach  Böttger  durch  einen  Schwefelgehalt  desselben 
5U   erklären  2). 

Ebenso  wie  die  Metalle  sind  auch  geschmolzene  Silicatmassen 
ilkr  Gase  durchdringbar.  Den  Ofenschlacken  ist  durch  die  Gebläse- 
.uft  und  die  sich  beim  Schmelzungs-  und  Verbrennungsproccss  im 
Dfeu  bildenden  Gase  Gelegenheit  zur  Aufnahme  derselben  gegeben. 
Die  erstarrte  Kruste  ausfliessender  Schlacken  ist  für  die  Gase 
undurchlässig,  und  da  die  Aufnahmefähigkeit  für  sie  in  der  ge- 
ächmolzenen  Masse  eine  begrenzte  ist,  so  muss  bei  fortschreitender 
Erstarrung  in  der  verminderten  Menge  des  noch  Flüssigen  eine 
Concentration  der  aufgelösten  Gase  stattfinden,  gerade  so  wie  bei 
den  Salzen  einer  Mutterlauge.  Wird  die  Grenze  der  Absorptions- 
fähigkeit überstiegen,  so  scheiden  sich  die  Gase  in  Blasenform  aus. 
Bei    verengertem   Raum    und   Erhöhung   des   Drucks  der   bis   zur 


»)  Jahresbericht  für  Chemio  XIX,  1866,  S.  48—51.  (Graham  hat  die  Meinang 
ansgesprocben,  dass  die  Absorption  der  Gase  durch  Metalle  nicht  ein  rein  physi- 
kalisches Phänomen  sei,  sondern  dass  die  Gase  durch  Verflüssigung  zwischen  den 
feinsten  molekularen  Poren  eindringen.) 

«)  cf.  Kehl,  Hüttenkunde  1855,  3a,  S.  183,  S.  199.  Nach  ersterer  Ansicht 
ist  es  der  entweichende  Sauerstoff,  nach  der  zweiten  die  aus  der  Wirkung  des 
Schwefels  auf  Kupferoxydul  oder  Schwefelsäure  auf  Kohle  entstehende  schweflige 
Säure,  welche  das  Steigen  hervorbringt. 


Krifte  gag^MS,  wdehe  die  goin 
der  nraün  Fhaw  ia  < 
^agA  bewnkon  komitoB. 

D»  hierbei  «ne  Hitwn^ii^  tob  Wmmt  «ielit  aüMi«!,  ■ 


melt^  UbcB,  in  wie  wek  dnct  eiw 
W—wdampf  bä  b^ptioBeB  ibcthM^ 
Ib  der  IndÜafigea  Lebe  vom  Vi 
des  ill««B  LcMAeberB  derGcolocie 
tngen  bat,  witd  die  Bedentoag  de*  Wi 


dutpf  gimtkaSA  die  Rolfe  afe  trabcade  Kn*  i 
ibm  bä  LaadTwbuwB  aw  in  «cad 
m  der  Begd  nur  bei  snbMriMa  Tnft^m.  wwUUk  i 
C  F.  Nadmum, 


CoUeg  ober  phyeieebt  Gcognpbie 


Hnas  und  dn-  W— eidiipfbrpotbtw  bnlfgte. 
arbeitung  der  j.  Ausgabe  ««ines  Lcbiborbs  der  GeognosiF  (1858) 
blieb  er  derselben  Iren.  ot^lei(4i  er  bei  Benutzm^  tob  DsviluV 
Arbeiten  «ns  dem  Jabre  18»5  skb  des  Widn^fncbs  der  neoen 
Keüuhate  gegen  jme  Tbeorie  bewsst  wurde  ^ 

I^  Lehre  n»  der  wiaseri^ni  "t  h»i  linii^  tou  dem  fiifd- 
lirben  Beäsanunensein  de«  Wassers  nnd  Peners.  wie  aie  in  dn 
Scbriften  n»  3Iknau»  he  La  Obotk.  Poclctt  Scbops,  Schkkbb, 
VnttXT  D'Aom  und  Andnm  säcb  entwickeh  hatte,  war  ao  fest 
eingewun«4u  dass  äe  uobt  leiekt  wieder  beseitigt  wenlo^  sondeni 
sogar  neue  Anhalter  finden  konnte. 

Bei  der  S:bwefr^wiann»i;.  wenn  der  nntcr  DtoMpfifauck  gf- 
««^MMtdiette.  wasi<erbahige  SvbveM  <MfgegOLn.-f  wkd  nnd  ctUtrt. 
landen  auf  der  er^tamen  Obettecbe  Unne  Era|ibonen  $tatt,  iu>*i 
e«  Utden  $«-b  kleine  Ke^  nnd  aberÜemende  StrSMe.  wekbe  <lie 
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Thätigkeit  eines  Vulkans  im  Kleinen  nachahmen,  v.  Hochstetter, 
welcher  diese  Erscheinungen  sehr  anschaulich  beschrieben  hat, 
glaubte  darin  auch  eine  Stütze  för  die  Ansicht  gefunden  zu  haben, 
dass  der  Wasserdampf  die  hauptsächlichste  Triebkraft  der  Vul- 
kane sei  ^). 

In  ähnlicher  Weise  haben  sich  andere  Geologen  ausgesprochen. 

Neümayr  bildet  Spratzkegel  von  Bleiglätte  ^)  ab,  welche  in 
den  Hüttenwerken  von  Pribram  dadurch  erhalten  wurden,  dass 
die  flüssige  Glätte  auf  eine  nasse  und  kalte  Unterlage  aus- 
gegossen wurde.  Diese  Kegel  haben  Aehnlichkeit  mit  den  Ge- 
stalten der  Schlacken kegel  und  sind  ebenso  wie  die  kleinen 
Schwefelkegel  unter  Mitwirkung  von  Wasserdampf  entstanden; 
auch  sie  sollen  als  Belege  für  den  Hergang  bei  vulkanischen 
Brscheinungen  dienen.  An  anderer  Stelle  ^)  wird  in  demselben 
Werke  angegeben,  die  geschmolzenen  Laven  ftlhrten  eine  un- 
jeheure  Menge  von  Wasserdampf  und  Kohlensäure,  welche  bei 
hrem  Austreten  die  Bildung  von  Schlackenkegeln  auf  Lava- 
itromen  bewirken  sollen,  was  durchaus  unrichtig  ist. 

Auch  Credner's  ^)  weitverbreitetes  Lehrbuch  bringt  Aehnliches, 
indem  die  aufsteigende  Lava  mit  dem  im  Probirgläschen  kochenden 
Wasser  verglichen  und  auf  den  Zusammenhang  der  Vulkane  mit 
ler  Meeresnähe  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  wird  ^). 


^)  N.  Jahrbuch  f.  Min.  1871,  S.  469.  Es  heisst  dort:  »Es  ist  bekannt,  welche 
wichtige  Rolle  der  Wasserdampf  bei  den  Eruptionen  der  Vulkane  spielt.  Wasser- 
ifimpfe  sind  es,  welche  die  Lava  im  Kraterschlund  heben,  Wasserdämpfe  werden 
700  den  Layaströmen  noch  ausgehaucht,  lange  nachdem  sie  schon  zu  fliessen 
infgehört  haben,  oft  in  solcher  Menge,  dass  sie  zu  kleinen  secundären  Eruptionen 
%af  den  Lavaströmen  selbst  Veranlassung  gaben.  Von  eingeschlossenen  Wasser- 
d&mpfen  rührt  auch  die  blasige  Struktur  der  Lava  her,  wenn  sie  unter  geringem 
Dmck  erstarrt.  Alle  diese  Thatsachen  (?)  beweisen,  dass  in  den  unterirdischen 
Herden  der  vulkanischen  Thätigkeit  die  Gesteinsmassen  nicht  in  einem  Zustande 
von  trockener  Schmelzung,  wie  geschmolzenes  Metall  sich  befinden,  sondern  in 
einem  Zustande  wässeriger  Schmelzung  unter  hohem  Druck  überhitzter  Wassor- 
dämpfe.«  Dieselben  Darstellungen  finden  sich  in  der  Allgem.  Erdkunde  von 
Hahn,  v.  Hochstkttek,  Pokokny  (1886)  wiederholt. 

^  Erdgeschichte  I,  S.  161. 

^  Ebenda  S.  95. 

*)  Elemente  der  Geologie  1883. 

5)  ibid.  S.  167. 
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Qtgtn  die  alt«  Lehre,  dus  die  VulkaBe  i 
ZuBammeiiluuig  stebeo  und  detbalb  stets  in  der  Nike  dar  Kfctei 
oder  WuseriwdEen  stehen  müseten,  hat  sdio«  A.  TO«  HiaiBOUn') 
.  berrorgflhoben ,  dass  es  sehr  weit  vom  BlMre  entfcnrte  Tidbac 
giebt;  und  bezflglich  des  aus  den  Kratera  liw  >iiih<iwmi1fii 
Wasserdampfes  schreibt  er:  »Wenn  ich  AUes  i 
ich  der  eigenen  Anachauong  oder  I 
entnehmen  kann,  so  scheint  mir  in  dieser  vsnriekdlea  üite- 
Buchung  Alles  auf  den  Fragen  xu  beiufaeD:  ob  die  mdei^har  gnMr 
Masse  toq  Waaserdftmpfen,  welche  die  Volhaae  sdbet  ia  ZMtnde 
der  Rohe  anshaaohen,  dem  mit  Salien  geecbwtiigartat  Hecmatr 
oder  nicht  vielmehr  den  Bogenaonien  attsseB  Xeteor- 
wasBero  ihren  Ursprung  verdanken.«^ 

Dasa  bei  dem  denkwflrdigeu  Aasbnich  des  Krakatoa^  m 
Jahie  188S,  welcher  ausserordeDtlicbe  ZerstOnuigCB  anric^teto  Ad 
dessen  Kraftiusseningeu  sich  weit  IÜ>er  die  £idoberflicfae  fwt- 
pflaoaten,  das  Meerwasser  ond  die  Dampfkraft  eine  bei  fuiiigasda 
Rolle  gespielt  haben,  wird  niemand  besweifefak 

£e  muBS  dort  eine  direote  BerOhnii^  de«  HeerwaaseiB  nit 
dem  feorigflOaeigeu  Magma  in  grossem  Haaasetab«  stattgefhecks 
haben,  durch  welche  eine  lange  Reihe  furchtbarer  Explosionen 
tluri'h  plötzlich  bich  ausdehnende  Dampfinassen  und  eine  bei«pi«l' 
los  massenhafte  Zerstfiubuug  von  vulcanischem  (ieateinsmaterul 
)j«  wirkt  wurde. 

Aebniich  scheint  auch  der  Voigang  bei  der  groesen  Kite- 
Btrophe  gewesen  xa  sein,  welche  im  Juni  1 876  die  Umgebung  d« 
Rotomabanasees  umgestaltet  hat*).  E>ereelbe  b^auu  mit  einen 
Ausbruch  trockener  Aschen  aus  dem  Vulkan  Tarswera.  Dannf 
erat  wurdeu  die  umliegendeu  Wassennasseo  in  Mitleidenschaft  g^ 
sogen  und  die  Verwflstung  jener   merkwttrdigen  Liandschaft  volt- 


■]  KnsBK»  1,  S.  ii&. 
*)  ibid.  S.  äSS. 

^  of.  N.  JmhrtiiK^i   1894,  n.  S.ÖS«.:   1S65,  I.  S.  5»lt 
')  i-r  KttTH.  SiUua«»U>r  tl   B«-riiDrr.\k*d.  f  I.OcL  1$S&.    ' 
S7.  I.  S.  IUI. 
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bracht,    von   welcher  uns   von  Hochstetter  eine   so  schöne  Be- 
schreibung 1)  hinterlassen  hat. 

Ebenso  wie  bei  jenen  Ereignissen  begleiten  Dampfexplosionen 
uaturgemäss  in  grösserem  oder  geringerem  Maassstabe  alle  Aus- 
brüche submariner  Vulkane. 

Solche  Verhältnisse  sind  aber  sehr  verschieden  von  dem  Ver- 
halten der  continuirlichen  oder  mit  Zwischenpausen  thätigen  Land- 
vulkane,  welche  eine  stetige  Verbindung  des  feurigflüssigen 
Erdinnern  mit  der  Atmosphäre  darstellen. 

Der  plötzliche  Ausbruch,  welcher  während  der  Eruption  des 
Vesuv  am  26.  April  1872  am  nördlichen  Fuss  des  Eruptionskegels 
stattfand  und  mehreren  Menschen  das  Leben  kostete,  ist  von 
manchen  dem  Einfluss  einer  Wasserdampfexplosion  zugeschrieben 
worden.  Nach  Palmieri  bestand  indessen  das  Ereigniss  in  dem 
plötzlichen  Hervorbrechen  einer  gewaltigen  Masse  flüssiger  Lava 
aus  einer  Spalte  des  Aschenkegels,  während  gleichzeitig  die 
Gipfelkrater  zahllose  glühende  Projectile  unter  heftigen  Detona- 
tionen emporschleuderten  2), 

Jenen  im  Volksglauben  weitverbreiteten  Ansichten  und  von 
vielen  Geologen  noch  jetzt  gelehrten  Annahmen  von  dem  Verhalten 
des  Wassers  in  den  Vulkanen  stehen  die  von  Charles  Sainte- 
Claire  Deville  im  Jahre  1855  ^)  an  den  Lavaströmen  des  V^esuv 
gemachten  und  vielfach  bestätigten  Beobachtungen  entgegen. 

Deville  fand  die  aus  den  Spalten  des  grossen  Lavastromes 
austretenden  Gase  und  Dämpfe  vollständig  wasserfrei,  so- 
lange die  Lava  noch  in  Bewegung  und  nach  ihrer  Erstarrung 
noch  glühend  war.  Er  belegte  sie  mit  dem  Namen  »fumerolles 
Seches«.  Sie  enthielten  weder  Wasserdampf  noch  Kohlensäure 
und  keinerlei  brennbare  Gase,  sondern  sie  bestanden  vorwaltend 
aus  den  Bestandtheilen  der  atmosphärischen  Luft  im  normalen 
Verhältniss  von  Sauerstoft'  und  Stickstoft'.  Die  sie  begleitenden 
Sublimationsproducte  waren  zum  grössten  Tlieil  Kochsalz  mit  Bei- 


*)  Reise  der  Novara.     Geol.  Theil  I. 

^  Palmieri,    Ausbruch    des    Vesuv    vom    26.    April    1872.      Deutsch    von 
Rammelsbero. 

3)  Biületin  geologique.     11.  Sor.  V.  57,  XIII,  p.  619. 

Jahrbuch  18d7.  IG 
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menguug  maimigfaltiger  anderer  Chlorverbindungen ,  geringer 
Mengen  schwefelsaurer  Salze  und  anderer  sublimirbarer  Substanzen; 
auch  Fluorverbindungen,  welche  die  Glasgefässe  angriffen,  konnten 
nachgewiesen  werden. 

Aus  dem  Verhalten  der  trockenen  Fu  mar  den  an  den 
Spalten  und  Schlackenkegeln  der  Lavaströme  schloss  Deville 
schon  damals  ^),  dass  die  flüssige  Lava  in  ihren  Poren  kein  Wasser, 
wohl  aber  andere  Gase  und  flüchtige  Substanzen  festhält,  welchf^ 
sie  erst  dann  ausscheidet,  wenn  ihre  Abkühlung  in  ein  gewisses 
Stadium  eingetreten  ist. 

Die  Untersuchung  der  vulkanischen  Gasexhalationeu  hat 
Deville  mit  grosser  Ausdauer  und  Sorgfalt  und  ungeachtet 
mancher  Gefahren  Jahre  lang  fortgesetzt  und  wiederholt.  Meine 
Heise  '^)  im  .lahre  1856  fiel  mit  der  seinigen  zusammen  und  lieferte 
eine  reiche  Ausbeute  von  Beobachtungen  und  Untersuchun<rs- 
material  vom  Vesuv,  dem  Aetna,  Stromboli,  Vulcano  und  von  den 
Umgebungen  dieser  Vulkane. 

Die  damals  gesammelten  Proben  von  Gasen  und  anderen  Ex- 
halationsproducten  bilden  den  Gegenstand  einer  ganzen  Reihe  von 
Arbeiten  über  die  chemischen  Vorgänge  in  den  Vulkanen,  durch 
welche  sich  mein  verstorbener  Freund  Charles  Sainte-Claihk 
Deville    besondere  Verdienste   um   die  Geoloi^ie  erworben   hat. 

Während  man  frühem-  die  verschiedenartigen  Gas-  und  Dank|)f- 
exhahitionen  der  \  ulkane  nicht  LCchörii^  /u  untersclK^den  verstand 
und  in  den  theoretischcMi  Betrachtungen  den  Wasserdampf  überall 
die  IIauj>trolle  spieh^n  liess,  zeigte  Deville,  dass  Wasser  den 
flüssigen  Laven  nicht  innewohnt  und  dass  je  nach  der 
Entfernung  von  dem  gh'ihend  flüssigen  C'eutrahip|)arat  die  Natur  der 
Fumarolen  sich  ändert.  Atmosphärische  Niedersehläge  und  Schicht- 
wasser,   welche   von    oben    und    von  den   Seiten   in   den  erwärnjteu 


')  1.  c.  p.  GlM.  -  -  I;i  lave  foiiduo  inuintiont  eiicurc  daii^s  se.'^  pores  le>  j^a/ 
et  le.>  niatieros  volutilos  et  (|ii  eile  ne  le^  abandninic  (jiie  lors'ju  eile  a  drja  atteint 
uno  certaine  periode  de  suii  relroidibsomeut.' 

2)  ef.  Brief  an  A.  v.  Humuoldt  in  der  /eitsehr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  18')". 
S.  4ii4.  —  bEviLi.E,  Cinquienie  et  sixienie  lettre  a  M.  Klie  dk  Beai.mont.  Compt. 
rend.  tuiiiu  XLIU,  18jI>. 
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•Schlackemnantel  der  Vulkane  eindringen,  erhitzen  sich  und  werden 
i  u  Dampf  verwandelt.  Wo  Wasserdampf  mit  glühenden  Laven  und 
ihren  Sublimaten  zusammentriflfit,  wird  er  in  seine  Bestandtheile 
zerlegt  und  kann  nicht  mehr  als  Wasserdampf  seine  Spannkraft 
siusüben. 

Durch  die  Wechselzersetzung  des  Wassers  mit  heissen  Chlor- 
\iud  Schwefclverbindungeu  werden  die  sauren  Fumarolen  gebildet, 
welche  im  näheren  Umkreise  des  Centralherdes  überall  zu  Tage 
treten,  weiter  hin  findet  sich  Schwefelwasserstofl'  und  Schwefel, 
und  allen  diesen  äusseren,  zonen weise  verschiedenartigen  Ema- 
nationen ist  Wasserdampf  beigesellt  und  in  der  äussersten  Um- 
gebung ihres  Wirkungskreises  ist  er  das  alleinige  Verdampfungs- 
product  des  Kegelmantels. 

Die  massenhafte  Verdampfung  des  Wassers  aus  dem  erwärmten 
Körper  der  Aschenkegel  macht  den  Vesuv  und  alle  thätigen  Vul- 
kane  zu  den  empfindlichsten  Hygrometern  und  Wetterverkündigern, 
und  es  ist  deshalb  wohl  verzeihlich,  dass  vielfach  dem  Wasserdampf 
eine  grössere  Rolle  im  Vulkanismus  zugeschrieben  wird,  als  ihm  in 
der  That  zukommt. 

Wenigen  Besuchern  der  Vulkane  und  wenigen  Geologen  ist 
es  vergönnt,  trockene  Fumarolen  und  fliessende  Lava  in  nächster 
Nähe  zu  sehen  und  genauer  beobachten  zu  können;  meist  sind 
die  Verhältnisse  ungünstig  oder  die  Gefahren  der  Annäherung 
zu  gross. 

Der  Vesuv  ist  der  einzige  »civilisirte«  Vulkan  der  Welt,  wie 
geschafiien  für  das  Studium  des  Vulkanismus  in  seiner  Reinheit, 
und  nicht  mit  Unrecht  ist  ihm  ein  eigenes  Observatorium  ge- 
widmet worden.  Er  ist  in  jeder  Jahreszeit  bequem  zugänglich, 
und  erprobte  Führer,  denen  die  Grenze  der  Gefahren  geläufig  ist, 
stehen  stets  zur  Verfugung. 

Wie  unbequem  ist  dagegen  der  11000  Fuss  hohe  Aetna,  den 
man  mit  Erfolg  nur  während  einer  kurzen  Zeit  des  Jahres  be- 
suchen kann  und  wo  die  in  trostloser  Einöde  errichtete  Casa 
inglese  nur  ein  dürftiges  Obdach  gewährt! 

16  ♦ 
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Noch  mehr  Schwierigkeiten  bietet  der  Besuch  des  Vulkaus 
von  Stromboli  ^).  Die  Bewohner  der  Insel  sind  so  abergläubisch, 
dass  es  Mühe  kostet,  Träger  bis  in  das  »verrufene  Thal-  zu  er- 
halten, bei  dessen  Betreten  sich  die  Leute  bekreuzigen.  Weiter 
nach  dem  Krater,  der  »Casa  del  diavolo^<  zu  folgen,  ist  Niemand 
zu  bewegen,  so  dass  man  bei  dem  nicht  gefahrlosen  weiteren  Vor- 
dringen auf  sich  allein  angewiesen  ist.  Dieselben  Erfahrungen 
hat  auch  Abich  gemacht,  als  er  im  Jahre  1836  Stromboli  be- 
suchte •^).  Der  Aufenthalt  auf  Stromboli  ist  wegen  der  entomo- 
logischen Verhältnisse  in  den  unreinlichen  Wohnungen  so  wenig 
einladend,  dass  man  es  gern  vorzieht,  unter  freiem  HimmeJ  in  der 
Barke  zu  übernachten. 

Ich  unterlasse  es,  die  vulkanischen  Erscheinungen  von  San- 
torin,  über  welche  wir  besonders  FouQrE  ^)  ausgezeichnete  Beob- 
achtungen verdanken,  in  den  Bereich  dieser  Betrachtungen  zu 
ziehen,  weil  es  sich  dort  meist  um  submarine  Ausbrüche  handelt. 
Indessen  mag  doch  auf  die  charakteristische  Trennung  hingewiesen 
werden,  welche  zwischen  den  glühenden  Gesteins-  und  Aschen- 
eruptionen, den  heissen  und  zum  Theil  brennbaren  Gasemanationeu 
und  den  peripherischen  Wasserdampffumarolen   beobachtet  wurde. 

Da88    die    von    dor    submarin    fliossonden    Lava    aufsteigenden 
Gase  nicht  aus  dem  Lavainagina  selbst  stammen,  sondern  dass  sie 
vorwaltend  durch  Wasserzorsetzung  u.  s.  w.  an  der  Berührung  mit 
den  j>:lühenden  Massen  erzeuort  werden,  lässt  sich  wohl  mit  Sicher 
lieit  annehmen. 

Wenn  nun  schon  die  Mehrzahl  der  im  civilisirten  Europa  ge 
legenen  Vulkane  so  wenig  zum  ruhigen  Verweilen  und  längere 
Aufenthalt  «^eeij^net  sind,  wie  (»s  zu  eingehenden  wissenschaftliche 
Untersuchungen  erforderlich  ist,  so  begreift  man  die  Schwierig 
keiten,  welche  in  fremden  Ländern  durch  uncivilisirte,  abergläu- 
bische Bewohner  und  örtliche  Hindernisse  der  verschiedenste! —  i 
Art  dergleichen  l  iitcnichmungen  im  Wege  stehen,   und  wie  weni^^-f 

0  cf.  meine  Ansichten  von  Stromboli.    Zeit.sohr.  d.  Doutsich.  geol.  Ges.  186    •<_/, 
S.  G%. 

')  Ebenda   ISjT,  S.  31)2. 

^)  Foi^H«',  Santorin   1871).  —  N.  Jahrb.  f.  Mineral.   1880,  11,  S.  3IÖ. 
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fruchtbar  für  die  Kenntniss  des  inuereii  Wesens  der  Vulkane  auch 
die  meisten  der  von  begabten  Forschungsreisenden  aus  der  Ferne 
zurückgebrachten  Keiseergebnisse  sein  werden. 

Bei  meinen  öfteren  Besteigungen  des  Vesuv  im  Jahre  1856 
M'ar  es  nur  die  grosse  unnahbare  Fumarole  im  Schlünde  des  öst- 
lichen Kraters  von  1850,  welche  vorwaltend  aus  trocknen  Subli- 
maten, besonders  aus  Kochsalz  bestand,  aber  doch  auch  schon 
«aure  Dämpfe  mit  sich  führte.  Die  AusströmungsöfiPnung  dieser 
gewaltigen  Rauchsäule  war  aber  für  jede  directe  Beobachtung 
unzugänglich.  Fliessende  Lava  war  nirgends  sichtbar,  nur  im 
August  1856  konnte  ich  im  Grunde  des  160  Meter  tiefen  mittleren 
Kraterschlundes  Schlackeneruptionen  beobachten  und  auf  Augen- 
blicke in  die  glühende  enge  Oeffnung  eines  kleinen  Aschenkegels 
hinabsehen,  welcher  sich  auf  dem  Boden  des  Kraters  zu  bilden 
begonnen  hatte.  Auch  die  in  die  Höhe  geschleuderten  glühenden 
Schlacken  kamen  nicht  über  den  Kand  des  tiefen  Schlundes  hinaus, 
sondern  fielen  jedesmal  wieder  in  denselben  hinunter  und  nach 
jeder  Explosion  war  alles  wieder  von  dunklen  Aschen  und  Schlacken 
verdeckt. 

Der  Krater  von  Stromboli  hatte  während  meines  dortigen 
Aufenthalts  nur  eine,  unzugängliche  Auswurfsöffnung,  die  anderen 
Oeflnungen  waren  im  Solfatarenzustande ,  ebenso  die  Krater  des 
Aetna  und  der  Insel  Vulcano. 

Als  ich  am  15.  März  1878  den  Vesuv  bestieg  —  es  war  am 
Tage  nach  einem  starken  Schneefall  und  etwas  Schnee  erleichterte 
den  Aufstieg  —  fand  ich  den  Gipfel  ganz  verändert;  ein  einziger 
tiefer  Trichter  nahm  den  Raum  des  ehemaligen  Kraterplateaus  ein ; 
in  seiner  Mitte  war  ein  kleiner  dampfender  Aschenkegel  und  an 
seinem  Talus  lag  weisser  Schnee,  ein  merkwürdiger  Contrast  gegen 
die  gelbe  Eisenchloridfarbung  der  hohen  Kraterwände. 

Weit  erfolgreicher  war  mein  letzter  am  15.  Mai  1881  ^)  mit 
meinen  Söhnen  Victor  und  Felix  unternommener  Besuch.  Von 
der  oberen  Station  der  Drahtseilbahn   erreichte  man  nach  kurzem 


0  Ansichten  des  Vesuvkraters    vom  Jahre   1880   und   1882    finden    sich  in 
NbUMAYit^s  Erdgeschichte  1,  S.  157  u.  158  nach  Photographien  von  Sommer. 
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Alisteigen  den  mit  einem  Kreise  dünner  WasserdampfiFumarolen 
besetzten  Rand  des  wieder  ausgefüllten  Hauptkraters,  innerhalb 
dessen  sich  eine  ziemlich  ebene  Aschenfläche  ausbreitete.  Auf" 
dem  östlichen  Theile  dieser  Ebene  erhob  sich  ein  neuer  Auswurfs- 
kegel, den  wir  bis  zu  seinem  R^inde  ersteigen  konnten.  Er  war 
offenbar  mit  flüssiger  Lava  erfüllt,  aber  die  glühenden  Massen 
konnte  man  nur  auf  Augenblicke  während  der  periodisch  sich 
wiederholenden  Explosionen  wahrnehmen.  Grell  gefärbte,  mit 
Krusten  sublimirter  Substanzen  und  Efflorescenzen  bedeckte  Schollen 
schienen  sich  schwankend  zu  bewegen,  aber  dichte  Rauchmassen  gK~r\ 
verhinderten  meist  den  Einblick.    Von  Zeit  zu  Zeit  erfolgten  starke  -^:» 

Detonationen  und  massenhafte  Lapilli  auch  grosse  glühende  Lava 

fetzen  flogen  hoch  in  die  Luft,  manche  über  uns  hinweg. 

Es  gelang  uns,  ein  faustgrosses  Schlackcustück  noch  völlig "i^—^' 
glühend  und  weich  zu  erhaschen,  so  dass  wir  noch  mehrere —^^-ä* 
Münzen  hineindrücken  konnten. 

Nach  längerem  Verweilen  auf  dem  Rande  des  Auswurfskegels^;-^»^ 
stiegen   wir   hinab    und    waren    im    Begriff,   das  Kraterplateau   zxhm:  Ji 

verlassen,  als  wir  durch  einen  von  einer  Recognoscirungstour  zurück -- 

kehrenden  Fühn^r  von   einem  Lavastrom   hörten,   welcher   an    der^^  r 

Ostseito   des   von    uns   eben   verlassenen    Kegels    auszufliessen   be - 

gönnen  hiittr. 

Sofort  beu^jibcu  wir  uufci,  dem  südlichen  Plateaurande  folgeud^  Ä. 
nach  der  bezeichneten  Stelle  und  waren  hier  Zeugen  eines  inipo —  '^- 
santen  Scliaus|)iel(\s.  Aus  einer  Seitenöffuung  des  Kegels,  weicht  j^  ^^' 
etwa  15  M('ter  höher  lag  als  unser  Staudpunkt,  quollen  die  lull —  ^^' 
glühenden,  zähflüssigiMi  Lavaniassen  hervor  und  hatten  sich  als  cir  m  -" 
breiter  Strom  am  Talus  dos  Auswurfskegels,  dessen  Ostseite  mir  m'  it 
dem  Abhang  des  Ilauptkegels  in  eine  Linie  fiel,  weit  an  diesen  mt m^\ 
hinab  verlänjjjert. 

Nahe    au    der  Ausflussstelle    sah    man  deutlich  die  Bewegun;^   -^^ 
der   Lava,    denMi    (icschwindigkcit    wir   dort   auf  5  Meter   in    ilv  —      '^' 
Minute  schätzten.     Die   in   fluctnirender  Menge  austretende  feurig    ^^'' 
Masse  drehte  sieh  an  den  Rändern  zu  Stricklaven  und  häufte  sie  ^^""A 
zu  wilden  Formen  aufeinander. 

]n    unmittelbarer    Näh(^    hatten    wir    vor    uns    eine  frisch   v~m^- 
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iitarrte  Fläche  seil  warzer  Lava,  liinter  welcher  der  glühendflttssige 
•Strom  durch  erstarrte  Schlackeninassen  in  Arme  getheilt,  lu  meh- 
reren Rinnen  ganz  ruhig,  ohne  Aufwallen  und  mit  sehr  geringer 
Rauchentwicklung  abwärts  floss. 

Es  gelang  uns,  zu  wiederholten  Malen  auf  der  heissen  Kruste 
bis  an  die  erste  Rinne  vorzudringen,  mittelst  eines  Hakenstockes 
mehrere  Fetzen  der  fliessenden  Lava  herauszureissen  und  dieselben 
aus  dem  Bereich  der  Hitze  herauszutragen,  worauf  wir  noch  die 
üblichen  Soldi  in  die  noch  weiche  Pasta  einschliesscn  konnten. 

Auch  durch  eine  Spalte  der  Lavakruste,  auf  welcher  wir 
standen,  konnte  man  noch  flüssige  Lava  erreichen,  doch  gelang 
es  nur  mühsam,  etwas  davon  herauszureissen,  weil  sich  der  Stock 
dabei  schnell  entzündete. 

Von  Dämpfen  waren  wir  bei  dieser  Unternehmung  garnicht 
belästigt,  nur  die  intensive,  von  der  Lava  ausstrahlende  Hitze 
erschwerte  die  Beobachtung;  der  erst  seit  kurzer  Zeit  erstarrte 
Rand  war  so  heiss,  dass  nach  kurzem  Aufenthalt  auf  demselben 
die  Stiefelsohlen  versengten,  und  der  fliessenden  Lava  dahinter 
konnte  man  sich  nur  auf  Augenblicke  nähern. 

Die  Lava  dieses  Stromes  zeigte  eine  starke  Tendenz,  sich  in 
Fäden  zu  ziehen.  Haardünne  Spitzen  und  zarte  Schlackenbüschel 
bedeckten  die  Oberfläche  vieler  Krusten.  Da,  wo  dieselben  nicht 
den  zersetzenden  Einflüssen  der  nahen  Säurefumarolen  ausgesetzt 
waren,  zeigten  sich  die  Laven  überall  schwarz  und  glasglänzend. 
Die  (ilasmasse  ist  aber  durch  Säuren  leicht  zersetzbar,  wird  durch 
dieselben  ihres  Glanzes  beraubt,  gebleicht  und  durch  Eisenverbin- 
dungen gelb  \md  braun  gefärbt. 

In  der  Beschafteuheit  der  aus  dem  Strome  entnouunenen  Lava 
und  derjenigen  des  glühend  und  weich  erlangten  Auswürflings 
aus  dem  Krater  zeigte  sich  kein  Unterschied.  Es  war  ganz  das- 
selbe Magma,  hier  fliessend,  dort  zerrissen  und  ausgeschleudert. 
Nur  die  zahlreichen  Infterfüllten  Hohlräume  sind  bei  der  Stromlava 
mehr  in  die  Länge  gezogen,  bei  den  Auswürflingen  mehr  gerundet. 
Die  zahlreichen  I^uftblasen,  welche  die  Lava  mit  sich  führt,  geben 
die  Veranlassung  zur  Entstehung  jener  haartormigen  Bildungen, 
indem     sich     beim    Indielängeziehen     die    aus    zähflüssiger    Glas- 
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Substanz    bestehenden    Zwischenwände    zusammenziehen    und 
Fäden  verwandeln. 

Alle  Unebenheiten  auf  der  Oberfläche  der  schwarzen  Schlacke  ^ä 
bergen  in  ihrem  Innern  ausgeschiedene  Krystalle,  welche  sämmtlich  .^m 
von  einer  feinen  Glashaut  verhüllt  sind. 

Der  Dünnschlifi*  zeigt  ein  buntes  Bild  von  Mineraisubstanzen. 

Die  ausgeschiedenen  Mineralien  sind  vor  Allem  kleine,  wasserhelle 
Leucite,    zu   dichten  Schwärmen   versammelt.     Weniger   zahlreich 
sind    die   Augite ,    daflftr    sind   sie   grösser  imd  einzeln   durch  die  ^ 
Masse  zerstreut.     Die  P^'eldspathe  sind  klein  und  der  Menge  nac 
zurücktretend.     Magneteisen   in    Körnern   und  Kr}'ställchen   finde 
sich  gruppenweise  angehäuft  oder  durch  die  Masse  zerstreut. 

Die  Leucit krystalle  enthalten  Einschlüsse  von  Glas,  theilsi^^  s 
gerundet,  theils  eckig  mit  vollkommener  Leucitgestalt  und  meist*^  -t 
von  kleinen  Bläschen  begleitet,  welche  sich  durch  den  dunkle 
Rand  als  Hohlräume  oder  (?)  Gaseinschlüsse  kundgeben.  Zu  weile 
sind  die  Glaseinschlüsse  auch  noch  von  einer  zweiten,  anders  aus 
sehenden,  amorphen  festen  Substanz  begleitet,  und  an  dieser  befindet^'  "=^t 
sich  ein  Bläschen. 

Flüssigkeitseinschlüsse  konnte  ich  in  diesen  Krystallen  nirgendi=^  -s 
entdecken. 

Die  Augit-  und   Plagioklai^krystalie  schliessen  zahlreiche,    un ^' 

regelniäbsig  gestaltete  Glaspartieeu  ein,  ebenso  die  weniger  häuü<2E— Ä^ 
vorkoininendeu  Olivine. 

Erhitzt  mau  ein  Stückchen  solcher  Lava  vor  dem  Gasgebläser^^  '^ 
zum  helleu  Kotliglühen,  so  erweicht  es  zu  einer  zähen  Masse^  ^'^'^ 
indem  die  Glastheile  sciunelzen  und  Theile  der  eingreschlosseneiKr  ^  '^ 
Mineralien  wieder  auflösen.  Während  äusserlich  das  schwärzt  -^  -'" 
Glas  zu  einer  zusammenhängenden  Kruste  zusammenfliesst,  trenni^  ^^ 
es  sich  im  Innern  der  eingeschlossenen  IFohlräume  von  deir -^" 
grösseren  Leucit-  und  Augitkuystallen,  und  diese  werden  blos—  -=" 
gelegt.  So  mag  auch  im  Krater  durch  Umschmelzuug  voi 
Schlacken  oftmals  die  Bloslegung  der  Krystalle  vor  sich  gehe 
welche  oft,  von  all(Mii  Nehentrestein  befreit,  in  Menjx^  mit  de«-/ 
Aschen  ausgeworfen  werden. 
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In  einem  Dünnschliff,  den  ich  aus  der  vor  dem  Gebläse  um- 
eschmolzenen  Lava  herstellte,  sah  man  dunkle  und  helle  Glas- 
artieen  und  in  den  letzteren  fielen  besonders  kleine  Leucitkrystalle 
iif,  welche  in  der  Mitte  jeder  Fläche  eine  tiefe  Grube  zeigten, 
►ie  Kanten  waren  noch  wohl  erhalten  und  stellten  ein  zierliches 
^rystallgerippe  dar.  Die  hellen  Glaspartieen  waren  offenbar  durch 
wuflösen  von  Leucitmasse  in  dem  umgebenden  dunklen  Glase  ent- 
:andeu.  Feldspathzwillinge  zeigten  sich  von  den  Stirnseiten  her 
Qgegriffeu.  Grössere  Luftblasen,  welche  jedenfalls  vorher  lang- 
estreckt gewesen  waren,  hatten  vollkommene  Kugelgestalt  an- 
enommen. 

Auf  Sprüngen,  welche  die  grösseren  Leucite  durchsetzen  und 
reiche  jedenfalls  schon  vor  dem  Schmelzversuch  existirt  hatten, 
raren  die  Glastheilchen  sämmtlich  zu  kugeligen  Perlen  um- 
estaltet. 

Die  umgeschmolzenen  Glaspartieen  enthalten  auch  eine  grosse 
lenge  Neubildungen;  das  dunkle  Glas  ist  ganz  von  kugeligen 
iruppen  kleiner  schmaler,  fast  nadeiförmiger,  dunkelbrauner 
Crystalliten  ^)  erfüllt,  auch  in  den  in  Leucitkrystallen  eingeschlos- 
enen  Glasperlen  sieht  man  einzelne  solcher  Sterne.  Die  globuli- 
ischen  Bildungen  finden  sich  stellenweise  auch  zu  baumförmigen 
Truppen  vereinigt;  sie  bedingen  die  dunkle  Färbung  der  Glas- 
masse, während  die  umschliessende  Glassnbstauz  entfärbt  ist. 

Das  Studium  des  Leucit  ist  nicht  allein  von  hohem  minera- 
»gischen  Interesse  und  hat  deshalb  schon  eine  grosse  Anzahl  aus- 
;ezeichneter  Arbeiten  der  bedeutendsten  Mineralogen  veranlasst, 
s  ist  auch  von  grosser  Bedeutung  fi\r  die  Lehre  vom  Vulkanismus 
überhaupt,  wegen  der  besonderen  chemischen  und  physikalischen 
Sigenschaften  des  Minerals  und  wegen  der  zahlreichen  verschieden- 
st igen  Einschlüsse,  die  es  zu  enthalten  pflegt. 

Unter    zahlreichen,    an    den    Vulkanen   Italiens    gesammelten 

')  Hansel  fand  bei  der  UntersuchuDg  der  Vesuvlava  von  1878  (Tschehmak, 
im.  Mitth.  1880,  S.  421)  in  Lava  von  der  Oberfl&che  des  Stromes:  braunes  Glas 
uweilen  mit  globulitischen  Entglasungsprodnkten,  welche  aus  gelben  Schüppchen 
iner  eisenreichen  Verbindung  —  Ferrit  —  bestehen  und  durch  ihre  Bildung  die 
inschliessende  Grundmasse  des  Glases  selbst  entfärbt  haben. 
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Leiicitvorkoniiiniiöseu   erscheint  mir  eins  ganz  besonders  der 
Beachtung  werth. 

Es  sind  lose  Krystalle,   meist  5  —  9  Millimeter  gross,   welch« 
ich  im  Jahre  1856  im  Canale  del  Inferno  am  Vesuv  aufhob,  ^^ 
sie   zahlreich    in   der  Asche    umherlagen.     Sie   stammen  jedenfalls 
von    einer    der    bedeutenderen    vorhergehenden    Aschenemption^- ^^ 
und    sind    aus    grosser   Tiefe    des    Hauptkraters    in   die   Luft  g^^' 
schleudert,  nicht  mit  einem  Lavaerguss  herausbefördert  worden. 

Im    Aeussern    gleichen    die   Krystalle    sehr   den    ebenfalls  a.   ^ 
jenem    Orte,    in    einer  sehr   rauhen   Lava    von   grauer  Farbe  voi 
kommenden    Louciten,    im  Innern    sind    sie   aber   sehr  davon   vei 
schieden.      Während   bei   den   letzteren    die   bekannten    Trübung? 
Zonen  aus  Glaseiiischlüssen  bestehen,  verhalten  sich  die  Einschlösse 
der  losen  Krystalle  ganz  anders. 

Im  Dünnschliff'  zeigen    diese  Krystalle    in   der  durchsichtige! 
Leucitmasse   ebenso   vertheilte  Trübungen,   welche   aus   conceii— -« — 
trischen    Zonen    dunkler  Krystulliten    bestehen.      Ueberall,   w— <^ 
diese  Körperchen  gleichmässig  in  der  Zone  vertheilt  sind,  erkenu^i^*^ 
man  bei  starker  Vergrösserung,  dass  jeder  einzelne  dieser  Punkt         ^ 
von   einer  Gruppe    winziger  Krystallelemente  gebildet  ist,   welch       ^^ 
zu  kreuzförmiger  oder  oktaedrischer  Stellung  vereinigt  sind. 

Glaseinsc^hlüsse    sieht    man    in    diesen   Zonen    und    in    diese"      — ^ 
Leuciten     nirgends,    ebensowenig    Gasbläschen    oder   Hohlräum^^   ^• 
Das  Verhalten  dieser  Körperchen  im  polarisiiien  Lichte  zeigte  sie  — --i*» 
durchaus    isotrop    und    handelte    es    sich    daher   um   ein    reguläre^:^ '^^ 
Mineral.     Dennoch  k<ninte  man  über  die  Art  desselben  im  Zweif(E:^^"^f^' 
bleiben,    wenn    nicht    dab   Verhalten    der  Krystalliten   zu  einzelne  -=^  ^^ 
grösseren  und  wohlausgebildeten  Melanitkrystallen,  welche  zerstroir.^  ^  '^^^ 
in    und  zwiscluMi  den  Trübungszonen  vorkommen,  jede  UnsicheiÄ^  -^^^-^v- 
heit  bes(»itigt   hätte. 

Liegt  ciu  Melanit  inmitten  der  Trübungszone,  so  ist  m^  ^' 
zunächst  von  einem  hellen  Kaum  umgeben,  weil  er  die  zunächi=t  mrMhi^ 
liegenden  Körperclien  an  sieh  herangezogen  hat.  Fa*it  immer  sin^ -fl^  '"^ 
die  dem  Krystall  benachbarten  Krystalliten  nur  kleine  keiliornii<£^  ä  ^S^ 
Krystallelemente,  welche  mit  der  Spitze  dem  Krystalle  zugekeh-ÄT^^'j^f 
und  oftmals  in  Gru|)pen  geordnet  sind,  welche  rottenweise  a  m^  :siuf 
den  Krystall  zuzuschwirren  scheinen. 


/ 
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Taf.  X,  Fig.  1   zeigt  bei  460faeher  Vergrösserung  einen  kleinen 
Theil    eines    LeucitdünnschlifFs ,    in    welchen    ein    Melanitkry stall 
zwischen   zwei   Krystallitenzonen   liegt  und    im  Momente   der  Er- 
starrung  im    Begriff  war,   die  Krystalliten    von  beiden  Seiten   an 
öich  heranzuziehen.    Andere  solche  Melanite  erscheinen  mit  rauher 
und    förmlich   borstiger  Oberfläche   von   den   eben  angekommenen 
Krystallelementen,  deren  Attraction  in  flagranti  unterbrochen  wurde. 
Wir    haben    hier   den    sichersten   Beweis    vor   uns,    dass   der 
fast  unschmelzbare    Leucit   und   der   leicht   schmelzbare 
(rranat  zu  gleicher  Zeit  aus  dem  flüssigen  Lavagemenge 
anfikrystallisirt    sind,    dass    beide   Mineralien    zonen weise    er- 
st,f4. rrten   und    dass  jeder    Erstarrung   ein   Zustand   vorausging,    in 
Heil)  die  Moleküle  sich  ordneten  und  eine  Bewegung  noch  möglich 
W'ji.r.      Die    Attraction    der    einzelnen    Melanitkry  stalle    war    stark 
g^iiug,    um    seinen    nächsten    Umkreis    zu    beherrschen    und    das 
Gleichartige    zu    sich    heranzuziehen,    während    in    weiterer    Ent- 
^"^i^wung  die  Melanitelemente  sich  begnügen  mussten,  selbstständig 
^U   kleinen  Axenkreuzchen  zusammenzutreten. 

Die  Entstehung  dieser  Krystalle   muss   in   grosser  Ruhe   und 

"^ief  im  Innern   des  Vulkans,    wohl    unter  hohem  Druck,  aber  bei 

^iner  nicht  besonders  hohen  Teniperatur  vor  sich  gegangen  sein  '). 

Der   Umstand,    dass    die    Leucite    der    Lavaströme    und    der 

Ideinen  Gipfeleruptionen  keinen  Granat  oder  Melanit,  sondern  stets 

Glaseinschlüsse   enthalten,   verdient   Beachtung   und   veranlasst  zu 

einer   näheren  Betrachtung  der   beiden,  einander   in  der  Form  so 

ähnlichen  und  in  den  physikalischen  Eigenschaften  so  verschiedenen 

Mineralien  des  Leucites  und  Granates. 

Der  Leucit  ist  für  sich  sehr  feuerbeständig.  Vor  dem  Gas- 
gebläse gelingt  es  nur  schwer  und  nach  langem  Weissglühen 
seine  Oberfläche,  besonders  die  Kanten  zum  Schmelzen  zu  bringen. 
Das  Innere  bleibt  dabei  völlig  unverändert  und  zeigt  nach  dem 
Glühen  dieselben  schönen  Polarisationserscheinungen  wie  der  un- 
geglühte Krystall. 

')  Heim  bemerkt:  ^Die  Leucitkrystalle ,  welche  der  Gipfelkrater  häutig  aus- 
schiesst,  entstammen  aus  der  Tiefe  des  Kraterschachtes  und  siod  nicht  erst 
während  des  seillichcu  LavauuBtrittes  ausge8chicdeD.<  Zoitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  1873,  S.  35. 
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Die  angeschliffene  und  polirte  Durchschnittsfläcfae  eines  Kry 
Stalls  war  nach  starkem  Weissglühen  glasglänzend  geworden.    A'K^ 
den  Kanten  hatte  der  schmelzende  Leiicit  begonnen,  sieh  in  feinst  ^^ 
Strömchen  zu  zertheilen,  eine  Art  Aufschäumen,  welches  vielleicl^fc-^ 

durch    Verflüchtigung    fester    alkalischer    Bestandtheile  ^)    bewirk \ 

wird.  Eine  tiefergehende  Schmelzung  hatte  an  Trübungszonei 
stattgefiuideu.  An  den  an  der  Durchschnittsfläche  offenliegendei 
Einschlüssen  hatten  sich  —  wohl  unter  Luftaufnahme  von  Aussei 
—  hohle  Ghisbläscheu  gebildet,  welche  über  die  Oberfläche  her 
vorragten. 

Schmilzt   mau  Granat  für   sich   vor  dem  Gebläse,   so  fliess 
er  bald,    erstarrt  aber  nach  kurzer  Zeit   zu   einer  blasigen,  sei 
streng  flüssigen  Masse,  einem  Gemenge  krystallinischer  Mineralien 

Der  Versuch,   auf  einer   Leucitfläche   ein  Stück   Granat  vo 
dem  Gebläse  festzuschmelzen,  gelang  nur  unvollkommen,  weil  di 
Granatmasse  sich  sofort  zu  einer  kugligen  Perle  zusammenzog; 
an  kleinen  Benlhruugsstellen   zeigte   sich,    dass  die   beiden  Ä 
ralien  vereiuigt  oiu  leichtflüssiges  Glas  zu  bilden  vermögen. 

Nach  diesen  Proben  erschienen  die  Granateinschlüsse  in  der  -^Q 
losen  Leueiteu  vom  Cauale  del  Inferno  als  ein  besonders  geeig^^^g" 
netes  Material  zu  Schmelzversuchen  und  diese  Versuche  führte«:  -*^u 
zu  einem  überraschenden  Resultate. 

Ich   schnitt   solche  Krystalle   in   zwei  Hälften   und    setzte  di»  Ä  ^^^ 
eine  derselben  läugere  Zeit  vor  dem  Gasgebläse  einer  beinahe  zu  f^  ^^^^ 
Weissgluth  ansteigenden  Hitze  aus.     Nach  dem  Erkalten  erschien:  -^^^ 
dieses  Stück    etwas    fester    in    seiner    Structur    und    wenij^er   rissit^  ^  "^^ 
als    das    andere.      Heide    Hälften    wurden   darauf  dünn  ixeschliffen^i^  "" 

Während  nun  die  trüben  Zonen  des  nicht  geglühten  Stückes  "^^  ^* 
aus  den  oben  beschriebeneu  dunkeln  Krystalliten  bestehen^:^^ '^ 
sind  sie  in  den  geglühten  aus  ebenso  vertheilten,  hellgrünlichei^  ^^^ 
Glaseinschi  üsseu   gebildet,    welche   durchsichtiger    und    etwa:  -^^^^ 


')  Auch  beim  Glassvhmelzeii  in  den  Glasfabriken  kommen  bedeutende  Ver^"^'"" 
flüchtigungen  von  Alkalien  vor,  wenn  auch  dabei  nur  kohlensaure  Alkalien  zic:-^"''' 
Verwendung  kommen. 

*-*)  Nach  DoELTEK  und  Hussak  (N.  Jahrbuch  f.  Mineral.  1884,  I,  S.  159)  bilde« ^o 

sich  Mejonit  und  Anorthit,  nach  Foiquk  Anorthit  und  Augit. 
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grösser  sind  als  der  Umfang,  welchen  jene  Krystallkreuzchen  ein- 
nehmen. Die  Glaseinschlüsse  sind  theils  eckig  von  annähernd 
octaedrischer  Form,  theils  gerundet  und  zwar  um  so  vollkommener 
kuglig,  je  starker  die  Stelle  erhitzt  worden  war.     Taf.  X,  Fig.  2. 

In  jedem  dieser  Glaseinsehlüsse  befindet  sich  nun  ein  Bläs- 
chen. An  Stelle  der  kleinen,  keilförmigen  Krystalliteu,  welche 
die  grösseren  Melanitkrystalle  zu  umgeben  pflegen,  sieht  man  ent- 
sprechend längliche,  mit  dem  spitzigen  Ende  einer  grösseren  Glas- 
kugel zugewendete  Glaseinschlüsse  und  in  diesen  befindet  sich 
ebenfalls  ein  kleines  Bläschen. 

Die  umgebende  Leucitmasse  des  geglühten  Krystalls  hatte  sich 
bei  der  Operation  nicht  verändert  und  das  optische  Verhalten  im 
polarisirten  Lichte  ist  bei  dem  geglühten  Leucit  ganz  ebenso  wie 
bei  dem  ungeglühten. 

Die  eingeschlossenen  dunkeln  Kryställchen  sind  offenbar  in 
der  Glühhitze  sämmtlich  geschmolzen,  haben  sich  mit  angrenzenden 
Theilen  des  Leucits  zu  Glas  vereinigt,  und  dieses  ist  dann  als 
solches  erkaltet. 

Das  Volumen  der  bei  diesem  Vorgang  betheiligten  Substanzen 
ist  dabei  verringert  worden  und  füllt  nicht  mehr  den  vorher  ein- 
genommenen Kaum  aus;  daher  kommt  das  Bläschen,  welches  nicht 
als  eine  Gasblase,  sondern  als  ein  Vacuum  zu  betrachten  ist. 

Man  könnte  einwenden,  dass  die  Bildung  der  Bläschen  viel- 
leicht durch  Lufttheilchen  veranlasst  worden  sei,  welche  sich  an 
den  Berührungsflächen  zwischen  den  Krystalliteu  und  dem  um- 
gebenden Leucit  befunden  und  sich  beim  Schmelzen  des  Glases 
vereinigt  hätten.  Es  müsste  dann  aber  uunatürlich  erscheinen, 
dass  nach  der  Schmelzung  unter  den  verschiedensten  Hitzegraden 
fast  regelmässig  nur  ein  Bläschen  vorhanden  ist,  während  bei 
solchem  Vorgang  doch  wohl  mehrere  Bläschen  an  der  Peripherie 
der  zusammenschmelzenden  Glassubstanz  entstanden  sein  würden, 
gerade  so  wie  die  Glasperlen,  welche  sich  auf  den  Sprüngen 
grösserer  Leucite  aus  Laven  beim  Umschmelzen  bilden. 

Für  das  Nichtvorhandensein  von  Hohlräumen  zwischen  Granat 
Und  Leucitmasse  spricht  auch  der  L'^mstand,  dass  in  einem  durch 
Zufall  mit  Farbe   injicirten   Leucitkry stall   vom  Vesuv  die  bis  in 
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die   feinsten    Sprünge   eingedrungene  Tinte,    welche   auch   brau 
GranateinschlQsse  erreichte,   nicht  in  die  Begrenzungsflächen  de- 
selben  mit  dem  Leucit  eindrang,    während  Kryställchen  eines  a 
deren  daneben  befindlichen  Minerals  von  weisser  Farbe  (vielleict-Ä  "t 
Nephelin!)  von  der  eingedrungenen  Farbe  umsäumt  wurden. 

Sowohl   bei    schwächerem  als    bei    stärkerem   Glühen,    wob 
verhältuissmässig  weniger  oder  mehr  Leucitmasse   mit  den   eiug< 
schlossenen    Grauatmikrolithen    zur    Glasbilduug    sich    vereinigt 
aber  die  übrige  umgebende  Leucitmasse  in  ihren  optischen  Eige 
Schäften  intact  blieb,   schien  das  G rossen verhältniss   zwischen  d 
Glaskörpern    und    den    von  ihnen   eingeschlossenen  Bläschen  ste 
annähernd  coustant  zu  bleiben.     Dagegen  zeigten  sich  an  solche-^ 
Stellen,  wo  der  Leucit  selbst  zum  Schmelzen  gebracht  war,   auc—^ 
vollkommen  kugelförmige  und  homogene  Glaseinschlüsse,  in  den^ 
das  Bläschen  verschwunden  war. 

Dieses  Verhalt(»n  spricht  unbedingt  für  die  Natur  der  Bläsch^^ 
als  durchaus  leere  Hohlräume. 

Sehr  gut  lässt  sich  der  Versuch  in  der  Weise  ausfähren,  dar-^^^ 
man    aus    der    Mitte    eines    granatfhhrenden    Leucitkrystalls    eii^^^ 
Scheibe  herausschneidet  und  diese  vor  dem  Gebläse  nur  an  einei^^^ 
Kaude    zum    Weissglühen    bringt,    wahrend    der    entgegengesetz"^     ^^' 
Rand  unfice^lüht  bleibt.     Es  wird  dies  leicht  dadurch  erreicht,  da 
man  die  S(;heihe    fast    ganz  in    eine  schmale    passende  Grube  ve 
senkt,    welche  man    in  eine   Löthrohrkohle   eingeschnitten  hat  un-^"^^^*^ 
aus   welcher   nur   die    stark    zu    jrlühende    Stelle   hervorsieht.      Di:  ^-J^^ 
nach  dem  Cilühen  zuuk  Dünuschlift'  verarbeitete  Leucitscheibe  zei«:j5  *  ^r^ 
dann  in  continuirlicher  Reihe  die  v(»rsehiedenen  Stadien  der  Schme.  -^^  ^^ 
zun»?  au  den  eiuefcschlossenen   Mikrolithen. 

Wir   haben    hier   einen    Beweis    für    die    Richtigkeit    der    vtir:^  -^o\ 
SoRHY  ^)   über  die   Kntstehung    der   in   vesuvischen   Augitkry stallest  '  ^^'* 
die    Glaseinsclih'isse    begleitenden    Bläschen    ausgesprochenen   Aä:   ^^»ü- 
sicht,     welche    auch    ZiFiKEL  2)    augcuDUUuen,    s|)äter    aber   wied^ -t:^^'' 
verlassen  hat,    um    sich  einer    anderen  von    Vogelsang  über  die  -^^^^-^^^o 
Erscheinungen   aul'ij^estellten  Hypothese  anznschliessen. 

')  Quart.  Journ.   1858,  p.  478. 

'^)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges^.  1868,  S.  100. 
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Der   Versuch    mit   dem    geglühteu   Leucitkrystall    liefert    uns 

der  den  Beweis,   das8   ein    und   dieselbe  Quantität  eines 

nienges  von  Silicaten   im   glasigen    Zustande  ein   ge- 

I  geres  Volumen  einnehmen   kann  als    dieselbe  Menge 

Zustande   krystallinischer   Erstarrung. 

Diese  Beobachtung  steht  scheinbar  in  directem  Widerspruch 
:  den  bisherigen,  von  vielen  Geologen  gemachten  Erfahrungen 
3  den  zahlreichen  Angaben  in  der  Literatur,  nach  welchen  das 
*<;ifi8che  Gewicht  der  Laven  durch  anhaltendes  Glühen  und 
nmelzen  abnimmt  ^). 

Es  besteht  aber  ein  grosser  Unterschied  zwischen  unserer 
obachtung,  bei  welcher  die  Glasbildung  in  hermetisch  abge- 
ilüssenen,  starren  mikroskopischen  Räumen  ohne  Luftzutritt 
ttfand  und  den  zahlreichen  V^ersuchen,  welche  von  Andern  meist 
rch  Glühen  im  Platintiegel  zur  Beobachtung  der  Veränderungen 
$  specifischen  Gewichts  gemacht  worden  sind  und  bei  welchen 
n  Abschluss  der  Luft  stattfand. 

Viele  Gesteine  erleiden  beim  Schmelzen  an  der  Luft  Sub- 
az Verlust  oder  sie  werden  schlackig  oder  sie  nehmen  Gase  in 
I  auf.  Es  können  daher  Gewichts-  und  Volumveränderungen, 
I  zwar  ebensowohl  im  positiven  als  im  negativen  Sinne,  dabei 
kommen. 

llOTii  bemerkt  2),  dass  das  specifische  Gewicht  geschmolzener 
iteiue  sich  aus  mehreren  Gründen  nicht  sicher  berechnen  lässt 
;  dass  beiu)  Schmelzen  von  Obsidian  und  Bimsstein  bald  Ver- 
irung,  bald  Verminderung  des  specifischen  Gewichts  stattfindet, 
»ei  die  austretenden  flüchtigen  Stofie,  welche  darin  enthalten 
l,  zur  Volum-  und  Gewiclitsveräuderung  Veranlassung  gaben. 
Nach  Abicii  schwillt  z.  B.  der  Obsidian  von  Procida  »vor  der 
hrohrtlamme  sogleich  auf,  bis  er  endlich,  aber  schwer,  zum 
iuniigen  Glase  fliesst.«  Aus  dem  schaumigen  Glase  lassen  sich 
Lufteinschlüsse  beim  Schmelzen  au  der  Luft  nur  sehr  schwer 
zlich  austreiben. 


»)  Ppaff,  Allg.  Geologie  1873,  S.  113.  —  Roth,  Chem.  Geologie  II,  S.  51ff. 
^  L  c.  S.  55. 
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Bei  Eisenhocbofensdblacken  ist  die  Dickl%keit  um  so  gftaer, 
je  rascher  die  AbkfiUuiig  von  statten  ging  und  nimmt  m  deiih 
selben  Grade  ab,  je  langsamer  die  Erstaming  erfe%t  iat^).    Bei 
rascher  Abkühlang  entsteht  aber  Glasstmctiir,  bei  langsamer  Er- 
starrung ein  krystalUnisches  Gefbge  und  damit  dne  Ansdebnung 
des  Volumens. 

Diese  Thatsache  steht  also  völlig  im  Einklang  mit  der  Volume 
Verminderung  des  im  Leucit  unter  hermetischem  Absdihiss  gel^ 
deten  Leucit -Ghranatglases. 

Leucit  besteht  nach  Rammblsbbrg 

ans  Kieselsfture     ....  55,58  pOt. 

»    Thonerde 28,16     » 

»Kali      ......  21,26     » 

Granat  vom  Vesuv  nach  Trolls -Waohtmbistbr 

aus  Kieselsfture    ....  39,93  pCt. 

»    Thonerde 13,45     » 

»    Eisenoxyd .     .     .     .    j 

»    Eisenozydul    .     .    •    /  16,02     » 

»    Manganozydul     .     .    ' 

»    Kalk 31,66     y> 

Denkt  man  sieb  Leucit  und  Granat  zu  gleichen  Theileu  s^^ 
sammengesebniolzen ,  so  bat  man  ein  Gemenge  von  der  uuter'^ 
nachfolgenden    Zusammensetzung.      Vergleicht    man    dieselbe    «^^ 

der  Zusammensetzung    der  Vesuvlaven    vom    Jahre    1855,    dei 

Analysen  nach  Deville  die  Resultate  sub  b  und  c  ^) 

a  b  c 

Kieselerde 47,7  47,5  50,7 

Thonerde 18,3  20,0  23,7 

Eisenoxyd  ete 8,0  10,0  10,9 

Kalk  incl.  Magnesia      .     .     16,0  10,5  7,3 

Kali  und  Natrium     .     .     .     10,0  9,4  5,6        _ 

100,0  97,4  98,2 

0  Kkrl,  Hüttenkunde  I,  S.  317. 

*)  cf.  Roth,  Gesteinsanalysen  S.  25.  —  Ganz  ähnliche  Resultate  erbJ^ 
Rammklsbbbo  bei  der  Untersuchung  anderer  Vesuvlaven.  Zeitschr.  d.  Deot=^<^' 
geol.  Ges.  1859,  S.  502  ff. 
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ergaben,  so  sieht  man,  das«  das  Gemenge  von  gleichen  Theileji 
l^eucit  und  Granat  der  Zusaumiensetzung  des  allgemeinen  Lava- 
Magmas  sehr  nahe  kommt.  Bezüglich  des  geringeren  Gehaltes 
an  Alkalien  in  der  Lava  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  von 
den  austretenden  Laven  grosse  Mengen  von  Alkalien  verflüchtigt 
werden  und  die  Alkalibestimmungen  selbst  gewöhnlich  den 
sichwächsten  Theil  der  Gesteins -Analysen  ausmachen. 

Die  relative  Grösse  der  durch  Glühen  im  Leucit  entstandeneu 
CTlaseiuschlüsse  zu  der  Grösse  der  in  ihnen  befindlichen  Bläsehen 
Hess  auf  den  ersten  Bick  eine  Gesetzmässigkeit  erkennen.  Je 
grösser  der  Glaskörper,  desto  grösser  war  auch  das  Bläschen, 
und  umgekehrt  nahm  die  Grösse  der  Bläschen  mit  den  Dimen- 
sionen des  Glaseinschlusses  ab. 

Eine  grössere  Anzahl  von  Messungen  unter  dem  Ocularmikro- 
uieter  ergab  die  nachfolgenden  Resultate,  in  denen  ja  als  Einheit 
=  yjö  Millimeter  gebraucht  ist. 

Von  einer  Anzahl  annähernd  octaedrisch  gestalteter  Glasein- 
schlüsse wurde  die  Breite  oder  Octaederkante  (=  k)  gemessen  und 
daraus  nach  der  Formel  0,4714  k'^  das  Volumen  dieser  Einschlüsse 
berechnet.  Aus  dem  Durchmesser  der  zugehörigen  Bläschen  =  d 
wurde    nach   der  Formel   0,5236  d**  der  Inhalt  ß    dieser  kugelför- 

ini^ren  Räume  bestimmt.     Die  Werthe    — -  bezeichnen   dann  den 

Proceutsatz,  um  welchen  die  Volumina  der  Glaseinschlüsse  kleiner 
sind  als  die  vorher  von  denselben  Substanzen  im  krystallinischem 
Zustande  eingenommenen  Räume. 


k 

a 

d 

ß 

a 

1) 

0,529 

0,0697 

0,176 

0,00285 

4,0  pCt. 

2) 

0,441 

0,0404 

0,147 

0,00166 

4,1      > 

3) 

0,588 

0,0958 

0,206 

0,00458 

4,7     » 

4) 

0,647 

0,1276 

0,235 

0,00680 

5,3     » 

5) 

1,029 

0,5136 

0,294 

0,01330 

2,5     » 

6) 

1,909 

3,2795 

0,706 

0,18425 

5,6     » 

7) 

1,909 

3,2795 

0,585 

0,10482 

3,2     » 

8) 

3,234 

15,9446 

0,882 

0,35926 

2,2     » 

9) 

2,058 

4,1089 

0,647 

0,14116 

3,4     » 

Mittel  3,9  pCt. 

Jatarbucll  1887. 
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In  einem  anderen  etwas  stärker  geglühten  Präparate   wurde^     tv 

runde   tjlaskör|)er    nach    ihrem    Durchmesser   1)    und    ebenso    d^^ne 

Bläsehen  (nach  d),  und  zwar  beide  als  Kugeln,  bestimmt. 

100 /J 


D  n  d  ß 


10) 

2,646 

9,70 

H) 

2,646 

9,70 

12) 

4,116 

36,51 

13) 

1,470 

1,66 

14) 

1,470 

1,66 

15) 

2,970 

13,71 

16) 

1,350 

1,28 

17) 

2,499 

8,17 

18) 

3,087 

15,40 

19) 

0,881    . 

0,36 

0,999 

0,522 

0,941 

0,436 

1,323 

1,212 

0,558 

0,091 

0,529 

0,077 

0,882 

0,359 

0,382 

0,029 

0,732 

0,205 

0,940 

0,435 

0,294 

0,013 

\  0,911 

0,396  1 

(  0,882 

0,359  \ 

5,3  pC- Zt. 

4.5  ^>   -^— > 
3,3     ^  --- 
5,4 

4.6  >  -^  -    ' 
2,6 

2,3 

2,5         ' 

2,8 

3,7 


20)         4,410         44,91  ]^^^,,  n  q^q      0,755      1,7 


Mittel  3,5  pC 

Die  Bestimmung  der  Volumina  der  (ilaseinschlüsse  in  beidei  ^  '^^' 
Beobachtungsreihen    konnte   nur   ein   annäherndes  Resultat   geben   ^  ^^ 
weil    die    Gestalten    nur    unvollkommen    den    supponirten    mathe —  "* 
matischen    Formen    entsprechen.       Dies     ist     besonders    bei    deir: 
grösseren   Kinschlüssen    der  Fall,   deren    Unregelmässigkeiten    mai«^ 
nicht  sicher  beurtheilen  kann,   weil  man  sie  nur  in  einer  lviclituii;j 
beobachtet. 

Bei  den  grössten  Einschlüssen  wurd<»n  in  auffallendem  Ver — 
hältniss  kleinere  Bläschen  gefund(Mi,  })es()nders  bei  No.  20,  wa^ 
2  Bläschen  eingeschlossen  waren.  Hierbei  kommt  aber  in  Bt^tracht — 
dass  der  atmosphärisehe  Druck  auf  die  glühende  Leucitf<ub.«r.tan/:^ 
doch  einen  FinHuss  ausüi)en  und  die  grösseren  Hohlräume  ver — 
ring(»rn  konnte. 

Die   kleinen   Glaseinsclilüsse,    deren   Keixelmässii^keit    eine  i^e — 

nauere  Bestimnuuig  zulic^ss,  ergeben  für         [-i    stets    einen    Werth-, 

welcher  n  a  h  e  z  u  ==  4  ist,  u  n  d  w  e  1  c  h  e  r  d  e  n  P  r  o  c  e  n  t  s  a  t  z  a  u  s  — 
d  r  ü  c  k  t ,   u  m  welch  e  n  s  ich  das  \"  o  I  u  m  e  n  des  v  u  1  k  a  n  i  s  c  h  e  i  a 
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rlases  vermehrt,  wenn  es  hei  der  Erstarrung  in  kry- 
tallinischen  Zustand  übergeht. 

Die  künstliche  Hervorrufung  der  Bläschen  in  den  Glasein- 
chlQs&en  der  Leucite  wirft  ein  eigenthümliches  Licht  auf  die 
Jedeutung  dieser  in  so  ausgedehnter  Verbreitung  vorkommenden 
nd  sorgfaltig  beobachteten  Erscheinungen,  und  es  wird  in  vielen 
Italien  von  neuem  zu  untersuchen  sein,  ob  man  sich  fdr  die 
)eutung  als  Gaseinsehlüsse  oder  als  Vacua   zu  entscheiden  hat^). 

In  vielen  anderen  Mineralien,  namentlich  in  Augiten  und 
^lagioklasen  vulcanischer  Gesteine  sind  zonenweise  vertheilte  Glas- 
inschlüsse  mit  Bläschen  sehr  häufig  und  diese  können  ebenfalls 
on  späterer  Einschmelzuug  früher  krystallisirt  gewesener  Materie 
lerstammen. 

Dabei  mag  es  vorkommen,  dass  in  den  Krystallen  enthaltene 
ias-  oder  Flüssigkeitsiuterpositionen  Formenänderung  erlitten 
laben  und  in  gerundeter  Gestalt  in  die  neugebildete  Glasmasse 
ingeschlossen  worden  sind,  vorausgesetzt  dass  bei  solchen  Vor- 
gängen genügender  Druck  vorhanden  war,  um  das  sonst  ein- 
retende  Zerspringen  oder  Decrepitiren  der  Krystalle  zu  ver- 
indem. 

Die  Annahme,  dass  bei  Vorhandensein  mehrerer  Gasporen  in 
iuem  Glaseinschluss^)  die  Gase  in  der  Glassubstanz  gelöst  gewesen 
eien ,  als  diese  von  dem  beherbergenden  Krystall  umschlossen 
Furde,  >  da  man  sich  sonst  nicht  denken  könne,  dass  viele  Bläschen 
j  einem  flüssigen  Magma  nebeneinander  bestehen  könnten,  ohne 
ich  zu  vereinigen«,  ist  nicht  immer  die  richtige. 

Man  wird  mit  Sicherheit  annehmen  können,  dass  der  Haupt- 
itz  der  Laven,  von  welchem  die  thätigen  Vulkane  ihr 
Lusbruchsmaterial  erhalten,  die  zunächst  unter  der 
esten  Erdkruste  befindliche  Zone  des  Erdinnern  ist, 
md  dass   in   dieser  das  Magma   zähflüssig,   rothglühend 

0  »Secundäre  Gasporen  in  Mineralien  können  auf  zweierlei  Weise  entstehen : 
.  durch  Eindringen  des  Magma  von  aussen;  2.  durch  Einschmelzen  im  Mineral 
)raeexi8tirender  leichter  schmelzbarer  Substanzen  (Mikrolithe)«,  —  v.  Chrüstschoff 
n  Tschbrmak's  Min.  Mitth.  VII,  1885.  S.  66. 

•)  cf.  Penck  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1878,  S.  126. 
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und    vou    der    Erbtarrungsteinperatur    uicht    sehr    weit 
entfernt    ist.       Der    Zustand    der    Laven    in    grossen    langau' 
dauernden  StrouiergÜssen ,   welche  sich  in  einem  Zustand  ruhige*  vv 
Abfliessens   befinden,   dürfte  diesem   Ursprungszusütnd   sehr  na^^^ 
liegen.    In  diesem  Stadium  werden  jedenfalls  Krystallausscheiduug^^^ 
stattfinden,   welche   bei    ruhiger   und    langsamer   Erstarrung   hol     *^>" 
krystalline  (iebilde  und  Durchwachsungen  verschiedener  Mineralie    -  '*vi. 
und   zwar   o\\\w    erhebliche   GlasbcMmengungeu   darstellen   werdt   — ^n- 
Bei  einem  solchen  ruhigen  Vorgange  werden  auch  die  im  flüssig«»'  "^eu 
Magnia  absorbirten   oder   diflundirten  Gase  Zeit   haben,    sich  ar    -äu* 
der  langsam  festwerdendeu  Substanz  in  die  flüssig  bleibende  zurücf  — i-'t- 
zuziehen  oder  auszuscheiden,  ohne  Gaseinschlüsse  in  den  Krystall^  Ml^^^ 
zurückzulassen. 

Aus  einer  solchen  Erstarrungszone  dürften  auch  die  oben  b  äli^c- 
schriebeuen  granatführenden  Leucite  herrühren. 

Für  die  m  eisten  von  den  Vulkanen  zu  Tage  geförder     -^?r- 
ten  Eruptionsproducte  ist  nun  aber  reichliche  Gelegeir  ^    "* 
heit  zu  neuer  und  starker  Erhitzung  und  Umschmelzun^  -^^if 
gegeben,   bevor   sie    ausserhalb   des    Vulkanherdes   enti-^J" 
lieh    zur    Ruhe    kommen.      Bei    solcher    Umschmelzung    mut  -^*'s 
folgerichtig  auch    die   P^ntstehuug   secundiirer  GlaseinschlOsse    m  ^^'^ 
der   Bildung    von    Bläschen    verbunden    sein    und   diese    Bläsche-*==^^ 
können  leer  oder  mit  Flüssigkeit  oder  mit  Gas  gefüllt  sein. 

Nach    mehreren   Schiiielzversuchen   mit    den    granatftthrende      ^^ 
Leucitkrystalleu   vom    Vcv^uv    fanden    sich    die   grösseren    Melanit::^  " 
kryställchen   nur  theihvcisc  mit  Loucitmassc  zu  einer  Glaszone  vei'^ 
wandelt,  und  darin   befand  jsich   eine  krystallinische  Kugel   von  ent  ^ 
glastem  (franats<hnielz,  dan(»i)en  ein   oder  mehrere   Bläschen. 

Bei  schwerer  schmelzbaren  MincTaleinschlüssen,  als  der  Granat  ^ 
bleibt  stets  ein  un verändert (M*  Krvstallkern  umjreben  von  einer  (ihib^ 
Zone,  aus  dem  Zusanuuensclnnelzen  von  Theilen  des  Einschlusses  und 
der  Umgebung  entstanden,  und  in  dieser  Glaszone  befindet  siel:» 
das  Bläselien.  Es  irilt  dies  besonders  von  den  schon  früher  er^- 
wähnten  weissen  krystallinischen  Einschlüssen,  welche  vielleich't 
dem  Nephelin  angehören. 

Die   Leucite  der  Laven   und  Aschen  finden  sich  in  selir 
verschiedenen  Erhaltungszuständen.     Manche  sind  ans  dem  Tiefste li 
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des  Schachtes  direct  niisjjjeschleudert,  andere  haben  mit  den  sie 
einschliessenden  Massen  lange  Zeit  gebraucht,  ehe  sie  an  die  Ober- 
fläche gelangten  und  haben  auf  ihrem  Wege  mancherlei  Schicksale 
erlitten  ^). 

In  einem  dunkelfarbigen,  grünlichen  Ganggestein  des  Atrio 
del  Cavallo  sieht  nmn  die  Krystalle  mit  ihren  Aussenflächen  fest 
an  der  umgebenden  (xesteinmasse  anhängend,  während  sie  im  Innern 
von  Sprüngen  durchsetzt  sind,  welche  von  aussen  eng  beginnend 
im  Innern  stark  erweitert  sind.  Diese  Krystalle  scheinen  ähnlich 
wie  Septarien  einen  inneren  Substanzverlust  und  eine  starke  Con- 
fraction  erlitten  zu  haben. 

Andere  Gesteine  von  dort  enthalten  wohlausgebildete  Leucite, 
wclrhe  nur  lose  im  Gestein  sitzen  und  sich  bei  der  geringsten  Be- 
rührung von  demselben  ablösen. 

In  vielen  neuen  I^aven  findet  man,  ebenso  wie  in  derjenigen 
vom  Mai  1881  kleine  Leucite,  welche  nach  dem  ganz  frischen  Aus- 
jsehen  und  ihrer  Mikrostructur  zu  ertheilen  erst  kurz  vor  dem  Er- 
s«itarren  der  Lava  aus  dem  glasigen  Magma  auskrystallisirt  sind. 
Flüssigkeitseinschlüsse  habe  ich  in  den  Leuciten  der  Vesuv- 
laven nirgends  entdecken  können,  auch  nicht  in  meinen  Stücken 
'vom  Capo  di  Bove,  von  wo  ich  reichliches  Material  im  Jahre  1856 
selbst  sammelte  und  die  am  wenigsten  verwitterten  Gesteine  näher 
t^mtersuchte. 

In  den  kleinen  Leuciten,  welche  den  Ilauptgemengtheil  des 
I^avastromes  von  Capo  di  Bove  bilden,  sah  ich  in  meinen  Dünn- 
»chliATen  alle  jene  Einschh'isse,  welche  Zirkel  von  dort  beschrieben 
liat^),  mit  Ausnahme  der  Flüssigkeitseinschlüsse.  In  den  einzelneu 
|rrösseren  Leuciten,  welche  in  der  Lava  vorkonunen,  fand  ich  das 
Innere  ganz  frei  von  Einschlüssen  und  nur  ganz  nahe  der  äusseren 
Begrenzung  lagen  verschiedenartige  Kryställcheu  und  Schlacken- 
perlen eingestreut.  Diese  Leucite  sind  von  Sprüngen  durchsetzt^ 
von  denen  einzelne  im  Innern  weit  klafien. 

In    einem   anderen   solchen  Leucit   sieht   man  nur  Schlacken- 
perlen,    welche   aber    nicht   in   concentrischen   Zonen,    sondern   in 

*)  Siehe  auch  C.  W.  C.  Fuchs,  Die  Veränderungen  in  der  flüssigen  und  er- 
starrenden Lava  in  Tsciikumak  Min.  Mitth.     Ref.  N.  Jahrb.  18G2,  S.  541. 
^  Zeitschr.  der  Deutsch,  geol.  Ges.  1868,  S.  IIG. 
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Gruppen  und  Schiebten   in  solcher  Weise  vertheilt  sind,  dass  & 
Sprüngen  und   Rissen   entsprechen,   welche  den  Krystall   ehema^ 
durchsetzt  haben  und  welche  nach  dem  Eindringen  von  Schlackei 
material    durch    eine    spätere   Umschnielzung    wieder   geschloss« 
worden  sind.    In  Aschen  am  Capo  di  Bove  findet  man  auch  vie^Äe 
lose  Leucitkry stalle  von  grosser  Reinheit,  fast  ganz  frei  von  Zone?-^     « 
und  Einschlüssen  und  nur  von  wenigen  Sprüngen  durchsetzt. 

Nach  Zirkels  Beschreibung  der  von  ihm  in  Leuciten  d< 
Lava  vom  Capo  di  Bove  aufgefundeneu  Flüssigkeitseinschlüss 
lässt  sich  annehmen,  dass  dieselben  nicht  ursprünglich  darin  enl 
halten  waren  oder  mit  den  Leuciten  aus  dem  Vulkan  gekommei 
sondern  dass  sie  erst  später  in  die  Krystalle  hineingelangt  sin( 
Sie  finden  sich  nämlich  in  den  Leuciten  »bald  nur  ganz  vereinzelt'  I  ^3£\^ 
bald  zu  Haufen  versammelt,  bald  schichtweise  angeordnet,  abe  ^-^  ^^^ 
nicht  in  ähnlicher  Weise  wie  jene  schlackigen  oder  glasigen  Ein.«:^  *  *^^' 
Schlüsse  kranzförmig  gruppirt«  ^). 

Wie  weit  Flüssigkeiten  in  Leucit  eindringen  können,  wurd^fc^**^' 
schon  oben  erwähnt.  Die  zufallige  Tinteninjection  jenes  7AM  ^^  ^* 
Dünnschliften  benutzten  Krystalls,  welcher  auch  Zonen  der  obei« '^-^  ^^'J 
l)e8chriebenen  Grauatkrystalliteu  euthält,  bot  nebenbei  eine  will- 1  ^  "" 
komiiieue  C'ontrole  für  die  Litegrität  der  zwischen  den  Sprüngei:  ä  '^^^n 
liegenden  Leucit^suhstanz  und  die  Beobachtungen  über  die  beiirr ^  '•''^ 
Glühen  vorgehenden   Voluniänderuui^eii. 

Die   Ver})reitung    der   von    ZiHKEL    im    Leucit    der  Lava    voir     ^^ 
Capo  di  Bove  gi^fundeueu  Flüssigkeitseinschlüsse  ist  höchst  wahr- 
scheinlieh  (Mue  loeal   beseliränkte,  und  ihr  Ursprung  ist  in  den  von 
der    Lava    überdeckten    jüngeren    Sedimenten    der   Campagna    zi^ 
suchen.      Ebenso    fand    derselbe    Forseher    Ansammlungen    grosser^ 
Wasserporen    im    Olivin    der   T^ava    vom    Mosenberg   in    der    Eifel 
am  unteren  Ende  des  Stromes,  also  da,  wo  derselbe  über  wasser- 
haltige Schichten  geflossen  ist. 

Die  meisten  Miuerali(*n  hal)en,  ähnlich  wie  Eisen  und  Ghi^-^ 
nach  dem  Sehiiielzen,  einen  Zwisehenzustand,  in  welchem  sie  zäh(* 
und    dickflüssig    sind.      Sie    können    dann,    weil    weich    vor    den:i 

»)  1.  c.  S.  HG. 
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sstarreu,  durch  üaso  oder  Dämpfe,  welche  sie  eutwickehi  oder 
a  welchen  sie  durchströmt  werden,  bleibende  Unterbrechungen 
r  Raumerf'ttlluug  erfahren  ^). 

Nach  ScHEEKER  2)  sollte  die  im  Granit  enthaltene  geringe 
assermenge  die  Schmelzbarkeit  befordert  haben.  DAUBRjf:E  •^) 
räch  von  einer  > wässerigen  Schmelzung,  welche  durch  den 
'uck  in  ihrem  Bestände  erhalten  werde^c. 

Sehr  treffend  i)emerkt  dagegen  Roni^):  >Wäre  es  richtig, 
$8  Wasser  den  Schmelzfluss  der  Silicate  befördert,  so  würde 
;hst  wahrscjheinlich  davon  in  der  Technik  längst  Anwendung 
nacht  sein< . 

Dass  Gase  und  Dämpfe  von  geschmolzenen  Gesteinsmassen 
Ost  und  condensirt  wurden,  folgt  aus  dem  Befimde  vieler  in  den 
iieralien  dieser  Gesteine  enthaltenen  mikroskopischen  Flüssig- 
tseinschlüsse.  Sehr  merkwürdig  ist  der  Wassergehalt  in  mäch- 
?ii  Strömen  von  Obsidian  und  Bimsstein.  Von  ihrer  Entstehung 
mag  man  sich  schwer  eine  klare  Vorstellung  zu  machen, 
lessen  bieten  auch  hier  die  Hütten  analoge  Erscheinungen, 
iiösteinähnliche  Garschlacke  entsteht  aus  glasartigen  Schlacken, 
uu  dieselben  ])eiiii  Ausfliessen  mit  der  feuchten  llttttensohle  in 
rOhrung   kommen   oder   wenn  Wasser  auf  sie  gegossen  wird  ^). 

Der  Wassergehalt  in  frischen  krystallinischen  Eruptivgesteinen 

ötets  so  gering,  dass  man  ihm  eine  Bedeutung  für  das  Schmelzen 

;ht  zuschreiben  kann  und,   wo  er  grösser  wird,   ist  das  Wasser 

iter  vom  Gestein  aufgenommen  worden.     Auch  bei  Gläsern  hat 

vielen  Fällen  eine  spätere   Wasseraufnahme  stattgefunden^). 

Aehnlich  verhalten  sich  Hochofenschlacken,  in  deren  Zu- 
iiniensetzung  gewiss  Niemand  einen  ursprünglichen  Wasserge- 
lt   annehmen    wird.      Doch    fand    man   z.  B.    in    einer    auf   der 

*)  Roth,  Chem.  Geologie  I,  S.  41. 

»)  Ball.  gcol.  II.  ser.,  vol.  4,  p.  492. 

3)  ibid.  vol.  18,  p.  480. 

*)  Chornische  Geologie  IT,  S.  7l). 

^)  Kkkl,  Hüttenkunde  I,  S.  3 IG. 

**)  cf.  Roth,  1.  c.  S.  71.  Roth  bemerkt  dabei :  »mir  erscheint  die  Bezeichnung 
droplutonische  Schmelzung  oder  hydatopyrogeno  Bildung  der  plutonischen 
«teino  in  Betrachtung  der  geringen  Wassermenge  als  eine  Uebertreibung«. 
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Königshfttte  in  Schlesien  bei  Versuchen  zur  gleichzeitigen  Enen- 
gung  von  Zink  und  Eisen  erhaltenen  Schlacke,  welche  die  Eigen- 
schaft hatte,  an  der  I^uft  zu  Staub  zu  zerfallen,  0,9  pCt.  Wasser. 
Solche  Schlacken   zersetzen   sich   aber  leicht,    indem   sie  aus  der 
Luft  Wasser  anziehen.     Schwefelhaltige  Schlacken   enthalten  ge- 
wöhnlich Schwefelcalcium  und  riechen  schon  beim  Zierreiben  nac\i 
Schwefelwasserstoff*),  indem  sie  das  hygroskopisch  aufgenommei^^ 
Wasser  in  seine  Bestandtheile   zerlegen.     Schlackenwolle,    wek''*^ 
in    ihrer   Zusammensetzung    im   Allgemeinen  der   AmphibolfonV^^^ 
entspricht,    enthält   in  der  Regel  etwas  Schwefelcalcium  und  e»^^' 
wickelt  hei  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit  so  viel  Schwefelwass-  ^^' 
Stoff,    dass   sie    zur   Ausftlllung   von   Fussböden   und   Bauzwecfe^  ^^ 
überhaupt  unbrauchbar  ist  2). 

Wenn  schon  diese  im  Kleinen  stattfindenden  Zersetzung'^" 
hemerklich  werden,  so  mag  man  sich  eine  Vorstellung  von  ^K-^^ 
G rossartigkeit  der  chemischen  Wechselwirkungen  machen,  weit-  Äe 
statthaben  müssen,  wenn  die  im  Vulkanschlot  aufsteigende^^« 
glühendflüssigen  Laven  mit  schwefelhaltigen,  salzftlhrenden  us^^' 
wasserhaltigen  Schichten  zusammentreffen. 

Die   Fumarolenzonen    der   thätigen    und   die  als  Solfatare^  " 
im    Zustande   zeitweiser  Ruhe   befiudlichen  Kratere    bieten    in   d^*^ 
That  einen  solchen  Reichthuin  chemischer  Neubildungen  dar,  dafc**^ 
wir  sie  als  grosse  natürliche  Laboratorien  bezeichnen  können. 

Viele   ihrer    Producte    sind    alte    Rückstande   und    nicht    er«^"^ 
durch   die   neuesten  Ausbrüche  aus  dem  unteren  Vulkanherde  g^^ 
liefert.      So    k(»nnt    mau    seit    laiiire  Schwefel    auf  gewissen  Stellt*'*  ^ 
des   \  esiivplatcaus    und   jedesmal,  wenn  ein  neuer  Lavastroni   jei  »   ^' 
Stellen    übenleekt,    erscheint    der    Schwefel    von  Neuem    sublimi  »       ^ 
in  der  erkaltenden    Decke. 

Ebenso   ergeht    es    dem    Kochsalz,     welches   in    grosser   Mas^^ '^^  ' 
von   den   Laven   snblimirt   wird  und   sich  in  Krusten  absetzt.      D^«   ^=^ 
Kegenwasser  löst   es   wieder  anl*  und   führt   es  hinab  in  die  porös*"*» -• 
(lesteiue  der  Tiefe,    wo   die  Soole  in  der  Nähe  der  heisseu  Lav-* 


')  Jalirchbcricht  I.  (Jhemie   1870,  S.  1087. 
■^)  Jahresbericht  f.  Chemie  1876,  S.  Uli). 
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ieder  eingedampft  wird  und  bei  Gelegenheit  neuer  Eruptionen 
erinals  verwendet  werden  kann. 

Die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Herkunft  des  vulkanischen 
ilornatriunis  ist  vielfach  Gegenstand  der  Betrachtung  gewesen. 
ne  beliebte  Hypothese  leitet  es  direkt  vom  Meereswasser  ab  ^). 
el  einfacher  würde  es  sein,  an  die  Steinsalzlager  zu  denken,  von 
ueu  die  jüngeren  Sedimentformationen  Italiens  und  Siciliens 
[ilreiche  Beispiele  darbieten.  Dass  auch  der  Hauptschlot  des 
?siiv  steinsalzführende  Schichten  durchkreuzt  hat,  ist  durchaus 
ilirscheinlich. 

Auf  ähnliche  Weise  erklärt  sich  das  Vorkommen  vieler  anderen 
bstanzen  in  den  Krateren,  auch  das  Jod,  welches  ich  in  \'uIcano 
ohaehtete*^)  und  von  welchem  A.  v.  HrMBOLDT  der  Meinung 
tr,  es  möchte  «von  dem  mitgehobeneu  fossilen  Seetang«  her- 
breu  ^). 

Eine  grosse  Bedeutung  fiir  die  Erklärung  der  bei  den  Erup- 

iien  stattfindenden  Vorgänge  haben  die  mineralogischen  und 

inentlich  die  mikroskopischen  Untersuchungen  der  vul- 

iiischen  Aschen  und  Sande,  welche  wir  ZiHKEL*),  Penck'^) 

d  Andern  verdanken. 

L  a  p  i  1 1  i  und  L  a  v  e  n  unterscheiden  sich  dadurch ,  dass  in 
11  ersteren  die  Glassubstanz  die  Grundmasse  ausmacht,  während 
den  letzteren  gewöhnlich  die  krystallinischen  Bestandtheile  vor- 
ilten  und  in  ihnen  nur  hier  und  da  mehr  oder  weniger  Glas- 
rtieen  auftreten,  die  nur  an  der  Oberfläche  der  Ströme  an  deren 
►erster  Kruste  vorwalten^). 

Besonders  charakterisirt  sind  die  Lapilli  durch  die  zahlreichen 
iiftblasen,  die  sich  nach  allen  Richtungen  hindurch  ziehen,  ihnen 
iH  eigenthümliche  schlackige  bis  schaumige  Ansehen  gebend,  das 
?.    von   den    ihnen   sonst   gleichenden  Lavathränen   oder   Bomben 

•)  cf.  VOM  Katii,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1871,  S.  721. 

«)  Tagebl.  d    32.  Versamml.  Deutsch.  Naturf.  Wien  1856,  S.  IIG. 

^  Brief  vom  7.  Oct.  185G  an  den  Verfasser. 

*)  N.  Jahrb.  1872,  S.  Ißflf. 

5)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.   1878,  S.  97  ff. 

^)  cf.  Pesck,  1.  c.  S.  107. 


ansEeicliiiet.  Bewiiiit  wird  diese  AnfUtiitiiig,  wie  beeonde»  «k 
der  roehr&ch  beobachteten  Bfikrofactaalioiieefaruclar  heffoigA^  m 
einem  nidit  alka  gihflltowgen  Magma,  in  dran  die  Krjataflbikhag 
lebhaft  Ton  irtatten  geht  ^). 

'  Die  Tiükanisdben  Sande  and  Aseh^i  sind  tis  aobhe  dntii 
Zersttabung  dnee  flflarigen  Magmas  ^itataaden,  imd&m  Ch«-  «ad 
Dampfexplqsionen  rieh  stossweise  durdi  die  Imwem  Bahn  braehoi. 
Zur  Bildung  der  LapilU  ist  weiter  nidits   nfiiii%  als  ee» 
flfisrige  LaTs,  ans  weldier  Gase  entweidien.     Die  im  flllsng^ 
Magma    diftmdirten    Gase    —    meist    atmos[^iirisdie    Luft   -* 
werden  beim  Erstarren  aus  demselben  ausgesdiieden  <ider  in  die 
flfissigbleibende  Schmekmasse  zurfickgedringt     Sobald  aber  die 
Grrenze  der  Absorptionsfthigkeit  fiberstiegen  wird,   mflssen  Bkh 
blarige  Schlacken  bilden,   in  denen  sich  die  Gbse  sammeln;  nod 
indem  rie  sich  zu   grösseren  Blasen  vereinigen,   blähen   sie  £e 
z&he  Masse  auf  und  bringen  rie  zum  Zierplatzen. 

Zu  dem  Schluss,  dass  Wasser  bei  di^em  Vorgang  nicht  mit- 
wirkt, ist  auch  Pbnck  bei  seinen  sorgfiUtigen  Untci'suchttngrai  ge- 
kommen; er  sagt^:  »es  dfirfte  jedoch  das  Wasser  dabei  kaum 
die  Rolle  spielen,  die  ihm  häufig  zugetheilt  wird,  z.  B.  die, 
dass  es  die  alleiuige  Ursache  der  Aseheubildiing  sei.  Es  würde 
dies  vor  Allein  eineu  grosseu  Reichthum  vou  Wasserporen  in 
jüngeren   Eruptivgesteinen   verlangen,    der    denselben    bekanntlich 

fehlt« 

Bezeichnend  ist  die  Beschreibung,  welche  vom  Rath  von 
den  SchlackeuauswOrfen  des  Vesuv  im  April  1871  gegeben  hat. 
In  einem  Schlünde  vou  2—3  Meter  Durchmesser,  welcher  aus 
13  —  16  Meter  Entfernung  und  von  einem  7—8  Meter  höheren 
Standpunkte  übersehen  wurde,  wallte  und  brodelte  die  glühend- 
flüssige Lava.  Alle  6  —  8  Secunden  hob  sich  das  Niveau  des 
flüssigen  Feuers  um  nahe  1  Meter  und  schwoll  bis  fast  zum  Rande 
auf^).  Dann  stiegen  kopfgrosse  Blasen  auf,  welche  unter  heftiger 
Bewegung    der    zähflüssigen    Masse    platzten,    und    Stücke    ihrer 

*)  Penck,  1.  c.  S.  114. 

«)  1.  c.  S.  127. 

3)  Zeitechr.  d.  Deutoch.  geol.  Ges.  1871,  S.  720. 
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Schalen  flogen  auf  und  bildeten  die  bekannten  Sehlackenauswürf- 
linge.  VOM  Ratii  glaubte  den  Inhalt  der  platzenden  Blasen  ftar 
Wasserdampf  ansprechen  zu  sollen.  Das  ist  aber  nicht  anzu- 
nehmen, denn  es  könnten  dann  die  Schlacken  nicht  die  schwarze, 
glänzende  Oberfläche  haben,  die  ihnen  beim  Auffliegen  eigen  ist. 
Mit  dem  in  Menge  vorhandenen  Chlornatrium  hätte  Wasserdampf 
in  der  Glühhitze  Chlorwasserstoff  bilden^)  und  dieser  würde  wei- 
tere Zersetzungen  der  glasigen  Schlacken  haben  hervorbringen 
müssen. 

Nicht  alle  festen  Auswurfsstoffe  bedürfen  einer  be- 
sonderen Wurfkraft,  um  in  die  Luft  zu  fliegen.  Die 
pinienförmige  Aschen  wölke,  welche  in  manchen  Zeiten  so  ruhig 
und  gleichmässig  über  dem  Vesuvgipfel  steht,  ist  der  Rauchsäule 
eines  Fabrikschlots  vergleichbar,  wo  der  starke  Luftzug  allein  hin- 
reicht, nicht  allein  Gase  und  Dämpfe,  sondern  auch  massenhafte 
feste  Kohlen  und  Ascheutheilchen  in  die  Höhe  zu  führen. 

Die  starke  Luftbewegung,  welche  durch  die  Anwesenheit  einer 
grossen   glühenden  Lavamasse   im  Grunde    des  geöffneten  Krater- 
schlotes erzeugt  werden  muss,   besteht  in   einem   centralen  Strom 
aufsteigender   erhitzter   Luft,    welcher  ein    Zuströmen   kalter   Luft 
von   den    Seiten   in  den   Krater   hervorruft    und   genügt,    um    alle 
feineren  Staub-   und  Aschentheile  in   ihrem  Bereich   zusammenzu- 
kehren und  aufwärtözutreiben.     Der  starke  Luftzug  aspirirt  eben- 
J^o  die  aus  dem  erhitzten  Kratermautel  ausströmenden  Wasserdampf - 
Und    Sublimationsproducte.      Bei    manchen    grösseren   Eruptionen, 
^venn  mehrere  Ausbruchsötfnungen  thätig  sind,  kommt  es  vor,  dass 
clieselben   abwechselnd   arbeiten    und    sich    gleichsam   die    Wetter- 
Führung  streitig  machen.     Dabei  können  die  Aschenausbrüche  un- 
f^eheuere  Massen  festen  Materials  zu  Tage  fördern. 

Bei  dem  Vesuvausbruch  des  Jahres  1872  sah  Heim  von 
CJastellamare  aus  am  29.  April  grosse  schwarze  Aschenwolken  ^) 
ivufsteigen,  welche  nur  aus  festen  Theilen  zu  bestehen  schienen, 
lind  zu  Anfang  Mai  erschien  die  Centralfumarole  als  eine  schwarze 


0  cf.  Rammelsbbru,  Der  Ausbruch  des  Vesuv  vom  26.  April  1872,  S.  42. 
«)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1873,  S.  22,  Taf.  III,  Fig.  2. 
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Ascliensandwolke,  welche  geriaschlot  und  in  wcehM-lndcr  St&rlte 
'au&tieg.  MsD  hfirte  »us  niohBter  Ntiie  nnr  von  Zeit  za  Zeit  d.« 
lei8«D  Ton  des  an  den  Rfindeni  dos  Kraters  hinHbHeBelnden 
Aschensande«.  Die  Wolke  enthielt  aber  SchweftHämpfr;  ivon 
anderen  Stoffen,  wie  Salzs&ure,  schweflige  Siare  oder  Sdnre^^l- 
wasaerstoff  roch  man  keine  Spur  in  der  Kttierwt^e,  am-  ^k 
Randfiimarolen  bestanden  vorwaltend  ans  SdcsAora  (U  c  S.  !K-i)- 

Bezflglioh  einer  in  CaliMen  niedergeUtenen  Aetnaatdie  -^r- 
klSrt  GnsHBEL,  welcher  sie  untersuiäite,  daae  sie  ans  xertrSmiBeiL..  ^ 
schon  froher  erstarrten  Lavatheilen,  nicht  ans  ZerstAobBBgsprodiK^^^fen 
flftssiger  Lava  durch  Wirkung  von   Dampfeiplonoiien   besteho—    *)- 

Die  tu) kan lachen  Bomben,  weli^e  sidi  dnriA  Gestalt  i^^uid 
Zusammensetzung  wesentlich  von  den  anderen  aiäilackig«)  A"^>u- 
wQrflingen  der  Kratere  unterscheiden  und  in  Bezog  aof  ihre  Wi^^rf- 
bewegung  abgeflchossenen  Projectilen  gleidien ,  Terdienen  qc=">'> 
nihere  Betrachtung  als  ihnen  gewöhnlich  in  der  Volkanlehre  m 
Theil  KU  werden  pflegt 

In  Kadmann's  Lehrbuch  der  Qeognosifl  ^  ist  venucht,  ^3m 
Phtnomen  mit  den  folgenden  Worten  m  eiUfaen :  > Wer^V^D 
noch  halbfldssige  Lavaklumpen  wfthrend  des  Anffli^;eos  du^B~(^ 
einen  xeitlicheu  Stoss  iu  rotirendp  Bewegung  versetzt,  »o  balS^» 
sie  sich  zu  Icngligeu,  ellipsnldischeu,  bimförmigen  oder  zapfä^o- 
förmigeii  Seh  lacke  usphärolden ,  deu  aogenannten  vulkanisckrBeu 
Bomben.« 

Bei  Crednrr  ^)  heiest   es:    »Bei   zähflQssiger  Lava,   wo  A  «m 
Eotweichen   der   Dämpfe  und   Gase  ein   grosser  Widerstand  ^-  mt- 
gegengesetzt  wird,  wo  sie  demnach   sich  ansammeln  maseen,     um 
letzteren   zu   überwinden,    ist   die  Gewalt  dfr  zur  OberfiSche    g^ 
laugeodeu  explodirenden  Gase  so  bedeutend,  das»  die  noch  weichfo 
Schlacken  frag  ine  Ute    bis    zu  Tausenden   von  Füssen    hoch   in    die 
Luft  geworfen  werden  können,  auf  ihrem  Wege  iu  Folge  rascfier 
KotatioQ  kiiglige  oder  elliptische  Gestalt  annehmen   und  als  vul- 
kanische Bomben  rings  um  deu  Krater  zurQckfalleu.i^ 

I)  N.  J«hrb.  1879,  S.  861. 
»)  1858,  I,  S.  125. 
')  I.  c.  S.  157. 
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Aehüliehe  Schilderungen  findet  mau  in  deu  meisten  der 
neueren  geologischen  Lehrbücher. 

Wäre  das  dariu  Gesagte  für  die  Frage  erschöpfend,  so  würde 
man  nicht  einsehen,  warum  die  Bomben  nicht  dieselbe  blasig- 
schlackige Structur  habeu,  wie  die  gewöhnlichen  Rapilli  und 
Sehlackenkuchen,  welche  beim  Platzen  der  luilgefüllten  zähflüssigen 
Lavablasen  hinweggeschleudert  werden,  und  warum  diese  Gas- 
entwicklungen gerade  besondere  Anstrengungen  machen  sollen, 
um  solche  compacte  (jresteiusklumpeu  besonders  hoch  in  die  Lüfte 
zu  schleudern. 

Dazu  kommt  noch,  dass  sehr  viele  solche  Bomben  nicht  allein 
aus  dichterer  Lavamasse  bestehen,  sondern  dass  sie  Gesteinsstücke 
von  dichten  oder  ganz  krystaliinischen  älteren  Laven  oder  von 
geschichteten  Gesteinen  enthalten,  welche  die  aufsteigende  Lava  auf 
ihrem  Wege  mitgenommen  und  eingehüllt  hat.  Andere  Bomben  — 
und  au  solchen  ist  besonders  der  Vesuv  reich  —  enthalten  iiu 
Innern  ein  Haufwerk  krystallisirter  Mineralien  und  Drusen  mit 
kleineu  oft  sehr  schönen  Kryställchen.  Eisenglanz  und  Magnet- 
eisen sind  darin  sehr  verbreitet. 

Die  grosse  Vesuveruption  im  April  1872  hat  zahlreiche  sehr 
Uierkwürdige  Bomben  dieser  Art  geliefert,  welche  von  ScacCHI  ^) 
Und  VOM  Ratii  2)  beschrieben  worden  sind. 

Sehr  merkwürdig  ist  eine,  wohl  4,5  Meter  im  Durchmesser 
lialtende  Kiesenbombe,  welche  unweit  des  Weges  vom  Observa- 
torium nach  der  unteren  Vesuvbahnstation  niedergefallen  und  dort 
zerschellt  ist.  Ihre  Umhüllung  besteht  aus  einer  Lava  mit  krystal- 
liuiscber  Grundmasse,  sehr  nahe  übereinstimmend  mit  derjenigen 
der  Schollenlava  des  aus  derselben  Zeit  stammenden  Stromes  bei 
S.  Sebastiano,  aber  verschieden  von  der  glasigen  Stricklava  gleichen 
-Alters  aus  dem  Atrio. 

Das  Innere  der  Bombe  besteht  aus  einem  lockeren  Krystall- 
liaufwerk,  in  welchem  zahlreiche  Mineralspecies  vertreten  sind,  von 
ivelchen  unter  vielen  anderen  Silicaten  besonders  Augit  und  nach 
diesem  kleine  Leucitkryställchen  vorwalten. 


»)  Zeitfichr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1872,  S.  497. 
^  Ibid.  1873,  S.  220. 
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Aschensandwolke,  welche  geräuschlos  und  in  wechselnder  Stärker 
aufstieg.  Man  hörte  aus  nächster  Nähe  nur  von  Zeit  zu  Zeit  dei» 
leisen  Ton  des  an  den  Rändern  des  Kraters  hinabrieselndeim 
Aschensandes.  Die  Wolke  enthrelt  aber  Schwefeldämpfe;  vom 
anderen  Stoffen,  wie  Salzsäure,  schweflige  Säure  oder  Schwefel— 
Wasserstoff  roch  man  keine  Spur  in  der  Kraterwolke,  nur  die 
Randftunarolen   bestanden   vorwaltend   aus  Salzsäure   (1.  e.  S.  32). 

Bezüglich  einer  in  Calabrien  niedergefallenen  Aetnaasche  er- 
klärt GiTEMBEL,  welcher  sie  untersuchte,  dass  sie  aus  zertrümmerten, 
schon  früher  erstarrten  Lavatheilen,  nicht  aus  Zer8tÄubung8[)roducten 
flüssiger   Lava   durch  Wirkung   von    Dampfexplosionen   bestehe  ^). 

Die  vulkanischen  Bomben,  welche  sich  durch  Gestalt  imd 
Zusammensetzung  wesentlich  von  den  anderen  schlackigen  Aus- 
würflingen der  Kratere  imterscheiden  und  in  Bezug  auf  ihre  Wurf- 
bewegung abgeschossenen  Projectilen  gleichen,  verdienen  noch 
nähere  Betrachtung  als  ihnen  gewöhnlich  in  der  Vulkanlehre  zu 
Theil  zu  werden  pflegt. 

In  Naumann's  Lehrbuch  der  Geoguosie  *-^)  ist  versucht,  das 
Phänomen  mit  den  folgenden  Worten  zu  erklären :  >  Werden 
noch  halbflüssige  Lavaklumpen  während  des  Auffliegens  durch 
einen  seitlichen  Stoss  in  rotirendo  Bewei^unj;  versetzt,  so  ballcMi 
sie  sich  zu  kügligen,  ellipsoidisclien,  birntormigen  oder  zapfen- 
förmigen  Schlackenspliäroiden  ,  den  sogenannten  vulkanischen 
Bomben.  ^ 

Bei  C.'redneh  •^)  lieisst  es:  >Bei  zähflüssiger  Lava,  wo  dein 
Entweichen  der  Dämpfe  und  Gase  ein  grosser  Widerstand  ent- 
gegengesetzt wird,  wo  sie  demnach  sich  ansammeln  müssen,  um 
letzteren  zu  überwinden,  ist  die  (lewalt  der  zur  Oberfläche  ije- 
langenden  explodirenden  Gase  so  bedeutend,  dass  die  noch  weichen 
Schlackenfragmente  l)is  zu  Tausenden  von  Füssen  hoch  in  di^ 
Luft  ij^eworfen  werdcMi  köimen,  auf  ihrem  Wejx^  in  Folt^e  rascher 
Rotation  kuglige  oder  elliptische  Gestalt  annehmen  und  als  vul- 
kanische B()ml>en   rings  um  den  Krater  zurückfallen.  < 

')  N.  Jahrb.  1879,  S.  861. 
^  1858,  I,  S.  125. 
3)  i.  c.  S.  157. 
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Aehnliche  Schilderungeu  findet  man  in  den  meisten  der 
eueren  geologischen  Lehrbücher. 

Wäre  das  darin  Gesagte  für  die  Frage  erschöpfend,  so  würde 
lan  nicht  einsehen,  warum  die  Bomben  nicht  dieselbe  blasig- 
^hlackige  Structur  haben,  wie  die  gewöhnlichen  Rapilli  und 
chlackenkuchen,  welche  beim  Platzen  der  luftgefüllten  zähflüssigen 
«avablasen  hinweggeschleudeil  werden,  und  warum  diese  Gas- 
atwicklungen  gerade  besondere  Anstrengungen  machen  sollen, 
m  solche  compacte  Gesteinsklumpen  besonders  hoch  in  die  Lüfte 
LI  schleudern. 

Dazu  kommt  noch,  dass  sehr  viele  solche  Bomben  nicht  allein 
js  dichterer  Lavamasse  bestehen,  sondern  dass  sie  Gesteinsstücke 
3n  dichten  oder  ganz  krystallinischeu  älteren  Laven  oder  von 
[^schichteten  Gesteinen  enthalten,  welche  die  aufsteigende  Lava  auf 
irem  Wege  mitgenonmien  und  eingehüllt  hat.  Andere  Bomben  — 
iid  an  solchen  ist  besonders  der  Vesuv  reich  —  enthalten  im 
lueru  ein  Haufwerk  krystallisirter  Mineralien  und  Drusen  mit 
einen  oft  sehr  schönen  Kryställchen.  Eisenglanz  und  Magnet- 
sen  sind  darin  sehr  verbreitet. 

Die  grosse  Vesuveruption  im  April  1872  hat  zahlreiche  sehr 
erkwürdige  Bomben  dieser  Art  geliefert,  welche  von  ScACCni  ') 
id  VOM  Rath  2)  beschrieben  worden  sind. 

Sehr  merkwürdig  ist  eine,  wohl  4,5  Meter  im  Durchmesser 
iltende  Kiesenbombe,  welche  unweit  des  Weges  vom  Observa- 
rium  nach  der  unteren  Vesuvbahnstation  niedergefallen  und  dort 
trschellt  ist.  Ihre  Umhüllung  besteht  aus  einer  Lava  mit  krystal- 
lischer  Grundmasse,  sehr  nahe  übereinstimmend  mit  derjenigen 
»r  Schollenlava  des  aus  derselben  Zeit  stammenden  Stromes  bei 
.  Sebastiano,  aber  verschieden  von  der  glasigen  Stricklava  gleichen 
Hers  aus  dem  Atrio. 

Das  Innere  der  Bombe  besteht  aus  einem  lockeren  Krystall- 
lufwerk,  in  welchem  zahlreiche  Mineralspecies  vertreten  sind,  von 
eichen  unter  vielen  anderen  Silicaten  besonders  Augit  und  nach 
esem  kleine  Leucitkryställchen  vorwalten. 

*)  Zeitßchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1872,  S.  497. 
-0  Ibid.  1873,  S.  220. 
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SCAOOHI  znr  Amiftbnie,  dM§  diese  Ifineimliea,  und  vm^i  Lea^Sli 
Angit,  Honibleade,  Glimmer,  SodaliÜi,  MikroraeHnit,  CWfdiva^ 
GnuMt,  Sanidin,  Idokru  (?)  neben  EisengUos  aad  Ifigaet«»*^^ 
dardi  Snblimstioo  gebildet  men. 

Diese  Anoicfat  ist  aach  ron  Andern  ziemlioh  al^emfliB  •dop^Mi'^ 
worden. 

,Roth')  bringt  znr  EiUAnmg  die  Hypothew,  da«  je— sm 
Silicate  aiie  dem  ZnsammentreAsn  der  eatspn<AendeB  Flnov^Sdc 
oder  Chloride  und  FluorsiliciumTerbindongen  nit  WaaMrdan^Hipf 
berrotgegangen  sein  ro&chten. 

Es  widerstrebt  aber  den  bisherigen  Erfahrungen,  fftr  ao  adn^« 
adimelxbare  Silicate,  wie  Leucit  n.  s.  w.,  die  MögUdikeü  der  SaHS/' 
mation,  d.  b.  die  Verflflchtigung  der  fertig  gebildeten  Silicate  h 
gasfiirmigem  oder  in  Gasen  fein  zertbeiltem  Zustande  und  Wieder- 
anschiessen  derselben  in  Krystallfonn  anzunehmen. 

Nach  Rotb's  Hypothese  wflrde  die  betreffende  Mineralbildnng 
streng  genommen  keine  Sublimation  sein,  sondern  eine  NeabUdniig 
fester  Mineralien  aus  der  Wecbseliersetznng  fiOchtiger  Teibin- 
dungen,  nach  Art  der  bekannten  Entstehung  des  Eisenglaases  ans 
der  Zersetzung  von  gasförmigem  Eisenchlorid  und  Wasserdampf. 

Wenn  auch  das  von  ScacChi  vielfach  beobachtete  Vorkommeo 
Süchtiger  Fluor  Verbindungen  eine  solche  Annahme  zu  stützen 
scheint,  so  ist  es  dennoch  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine  Zer- 
setzung eines  solchen  Silicats,  z.B.  des  Leucits,  auch  wieder  die 
Neubildung  desselben  zur  Folge  haben  sollte. 

Die  aus  diesen  Gründen  gegen  die  Idee  der  Sublimation  der 
so  widerstandsßlhigon  Silicate  zu  erhebenden  Einwände  begegnen 
sich  auf  der  anderen  Seite  mit  der  bisher  ungenflgenden  Erklärung 
der  Entstehungs weise  der  vulkanischen  Bomben  Oberhaupt.  Es 
scheint  mir  aber  lu  den  interessanten  Beobachtungen  Scacchi's 
selbst  der  nöthige  Anhalt  gegeben,  um  sowohl  fttr  die  Genese  der 
sogenannten  »Sublimatbombeu*  als  der  vulkanischen  Bomben  im 
Allgemeinen  eine  genügende  Erklärung  zu  finden. 

')  Chemiarhe  Geologie  1,  S.  418. 
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SCACCHI  fand  nämlich  in  mehreren  Bomben  vom  Jahre  1872 
Einschlüsse  von  Chloriden')  und  zwar  einestheils  Erythrosiderit, 
aus  Chlorkalium,  Eisenchlorid  und  Wasser,  anderntheils  Chloro- 
calcit  aus  wasserfreiem  Chlorcalcium  und  Chloriden  von 
Kalium,  Natrium  und  Mangan  bestehend.  Eine  sehr  grosse,  auf 
der  Lava  bis  nach  Massa  di  Somma  fo/lgeführte  Bombe  enthielt 
viele  solche  zum  grössten  Theil  aus  Chlorcalcium  bestehende 
Krystalle. 

Da  man  nun  einerseits  als  Inhalt  der  Bomben  Gesteinsstücke 
kennt,  welche  die  Lava  den  Wänden  ihres  Leitungskanals  ent- 
nommen hat  und  ferner  in  der  Contactzone  zwischen  der  Lava 
und  dem  Nebengestein  grosse  Massen  von  verflüchtigten  Sub- 
stanzen, besonders  Chloriden  aufgespeichert  sein  müssen,  so  läset 
sich  mit  Hülfe  derselben  der  Ursprung  der  Bomben  erklären. 

Sobald  die  zähflüssige  Lava  einen  Brocken  solcher  Chlorverbin- 
dungen oder  anderer  leichtflüssiger  Salze  oder  ein  damit  umhülltes 
Ciesteinsstück  ergreift  und  umschliesst,  werden  diese  Körper  als 
flussmittel  wirken;  es  wird  eine  flüssigere  und  sich  im  Auf- 
steigen stärker  erhitzende  Kugel  entstehen.  Dabei  werden  die 
geschmolzenen  Chloride  sich  nach  und  nach  in  Dampf  verwandeln ; 
die  Kugel  wird  nach  Art  einer  Kakete  mit  beschleunigter  Ge- 
isichwindigkeit  aufwärts  steigen  und  schliesslich  mit  Gewalt,  die 
obersten  erkaltenden  Laven  des  Kraters  durchbrechend  und  mit 
^iner  Hülle  von  denselben  umgeben,  als  Bombe  in  die  Luft  hinaus- 
schiessen. 

Die  Chlorverbindungen  und  wohl  auch  noch  andere  flüchtige 

Körper,    welche    die    Ursache    solchen   Vorganges    sind,    werden 

gewöhnlich   schon   auf  dem  Wege   bis   zur   Oberfläche   der   Lava, 

besonders  aber,   wenn   sie  als  hellglühende  Projectile  an  die  Luft 

treten,  sich  gänzlich  verflüchtigen. 

Die  in  den  sublimirbaren  Flussmitteln  aufgelösten  Lavatheile 
werden  aber  während  der  Verdampfung  derselben  sich  als  ein 
Haufwerk  klein-krystallisirter  und  krystallinischer  Mineralien  aus- 
scheiden müssen. 

0  2^it8chr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1872,  S.  505. 
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£ine  BesUtiguDg  der  hier  g^^beoeo  Aasitdit  Ober  die  1 
stehung  der  Bomben  finde  ich  in  deo  Beschreiboni^  *),  wek^K 
von  Rath  TOD  den  von  ihm  im  Jahre  1871  jun  Vtma  htt^txsAr 
tetep  Erscheinungen  dieser  Art  gegeben  hat,  ob^eidi  er  seliisA 
auch    hierbei    eine    Mitwirkung    too   Wasserdunpf  aiminehm  ^n 
Bcheiot.  Er  &nd  grosse  ausgeschleuderte  Steine  von  Lencitophjila^apa, 
welche  noch  heiss  waren  und  ChlorDatrium  aasschieden,  and  sagegt; 
»Wir  hoben   einen  eben  niedergefallenen  Stein  noch  glObend  aa^euf 
und   sahen,   während   er  vor  unseren  Angen  sidi  abkflbhe^  jeu-^en 
weissen  Salzschimmer  sich  auf  demselben  eraeugen.«    Am  n.A^mril 
1871  sah  er  >ma68enhafte  Steine  aussohlendem,  wobei  eine  befta^e 
Dampfentwicklung    stattfand.      Jeder    der    grosseren.  Steine   KMg 
gleichsam  einen  Dampfstreifen  nach  sieb.    Da  die  Steine  in  Folge 
ihres  Zusammenscblagens  oft  plötzlich  ihre  Bahnricfatnogen  indcr- 
ten,  so  bildeten  zuweilen  die  Dampfeohweife  gebrochene  Linien'. 

Alle  diese  Sublimationen  waren  ofienbar  vorwaltend  alkaUadte 
Cborverbindungeo ;  die  zur  Verdampfung  dnselben  nMh^e  Hitxe 
ist  aber  so  gross,  dass  man  auf  eine  gleit^izeit^  Gegenwart  t(hi 
Waeserdampf  gewiss  nicht  schliessen  kann. 

Die  Hitzegrade,  welche  in  mancben  Bomben  bei  ihrem 
Aufsteigen  stattfiDdeu ,  mflssen  eioe  ganz  bedeutende  Höhe 
erreichen,  wie  di«>  nähere  Untersuchung  ihrer  Scfamelzungszustände 
lehrt.  Dabei  hat  in  der  Mitte  der  Bombe  wie  in  einer  Muffel 
die  weitgehendste  Feiiereinwirkung  stattgefuuden.  So  fand  ich  iu 
fthiem  Stücke  von  der  1872er  Eruption  einen  in  der  Mitte  der 
Bombe  eingeschlossenen  Leucitophyrbrockeu  vollständig  gefrittet, 
während  Fragmente  desselben  (lesteines,  welche  sich  in  der 
schwarzen  Unihallung  eingebettet  finden,  bei  weitem  weniger 
ulterirt  sind.  Beide  Einschlüsse  sind  durch  die  grosse  Menge 
kleiner  LeiicJte  von  ganz  bestimmtem  Habitus  unverkennbar  als 
ursprOnglich  gleichai-tig  und  von  demselben  älteren  Gesteins- 
Muterial  herrührend  liu/.useheu.  An  dem  ganz  gefrittet«n  inneren 
Einschliiss  sielit  man  eine  völlig  opake  und  homogene  ziegelrothe 
Unmdmasse;  die  Loncite  sind,  obgleich  mit  wohl  erhalten  er  Gestalt, 

')  Zellstbr.  d.  DouWch.  geol.  Gee.   1871,  S.  722  und  S.  731. 
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vollständig  geschmolzen  und  zu  einer  krystallinisch  körnigen  Masse 
entglast.     Neben  ihnen  liegen  einzelne  frische  Feldspäthe. 

In  dem  in  der  Umhüllung  eingeschlossenen  Fragmente  des- 
selben Gesteins  sind  dagegen  die  Leucite  nur  weiss  umrandet, 
d.  h.  in  ihrer  äusseren  Zone  zu  einem  undurchsichtigen  Email 
umgewandelt,  während  das  Innere  vollkommen  erhalten  ist  und 
die  bekannte  Leucitpolarisation  zeigt.  Die  Grundmasse  dieses 
Gesteins  ist  grau  und  krystallinisch  geblieben,  es  zeigt  nur  geringe 
Glasbildungen. 

Die  schwarze  Umhüllung  der  Bombe  enthält  -in  der  sehr 
dichten  Paste  grössere  Krystalle  von  Augit,  Hornblende  und  Glim- 
mer porphyrartig  eingemengt.  In  der  Grundmasse  erscheinen  im 
Dünnschliff  sehr  zahlreiche  kleine  Leucite  mit  jenen  sonderbaren 
radialen  Glaseinschlüssen,  welche  Zirkel  i)  beschrieben  und  ab- 
gebildet hat.  Das  zwischen  den  Leuciten  befindliche,  dieselben 
einschliessende  Grundgemenge  ist  ein  nur  in  äusserst  dünnen 
Schliffen  auf  lösliches  mikrokrystallinisches  Haufwerk  kleiner  Nadeln 
und  schwarzer  Magneteisenkömer  u.  s.  w. 

Da  die  völlige  Schmelzung  des  Leucits  Temperaturen  voraus- 
setzt, wie  wir  sie  nur  mit  dem  Knallgasgebläse  erzeugen  können. 
So  harren  hier  noch  ungelöste  Fragen  der  Aufklärung  durch  die 
chemische  Geologie,  wobei  die  Leucitkrystalle  als  die  natür- 
lichen Pyrometer  vielleicht  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  be- 
rufen sein  werden. 

Das  Austreten  und  die  Bewegungserscheinungen  der 
Liavaströme  sind  vielfach  der  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen und  Beschreibungen  gewesen.  Auch  hier  finden  wir, 
dass  die  meisten  Autoren  zur  Erklärung  der  dabei  stattfindenden 
Vorgänge  den  Wasserdampf  zu  Hülfe  nehmen,  ohne  dass  dazu 
E^ine  begründete  Veranlassung  gegeben  wäre. 

In  seiner  mit  meisterhaften  Zeichnungen  geschmückten  Ab- 
bandlung  über  die  Vesuveruption  im  April  1872  unterscheidet 
Beim  die  »Schollenlava«   von   der   »Fladenlava«    und  giebt  an  2), 


0  Mikrosk.  Beschaffenheit  d.  Mineralien  and  Gesteine  1873,  S.  150. 
^  Zeitechr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1873,  S.  38— 41. 
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die  erstere  erstarre  aus  Mischung  mit  Wasser  und  Salzsäure, 
welche  gleichzeitig  als  Dampf  entwichen,  »wobei  die  Wassermenge 
der  Schollenlava  immerhin  relativ  geringer  sei  als  bei  Hochofen- 
8chlackeu'<.  Dagegen  seien  die  Fladenlaven  »ohne  Dftmpfe  flüssig«, 
sie  erstarrten  trocken  und  ohne  Dampfentwickelung  mit  glasiger 
Oberfläche. 

Obgleich  Heim  die  beiden  Lavavarietftten  im  Innern  und 
Aeussern  chemisch  identisch  und  bei  Schmelzversnchen  durchaus 
gleichartig  fand  und  den  Strom  im  Grunde  des  Atrio  ruhig  und 
geräuschlos  zu  Tage  treten  sah,  während  weiter  unten  »die  weissen 
Dämpfe  den  Laven,  besonders  an  ihren  vorschreitenden  Rändern, 
wo  sie  die  Vegetation  versengten,  entstiegen«,  blieb  er  doch  bei 
der  Ansicht,  das  Lavamagma  müsse  im  Erdinnem  sich  in  wässe- 
riger Schmelzung  befinden  und  beim  Austritt  in  Dämpfe  und  Lava 
zerlegt  werden.  Das  Lavamagma  ist  dabei  als  eine  Lösung  von 
Chlornatrium,  Salmiak,  Kieselsäure,  Kalk,  Natron,  Kali,  Magnesia, 
Eisen,  Schwefel,  Wasser,  Salzsäure,  schwefelige  Säure,  Schwefel- 
wasserstofl'  u.  s.  w.  in  und  durcheinander  bei  hohem  Druck  und 
hoher  Temperatur  gedacht  ( I ) ').  Es  dürfte  schwer  halten,  sich 
von  einem  solchen  Hexenbrei  eine  Vorstellung  zu  machen. 

Die  mechanische  Fortbewegung  eines  erstarrenden 
Lavastromes  auf  wenig  geneigter  Bahn  ist  kaum  noch  ein 
Fliessen  zu  nennen,  denn  es  ist  nichts  Flüssiges  mehr,  was  sieh 
fortbewegt.  Die  innere  zähe  Gluthmasse  dehnt  sich  beim  Er- 
stirren  aus,  indem  das  glasige,  noch  plastische  Magma  sich  in 
krystallinische  Masse*  verwandelt.  Geringe  Mengen  von  Gasen 
lind  Däiiipfon  köimou  dabei  keinen  mechanischen  Druck  mehr 
ausüben,  denn  sie  v(»rinögen  überall  inigehindert  auszutreten. 

Die  im  Marina  wfihrend  des  weichen  Glaszustandes  gebil- 
d(*ton  Blasen  w<T(lt'ii  bei  der  Fortbewegung  und  Pressung  oftmals 
zusannnenii:(*drü<kt  und  Kry stallenden  ragen  in  sie  hinein,  meistens 
aber  bl<Mbon  sie  völli«^  offen,  weil  ihre  aus  krystallinischen  Elementen 
zusanmienjxefüirten  Wände  wie  ein  Gewölbe  dem  Druck  der  su 
uiUiijebendtMi  Masse  zu  widerstehen  vermögen. 

')  l.  0.  S.  12. 
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So  vermag  die  SchoUenlava,  abgesehen  von  dem  Druck  nach- 
folgender Gluthmassen,  in  langsamer  Ausdehnung  ihres  Volumens 
vorzurücken  und  an  ihrem  Stimende  mit  klirrendem  Geräusch 
Schollen  auf  Schollen  zu  wälzen,  so  lange  noch  weiche  Gluth- 
massen  oder  nur  noch  glühende  Theile  vorhanden  sind,  welche  der 
C^mwandlung  aus  dem  glasigen  in  den  krystallinischen  Zustand 
unterliegen. 

Indem  die  Krystallbildung  aus  dem  amorphen  nachgiebigen 
^agma  starre  geometrische  Mineralkörper  mit  ebenen  Flächen 
erzeugt,  welche  verschiedenen  Krystallisationssystemen  angehören 
tind  mit  ihren  Flächen  nicht  überall  genau  aneinander  schliessen 
Icönnen,  werden  bei  der  totalen  Umlagerung  der  Moleküle  mehr 
oder  weniger  poröse  Gesteine  entstehen  und  ein  Anschwellen  des 
Oesammtvolumens  stattfinden  müssen,  welches  erheblich  grösser 
ist  als  die  Volumendifferenzen,  welche  wir  bei  den  Schmelzver- 
enchen  der  im  Leucit  eingeschlossenen  Mineralien  besprochen 
liaben. 

Dass  diese  Volumenvermehrung  eine  gewaltige  treibende  Kraft 
auszuüben  vermag,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.    Als  ein  Beispiel 
eines  solchen  Vorganges  lässt  sich  ein  Lavakegel  anftlhren,  welchen 
TOM   Rath   auf  dem    grossen   Lavastrom    von    1858    beobachtete 
und  wie  folgt  beschrieb  i):    »Er  ist  ein   wahrer  Erhebungskegel, 
gebildet    aus    mächtigen    gegen    einander    geneigten    Lavaplatten, 
welche  an  der  Basis  sich  berührend,  an  der  Spitze  der  Bocca  aus- 
einander klaffen«,     vom  Rath  glaubt,  dass  er  »durch  die  Gewalt 
der  sich  entwickelnden  Dämpfe  gehoben  worden  sei,  gerade  so  wie 
sich  L.  VON  Buch  die  Entstehung  seiner  Erhebungskratere  dachte«. 
Diese  Annahme  ist  aber  nicht  zutreffend  wegen  der  starken 
Porosität  der  Lava,  welche  för  Gase  und  Flüssigkeiten  durchlässig 
ist.    Dünne  Scheiben  derselben,  welche  man  auf  eine  nasse  Unter- 
lage legt,  saugen  durch  Capillarität  sehr  schnell  Wasser  auf  und 
erscheinen  dann  auf  der  Oberfläche  dunkel.     Es  gilt  dieses  Ver- 
hältniss    vorzüglich    för  die  sogenannte   Schollenlava  der  grossen 


0  Der  Vesuv  am  1.  u.  17.  April  1871.    Zeitschr.  d.  DeutBch.  geol.  Ges.  1871, 
S.  711. 
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2T6  ^-  ^  Btmmmäwm,  IM« 

Sftrtaie,  deren  OnmdmaMe  miler  dem  IGkroikop  SmI  gm  am 
dmem  Ehn^erk  krystallinrtar  ICnefahohefMiteM  lieelfilrfj  es  gik, 
wenn  andi  in  geringeroBi  Gh«de,  mmsIi  fltar  die  Flndeidftfm,  daea 
GnindniMee  nodi  siemlidi  tM  i^aeige  Bertendtfceüe  eattilt 

Begenwieeer  nnd  Thsn,  wekdw  mat  die  L^ven  niedidaln, 
werden  Ton  den  Laven  begierig  eingeeogen  und  die  ImnaMm 
eind  «neh  fltar  das  in  der  von  ihnen  ObeideelcleB  Uatad^p  tär 
haliene  nnd  dudi  die  Winne  war  Daelilbtion  geiitnflhie  Wawr 
dnrciMieirig» 

Dedimali  entetdmi  besonders  in  der  klltarai  Jahresnü  Ibsnll 
Wssssrdsmpffiunerden  secnndiren  Uiq^rangs  nf  den  Letar 
strömen,  dmdi  welclie  ndi  viele  Beobedilsr  hdien  tjnsdbm 
kssen* 

Betnditen  wb  snm  Sdblnss  unserer  Brörtarangen  die  Lslue 
vom  VnUumbnHis  in  ihrer  historischen  EntwieUnngi  so  erinneni 
wir  uns  snanst  sn  den  Streit  der  Neptn  nisten  nnd  Pinto  nisten. 
Dann  kam  die  Theorie  der  Erhebungskratere  von  lu  vov  BoGB 
nnd  Elib  db  Bxaumoiit,  wddie  die  Geologen  in  swei  Lsg» 
theike.  Zn  Frankrekh  blidb  diese  Lehre  unter  EuB  DK  BsMiiiCMiT, 
weldien  A.  voNHuiOKHJxr  scherzweise  ^)  den  »pentagonalen«  nannte, 
lange  die  herrschende  und  Constant  Prevost  versuchte  vergebens 
dagegen  uizuk&mpfen.  Auch  mein  Keisegefthrte  Ch.  S.  C.  Dbvillb 
war  als  £.  db  Bbacmont's  Schüler  sein  eifriger  Anh&nger  und 
manche  Discussion^  über  die  Streitfirage  ist  mir  von  meiner  Vulkan- 
reise mit  ihm  in  Erinnerung  geblieben. 

'}  In  einem  Briefe  Tom  4.  M&rz  1S56  an  den  Ver£uBer. 

^  Die  letzte  mag  hier  enihlt  werden:  Als  wir  za  Anfang  Juni  1856  zusammen 
aaf  dem  VesuTplateau  standen  and  vor  ans  den  rancherfaliten  mittleren  Krater- 
sohland  hatten,  in  wachem  man  nichts  Deatlichee  erkenneD  konnte,  sahen  wir 
jenseits  desselben  die  »Panta  di  Pompei«  hoch  anfragen.    Ihre  uns  angewendete 
Seite  war  durch  den  Einsturz  des  Kraters  senkrecht  abgeschnitten  und  man  sah, 
dass  sie  ans  stark  geneigten  Schichten  zusammengesetzt  war.    Bs  war  «n  gross* 
artiger  Anblick.     Voila    un   veritable   soulevement!    rief  mein  Freund  begeistert 
aus  und  schrieb  in  seinem  5.  Briefe  an  K  de  Bralmoht  (d.  d.  13  Juni  —  Compt 
rend.  tome  XLIII),  dass  die  Punta  di  Pompei  nicht  durch  Aufsch&ttung,  sondern^ 
dan'h   Erhebung  entstanden  sei.     Als   wir  dann   zu  Anfang  August  von  neuem 
den  Vesuv  bestiegen,  war  der  Kraterschlund  völlig  klar  und  frei  von  Dämpfen, 
so  dass  ich  sogar  die  Tiefe  trigonometrisch  messen  konnte.    Da  sah  man  deutlich  ^ 
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Zur  Erklärung  der  ErhebuDgskratere  und  zur  Bildung  ihres 
sternförmigen  Aufbruchs  war  ein  besonderer  Krafteffect  nöthig 
und  dieser  musste  in  der  Gewalt  der  Wasserdämpfe  gesucht 
werden.  Die  Erhebungskratere  sind  beseitigt,  aber  von  dem 
Glauben  an  die  Wirkungen  des  Wasserdampfes  in  den  Vulkanen 
ist  noch  vieles  in  der  Vulkan  lehre  zurückgeblieben,  was  unserem 
gegenwärtigen  Wissen  nicht  mehr  entspricht. 

Durchliest  man  in  den  Werken  von  Spallanzani,  Breislak, 
Fr.  Hoffmann,  Abich  und  Andern,  welche  in  älterer  und  neuerer 
Zeit  als  Augenzeugen  vulkanische  Eruptionen  in  nächster  Nähe 
beobachtet  haben,  so  findet  man  überall,  wo  es  sich  in  ihren 
Schriften  um  eigene  unmittelbare  Wahrnehmung  handelt,  getreue 
Schilderungen  der  Vorgänge,  oft  bis  in  die  feinsten  Einzelnhciten 
einer  exacten  Darstellung;  nur  dann,  wenn  die  Speculation  über 
jene  Erscheinungen  auf  unsicherer  Basis  weiter  geffthrt  wird,  als  die 
directe  Beobachtung  bedingt,  beginnen  die  Fehlschlüsse  und  Ver- 
irrungen  auf  dem  Gebiete  fruchtloser  theoretischer  Betrachtung  i). 

Gar  mannichfaltig  sind  die  zum  Theil  sehr  geistreichen  Com- 
binationen,  welche  die  ausgedehnte  Literatur  über  die  Theorie  des 
Vulkanismus  erfilllen  und  welche  die  Vorstellungen  von  den  ein- 
gesperrten Gasen  und  Wasserdämpfen  auf  die  verschiedenartigste 
Weise  mit  den  Erstarrungsvorgängen  des  flüssigen  Magmas  im 
Erdinnem  verbinden. 

Ich  erinnere  nur  an  die  zahlreichen  Aufsätze  von  Angelot  ^) 
und  seine  Discussionen  mit  anderen  namhaften  Mitgliedern  der 
Societe  geologique,  so  wie  an  vieles  andere,  was  man  in  Zirkel's 
Petrographie  ^)  über  diese  Fragen  zusammengestellt  findet. 


daßs  den  geneigten  Aschenscbichten  der  Punta  ein  mächtiger  Wechsel  fast  hori- 
zontaler Layab&nke  und  schwacher  Aschcnschichten  zur  Basis  diente.  Mit  meinem 
Gefährten  auf  derselben  Stelle  am  Rande  des  160  Meter  tiefen  Abgrundes  stehend, 
wie  im  Juni,  zeigte  ich  mit  der  Hand  nach  dem  Gipfel  der  Punta  und  dann  nach 
unten.  —  Deville  aber  wandte  sich  ab  und  hat  niemals  mehr  mit  mir  von  Er- 
hebungskrateren  gesprochen. 

*)  cf.  z.  B.  Abich:  Ueber  Erhebungskratere,  S.  VII,  wo  von  »Centralisirung  auf 
grössere  Fl&chenrftume«  von  »horizontaler  Verbreitung  nach  oben«  etc.  die  Rede  ist! 

*)  Bulletin  geologique  I.  S6r.,  vol.  XI,  XIII,  XIV. 

3)  I.e.  U,  S.  363-411.    ' 


In  eiiieni  soeben  eraduenenen  Bodie  tiber  aHgwaeuio  Gtedogie 
hat  andi  K«  ton  Fbitsch  die  Fragen  des  VnlkaiiiiBruMi  beqptooheD, 
indem  et  dem  Wasser  die  gewdbnte  BoUe  »rtlieilL  Nadi  ihm 
»ist  im  Vnlkanherde  selbst  die  hmn  einem  Gkmeiige  Ton  Sabeo, 
die  mit  ihrem  gebundoien  Wasser  sdmiebm  (etirs  einem  2ieofidi-, 
CMcxitr  und  Pinit-Gfemisoh},  Toi^leidibar«  i). 

Weshalb  enthalten  dann  dk  Laven  niemals  mnwflngBdi 
ZeolithPI 

Es  wird  ftmer  der  Sats  an^g;esteilt,  dass  »die  KiTstalli- 
sationen  im  Layamagma  dnroh  die  VerAflcldignng  der  danq^ 
formten  Stoffid  veranlasst  wfirden«. 

Die  EdUirungen  in  Laboratorinm  und  Hittte  bertit%en  diess 
Ansieht  nicht  und  die  Beobachtungen  an  den  Yeravln^m  stdien 
ebenfidls  nicht  damit  in  Binklanir. 

Audi  die  Angabe,  dass  in  der  j^Ohenden  Lara  »der  Wass«^ 
dampf  fester  gehalten  wird  als  andere  flüchtige  Qnbstanx^i«  (L  c^ 
S.  268)  mtspridit  det  Natur  nicht. 


Wenn  es  nun  audi  keinem  Zweifel  unterlagt,  dass  die 
flüssige  Erdmasse  vom  Anfange  ihrer  Entstehung  an  grosse  Mengen 
von  Gasen  absorbirt  haben  muss,  und  diese  Grase  bei  ihrem  Aus- 
treten eine  Quelle  f&r  vulkanische  Erscheinungen  ^  darbieten 
können,  so  wird  dagegen  wieder  anzunehmen  sein,  dass  durch 
allmälige  Scheidung  der  Massen  nach  ihrer  Schwere  jene  Gase  im 
Laufe  der  geologischen  Perioden  zum  allergrossten  Theile  wieder 
ausgeschieden  und  in  die  Atmosphäre  und  äussere  Erdkruste  über- 
gegangen sein  müssen,  soweit  sie  nicht  selbst  schon  in  dem  flüssigen 
Magma  chemische  Verbindungen  eingehen  konnten. 

Dass  die  glühendflüssige  Masse  des  Erdinnem  *  selbst  eine 
grosse  Menge  Wasserdampf  und  Gase  unter  Druck  eingeschlossen 
halte,  ist  nicht  anzunehmen,  da  sich  das  Wasser  zersetzt  und  seine 


*)  V.  Fritsch,  Allgemeine  Geologie  1888,  S.  271. 

^  Dem  von  v.  Seebach  aufgestellten  Satz  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1866, 
S.  647) ,  nach  welchem  die  recent^Bn  Vulkane  vorherrschend  durch  leichtflüssige 
Lava  und  beträchtliche  Einwirkung  von  Gasen  sich  von  den  älteren  EmptiT- 
massen  unterscheiden  sollen  u.  s.  w.  —  lässt  sich  kaum  eine  Bedeutung  einräumen. 
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^staudtheile  in  der  Bildung  anderer  Verbindungen  Verwendung 
nden.  Sauerstoff  ist  ja  ein  Ilauptbestandtheil  der  meisten  Mineral- 
örper  im  flüssigen  und  festen  Zustande  und  Wasserstoff  findet 
ich  ebenfalls  als  integrirender  Bestandtheil  mancher  Mineralien  '). 

Für  die  Erscheinungen  an  den  gegenwärtigen  Vulkanen  wird 
lan  kaum  noch  einen  so  erheblichen  Gasgehalt  bei  der  in  die 
Iruptionsschlöte  von  unten  eindringenden  Schmelzmasse  voraus- 
3tzen  dürfen,  dass  aus  dessen  Ausscheidung  die  Hauptkraft  für 
ie  Auswurfsphaenomene  abgeleitet  werden  könnte. 

Der  Druck,  unter  welchem  sich  die  in  der  flüssigen  Lava  des 
rdinnern  jetzt  noch  diffundirten  Gase  befinden  müssen,  ist  gar 
tcht  als  ein  so  übermässig  grosser  anzusehen,  weil  sie  überall,  wo 
ie  flüssige  Lava  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt,  frei  austreten 
3iinen,  und  dazu  hat  die  Erde  eine  grosse  Anzahl  offener  Ventile. 
1  den  grossen  Krateren  der  Sandwichinseln  gehen  die  vulkanischen 
usbrüche  aus  diesem  Grunde  in  verhaltnissmässig  grosser  Ruhe 
>n  statten. 

Nur  dann,  wenn  die  Gase  durch  erstarrte  Glaskrusten  ein- 
äsperrt  und  durch  Erstarrung  zur  Ausscheidung  aus  dem  Magma 
Bzwungen  sind,  beginnt  die  geräuschvolle  Thätigkeit  der  vulka- 
ischen  Ausbrüche. 

Für  den  Auftrieb  der  Laven  aus  dem  Erdinnem  genügt  es, 
iir  Erklärung  der  gegenwärtigen  Kraftäusserungen  als  Haupt- 
rsache  die  Volumenvermehrung  der  krystallinisch  erstarrenden 
resteine  anzunehmen,  abgesehen  von  der  Zusammenziehung  der 
rkaltenden  Erdkruste  und  allgemeinen,  durch  kosmische  Zustände 
ervorgerufenen  Schwankungen  derselben. 

Dass  aber  beim  Aufsteigen  der  Lava  und  ihrem  Contact  mit 
en  Schichten  der  festen  Erdmasse  gewaltige  chemische  Zer- 
ctzungen  und  massenhafte  Gasentwicklungen  erzeugt  werden 
aussen,  wer  wollte  daran  zweifeln? 

Käthselhaft  bleibt  dabei  noch  das  Verhalten  des  Wasserstoff- 
;ases^  und  Fluors^),  welche  bei  den  Vulkaneruptionen  entschieden 


*)  cf.  Roth,  Chem.  Geologie  II,  S.  71. 
«)  cf.  FoüQüÄ,  Santorin  1879. 

^  Einen  Schlackenübcrzag  vom  Vesuv  von  sehr  eigcnthümlicher  Zusammen- 
etzung  analysirte  Freda  (N.  Jahrb.  f.  Min.   1881   1,  S.  19S). 


878  «^«  S^'  BoMWüiw,  T7tb«r  SdUmAmk^  wöA  Lsrnm. 

In  einon  aoeben  ersdueneiieii  Baohe  über  aügeiBdiie  Greokgie 
hat  andi  K.  ton  Fbitsch  die  Fragen  des  Vnlkaiiiiiniis  beepFOohen, 
indem  est  dem  Wasser  dis  gewohnte  Bolle  mibeilt.  Nach  ihm 
»ist  im  Vnlkanherde  selbst  die  Lava  dnem  Gbmenge  Ton  Saben, 
die  mit  ihrem  gebundenen  Wasser  sdmiehEen  (etwa  einrai  Zedith-, 
Qilorit-  und  Pinit-Gfemisoh},  vei^leidibar«  ^ 

Weshalb  enthalten  dann  die  Laven  niemals  nrqyrflwglich 
ZeolithPI 

Es  wird  ftmer  der  Satz  an%estellt,  dass  »die  Krystalli- 
sationen  im  LaTamagma  doroh  die  VerAüchtigang  der  dampf- 
fiirmigen  Stoflfo  veranlasst  würden«. 

Die  Brfiüiurangen  in  Laboratorium  und  Hfttte  bertfttigai  diese 
Ansicht  nicht  und  die  Beobachtungen  an  den  YesuvlsTen  stdien 
ebenfistUs  nicht  damit  in  Einklang. 

Auch  die  Angabe,  dass  in  der  glühenden  Lava  »der  Wasser- 
dampf fester  gehalten  wird  als  andere  flüchtige  Qubstanzen«  (L  a, 
S.  268)  mtspricht  der  Natur  nicht. 


Wenn  es  nun  anch  keinem  Zweifel  unterli^it,  dass  die  feurig- 
flüssige Erdmasse  vom  Anfange  ihrer  Entstehung  an  g^rosse  Mengen 
von  Gasen  absorbirt  haben  muss,  und  diese  Gase  bei  ihrem  Aus- 
treten eine  Quelle  f&r  vulkanische  Erscheinungen  ^)  darbieten 
können,  so  wird  dagegen  wieder  anzunehmen  sein,  dass  durch 
allmälige  Scheidung  der  Massen  nach  ihrer  Schwere  jene  Gase  im 
Laufe  der  geologischen  Perioden  zum  allergrössten  Theile  wieder 
ausgeschieden  und  in  die  Atmosphäre  und  äussere  Erdkruste  über- 
gegangen sein  müssen,  soweit  sie  nicht  selbst  schon  in  dem  flüssigen 
Magma  chemische  Verbindungen  eingehen  konnten. 

Dass  die  glühendflüssige  Masse  des  Erdinnem '  selbst  eine 
grosse  Menge  Wasserdampf  und  Gase  unter  Druck  eingeschlossen 
halte,  ist  nicht  anzunehmen,  da  sich  das  Wasser  zersetzt  und  seine 


^)  V.  Fritsch,  Allgemeine  Geologie  1888,  S.  271. 

^  Dem  von  v.  Seebach  aufgestellten  Satz  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges,  1866, 
S.  647),  nach  welchem  die  recenten  Vulkane  vorherrschend  durch  leichtflüssige 
Lava  und  beträchtliche  Einwirkung  von  Gasen  sich  von  den  älteren  Eruptiv* 
massen  unterscheiden  sollen  u.  s.  w.  —  lässt  sich  kaum  eine  Bedeutung  einräumen. 
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Bestandtheile  in  der  Bildung  anderer  Verbindungen  Verwendung 
finden.  Sauerstoff  ist  ja  ein  Hauptbestandtheil  der  meisten  Mineral- 
körper im  flössigen  und  festen  Zustande  und  Wasserstoff  findet 
sich  ebenfalls  als  integrirender  Bestandtheil  mancher  Mineralien  i). 

Für  die  Erscheinungen  an  den  gegenwärtigen  Vulkanen  wird 
man  kaum  noch  einen  so  erheblichen  Gasgehalt  bei  der  in  die 
Eruptionsschlöte  von  unten  eindringenden  Schmelzmasse  voraus- 
setzen dtirfen,  dass  aus  dessen  Ausscheidung  die  Hauptkraft  für 
die  Auswurfsphaenomene  abgeleitet  werden  könnte. 

Der  Druck,  unter  welchem  sich  die  in  der  flüssigen  Lava  des 
Erdinnern  jetzt  noch  diffundirten  Gase  befinden  müssen,  ist  gar 
nicht  als  ein  so  übermässig  grosser  anzusehen,  weil  sie  überall,  wo 
die  flüssige  Lava  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt,  frei  austreten 
können,  und  dazu  hat  die  Erde  eine  grosse  Anzahl  offener  Ventile. 
In  den  grossen  Krateren  der  Sandwichinseln  gehen  die  vulkanischen 
Ausbrüche  aus  diesem  Grunde  in  verhaltnissmässig  grosser  Ruhe 
von  statten. 

Nur  dann,  wenn  die  Gase  durch  erstarrte  Glaskrusten  ein- 
gesperrt und  durch  Erstarning  zur  Ausscheidung  aus  dem  Magma 
gezwungen  sind,  beginnt  die  geräuschvolle  Thätigkeit  der  vulka- 
nischen Ausbrüche. 

Für  den  Auftrieb  der  Laven  aus  dem  Erdinnern  genügt  es, 
zur  Erklärung  der  gegenwärtigen  Kraftäusserungen  als  Haupt- 
ursache die  Volumenvermehrung  der  krystallinisch  erstarrenden 
Gesteine  anzunehmen,  abgesehen  von  der  Zusammenziehung  der 
erkaltenden  Erdkruste  und  allgemeinen,  durch  kosmische  Zustände 
hervorgerufenen  Schwankungen  derselben. 

Dass  aber  beim  Aufsteigen  der  Lava  und  ihrem  Contact  mit 
den  Schichten  der  festen  Erdmasse  gewaltige  chemische  Zer- 
setzungen und  massenhafte  Gasentwicklungen  erzeugt  werden 
müssen,  wer  wollte  daran  zweifeln? 

Räthselhaft  bleibt  dabei  noch  das  Verhalten  des  Wasserstofl- 
gases  2)  und  Fluors  ^),  welche  bei  den  Vulkaneruptionen  entschieden 


*)  cf.  Roth,  Chem.  Geologie  II,  S.  71. 
*)  cf.  FoüQü6,  Santorin  1879. 

^  Eioen  Schlackenüberzug  vom  Vesuv  von  sehr  eigenthümlicber  Zusammen- 
setzung analysirte  Freda  (N.  Jahrb.  f.  Min.   1881   1,  S.  198). 


MO  J.  a 

naidigewiecfln  worden  sbd,  wenn  Mioh  £e  growan  Üammaii  i), 
welche  maoobe  Beoboobter  m  eehen  gegisabt  haboi^  aof  nuednm- 
gen  beruhen  mt^en. 

Dau  Wa8aento%aa  in  Menge  mn  maniAfln  KAipem  abaMbirt 
worden  und  plUtlich  wied«  MUgeadHeden'  werden  kann,  daes  dann 
dnrob  Veibiennnng  sehr  hohe  Temperatoren  entitdien  kOnneu,  ist 
Uar  nnd  Beiapiele  solcher  bedeotoider  ErfaHming  Uefem  cHe  Ijendte 
in  den  Veeorboraben  von  1873. 

Die  Beobaohtong  von  Flammen  ist  eine  eehr  sdiwierige. 
Al^^eeehen  vcm  den  groBsen  FlammenanabrOdien  bei  enboutriiieQ 
Vulkanen  kommen  ne  anoh  in  Sol&taren  entadüeden  vor.  Im 
Krater  von  Tnloano  habe  ioh  eelbet  ibre  Tempwato*  eh  bestimmen 
Tereooht,  indem  itdi  mit  Hfilfe  einer  langen  ebemen  Zange  Metall- 
BtOcke  in  Schmelzti^[eln  in  die  aas  den  Spalten  austretenden 
Flammen  einftüurte*}. 

Bei  eriifihter  ThXtigkeit  der  Vulkane,  wenn  die  Lara  auftteigt 
und  wenn  Schlacken  und  Aachenauabracbe  stattfinden,  spielen  in 
den  Kratmi  gewiss  auch  brennbare  Gase  eine  B«d]e,  aber  ihre 
NatOT  ist  dann  aobwer  zu  bestimmen  wegen  der  tJnn^haikeit  der 
Vo^lnge. 

Der  Vulkan  von  Vulcano,  diese  interessanteste  aller  Sol£a- 
taren  *),  dürfte  der  geeigoetste  Ort  sein,  um  durch  weitere  Beob- 
achtung Ober  manche  der  noch  dunklen  Fragen  Licht  zu  verbreiten, 
weil  dort  eine  fortdauernde  chemische  Controle  der  Voi^äuge 
ausführbar  und  die  vulkanische  Thätigkeit  leicht  in  eine  Phase 
grösserer  Intensität  Übergehen  kann. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Betrachtungen  zusammen,  so 

')  of.  das  feurige  Gem&lde,  vBlchea  h.  v.  Buch  tod  dem  Kampfe  dea  Hjdrogeiu 
mit  dem  >wütbendeu«  Ozjgeu  gegeben  bat.    Geol.  Beob.  U,  S.  141— I4Gi 

)]  Tageblatt  der  33.  Vereamml.  Deatecber  Naturforscher,  Wien  1856,  S.  IIE. 

>)  Der  Vulkan  von  Vnlcano  hat  splter  wieder  eine  grössere  Thitigkeit  e&tfaltet 
und  AschenauBbrüche  geliefert,  über  welche  Baltzeb  (Zeitschr.  d.  Deatech.  geol. 
GeB.  18T5)  berichtet  hat.  Bomerkenawerth  iat  der  dort  gemachte  Versuch,  ein 
Bohrloch  in  der  Sohle  des  Kratera  niederzubringen,  wobei,  nachdem  man  in  einer 
Tiefe  tod  7  Meter  angelangt  war,  eine  Dampfexploeion  erfolgte,  welche  den  Bohrer 
iD  die  Höhe  Bcblenderte.  Eine  nifichtige  Fnmarole  entstand  in  dem  Bohrloch  seibat 
nnd  verhinderte  weitere  Versacbe. 
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sehen  wir,  dass  beim  Schlackenkegel  der  Bleihütte  im  Anfang 
blasenlose  Erstarrungsmasse  gebildet  wird  und  das  Aus- 
fliessen  ruhig  und  ohne  Detonationen  vor  sich  geht. 
Erst  bei  zunehmender  Höhe  des  Kegels  findet  ein  ge- 
räuschvolles Auswerfen  statt,  weil  die  beim  Erstarren  in 
die  noch  flössige  innere  Schlacke  gedrängten  Gase  dort  Ueber- 
sättigung  hervorbringen  und  ausgeschieden  werden  müssen. 

Ebenso  geben  auch  grosse  Lavaströme,  welche  aus  Seiten- 
spalten der  Vulkane  ausbrechen,  zum  grössten  Theil  blasenlose 
Laven;  dichtgeftigte  Gesteine  erfüllen  die  Gänge. 

Beim  Aufsteigen  der  Lavasäule  im  Kraterschacht 
finden  aber  gewaltige  Reibungen  statt,  chemische  Zer- 
setzungen der  verschiedensten  Art  vollziehen  sich  bei 
der  Berührung  der  gluthflüssigen  Masse  mit  ihrer  neuen 
Umgebung;  eine  stärkere  Erhitzung  und  eine  Ver- 
flüssigung des  zähen  Magmas  muss  stattfinden.  Gase, 
aus  den  chemischen  Processen  entstehend  oder  aus  der 
porösen  Umgebung  mechanisch  hinzutretend,  werden 
in  vergrösserter  Menge  in  der  Lava  diffundiren,  empor- 
fahrende Bomben  rühren  den  Gluthbrei  durcheinander. 

Im  oberen  Lavakessel  ist  das  Getöse  am  stärksten. 
Hier  erkaltet  die  Oberfläche  der  Lava  unter  glasiger  Erstar- 
rung des  mit  Gasen  gesättigten  Magmas.  Dabei  müssen 
die  Gase  sich  sondern,  die  Masse  wird  mehr  und  mehr  blasig; 
die  Blasen  vereinigen  sich  und  sprengen,  sich  aufblähend,  die 
erstarrten  Krusten.  Andauernd  sich  wiederholend  liefert  diese 
Thätigkeit  die  zerkleinerten  Auswurfsproducte  der  Vulkane,  in 
denen  wir  meistens  ein  vielfach  umgeschmolzenes  und  auf  seinem 
Durchgange  durch  den  Vulkanschlot  in  Bestand  und  Form  ver- 
ändertes Material  erblicken  dürfen. 

Je  höher  die  Krater,  um  so  mehr  herrschen  im  Allgemeinen 
die  schlackigen  Aschen  und  Auswürflinge  vor. 

Der  Wasserdampf  aber  spielt  bei  ihrer  Entstehung  durchaus 
nicht  die  Rolle  *),  welche  ihm  noch  von  Vielen  zugeschrieben  wird 


*)  cf.  Pbwck,  1.  c.  S.  128. 


J.  G.  BoBVBUAKti,  Uolit^r  Si.'Llai?kenke|ii>l  und  LavAn. 

und  gnm  besondere  weisen  uns  ditti  wusserfrcie  ChlorcaJviuni  nnd 

die   hohen  Stbmelzteuiperaturcn   in  den  Vesuvbomben  darauf  bin, 

'  da68  dabei  keine  Wasscrtlauipfwirkungeu,   wohl  aber  ta- 

;  dcrc  clicmioche  Vorgänge  mit  inteneives  Feuererscbei- 

>  Dungen  otattfindcn  idOsbod. 


lieber  einen  Damhirsch  ans  dem  deutschen 

Dilnvinm. 

Von  Herrn  K.  Kellhack  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  XI.) 


In  einem  Aufsatze  in  diesem  Jahrbuche  för  1882  »Ueber 
präglaciale  Süsswasserbildungen  im  Diluvium  Norddeutschlands« 
konnte  ich  nur  noch  in  einer  Fussnote  darauf  hinweisen,  dass  ich 
während  des  Druckes  die  Reste  eines  fast  vollständigen  Geweihes 
eines  Dama-ähnlichen  Hirsches  aus  den  unterdiluvialen  Süsswasser- 
kalken  der  Gegend  von  Beizig  (10  Meilen  südwestlich  von  Berlin 
am  Nordrande  des  Fläming  gelegen)  erhielt.  Nach  der  Präpa- 
rirung  und  Wiederherstellung  des  durch  die  Arbeiter  beim  Kalk- 
graben in  einige  30  Stücke  zertrümmerten  Geweihes  ergab  es  sich, 
dass  dasselbe  im  Allgemeinen  das  Aussehen  derjenigen  alter  Dam- 
hirsche besitzt.  Bei  dem  hohen,  wahrscheinlich  prä-  oder  alt- 
glacialen  Alter  des  Fundes  erschien  es  indessen  wünschenswerth, 
durch  eine  Reihe  von  vergleichenden  Messungen  festzustellen,  ob 
resp.  in  welcher  Hinsicht  durchgreifende  Veränderungen  im  Ge- 
weihbaue des  Damhirsches  seit  der  älteren  Diluvialzeit  stattge- 
Rmden  haben.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  genaue  Messungen 
an  30  der  stärksten  Damhirschgeweihe  angestellt,  die  ich  theils 
im   Gräfl.  Fürstenstein'schen  Schlosse   zu  Wiesenburg   bei  Beizig, 


iheils  im  KfinigL  Jagdschlösse  am  Lelxliiigeii  bei  €hurdelq^  in 
der  Altmaxk  Torfiuid.  Idi  bin  Hern  Oberftnier  Mfiim  m 
Wiesenbmg  und  dem  Kaslellaa  des  Jagcbddosses  m  Leteiiii^ai 
xa  Danke  verpfliditet  fbr  die  Bereitwüli^ei^  mit  weldior  oe  mir 
bei  der  Ansfthmng  dieser  Arbeit  behfllflidi  waren.  Es  werdon 
besonders  in  Letslingen  ausserordentlich  zahlreiolie  Cteweihe  ans 
den  durch  die  jährlichen  HoQagden  bdunnten,  dnrdi  nkimm  Be- 
stand an  starken  DamUrsdien  ausgezeidmeten,  aoflgeddholen  Lete- 
linger  Forsten  aufbewahrt  Idh  habe  an  diesen  SOGkweihea 
16  Tiffschiedene  Maasse  in  Milfimetan  resp.  Graden  in  llbeiem- 
stimmender  Weise  ermittelt,  nftmUch: 

1.  den  Umfimg  des  Geweihsapfens  hart  unter  dem  Boeen- 

stocke; 

2.  den  Umfimg  der  Stange  hart  über  dem  Boeenstod»; 

3.  den  Umfimg  der  Stange  unterhalb  des  sweiten  Sprosses; 

4.  den  Umfimg  d^  Augensprosses  an  d^  Wurael; 

5.  den  Umfimg  des  zweiten  Sprosses  an  der  Wurzel; 

6.  die  grösste  Dicke  der  Schaufel; 

7.  die  Didce  der  Schaufel  2  Centimefter  vom  hinteren  Bande 

entfernt; 

8.  die  Breite  der  Schaufel; 

9.  den  Abstand  des  ersten  vom  zweiten  Spross; 

10.  den  Abstand  des  äussersten  vorderen  Schaufelendes  vom 

Rosenstock; 

1 1 .  den  Abstand  der  fiussersten  vorderen  Schaufelenden  beider 

Stangen ; 

12.  den  Abstand  der  Wurzeln  des  zweiten  Sprosses; 

13.  den  Abstand  der  Wurzeln  des  Augensprosses; 

14.  den  Abstand  der  Geweihzapfen  (Mitte  zu  Mitte); 

15.  den  Winkel  der  Stange  mit  dem  Augenspross; 

16.  den  Winkel  der  Stange  mit  dem  zweiten  Spross. 


aas  dorn  dcatschen  DUaTiam. 
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I^e  Tabelle  giebt  in  den  etcton  30  (.'olumnen  ^ioe  Hystcma — 
tiedie  üeberaicht  Aber  die  sftoimttii'heD  au  nunldeiitadi^a  Uirscbcn  - 
mnjtteheii  Wertlw  and  mr  entfallen  die  Nummern  1  ^ —  12  aui    ' 
Wiesenborger,  18  —  30  auf  Letdiuger  llintche.     Die  drei  folgen- 
den  Reiben  «nthalten  ftr  jede  Dimi-ai^iou  reap.  Winhel  den  ge- 
fandenen  gr&«8ten  ond  kleinsten   Wcrtb   sowie   das   Mittel.     Di« 
fattgedrackte  Reibe  entbllt  die  auf  deu    fn^xileu  Hirsch    bei-Qg- 
lioben  Wertbe.     Uebor  die  beiden   letzten  auf  aunläudische  Dam- 
Ibim^  bezflj^ciien  Reihen  m^w  unteu. 

Die  ana  dieser  Tabelle  sich  <^rgeheiideit  Abweichungen  im 
Geireihbaoe  des  fosnkn  Damhirscliet«  gegeDab<>r  deu  lebendeu 
dentecben  sind  bo  tablreich,  dass  sie  eine  etwa«  eiugeheuderc  B<^ 
^reohang  Terdienen.  Wir  können  von  vornherein  die  ftlr  deu 
fewilen  Damhiraob  ermittelten  lli  Werthe  in  3  Gruppen  riu- 
tbnlen: 

1.  in  solche,  die  völlig  «userimlb  der  fllr  den  lebenden 
I^Hnltinwih  Norddeatsdüands  gefimdemD  Oieaawwtfce--  stden 
(H  der  TabeUe). 

2.  in  soldie,  die  mit  einem  dieser  Oroiswer^  maammen- 
fUIen  (I  der  TabeUe). 

3.  in  solche,  die  innerhalb  dieser  Grenzwerthe  liegen. 

Die  ersten  werden  uns  die  stArksten,  die  zweiten  weniger 
starke  Abweichungen  anzeigen  und  die  letzten  endlich  diejenigen 
Theile  des  Geweihes  bezeichnen,  in  denen  keine  Veränderung  ein- 
getreten ist.  Von  den  gefundenen  16  Wertben  nun  gehören  11 
der  ersten  und  nur  2  resp.  3  der  zweiten  und  dritten  Gruppe  an. 

Der  Umfang  des  Geweihzapfens  (1)  des  fossilen  Hirsches 
Obertriffi  den  der  lebenden  in  allen  F&Uen,  flberschreitet  den  ge- 
fundenen gröBsten  Werth  (Geweihe  No.  7  und  14)  am  14,  das 
Mittel  um  23  Millimeter.  In  direktem  Zusammenhange  damit  zeigt 
auch  die  Stange  au  den  beiden  gemessenen  Stellen  unter  dem 
Rosenetock  (2)  und  unter  dem  zweiten  Sproas  (3)  einen  deu  lebenden 
Damhirsch  übertreffenden  Umfang,  der  an  der  ersten  Stelle  den 
oberen  Grenzwerth  um  10,  das  Mittel  aber  nm  50  Millimeter,  an 
der  zweiten  um  25  resp.  38  Millimeter  flbertrifit.  Ganz  besonders 
auifalleud   ist  aber  diese  grössere  Stfirke  der  Hanptetenge  in  dem 
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stark  verdickten  vorderen  Schaufeltheile.  Hier  beträgt  die  grösste 
Stärke  (6)  bei  dem  lebenden  Hirsche  27  Millimeter,  bei  dem  fos- 
silen dagegen  37  Millimeter.  Nicht  minder  bedeutende  Differenzen 
zeigen  die  beiden  Sprossen,  deren  Wurzelumfang  (4  und  5)  den 
oberen  Grenzwerth  des  lebenden  Hirsches  um  15  resp.  8  Milli- 
meter übertriflft.  Auch  die  Breite  der  Schaufel  (8)  überragt  die 
des  lebenden  Hirsches  und  zwar  den  grössten  Werth  um  10,  das 
Mittel  um  25  Millimeter. 

Waren  in  den  bisherigen  Fällen  die  Grenz werthe  für  den 
heutigen  Damhirsch  durch  den  fossilen  alle  nach  oben  hin  über- 
schritten, so  finden  wir  das  Gegentheil  bei  einer  zweiten  Gruppe 
von  Zahlen,  die  die  Stellung  der  beiden  Stangen  zu  einander  be- 
stimmen. Während  der  Mittenabstand  der  beiden  Geweihzapfen  (14) 
des  fossilen  Hirsches  noch  innerhalb  der  Grenzwerthe  des  lebenden 
liegt,  sind  die  Wurzeln  des  ersten  Sprosses  (13)  einander  bereits 
so  genähert,  dass  ihr  Abstand  gleich  dem  unteren  Grenzwerthe 
wird,  den  nur  ein  lebender  so  niedrig  zeigt  (No.  3),  während  die 
weitaus  meisten  beträchtlich  grössere  Zahlen  zeigen.  Diese  An- 
näherung der  Stangen  drückt  sich  noch  besser  im  Abstände  der 
Wurzeln  des  zweiten  Sprosses  (12)  aus,  indem  hier  der  untere 
Grenzwerth  des  lebenden  Hirsches  um  50,  das  Mittel  um  80  Milli- 
meter unterschritten  wird.  Auch  im  Abstände  der  beiden  vorderen 
Schaufelenden  (11)  zeigt  sich  noch  die  gleiche  Tendenz,  indem  er 
um  40  Millimeter  hinter  dem  Grenzwerthe,  um  106  Millimeter 
hinter  dem  Mittel  zurückbleibt. 

Ergeben  so  diese  Maasse  einen  geringeren  Winkel  beider 
Stangen  als  bei  dem  lebenden  Hirsche,  so  zeigt  ein  Vergleich  der 
anter  (10)  gegebenen,  auf  den  Abstand  des  Schaufelendes  vom 
Rosenstocke  bezüglichen  Zahlen,  dass  das  Geweih  des  fossilen 
Hirsches  von  oben  nach  unten  zusammengedrückt  erscheint,  denn 
der  lebende  Hirsch  besitzt  ein  bedeutend  gestreckteres  Geweihe, 
so  zwar,  dass  die  längsten  das  fossile  um  100  Millimeter  über- 
treffen, keines  aber  kürzer  ist. 

Ganz  eigenthümliche  Differenzen  mit  dem  lebenden  Hirsche 
zeigt  die  Anordnung  beider  Sprossen  an  der  Stange.  Der  Winkel 
von  135^,    den  der  untere  Spross   des  fossilen  Geweihes   mit  der 
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Stange  bildet,  ist  um  5^  grosser,  ab  der  grSesle  am  Mbeadoi 
Hirsdie  gemessene  Winkel,  um  16^  grOaeer  ak  dar  Durdieduftilt 
Dahingegen  ist  der  Winkel  des  aweiten  Sproeees  mil  der  Stmge 
um  15^  kleiner  ab  der  untere  Grenswerth  und  um  25^  Ueiner 
als  das  Mittel:  mit  anderen  Worten,  die  Differena  beider  Winkd 
betrftgt  45^  bei  dem  fossilen,  0 — 25^  bei  dem  lebenden  Hindbe. 
Kone  Aenderungen  zeigt  die  Dicke  der  Sduuifol.am  hinteren  Baade 
und  der  Abstand  der  beiden  Sprossen  von  einander. 

Kurs  «usammengefiMst  efgeben  mk  daraus  foppende  IKfe- 
renzen  des  fossilen  Damhirsches  mit  dem  lebräden:  der  Gfeweih- 
zapfen,  die  Stange,  die  beiden  Sprossen  und  die  Sohanfol  sind  be- 
deutend stftrker  und  dicker,  die  beiden  Sprossen  orsdbeinen  die 
untere  nach  unten,  die  obere  nach  oben  gedreht;  das  Geweih  sdbst 
ist  etwas  kürzer  und  erscheint  in  Folge  der  grosseren  Stirice  be^ 
deutend  gedrungener.  Die  beiden  Stangyl  gdien  unt«r  wen^^ 
stumpfem  Winkel  vom  Schädel  ab  und  erscheinen  dadurdi,  zumal 
im  mittleren  Theile,  einander  genähert.  In  der  Entwidcelung  des 
Damhirschgeweihes  seit  der  älteren  Diluvialzeit  ist  abo  eine  mit 
beträchtlichem  Schwächerwerden  Terbundene  Tendenz  zu  grosserer 
Schlankheit,  ein  Ghrösserwerden  des  Abstandes  glmdier  Theib 
beider  Stangen  und  eine  Näherung  der  Werthe  der  Winkel  beider 
Sprossen  mit  der  Stange  deutlich  wahrzunehmen. 

Da  das  beschriebene  Damhirschgeweih  den  ersten  und  bisher 
einzigen  zweifellosen  Beweis  für  das  Auftreten  von  Dama  vulgaris 
im  Diluvium  Deutschlands  bildet,  so  darf  es  eine  gewisse  Be- 
achtung beanspruchen.  Ich  habe  deshalb  geglaubt,  eine  Abbildung 
des  ganzen  Geweihes,  sowie  der  Innenseite  beider  Stangen  auf 
Tafel  XI  geben  zu  sollen.  Gleichzeitig  zwang  aber  die  starke  Diffe- 
renz jenes  fossilen  Geweihes  mit  demjenigen  des  heute  in  Deutsch- 
land lebenden  Damhirsches  zu  Erwägungen  anderer  Art.  Bekannter- 
maassen  ist  der  Damhirsch  im  ganzen  nördlichen  und  mittleren 
Europa  erst  zur  nachchristlichen  Zeit,  in  Norddeutschland  sogar 
erst  in  den  letzton  Jahrhunderten  eingeführt  worden  und  noch 
heute  wird  er  zumeist  in  Wildpark -artigen,  eingehegten  Forsten 
gehalten,  in  denen  er  trefflich  gedeiht.  Es  war  nun  leicht  mög- 
lich, dasö  die  oben  besprochenen  Aenderungen  im  Geweihbau  eine 
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irch  die  halbe  Domesticirung  bedingte  Verkümmerung  darstellten. 
vstr  ist  durchaus  nicht  immer  mit  der  Hegung  der  Hirsche  eine 
;igung  zu  Rückschritten  in  der  Cxeweihbildung  verbunden,  denn 
8  doch  gewiss  im  vollen  Sinne  des  Wortes  gehegte  Elch- 
Id  in  der  Ibenhorster  Forst  in  Ostpreussen  zeichnet  sich 
ch  freundlicher  Mittheilung  des  ehemaligen  Ibenhorster,  jetzt 
'tzlinger  Oberförsters,  Herrn  Axt,  durch  ausserordentlich  starke 
haufelbildung  gerade  gegenüber  dem  frei  lebenden  volhynischen 
d  podolischen  Elche  aus.  Nichtsdestoweniger  erschien  es  an- 
messen, wenn  irgend  möglich,  Geweihe  von  Damhirschen  aus 
na  ursprünglichen  Verbreitungsgebiete  des  Thieres,  d.  h.  aus  den 
ittelmeerländern,  zum  Vergleiche  heranzuziehey. 

Der  Güte  der  Herren  Dr.  P.  Choffat  in  Lissabon  und  Dr. 
I.  KrCper  in  Athen,  denen  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
ink  für  ihre  freundlichen  Bemühungen  aussprechen  möchte,  ver- 
uke  ich  die  Mittheilung  der  den  oben  angeführten  entsprechenden 
aasse  von  je  einem  starken  portugiesischen  und  griechischen 
imhirsche.  Dieselben  sind  in  der  obigen  Tabelle  unter  den 
immem  31  und  32  angegeben  und  zeigen  recht  beachtenswerthe 
aterschiede.  Das  Geweih  des  portugiesischen  Hirsches  unter- 
lieidet  sich  danach  in  nichts  von  demjenigen  des  norddeutschen 
id  zeigt  somit  in  keiner  Beziehung  nähere  Uebereinstimmung 
it  dem  fossilen,  und  die  aus  den  Differenzen  zwischen  dem  Ge- 
*ihe  imseres  norddeutschen  Hirsches  imd  dem  fossilen  gezogenen 
thlüssse  behalten  auch  für  den  portugiesischen  volle  Gültigkeit, 
ie  mir  aber  Herr  Choffat  schreibt,  ist  auch  in  Portugal  der 
Etmhirsch  schon  längst  kein  seiner  vollen  Freiheit  sich  erfreuen- 
s  Thier  mehr,  sondern  findet  sich  nur  noch  in  einigen  König- 
hen    Parks,   wenn  auch   in    diesen   seit  unvordenklichen  Zeiten. 

Dagegen  steht  der  in  völliger  Freiheit  bei  Astakon  in  Akar- 
nien  geschossene  griechische  Hirsch,  von  dessen  Geweih  mir 
err  Dr.  Kröper  die  Maasse  besorgte,  unserem  fossilen  ganz  be- 
utend näher.  Einmal  sind  bei  diesem  die  auf  die  Stärke  der 
uzelnen  Stangen  und  der  Schaufel  bezüglichen  Maasse  zum  Theil 
hoch,  wie  die  der  stärksten  norddeutschen  Damhirsche,  zum 
heil  übertreffen  sie  dieselhon  sogar;   dann  aber,  und  das  ist  der 
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Hauptunterschied,  gelit  aus  den  auf  die  gegenseitige  Stellung  beider 
Schaufeln  und  auf  die  Höhe  der  einzelnen  Schaufel  bezüglichen 
Messungen  eine  Gedrungenheit  im  Geweihbaue  des  griechischen 
Damhirsches  hervor,  die  ihn  dem  fossilen  ganz  bedeutend  nähert. 
Es  ergiebt  sich  also  aus  dieser  Untersuchung,  dass  der  altdilu- 
viale fossile  Damhirsch  mit  seinem  in  völliger  Freiheit  im  Südosten 
Europas  lebenden  Artgenossen  bei  Weitem  mehr  übereinstimmt^ 
als  mit  dem  durch  Jahrhunderte  lange,  halbe  Domesticirung  stark 
veränderten  heutigen  deutschen  Damhirsche. 

Zu  den  in  der  Eingangs  citirten  Abhandlung  aufgeführten 
3  Cerviden  aus  deip  altdiluvialen  Süsswasserkalke  von  Beizig,  näm- 
lich dem  Reh,  dem  Rothhirsch  und  dem  Damhirsch,  kommt  als 
vierter  Hirsch  der  Elch. 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Bürgermeister  Wall- 
BAUM  in  Beizig  erhielt  ich  filr  die  geologische  Landesanstalt  eine 
prächtige  dreisprossige  Schaufel  eines  etwa  fQnfjährigen  Elchhirsches 
aus  derselben  Grube,  die  die  zahlreichen  anderen  Reste  von  Hirschen, 
aber  auch  nur  von  solchen  und  von  keinem  anderen  Säugethiere 
bisher  geliefert  hat. 


XJeber  einige  nene  Vorkommnisse  basaltischer 
desteine  anf  dem  Gebiet  der  Messtischblätter 

Gerstnngen  nnd  Eisenach. 

Von  Herrn  L.  G.  Bornemann  jun.  iu  Eiseuach. 


Der  Basaltgang  Landerskopf  -  Rnpfergnibe. 

Iin  vergangenen  Frühjahr  erhielt  ich  von  dem  Grossherzog- 
liehen  Oberförster  Herrn  Gerlach  in  Frauensee  die  Mittheilung, 
dass  im  dortigen  Forstrevier  ein  neues  Basaltvorkommen  im  Bunten 
Sandstein  aufgefiinden  worden  sei,  und  zwar  auf  der  Südseite  des 
Landerskopfes,  dicht  an  dem  vom  Josthof  nach  Gospen- 
roda  führenden  Wege  und  genau  südlich  von  dem  unter  dem 
Namen  der  K  u  p  f e  r  g  r  u  b  e  i)  altbekannten  Basaltbruch.  ( Siehe 
umstehende  Kartenskizze.) 

Bei  einem  Besuch  der  Localitat  fand  ich  diese  Angaben  be- 
stätigt. Der  Basalt  hat  den  unteren  Bunten  Sandstein  zweifellos 
auf  der  gleichen  uord-südlichen  Eruptionsspalte  wie  derjenige  der 
Kupfergrube  durchbrochen,  und  scheint,  soweit  sich  nach  der  Be- 
schaffenheit des  mit  Wald  bestandenen  Terrains  beurtheilen  lässt, 
eine  flaehrunde  Anschwellung  von  etwa  60  Schritt  Durchmesser 


^)  Vergl.  aber  diese  Moesta,  Erläat.  zu  Blatt  Gerstungen  S.  13,  sowie  dieses 
Jahrb.  1882,  S.  156,  Anm.  3,  und  die  nachfolgenden  Ausführungen  in  gegenwärtiger 
Abhandlung. 
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ZU  bildeD.  In  der  MJttc  desselben  war  z.  Z.  meioes  Besuches  eiuc 
iiugef^hr  2  Meter  tiefe  Grube  angelegt,  aus  welclier  ein  in  uuregel- 
ntäseigeu  Stücken  brechender,  sehr  fester  Basalt  gefördert  wurde. 
Weitere  Steiulinicbsarbeiten  werJrn  lelireii,  oli  der  Biisalt  mit  der 
iui  der  Übrrfläcbe  betiharbteteii  Mächtigkeit  in  die  Tiefe  setzt  ndtT 
ob  er  Icdiglieb  einer  schniulen  Spalte  oder  einem  engen  Kaual  ent- 
quollen ist.  Audi  Aber  das  etwaif^e  Vorbaudensein  blasiger  Kaud- 
gesteine,  welche  an  der  Kupfergrube  eine  so  ausgezei ebnete  Kolle 
spielen,  geben  die  Abbaiuiriieiten  zur  Zeit  noch  keinen  .\utijehluss. 
Schon  niiikrnskopiseh  erweist  sieh  der  Basalt  des  Lauders- 
kopfes  etwas  grobköruiger  als  derjenige  der  Kupfergrube;  er  filhil 
wie  dieser  grosse  und  schiine  Augite,  ausserdem  reieblicb  Pjrit  in 
Trümern  uud  als  Ueherzug  der  Flüchen  der  Augite.  V.  d.  M. 
unterscheidet  inii»  in  dem  Miueralgeniengo  eine  spärliche  glasige 
tirundniassc .  schöne  frische  P]agioklas<>,  Augit,  etwas  Biotit. 
Nepheliii  in  einzelnen,  aber  wiibliungrenzteu  Durebscbnitten. 
Schwefelkies  und  Magueteisen.  Letzteres  ist  in  bedeutend  ge- 
ringerer Menge  vorhanden  als  im  Hasalt  der  Kupf<Tgrube,  daiicr 
die    SchliHc    leichter    pelhicid    Werden     als    von    letzterem    tie^tein. 
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alzsäure  scheidet  ans  dem  Ba8alt  des  Landerskopfes  Chlornatrium- 
ürfel.  Hiernach  und  nach  dem  mikroskopischen  Befund  ist  der- 
selbe den  hornblende freien  Tephriten  zuzuzählen. 

Was  die  Zusammensetzung  des  mehrerwähnten  Basaltes  der 
Kupfergrube  anbetriflft^  so  hat  Moesta  eine  dieselbe  im  Allgemeinen 
gut  charakterisirende  Beschreibung  gegeben,  auf  die  hier  nochmals 
hingewiesen  sei,  obgleich  seine  Bestimmungen  in  mehreren  Punkten 
der  Berichtigung  bedürfen  ^).  Dass  dieser  Basalt  auch  Hornblende 
führt,  habe  ich  schon  früher  erwähnt;  man  findet  sie  theils  isolirt, 
theils  in  regelmässiger  Verwachsung  mit  Augit;  dieser  ist  meist 
lichtbraun,  häufig  mit  einem  unregelmässigen  grünen  Kern  ver- 
sehen und  mitunter  verzwillingt.  Olivin  fehlt  auch  dem  Basalt 
der  Kupfergrube  gänzlich;  was  von  Moesta  daför  angesprochen 
wurde,  sind  dem  Bunten  Sandstein  entstammende  Quarzkömer  mit 
grünlicher  Silicatschmelzrinde.  Die  von  Moesta  auf  Apatit  be- 
zogenen, »grellumgrenzten  sechseckigen,  wasserhellen,  übrigens 
recht  häufigen  Krystalldurchscbnitte  mit  schwarzem  Kern«  gehören 
zweifellos  dem  Nephelin  an. 

Bei  der  Behandlung  des  Gesteins  mit  Salzsäure  erhält  man, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten,  Chlornatriumwürfel.  Hiernach  ge- 
hört dasselbe  zu  den  hornblendeführenden  Tephriten  und 
bieten  somit  die  beiden  Basalte  des  Landerskopfes  und  der  Kupfer- 
grube ein  Beispiel  der  verschiedenen  Ausbildung,  deren  ein  und 
dasselbe  Magma  auf  kurze  Entfernung  hin  fähig  ist. 

Das  Gestein,  auf  welches  sich  vorstehende  Beschreibung  be- 
zieht, stammt  aus  der  Mitte  der  Kupfergrube  und  ist  dicht  und 
tiefschwarz.  Nach  den  Rändern  des  Ganges  zu  geht  es  in  ein 
graugrünes,  weicheres  und  körnigeres,  magneteisenarmes  Gestein 
mit  vielen  Blasenräumen  über  und  noch  weiter  folgen  thonige, 
blasig  zellige  Tuftmassen.  Jenes  zweite  Gestein  fdhrt  in  seinen 
Blasenräumen  Drusen  mannigfacher  zeolithischer  und  anderer 
Mineralien,  die  in  friiheren  Jahren  in  sehr  schönen  Exemplaren 
vorgekommen     und     Gegenstand     des     Handels     gewesen     sind. 


0  Herr  Dr.  R.  Brauns  in  Marburg  hatte  die  Güte,  meine  Schliffe  von  diesem 
Gestein  nachzuprüfen. 
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Von  diesen  Mineralien  erwähne  ich  hier  nur  Breithaüpt's  so- 
genannten Glimmer  von  Berka^),  weil  auf  denselben  im  Verlauf 
dieser  Arbeit  nochmals  Bezug  genommen  werden  muss.  Es  ist 
dies  ein  eigenthümliches,  in  rhomboedrischen  Tafeln  der  Combina- 
tion  R,  OR  krystallisirendes,  gelblichgrünes,  perlmutterglänzendes 
Silicat  von  noch  unbekannter  chemischer  Zusammensetzung,  dessen 
nähere  Beschreibung  man  a.  a.  O.  zusammen  mit  dem  Thuringit 
als  Anhang  zum  Genus  Astrites  findet,  Und  welches  jedenfalls  mit 
Glimmer  nichts  zu  thim  hat.  Ich  hoffe,  später  eine  ausführliche 
Untersuchung  dieses  Minerals  anstellen  und  veröffentlichen  zu 
können.  Einstweilen  sei  dasselbe  durch  diesen  Hinweis  der  Ver- 
gessenheit entrissen,  in  die  es  gerathen. 

MoESTA  schildert  den  Basaltgang  der  Kupfergrube  als  con- 
tinuirlich  ausstreichend,  gegen  das  südliche  Ende  geknickt  und  aus- 
gelenkt. In  Wahrheit  liegt  die  Sache  so,  dass  eigentlich  zwei 
Basaltdurchbrüche  vorhanden  sind,  getrennt  durch  eine  Partie 
Bunten  Sandsteins.  Diese  Beobachtung  wird  durch  eine  Angabe 
von  J.  C.  W.  Sartorius  bestätigt,  welcher  hier  zu  Anfang  dos 
Jahrhunderts  die  Steinbruchsarbeiten  leitete^).  »Im  Verfolg  der 
Steinbruchsarbeiten«,  schreibt  derselbe,  »bin  ich  belehrt  worden, 
dass  der  daselbst  sich  findende  Basalt  in  zwei  Abtheilungen,  die 
eine  Sandwand  von  20  Fuss  trennt,  vorkommt,  und  beide  von 
Sandstein  umschlossen  sind«. 

Basaltgang  am  Rönigsraiii  bei  Dippach. 

Bei  Gelegenheit  der  vorerwähnteu  Excursion  erfiihr  ich  vou 
einem  alten  Einwohner  der  Stadt  Berka  a  W.,  dass  vor  laugen 
Jahren  ein  Bafc>altgaug  am  sogenannten  Königs rain,  d.  i.  der 
westliche  Steih-and  des  Oelhcrgos,  südlich  vom  Dorfe  Dippaeh. 
ausjjebrochen  und  das  orewonuene  Material  zur  Pflasterune:  von 
Berka  verwandt  worden  sei.  Da  auch  dieses  Vorkommen  auf  dem 
geologisch   bearbeiteten    Blatt   Gerstungeu    nicht   vermerkt    ist,   so 

0  Bheitiiaui't,  Mineralogie  Bd.  II,  S.  31)0:  Fiudet  s.ich  in  den  Blasenräumen 
eines  der  Werke  etwas  genäherten  Basaltes  aus  der  Kupfergrube  (kein  Bergwerk) 
zu  Berka  an  der  Werra  im  Herzogthum  Eisenacb.« 

^)  Sartokius,  Geogu.  Beob.  und  Erfahrungen  vorzüglich  in  Hinsicht  des 
Basaltes.     Eisenach  1821,  S.  2t). 


hielt   ich   es   fllr  geboten,   d: 
und  Stelle  zu  prüfen. 
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mir  gewordenen  Angaben  an  Ort 


In  der  Tbat  liese  sieb  das  Vorbandensein  eines  schmalen 
Ganges,  weicher  vielleicht  1  Meter  Mächtigkeit  gehabt  haben 
mag,  aus  dem  Vorhandensein  eines  Grabens  bezüglich  einer  durch 
Wiederzu schüttung  desselb^^u  entstandenen  Terrasse,  welche  sich 
«o  der  Kante  des  bezeii-buetcu  Steürnndee  hinziehen,  ermitteln 
und  von  der  preussiscli-weiuiurischen  Laudesgreoze  ca.  500  Schritt 
in  süd-nördlicLeni  etwas  östlichem  Streichen  verfolge». 

Die  zahlreich  umhevliogcuden  Gesteinsbrocken  gehören  einem 
nur  selten  noch  in  iin verwittertem  Zustand  anzutreffenden,  meist 
in  sichtlicher  Zersetzung  befiudlicheni  Basalt  an,  aus  dessen  dichter 
Gnmdmasse  Eiusprengliuge  von  Augit  und  Oliviu  sowie  Kalk- 
spatbuiandela  in  reichlicher  Menge  hervortreten.  Die  Grundmasee 
löst  sich  II.  d.  M.  zu  eiueni  Gemenge  von  Glasmasse,  Augit, 
Olivin  in  allen  Verwitterungsstadieu,  Plagioklas  und  Magueteisen  auf 
und  ist  vielfach  durtOi  als  ^ersetzungsprodukt  auftreteudee  Eisen- 
oxid braun  getärl>t.  Nephelin  konnte  uicht  direkt  nachgewiesen 
werden,  da  sich  aber  bei  Behandlung  des  Gesteins  mit  Salzsäure 
Cblomatrium Würfel  auKSi-heideu,  so  dfirfte  das  Gestein  den  in  der 
Umgegend  verbreiteten  Basaniteu  zuzurechnen  sein  (cf.  BCcking, 
Dieses  Jahrbuch  188'^  S.  2;. 


Die  Verbreitiuig  der  Bamlte  a«f  Blatt  läsraaeh. 

Der  am  Scblasse  meiner  Bemerinmgen  über  einige  BasaHgeeteine 
aus  der  Umgebung  von  Eisenacb  (Dieses  Jahrbocb  1883,  S.  157) 
erw&bnte  Gang  am  Ende  des  Bingerthals,  welchen  ich  Mangels 
entsprechender  Ortsbezeichnung  auf  den  Messtischbllttem  n(tedltch 
der  Pflasterkaute  sudien  zii  mttsseä  glaubte,  ist  seitdem  durch 
Herrn  Geh.  Rath  Bbtricr  in  sfldöstlicher  Richtung,  jenseits  der 
Werrabahn  im  Forstort  Bixicenkopf  wieder  au%efimden  worden^); 
es  ist  ein  kleiner  Durchbruch  eines  olivinftlhrenden  Limburgites, 
dem  Hauptgestein  der  Stopfeiskuppe  zum  Verwechseln  fthnlich. 

Femer  habe  ich  durch  einen  alten,  beim  Bau  der  Werrabahn 
beschäftigt  gewesenen  Arbeiter  in  Erfahrung  bringen  können,  dass 
bei  Ausschaditung  des  tiefen  Einschnittes  oberhalb  Marksahl,  ca. 
200  Schritt  über  dem  zweiten  Viadukt  ein  sdmialer  Basaltgang 
durchfahren  worden  ist  Derselbe  ist  zwar  gegenwärtig  vollständig 
▼errollt,  die  mir  bezeichnete  Stelle  liegt  aber  genau  in  der  die 
Pflasterfcaute  mit  dem  Birkenkopf  verbindenden  Linie. 

Von  der  Pflastericaute  selbst  giebt  Sartoriub  an^,  dass  sie 
4  Gänge  von  l^s  —  4  Fuss  Breite  in  der  Achtung  der  Stopfeis- 
kuppe entsende. 

Die  Fortsetzung  der  Stopfeiskuppe  nach  Norden  lässt  sieh 
an  einem  den  Berg  umkreisenden,  neuangelegten  Fahrweg  und 
dann  weiter  an  einem  schmalen  Ausstreichen,  welches  auf  der 
halben  Höhe  des  jenseitigen  Berghanges  von  einem  Fussweg  ge- 
kreuzt wird,  etwa  300  Schritt  südlich  von  den  von  mir  a.  a.  O. 
beschriebenen  Gängen  an  der  Berkaerstrasse  verfolgen. 

Durch  diese  Beobachtungen  ist  die  Zusammengehörigkeit  zu 
einem  einzigen  Gangzuge  aller  der  Basaltdurchbrüche  aufs  Neue 
bestätigt,  welche  zwischen  dem  Birkenkopf  einerseits  und  den 
Gängen  im  Muschelkalk  von  Hörschel  andrerseits  auf  einer  Längen- 
erstreckung von  ca.  10^2  Kilometer  liegen,  gleichgültig,  ob  die- 
selben  als  Limburgit  oder  als  olivinführende  Nephelinbasalte  auf- 


0  Nachträglich  gewahre  ich,    dass  der  Punkt  sich  auch  auf  Cotta^s  geolo- 
gischer Karte  von  ThüringeD  (1847)  ziemlich  richtig  eingezeichoet  findet 
«)  1.  c.  S.  25. 
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AUe  diese  Ginge  sind  iotninT  geUMien  und  nngends  ge- 
wahrt Dua  an  ihnen  ein  SaattMuid  odw  «ne  Einwiifamg  aof  den 
tung^Miidfln  Tii£  Wie  nvtaiuilid)  dSnnflOing  hhim  dietes  Ujgm 
gewesen  seiii,  am  solche  Xnjeotio&an  bewirkt  Mmi  m  kOunenl 

Hfidist  aafflUlig  ist,  dus  gerade  die  mlditigrten  dieser  Gii^ 
gani  feiuk&iuge,  fiwt  diofate  Gestdne  f&hren  und  dase  mit  ab- 
Dehmendor  Miditi^eit  die  Koragrfliac  nuimnit,  so  daaa  die  gaat 
sdunalen  Oänge  eis  wahriiaft  gruitiaijies  AnasdiBD  ait  makn- 
akt^nsdi  dentücben  Bestandtheilen  beeitara.  Da  id>er  die  Nephe- 
Ime  der  Einwirirnng  der  Atmoqdiirilien  um  ao  beaaere  Aiignfi- 
flldten  Ineten,  je  griieeer  sie  sind,  so  ist  die  Folge,  daas  maa  in 
den  sohmileren,  grobkfimigen  Oiagui  nur  wcwg  oder  keinen 
fiisidten  Nq^ieUm  m^r  findet  Meist  ist  dieser  OenoigtiMfl  daim 
▼oDatliidig  in  sohneewdssen  NatroUth  nmgewandek  nnd  irfl  enitt^ 
Bdit  ea  nur  dieser,  den  Verlanf  der  &dendlt&n^  Oinge  co  ratotgea. 

Zar  miknaki^nsdien  ünleiBudiuiig  sind  die  ühb-  nnd  mittel- 
kSmigen   Yartetl^   der   giflaaeren   Frisdie   wegen   vulxiniebeii' 
Die  Besohreibang  dee  mikroab^isiJiai  Befundes  habe  kh  bcIkhi 
Zither  gegeben.    Das  Bild  itjt  filr  alle  Qeaträiavarietlten,    al^e- 
sdten  Ton  der  Tersobiedenen  GrOsae  der  Ganengthnle,  genaa  das 
gleiche,   nachzutnigeD   ist   nur,  dass  anch  Biotit  in  dem  Mineral — 
gemenge  rertreten  ist.     Das  bierruter  in  25  facber  Vergr668eninp3 
reproducirte  Photogramni 
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giebt  ein  anschauliches  Gesammtbild  dieses  wegen  der  Deutlich- 
keit seiner  Gemengtheile  besonders  auch  ft)r  das  Studium  der 
beiden  hexagonalen  Mineralien  Nephelin  und  Apatit  überaus  lehr- 
reichen Gesteins,  welches  den  schönsten  bisher  bekannten  Nephe- 
liniten  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdient. 


Anhang. 


Ein  angebliches  Gestein  der  Pflasterkaate. 

Heinrich  Credner  filhrt  in  seiner  Beschreibung  der  Pflaster- 
kaute dreierlei  Gesteinsvarietaten  als  dort  vorkommend  an: 

1.  »am  Rande  ein  schwarzes  dichtes  basaltartiges  Gestein  .  .« 

2.  »nach  der  Mitte  zu  ein  sehwarzgrüner  feinkörniger  Do- 
lerit  ...  .«  das  Muttergestein  der  zahlreichen  an  der  Pflasterkaute 
vorkommenden  Zeolithe; 

3.  >>in  der  Mitte  der  ganzen  Masse  herrscht  neben  diesem 
Gestein  ein  minder  fester,  z.  Th.  mürber,  grünlichgrauer  Dolerit 
vor,  zumeist  innig  mit  weissem  Mesotyp  gemischt.  In  den  häufig 
in  ihm  vorkommenden  Drusen  finden  sich  vorzüglich  Mesotyp, 
Natrolith,  Sphärosiderit ,  Kalkspath  und  ein  licht  graugrüner 
Glimmer,  in  der  Gruudmasse  selbst  Rubellan  und  Hornblende.« 

Das  Gestein  No.  1  ist  heute  noch,  anstehend  zu  beobachten, 
von  No.  2  findet  man  in  dem  tief  ausgebrochenen  und  voll  Sand- 
stein gerollten  Bruch  noch  ansehnliche  Blöcke,  von  No.  3  hin- 
gegen, dessen  absonderliche  Beschaflenheit  mir  ohnehin  auffällig 
erschien,  konnte  nie  eine  Spur  gefunden  werden.  Dies  und  der 
Umstand,  dass  Credner  dann  im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  (S.  60) 
seinen  »licht  graugrünen  Glimmer«  als  »Breithaupt's  Glimmer 
von  Berka«  bezeichnet  und  entsprechend  beschreibt,  stieg  in  mir 
die  Vermuthung  auf,    es  könne  hier  eine  falsche  Fundortsangabe 


^)  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.  1860,  S,  57, 
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untergelaufen  sein.  Diese  Vermuthuug  wurde  vollauf  bestätigt 
durch  Besichtigung  des  CREDNER'schen  Originalhandstückes,  welches 
sich  mit  der  Bezeichnung  Pflasterkaute  bei  Marksuhl  in  der  Uni- 
versitätssammlung zu  Halle  befindet  und  von  dem  ich  Herrn 
Prof.  LÖDECKE  einige  Brocken  verdanke. 

Es  ergab  sich  hiernach  eine  so  vollständige  Uebereinstimmnug 
(die  Richtigkeit  der  CREDNER'schen  Mineralbestinmiungen  ausser 
Acht  gelassen)  zwischen  diesem  Stück  und  dem  oben  beschriebenen 
grauen  Mittelgestein  der  Kupfergrube,  auch  bezüglich  des  »Glimmer 
von  Berka<  genannten  Minerals,  dass  jeder  Zweifel  über  die  Ab- 
stammung des  ersteren  beseitigt  erscheint,  und  also  das  von 
Credner  unter  3)  beschriebene  Gestein  au  der  Pflasterkaute  gar 
nicht  vorkommt. 


Die  südliche  baltische  Endmoräne 
in    der    Gegend    von   Joachimstbal. 

Von  Herrn  G.  Berendt  in  Berlin. 


Die  Kartenaufnahme  im  Uckermärkischen  Arbeitsgebiet,  ins- 
besondere in  der  Joachimstbal  -  Templiner  Gegend,  boten  mir  im 
vorigen  Herbste  Veranhissung  zu  einer  näheren  Verfolgung  des 
bekannten  Joachimsthal -Choriu-Lieper  Geschiebewalles.  Richtiger 
gesagt,  setzten  diese  Aufnahmen  die  nähere  Kenntniss  des  Ge- 
schiebewalles, sowohl  in  seinem  Aufbau,  wie  in  seinem  Verlaufe 
geradezu  voraus  und  zwangen  mich  somit  zu  einer  solchen  Einzel- 
studie. Die  darauf  bezüglichen  Untersuchungen  sind  nun  zwar 
noch  keineswegs  abgeschlossen;  doch  schon  die  Ergebnisse  einer 
vorläufigen  Zusammenstellung  zeigten  sich  von  so  allgemeinem 
Interesse,  dass  ich  auch  in  HoflFnung  auf  eine  durch  vereinte 
Kräfte  schnellere  Lösung  der  dabei  angeregten,  für  das  Verständ- 
niss  der  Diluvialbildungen  Norddeutschlands  so  wichtigen  Fragen 
glaube,  die  bisherigen  Ergebnisse  noch  vor  Abschluss  der  bezüg- 
lichen Untersuchungen  bekannt  geben  zu  sollen,  und  mir  weitere 
Mittheilung  über  den  Gegenstand  vorbehalte. 

Die  wichtigste,  und  daher  in  erster  Reihe  hervorzuhebende 
Beobachtung    ist    zumeist    die  Feststellung  der  Thatsache,    dass 
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man  es  in  dem  genannten  Geschiebewall  wirkliek  mit 
einem  solchen,  cL  h.  mit  einer,  snm  Theil  sogar  amsge- 
prigt  wallartigen,  einstmaligen  Endmorlne  des,  hier 
llngere  Zeit  abschmelsend,  snm  Stillstande  gekomaieneB 
Eises  der  DilnTialseit  zn  thnn  hat,  wie  sie  nur  den  fisd- 
morinen  hratiger  Glelscher  Yerf^&Aok  werden  kamt. 

Seit  jener  denkwArdigrai  Nkyreniber-Sifannig  der  Denlscks 
geoksgisdi^i  GeeeOsdisft  im  Jahre  1875,  in  wdeher  ineist  A 
GHetsdmrsdMrammnng  dßt  Sfidersdorftr  Kaitatrinobrillrlir  iesl- 
gesteUt  wurde,  Uicb  eine  sn^re  AnffiMsong  des  GksAiciMwalki 
awar  kram  übrig  nnd  habe  idi  die  Rndmorinfinnshir  dessdbcs 
satdem  dnrdi  Wort  nnd  Schrift  mdirfiMdi  feitheidElgl,  dienso  wie 
diese  Annekt  sritens  des  Pro£  Rxmbl&  sam  Jnbafeun  der  Kg^ 
Fomtakademie  in  EboswaUe  nnd  andi  in  einer  geognoslisdiei 
Bergrefarendsrarbeit  des  nadiherigen  Be^gassessor  I>r.  Bosbb  Ter» 
treten  wnrde. 

Dennodi  bedarf  es  der  Herrorhdmng  dieses  P^niktes  in 
dc^npeher  Hinsidit.  Einmal  deswegen,  wefl  die  ^ersrhifdfnfw 
Anfrdbhlsse  des  GesdnebewaUes,  nimmtiich  bei  LiqNBt,  bri  Chorin 
nnd  bei  JoadiimsAal,  zwar  schon  lange  bdaumt  nnd  mmA  von 
anderen  Geologen  besocht  worden  sind  —  im  Jahre  1880  hatte  ich 
selbst  die  Ehre,  den  damals  in  Berlin  tagoiden  Dentscfaen 
Geologentag  zu  einem  der  schönsten  Aofeehlösse  bei  lAepe  zu 
filhren  —  jedoch  stets  in  der  Hanptsache  nur  betreffs  des  inneren 
Aufbaues«  der  Art  der  Gesteine  und  d^rgL  Beachtm^  £uiden; 
zum  anderen,  weil  die  in  seiner  Abhandlung  über  die  mecklen- 
burgisdieu  Höhenrücken  (Geschiebesireifen)  Ton  £.  GrBNrrz  un* 
Uuigst  gegebene  Darstellung  d«r  mecklenburgisch^i  Verhiknisse 
wirkliche  Geischiebewille  gar  nidit  kennt«  so  dass  es  beruts  den 
Anschein  hatte«  als  habe  es  sich  bei  allen  bisher^n  NachriditeD 
Tim  Geschiebewilleu  nur  um  die  Ton  £L  Gedotz  beschiiebeDeD 
Ge^chiebestreifen  gehandelt«  d.  h.  mehr  oder  woiiger  breite 
Landstriche«  in  wekh^i  der  Geschiebereichthum  der  Oberfläche 
oder  der  an  der  Oberfliche  liegenden  Schicht  besonders  zunimmt 
£.  GEixrrz  saast  ausdrücklich  von  seinen  Geschiebestreifen«  deren 
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ireite  er  auf  »etwa  ^2  bis  2  Meilen«  angiebt:  »Die  Geschiebe- 
treifen  gleichen  nicht  den  »Endmoränen  modemer  Gletscher, 
ielmehr  sind  sie  zu  bezeichnen  als  die  geschiebereichen  Grund- 
noränenabsätze  des  sogenannten  Oberen  Diluviums,  welche  nur  in 
geringer  Mächtigkeit  (0 — 8  Meter)  auf  schon  vorhandenen  Boden- 
rhebungeu  auf-  und  angelagert  worden  sind.« 

Solche,  durch  ihre  Geschiebebestreuung  besonders  in  die  Augen 
allende  Landstriche  giebt  es  allerdings  vielfach  in  Norddeutsch- 
and  und  ganz  besonders  auch  in  der  soeben  in  Rede  stehenden 
Jckermark.  Ja,  die  Breite  der  einzelnen  Streifen  wird  vielfach 
o  bedeutend,  ihre  Entfernung  von  einander  so  gering  und  ihre 
Jebergänge  ineinander,  bei  häufig  wechselnder  Erstreckungsrich- 
ung,  so  zahlreich,  dass  es  —  wie  solches  sich  auch  in  Mecklen- 
►urg  erwiesen  hat  —  vielfach  gar  nicht  möglich  ist,  dieselben  aus- 
inander  zu  halten  und  die  Zugehörigkeit  zu  dem  einen  oder 
nderen  Geschiebestreifen  zu  behaupten.  Dem  gegenüber  ist  der 
n  Rede  stehende  Uckermärker  Geschiebe  wall  ein  entweder 
iU8  mehr  oder  weniger  gerundeten  Hügeln  sich  zusammensetzender 
Kler  auch,  was  ich  selbst  früher  in  dem  Grade  gamicht  kannte, 
vallartig  fortlaufender  Höhenkamm,  von  dessen  Rücken  man  beider- 
eits  mehr  oder  weniger  weit  das  Land  zu  überschauen  im  Stande 
st.  Ebenso  unterscheidet  sich  der  Uckermärker  Geschiebe  wall, 
ler  eben  nichts  anderes  als  die  grosse  südliche  Endmoräne  des 
ikandinavischen  Eises  ist,  in  seiner  inneren  Zusammensetzung 
ladorch  von  den  mecklenburgischen  Geschiebe  streifen  und  den 
luch  ihn  seitlich  begleitenden,  in  gleicher  Weise  besonders  ge- 
(chiebereichen  Landstrichen  bezw.  Geschiebestreifen  der  Uckermark, 
lass  er,  wo  er  bisher  aufgeschlossen  worden  ist,  sich  geradezu  als 
'ine  Steinpackung  erweist.  Dieser  Stein packuug  sind  sowohl  Ge- 
)chiebemergel  wie  geschichtete  Bildungen  nur  untergeordnet  ein- 
gelagert oder  seitlich  au-  bezw.  nebengelagert.  Die  Steinpackung 
8t  vielfach  so  dicht,  dass  sich  die  einzelnen  grösseren  Geschiebe 
>erühren  und  nur  die  zwischen  ihnen  entstandenen  Hohlräume 
nit  Sand,  Grand  oder  kleinerem  Geröll  oder  auch  mit  geschiebe- 
nergelartigem  Bindemittel  ausgefüllt  sind. 


lu  ilif^^T  Wriso   hatte   irfa   im  Tongra  Bcftiet»  Gelt^nbeit^ 
(It^n  Vrilaiir  der  ^ro^^eu   EodmoriDV   mos  der  G^end  voik- — 
Oderlter^   und  Lirpe   fltwHr  ChoriDchen  nnd  SeoflenhAtte^^ 
mit  riner  Kik^bit^iu^  bis  in  die  Orgeitd  too  Sfkmargendor^^* 
nbn    Alte    IlAtte.    Joat-hinii'ifaal.    Fri^drirliswalde    ond^M 

|{iu];euw;«lde    uiil    einer    ahermaliaen    Rärkbi«n>ng  mch   Alt 

Teniuten   »i  iiih)  weiter  W  Vi>rw»rk   Ali-Kölpin   in  uounter 

tutxtcbeut^iu.  mit  der  ^ilUr^nieinen  t3bet4i(-^  auf  und  abete^nden^^ 

£«t^'    v,illi'    ^  Meilen    oder   tk''  Kilometer    genaoer    zu    ver 

^k^'u  und  dui\-tt  Kiuin^i^  iu  die  Kaite  fe«tz<i£tt41en. 
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Die  Breite  des  Geschiebewalles  schwankt  auf  diese  ganze 
Erstreckung  hin  in  der  Hauptsache  nur  zwischen  100  und  400  Meter. 
Das  Doppelte,  also  8  —  900  Meter  erreichende  Verbreiterungen 
kommen  nur  ganz  vereinzelt  an  zwei  Stellen,  einerseits  bei  Senften- 
hütte,  andererseits  bei  Ringenwalde  vor  (s.  das  Uebersichtskärtchen). 
Aber  auch  hier  beschränkt  sich  die  hauptsächlichste  Geschiebe- 
anhäufung, die  eigentliche  Geschiebepackung,  auf  einen  mehr  oder 
weniger  schmalen  Streifen  auf  diesem  breite  reu  Rücken. 

Was  die  Höhe  dieses  Kammes  oder  der  einzelnen  Keffel- 
berge  betrifft,  so  überragen  sie  ihre  Umgebung  um  durchschnitt- 
lich etwa  5  — 10,  aber  auch  bis  20  Meter,  ja  stellenweise  selbst 
bis  40  Meter  mit  vielfach  30  —  45^  erreichendem  Böschungswinkel. 
Ihre  innere  Beschaffenheit  lassen  schon  oberflächlich  die  zuweilen 
aus  der  Gras-  oder  Moosdecke  des  sie  meist  bedeckenden  Waldes 
hervorblickenden,  oder  namentlich  kleine  Kuppen  und  Vorsprünge 
unverhüllt  bildenden,  gewaltigen  Geschiebeblöcke  erkennen. 

Ueberblickt  man  den  bereits  oben  angedeuteten  Verlauf  des 
Geschiebewalles  im  Ganzen,  wie  es  das  beigegebeue  Karten- 
bildchen gestattet,  so  sieht  man,  dass  man  es  auf  der  in  Rede 
stehenden  Strecke  mit  zwei  grossen,  gegen  W.  bezw.  WSW.  vor- 
geschobenen, bogenartigen  Ausbuchtungen  der  grossen  Endmoräne 
zu  thun  hat,  innerhalb  welcher,  also  gegen  ONO.,  der  Geschiebe- 
mergel, die  alte  Grundmoräne,  in  der  Hauptsache  die  Oberfläche 
bildet,  während  ausserhalb  der  Bogen  weite,  Anfangs  wellige, 
weiterhin  zum  Theil  völlig  ebenflächige  und  nur  von  aufgesetzten 
Dünenkämmen  durchzogene  Sandflächen ,  nach  Art  der  aus 
Island  durch  Dr.  Keilhack  beschriebenen  Sandrs ,  sich  vor- 
legen. 

Besonders  schön  lässt  sich  dieser  Gegensatz  in  der  Boden- 
beschaffenheit  der  Innen-  und  Aussenseite  unserer  End- 
moräne an  der  Stelle  beobachten  und  in  der  Natur  überblicken, 
wo  beide  Bogen  aneinanderstossen.  Während  hinter  dem  Ge- 
schiebewall, dort,  wo  man  sich  die  in  der  Endmoräne  abschmelzende 
Eismasse  seiner  Zeit  zu  denken  hat,  einerseits  also  bei  Gr.-Ziethen 
und  Senftenhütte,  andererseits  bei  Amt  Grimnitz  und  Alte-Hütte, 
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ftberall  firaditbare,  wenn  auch  zum  Theil  steinbeslete  Fdder  die 
wellige  Oberfläche  des  Geeditebemergels  bededEen,  «tarpen  Tor 
der  Endmorine,  d.  h.  in  der  breiten,  dordi  ihre  bridaraeilige  Be- 
grenzung gebildetoi,  nach  SchmargendOTf  hisanfRlliresMibn  Birne, 
magere,  meist  Inrndi  liegende  Grand-  und  Saadidder«  J%  die  Uer 
beiderseits  damals  dem  Eise  entsMmendcn  Sdmidswasser  hab» 
ihre  durch  den  Znsammenflnss  weit  mehr  als  gedoppeUen  Sand- 
massen  vor  der  Mflndnng  der  iif  Bede  stdbradai  Binae,  an  dnem 
fbr  lose  Masse  wunderbar  steilen,  nur  den  Kam  es  SohoHiaiidg 
und  Nordamerikas  vergleichbaren  kammart%^  Hügel  wtm  50  Meier 
tLöhe  au%esch(lttet.  Diese,  den  Rlldc«i  dar  Ebdmorftiie  selbet 
weit  überragende  H((he,  der  sogen.  .Aue rhahnpf als,  wl  Bur  so 
▼erstehen,  wenn  man  bedenkt,  dass  hier  auf  die  Brslrednii^  räier 
Viertelmeile  —  soviel  beträgt  etwa  die  Breite  der  Ansmünduiig 
des  durch  die  Morinenbogen  gebildeten  Hiales  —  sidi  die  Ab- 
sätze von  ungefilhr  2  Meilen  Lftnge  des  an  der  Moriiie  ab- 
schmelzenden Eises  zusammendrängen. 

Aber  noch  ein  zweites  Merkmal  ausgeprägter  SadoMiränen 
finden  wir  auf  der  in  Bede  stehenden  Strecke  aiiTs  Sdiünale  zum 
Ausdruck  kommen.  Während  in  dem  einen  d«r  ^proeaen  Bogen 
unserer  Endmoräne  der  Paar8teiner,Serw8ter  und  Gr.-Plagen- 
See  sich  als  die  Ueberreste  eines  grossartigen  Stausees  zu  er- 
kennen geben,  fliessen  auch  der  Grimnitz-,  der  Meli  in-  uod 
die  beiden  Prüssnick-Seen  in  dem  zweiten  Bogen  vermittelst 
der  grossen,  den  alten  wenig  höher  gelegenen  Seeboden  bezeich- 
nenden Sandebene  der  Joachimsthaler  Haide,  zu  einem  noch 
grösseren,  mehr  als  eine  Quadratmeile  einst  bedeckenden  zweiten 
Stausee,  wie  er  aus  der  breiteren  Ilorizontalstreifung  im  Ueber- 
sichtskärtchen  zu  erkennen  ist,  zusammen. 

Der  Gegensatz  zwischen  den  hinter  der  Endmoräne  liegeo- 
den  flachen  Stauseen  und  den  vor  derselben  schluchtartig  im 
engen  Thale  sich  hinziehenden  tiefen  Auswaschungs-Seeo 
kann  kaum  schöner  ausgesprochen  erscheinen,  als  in  den  beiden  bei 
Joachimsthal  liegenden  derartigen  Beispielen,  dem  Grimnitz -See 
und  dem  Werbelliu-See.  Während  der  erstere  nach  den  bis- 
herigen   Messungen    15  —  18  Fuss    Tiefe    zeigt,   beträgt    die    des 
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letzteren  60  —  70  Fiiss  ^).  Während  der  Grimnitz-See  bei  fast 
3/g  Meilen  Durchmesser  fast  kreisrunde  Form  besitzt,  zieht  sich 
der  an  den  breitesten  Stellen  Ys  Meile  durchschnittlich  nicht  über- 
schreitende Werbellin  volle  T^/g  Meilen  lang  hin.  Während  der 
Spiegel  des  Grimnitz-Sees  noch  gegenwärtig  in  einer  Meereshöhe 
von  65  Meter  liegt,  ergaben  die  Messungen  des  Generalstabes  für 
den  Werbellin  eine  solche  von  43  Meter  mithin  auf  eine  Entfernung 
von  kaum  mehr  als  ^/g  Meile  diesseits  und  jenseits  der  Endmoräne 
einen  Höhenunterschied  des  Wasserspiegels  von  22  Meter  oder  fast 
70  Fuss.  Nimmt  man  die  vorhin  erwähnte  Tiefe  von  60 — 70  Fuss 
oder  ebenfalls  über  20  Meter  hinzu  und  bedenkt,  dass  die  Ufer 
des  Werbellin  in  unmittelbarster  Nähe  über  30  und  40  Meter  an- 
steigen, so  ergiebt  sich  eine  Auswaschungsfurche  von  50  bis 
60  Meter  Tiefe. 

Und  selbst  an  den  Stellen,  wo  diese  schluchtartige  Ausbildung 
der  Ausspülung  vor  dem  Geschiebewall  fehlt,  wie  z.  B.  bei  den 
Choriner  Schmelz wasssern ,  da  bezeichnet  doch  eine  weithin  mit 
den  Blicken  von  der  Höhe  des  Geschiebewalles  zu  verfolgende 
Wiesenschlänge ,  aus  der  eine  ganze  Anzahl  kleiner,  aber  meist 
tiefer  Wasserbecken  f^ussartig  hervorleuchten,  die  später  zuge- 
schlemmte  und  verwachsene  Rinne. 

Es  bleibt  zum  Schluss  noch  eine,  allerdings  sehr  wichtige 
und  leider  bis  jetzt  auch  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  entschei- 
dende Frage  zu  erwähnen:  Welcher  Vereisung,  der  ersten 
oder  der  zweiten,  der  unteren  oder  der  oberen  Grund- 
moräne bezw.  Geschiebemergelbildung  gehört  diese 
grosse  südbaltische  Endmoräne  an? 

Vor  2  Jahren  glaubte  ich  allerdings  (s.  briefl.  Mittheilung  im 
Jahrg.  1885  d.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  S.  804)  diese  Frage 
bereits  zu  Gunsten  der  ersten  Vereisung  entschieden  halten  zu 
dürfen.  Seitdem  sind  mir  jedoch  so  erhebliche  Bedenken  gegen 
die  Durchffthrung  dieser  Annahme  entgegengetreten;  dass  ich  mich 

0  Auf  meine  Veranlassung  von  Herrn  Postverwalter  Treskow  in  Joachims- 
thal gegenwärtig  in  der  Ausfuhrung  begriffene  Tiefenmessungen  haben  nach 
freundlicher   Mittheilung    desselben    bereits    Tiefen    von    90,  ja  sogar   107  Fuss 
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geBOUiigt  aelie,  die  Frage  nocb  fbr  eine  olBnie  m  eildirai  mid 
die  Entecheidiiiig  dorselben  toh  den  Efgrinuasen  der  difqllwipm 
Sommeranfiialinie  sn  erhofibn.    Währmd  nimlidi  auf  der  «loi 
Seite  die  Einlagerung  einer  dentlidmi  Bank  ak  dudi  aeiae  tief 
blangrane  Farbe  seither  au  nnteradimdenden  Untieren  Geadiiebe- 
mergels  nnd  im  Einklang  damit  das   nnmHidbare  Herroftretoi 
des  hodb  aa%epressten  Tertiirg^irges  als  dßt  nlehaton  Unteriag« 
in  unmittelbarer  Nähe  vor  der  Endtnorine  (bei  JoadümsAal  wid 
Freienwalde)    woU  geeignet  war,    flir  die  erste  Yenimmg  m 
spredien,  stimmt  dielUcbtungder  bisher  Twfo^tenLii^jaersIredkmig 
des  Uekermirker  GescUebewalles  in  NNW.  m  SSO.-Bichtiiiig 
▼ielmehr  zu  derjenigen  der  zweiten  Verdsnng,  des  eigmMidm 
baltisdien  Eisstromes.    Und  wenn  auch  die  meisten  Unterauchmi^ 
unserer  schwedischen  Nadibam  (Lcmdbohm)  dksdben  g^;enwirtig 
zu   der  Annahme  gefbhrt  haben,   dass  die  Stromriditang  sdioD 
einmal  zum  B^;inn  der  ersten  Vereisung  vorübergdieBd  die  oet- 
westUche  des  baltischen  Eisstromes  gewesen  sei,   was  wieder  ge- 
eignet wftre,  das  eben  geltend  gemachte  Bedenken  zli  beaeitigeii, 
so  bedurfte  es  doch  unter  allen  Uihstind^i  erst  eines  sidieren 
Nachweises  des  W^es,  auf  weldiem  die  zweite  Vereisung  —  der 
nördlich  und  südlich   der  Endmoräne,   wenn    auch    in    grSsserer 
Entfernung,  bekannte  Obere  Geschiebemergel  —  in  diesem  Falle 
die    noch    frisch    und    unzerstört  liegende   Endmoräne   der  ersten 
Vereisung  als  Nunatakker  umflossen  hätte. 

Kann  nun  aber  auch  entgegnet  werden,  einer  solchen  Möhe 
bedarf  es  überhaupt  nicht,  sobald  man  den  Uckermärker  Geschiebe- 
wall als  Endmoräne  der  zurückweichenden  letzten  Vereisung  an- 
nimmt, so  muss  man  sieh  dagegen  auch  klar  machen,  dass  dann 
einerseits  auch  die  bisher,  übereinstimmend  mit  den  Schweden, 
Engländern  und  Franzosen  för  Oberes  und  Unteres  DiluTium 
cum  grano  salis  in  Anspruch  genommene  gelbe  und  blaue  Fä^ 
bung,  so  gut  wie  gänzlich,  ihre  Brauchbarkeit  als  Unterscheidungs- 
nierknial  verliert,  und  dass  andrerseits  auch  unsere  bisherigen 
Anschauungen  über  die  Zusammensetzung  des  Oberen  Diluviums 
einer  weiteren  wesentlichen  Berichtigung  bedürfen,  indem  die 
uiächtigeu  Sanduiasseu,    welche   der  Endmoräne   vorgelagert   siud 
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und  —  wie  bisher  nur  aus  dem  Unteren  Diluvium  bekannt  ge- 
worden —  in  steilen  Hügeln,  selbst  zu  50  Metern,  wie  die  oben 
erwähnte  Auerhahn  -  Pfalz ,  aufsteigen,  möglicher  Weise  dem 
Oberen  Diluvium  angehören  bezw.  dem  Oberen  Geschiebemergel 
aufgelagert  sind  ^). 

Wenn  ich  somit  zum  Schluss  sehr  erhebliche 
Zweifel  angeregt  und  neue  Fragen  als  der  Lösung  bedürftig  auf- 
geworfen habe,  so  ändert  doch  diese  Zugehörigkeit  zur  ersten 
oder  zweiten  Vereisung  an  dem  Vorhandensein  der  Endmoräne 
selbst  nicht  das  Mindeste. 

Unter  diesen  Umständen  kann  all'  unseren  Geologen  der  Be- 
such der  genannten  Strecke  des  Uckermärker  Geschiebewalles 
nicht  genug  empfohlen  werden,  damit  doch  endlich  die  Natur  des 
Geschiebewalles  als  echte  Endmoräne  anerkannt  wird  und  mir 
nicht  z.  B.  der  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  glacialen 
Geologie  bekannte  Mitarbeiter  Prof.  Chamberlin's,  Herr  Salisbury, 
schreiben  kann,  er  sei  sehr  überrascht  gewesen,  als  er  kürzlich  aus 
dem  Jahrg.  1879  der  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  ersehen  habe, 
dass  ich  bereits  damals  den  baltischen  Höhenzug  mit  Endmoränen 
in  enge  Beziehung  gebracht  habe,  während  er  bisher  nie  in  der 
Literatur  eine  anderweitige  ähnliche  Bemerkung  gefunden  habe 
und  ihm  auf  bestimmte  auf  die  Endmoränen  des  Höhenzuges  ge- 
richtete Fragen  wiederholt  von  deutschen  Geologen  das  Gegen- 
theil  versichert  sei.  Dann  wird  es  sicher  auch  unserem  mecklen- 
burgischen  Nachbar  Prof.    E.  Geinitz    bald   gelingen,    die   Fort- 

*)  Von  der  durch  Prof.  Euo.  Geinitz  und  fast  gleichzeitig  durch  Dr.  Keil- 
hack kürzlich  besonders  betonten  Zugehörigkeit  eines  Theiles  der  unter  dem 
Oberen  Mergel  liegenden  Sande  zum  Oberen  Diluvium  ist  hier  gamicht  die  Rede. 
Sie  war  theoretisch  stet*«,  ich  möchte  sagen  als  selbstverständlich,  angenommen. 
Sie  ist  aber  praktisch  d.  h.  in  der  Unterscheidung  auf  Karten  auch  heute  noch 
ebenso  unausführbar,  es  sei  denn  an  Stellen,  wo  eben  eine  eingelagerte  inter- 
glaciale  Fauna  oder  Flora  die  Trennung  ermöglicht.  Im  Uebrigen  wird  man  sich 
auch  heute  noch  darauf  beschränken  müssen,  die  von  den  Schmelzwassem  der 
zurückweichenden  er^ten  Vereisung  und  die  von  denjenigen  der  wieder  vor- 
dringenden zweiten  Vereisung  abgesetzten  mächtigen  Sandmassen  als  Untere 
Sande  wie  bisher  ungetrennt  zu  lassen.  Nicht  einmal  als  Mittlere  Sande  sie  von 
den  unter  dem  Unteren  Mergel  wieder  bekannten  Unteren  Diluvialsanden  abzu- 
trennen, lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  kartographisch  durchführen. 
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seteoDg  editer  I^dmorftnen  neben  oder  zwitcben  den  Gesefaiebe- 
«treifen  aufenfinden,  wie  dordi  die  firdlierai  BoEiL'solimi  Aagthen 
doppelt  wahnclieinlioli  gemadit  wiid. 

Qrade  diese  Angaben,  wie  fiberbaopt  die  ganse  ¥irNW.-Ridi- 
tang  der  mit  der  Endmor&nenbildnng  in  nrsftdifidiMn  2So8aaim«i- 
hange    stehenden    mecklenburgisch  *  uckermftrktfohen    Seenplatte, 
lassen   mich   anch   die  Fortsetzung  des  XJtkiermMtkeat  Geeehiebe- 
Walles,   als  eines  Theiles   der  entsprediend  langen  Aidmorine, 
nicht  in  der  in  dem  Kärtchen  herroi^tendmi  NNW.-Biehtang 
nach  Vorpommern  zu,  sondern  vielmehr  in  dieser  WMW.-Bidi- 
tung  nacSi  Mecklenburg  hinein  sudien.    Der  ganze  in  dem  U^r- 
sichtskArtdien  bereits  mehrere  Bogen  darstellende,  bisher  beob- 
achtete Theil  der  Endmoräne  wäre  somit,  mriner  AuffiMsnng  nadi, 
wieder  nur  ein  grösserer  Bogen  in  dem  Gtesammtverlauf  der  bal- 
tischen Endmoräne,  dessen  €^egenbogen  weiter  westHdi  läge. 

Ebenso  würde  aber  auch  die  Fortsetzung  nach  Osten  zu,  in 
der   G^^d    zwischen    Oder   und   Weichsel,    ^itqprediend   der 
ONO.  •  Richtung  der  hinterpommersdien  Seenplatte  bezw.  der  ge- 
sammten  baltisch-uralischen  Landeseihebung,  von  ä&t  die  mecklen- 
burgisch-uckermärkische  und  die  pommersdie  Seenplatte  nur  Theüe 
sind,  in  letztgenannter  Richtung  zu  suchen  sein,  wozu  mir  Spuren 
der  Endmoräne  wie  ich  sie  in  Geschiebepackungen  gerade  auf  deo 
höchsten  Erhebungen  in  der  Gegend  von  Bublitz  in  Hinterpommei~ii 
bereits  kenne,  festen  Anhalt  gewähren. 


Die  fossile  Pflanzen -Gattnng  Tylodendron. 

Von  Herrn  H.  Potonie  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  XU  — XIII a.) 


Vorbemerkung. 

Der  König!.  Landesgeologe,  Herr  Prof.  Dr.  E.  Weiss,  wurde 
durch  den  Erwerb  zweier  neuer  verkieselter  Stückchen  von  Tylo- 
dendron  veranlasst,  mir  eine  anatomische  Nachuntersuchung  dieser 
interessanten  Gattung  der  oberen  Steinkohlenformation  und  des 
Rothliegenden  zu  empfehlen.  Bevor  ich  nun  das  überraschend 
ausgefallene  Resultat  dieser  Untersuchung  mittheile,  gebe  ich  vor- 
erst unsere  bisherigen  Kenntnisse  der  in  Rede  stehenden,  eigen- 
thümlichen  Gattung. 

I. 

Unsere  bisherigen  Kenntnisse  Aber  Tylodendron. 

In  seiner  1869 — 1872  in  Bonn  erschienenen  »Fossilen  Florader 
jüngsten"  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  im  Saar- 
Rheingebiete«  machte  E.  Weiss  einen  fossilen  Coniferen- Typus 
aus  der  oberen  Steinkohlenformation  und  dem  Rothliegenden  be- 
kannt, welchem  er  den  Gattungs  -  Namen  Tylodendron  beilegte; 
übrigens  war  ein  zu  Tylodendron  gehöriger  Pflanzenrest  schon 
1845    von    Ad.    Brongniakt    unter    dem    Namen    Lepidodendron 


ftoitffahii»  l>psi-brif>beu  und  abgebildet  worden  ')-  ^^^  <1^b<  *"1I- 
elBadiiTFO  Gniciieiiien  ein-  g^^oannUa  Flora  hatt^  Weiss  berrtt»  in 
(1*T  Sitxuuß  roiu  21.  (Vbruar  1870  der  Niederriieiuiiicbci]  G'wll- 
Schaft  &IT  Natur-  uud  Iteilkoodf^  io  Bouu*)  Ttftoiifnilreii  xorfi^\efi 
und  kun  l)r4>prooli«u.  Zur  OHf'utiruDg  Ober  das  ia  R«dr  »tchniilr 
Pftn'fact  gvbr  ioJt  cuuSi-bst  iu  der  HaupUaclie  nach  diescu  hvün 
Qiit'llcu  im  FnU^udeu  eine  kuiz«  Be^recliung  de«  Wpj«1l1li^h^1l■D 
and  daran  ui^cIilH-^wnd  riue  I>arsl«Iluug  des  Wicfatig«tra  aiu  ii-t 
Litirraiur,  die  wir  nidit  um^ben  kOuuro-  fSflotUmirwt  t»t  iiim> 
IK-b  XU  wiMlcrhitltrn  MaHi  nud  ia  dra  wncUedeastm  Gegendta 
gvrundrn  ward«»,  Jrdo(-h  imiarr  uur  tu  «innlDea  StA^»L  Do- 
and  wvgni  de«  laUrtme».  wdcbw  «oc  wirUidi  *edtfe 
*}•  nh  <trwwiar*Mytoa-  (^r«M«ritfr^  Slnictor  au  dtn 
n  FomatioDoi  biet«!,  «udi  w^ni  d«r  anflUlcada 
Gf^staltoQg  un««T««  Fetnfiwtae,  iat  m  ecUltlidit  das 
Aator,  drn  ein  Tytodeodroe-Ibrt  nr  Tcf^;«^  aUaii 
immer  wicdn-  bwchriebwi  n»d  andi  «bgelHMet  lau. 
K»  «Uadm  W>l»s  via  ycrfcieaehea,  in  söbct  MMtMnis«bfii 
Stnirtnr  CTUhra««  StArk.  (Tat  XII),  ans  dem  FMfpthnadsiek 
«m    Rahnbofr    *n    OttwviW    .'tniniM«    <.>tn>äler  SchwAtra)   and 

nwhmrn  StembrOdkr'n  bei  OtmkhaiisrB  and  (aach  Ezcaqdarai 
d^r  \Vsis$'scbeB  Saauuhi^  bei  Sdiwanmbadi,  beide  anweit 
BirkvaieM  (aarh  (iRBBE  LebMcIter  Sdik^n)  rar  Yerftgo^,  tod 
d«'Bea  das  Uagslif  aber  70  CeatiatH«-  hage  Exnaplar  etac  >V(ge- 
latK>os^*ttae* .  oiiutich  ein  kuppcJ^  rajOngtcs  Eade  seigt.  .Ms 
-wtitievea  Fuudpuukt  ifiebl  Wei^s  nocb  an:  üa  SandsteiB  an 
Bb-rk«r«*rli  sOditetlKli  vx«  U1m4  bei  Ahn^laB. 

Die    ia   Kedr    «tvbeedea  KikrafrUn  Stocke    a^  dw  Ott- 
weiler Exeaaplar  —  jttn   ia  der  Sawlaag  der  Ktei^  nease- 

"  Smt  10  a>i   Taid  C   r«.  »  ■•   K-  J.   MiMMs.  E-  BS  Tnnni.  ii 

■^  V«t«uil.    4»   awLi4.  V«n^  i.   pn»».   gWwfcaät  «^   Ww<|^ikw. 
^  U.  6«jj  n  SwwLmsa«:  .EmJiteB;  m  St  Piiatafkrn\ipt  •.  L<ip4 
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geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  zu  Berlin  befind- 
lich —  sind  stielrund ;  in  Entfernungen  von  etwa  je  3  Decimeter 
erscheinen  periodisch  wiederkehrende  Anschwellungen.  Die  wohl- 
erhaltene Oberfläche  ist  mit  dichtgedrängten  und  spiralig  gestellten 
»Polstern«  bedeckt,  welche  länglich-rhombische  Gestalt  haben,  in- 
dem der  Längendurchmesser  derselben  mit  der  Längsachse  des 
Stammes  zusammenfallt.  Die  eine  Polsterhälfte  —  Weiss  sagt 
die  obere  auf  Grund  des  Exemplares  mit  »Vegetationsspitze«  — 
wird  durch  einen  Schlitz  der  Länge  nach  gespalten,  in  der  Weise 
also  wie  dies  das  hier  beigegebene  einfache  Schema  zur  Veran- 
schaulichung   der    Form    eines    »Polsters«    klar    macht.      Unsere 


Figuren  2,  10,  14  zeigen  das  natürliche  Aussehen  dieser  »Polster«. 
Besondere  Blattuarben  zeigen  diese  Polster  nicht,  und  Weiss 
spricht  daher  die  Vermuthuug  aus,  dass  dieselben  »die  Oberfläche 
des  inneren  Kernes  des  entrindeten  Stammes«  sein  könnten. 

In  dem  »unteren  Theil  der  Anschwellungen  sind  bei  Tylo- 
dendron specioaum  Weiss  ^)  die  Polster  am  längsten,  von  wo  aus 
die  Länge  derselben  allmählich  bis  zur  nächsten  Anschwellung 
wieder  abnimmt.  Die  Anschwellungen  und  periodisch  kleineren 
und  grösseren  Polster  mögen  »sicher  auf  periodisch  beschleunigtes, 
dann  wieder  verlangsamtes  oder  sistirtes  Wachsthum  (Jahres- 
periode?) deuten«.  Bei  Tylodendron  saaonicum  Weiss  ^)  aus  dem 
Kothliegenden  des  Mansfeldischen  ist  ein  solcher  Unterschied  in 
Bezug  auf  die  Länge  der  Polster  jedoch  nicht  zu  bemerken, 
während  die  periodischen  Anschwellungen  nicht  fehlen.  Weiss 
giebt    zwar   von  dieser  :>Art«  keine  Diagnose,  jedoch  konnte  ich 

')  Fo88.  Flora  d.  jüngetcn  SteiDkohlenformation  u.  d.  Rothliegenden. 
^  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  26,  S.  616.     Berlin  1874. 
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das  G^Mgle  an  den  cbeofidk  in  der  fiewitaiig  der  geoL  Ledkt- 
•aetaH  befiodlidieii  Qn^mel-Stllek  enfllwB,  wmi  mmjk  Barr  Pkot 
WnsB  beemigte  mir  mflkndlidi,  dies  er  in  deai  wmgBimMkm  ?€^ 
liikiiitedeiiUiiterMdiiedswieolieii  beiden  Arten  eflifi^  Yeq^ 

Tef  Xnia,  F%.  10.  —  Audi  ein  in  der 
Semmhing  der  Siedfc  CSiemnüs  beindfielMBe 
O.  Wmm  geeemmdlee  SUkk  mn  Armmmrimifi 
AbAeüang  des  mittlereii  eRgcbifgiecneu  BenB^genden  mm  EDm^ 
dorfbd  Cbeninits,  welches  mir  Herr  Dr.  T.  SisheBi^  derOastesdar 
mineralogisch-pslaeontologiseh^i  Abtlieihii^  der  gwienntfin  Sssn^ 
long,  Toiiegte,  ist  dem  Tjflodimdrtm  mMomiemm  ■Mnrrirhnsn  Dm 
Exemplar  zeigt  eine  Ansdiwelhing  des  leisMirten  lIsikiDSrpefS  in 
HohldmcL  Die  fibrigen  Tylodendron-Ezem^hure  der  Ohsnmiter 
SammhiQg  —  alle  aas  dem  Chemnitser  Bodificgendsa  atnaunead  — 
liessen  die  Oberflichen-Smctar  des  Maines  nidht  erimnnen.  fim 
in  H^m  Dr.  J.  G.  BoRimifAirif s  Besits  befindfiehes  Bzeaiplir, 
ebenfalls  ans  der  Chemnitser  Gegend  —  nimlidi  ans  dem  IGttd- 
baeber-Scbadit  bei  Chemnitz  —  ergiebt  gieidi&lls  keinen  aicherai 
Anhak  zur  Ermittelung  der  »Art«,  obwoU  die  T^fedendroii- 
Oberflftchen-Structur  nicht  zu  vericennen  ist 

Bemerkeu8werth  ftlr  unsere  spätere  Darlegung  ist  es  ferner, 
dass  an  der  einen  Seite  des  verkieselten  Exemplares  an  der 
angeschwolleneu  Stelle  ein  Körper  zu  bemerken  ist,  »welcher 
ein  abgebrochener  Ast  sein  mag<( :  a  in  Fig.  1 ,  2  u.  3.  »Doch 
—  fährt  Weiss  fort  —  ist  gerade  bei  diesem  Exemplare  der 
Umstand  störend,  dass  ein  anscheinend  fremder  ebenfidls  ver- 
kieselter  Körper,  Aber  welchen  man  nicht  klar  wird,  parallel 
dem  Stammstocke  und  fest  mit  ihm  zusammengewachsen,  da- 
nebenliegt. Das  Wahrscheinlichste  ist  allerdings,  dass  es  ein 
zweites  Stammstüek  derselben  Art,  vielleicht  desselben  Individuums 
gewesen  sei,  welches  aber  entrindet,  also  ohne  Blattpolster,  in  der 
Araucariten-Form  auftritt«.  Den  fraglichen  Anhang  habe  ich  in 
den  beigegebeneu  Figuren  1  u.  3,  Welche  beide  dasselbe  Exemplar 
(vergl.  Figuren  -  Erklärung)  von  verschiedenen  Seiten  darstellen, 
mit  H  bezeichnet, 

Vou  dem  in  Frage  stehenden  Exemplar  —  und  zwar,  wie 
sich  später  vou  selbst  ergeben  wird,  vielleicht  von  jenem  »fremden 
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Körper«  —  erhielt  L.  Dippel  einige  Schliffe,  der  dieselben  auf 
Anregung  von  Weiss  untersuchte. 

Dippel  äussert  sich  ^)  über  seinen  Befund  wie  folgt: 

»Die  innere  Structur  des  Holzes,  von  welchem  der  Quer- 
schnitt nur  die  primären  Wände  und  eine  mannichfach  verschobene 
Form  der  Zellen  erkennen  lässt,  der  Längsschnitt  dagegen  viel 
brauchbarere  Präparate  gewährt,  stimmt  allerdings  keineswegs  mit 
jener  unserer  Nadelhölzer  überhaupt  überein.  Hiernach  wäre  man 
viel  eher  versucht,  das  Holz  zu  den  Cycadeen  zu  stellen,  indem 
die  Holzfaser  auf  ihren  radialen  Längswänden  ein,  zwei  bis  drei 
Reihen  behöfter  Poren  (Tüpfel)  zeigen,  wie  sie  bei  allen  jetzt 
lebenden  Cycadeen  in  ganz  übereinstimmender  Weise  auftreten. 
Es  möchte  daher  am  geeignetsten  erscheinen,  vorläufig  die  Stellung 
des  Holzes  unter  Ertheilung  eines  diese  keineswegs  anticipirenden 
Namens,  innerhalb  der  Gymnospermen  unbestimmt  zu  lassen  und 
eine  genauere  Einreihung  späterer,  sich  über  Rinde  u.  s.  w.  er- 
streckender mikroskopischer  Analyse,  zu  der  uns  für  jetzt  das 
Material  gemangelt  hat,  vorzubehalten.« 

Weiss  fügt  hinzu: 

»  .  .  .  Dippel  giebt  hier  die  Möglichkeit  auf,  dass  das  Holz 
nach  seiner  Structur  allenfalls  mit  Araucarla  verglichen  werden 
könnte,  worau  er  früher  noch  festhielt.  Es  ist  mir  bei  dem  noch 
unzureichenden  Materiale  der  mikroskopischen  Untersuchung  nicht 
möglich,  ihm  hieriu  zu  folgen  und  ich  glaubte  in  letzterer  Be- 
ziehung keinen  entscheidenden  Grund  zur  Abtrennung  von  den 
Coniferen  zu  finden.« 

Namentlich  also  ist  es  die  beschriebene  charakteristische 
Oberflächenbeschaffeuheit ,  die  sich  mit  derjenigen  gewisser  Coni- 
ferenzweige  vergleichen  lässt,  welche  Weiss  veranlasste,  Tylo- 
dendron bei  den  Coniferen  unterzubringen.  Den  eigenthümlichen 
Schlitz  glaubte  er  vermuthungsweise  als  die  Spur  eines  Harz- 
ganges deuten  zu  dürfen. 

Wie  bereits  gesagt,  ist  also  Tylodendron  schon  früher  unter 
dem  Synonym  Lepidodendron  elongatum  Brong.  bekannt  gewesen; 
Brongniart's    Rest    entspricht    einer    Anschwellung    von     Tylo- 


>)  In  Weiss,  Foss.  Flora  S.  183—184. 
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dmdron  —  »proTenant  d^iine  moutagne  h  tmis  rentm  de  ronM 
de  Kamensk,  gonveraement  de  Perm«.  BBOfHOmiäset  gMt  die> 
selbe  Speeies  auch  aus  Bitsdiweiler  in  den  Vogeeen  an,  m 
Scbidiieii,  die  nadi  Angabe  von  VoLn  älter  ab  dm  Carbon  wm 
sollen.  Die  Polster  des  abgebiMeten  Stibdcea  sind  über  nnd  antor 
der  Anscbwellnng  von  gleiche  Länge.  Will  man  T^fhdmdrün 
saaoniemn  als  »Art«  belassen,  so  müaste  dieselbe  dbmaaoh,  ge- 
mäss dem  Prioritätsprincip,  in  der  Nomendatnr  21  domgmkm  ge- 
nannt werden. 

Ausser  Lepidodendron  dongaJhtm  redmet  Wki88  aber  nod 
als  Synonyme  zu  Tylodendran  vier  von  £.  voir  ESiGawALD  ^)  be- 
kannt gemachte  Arten;  es  sind  dies  Siigmaiodemdrom  er^rommj 
Angiodendron  arimtale,  Sekizodendran  ktberetUaiigm  und  Seküth 
dendran  lineare.  Obwohl  allerdings  die  Oberflädbe  der  Ton  dem 
genannten  Autor  beschriebenen  und  al^bildeten  Stfleke  der  nm 
Tylodendran  gleicht  oder  doch  sehr  ähnlich  ist,  Termag  idi  mir 
doch  —  ohne  die  Originale  gesehen  und  untersudit  an  haben  — 
über  die  Beziehung  der  genannten  vier  Arten  zu  J^flodeiidnm 
keine  bestimmte  Meinung  zu  bilden.  Nur  SM:^kUmdrom  uAer- 
culatum^  —  »d'un  grte  cuivreux  pr&s  de  Bjelebei  du  gouTene- 
ment  d'Orenbourg«  —  scheint  mir  trotz  des  Widerspruches  von 
R.  Zeiller  ^)  mit  Tylodendron  zusammen  zu  gehören ;  der  von 
Eichwald  abgebildete  kurze  Rest  ist  wenigstens  bezQglich  seiner 
Oberflächenbescliaffeubeit  und  seiner  Grössenverhältnisse  von  Tyh- 
dendron  nicht  zu  unterscheiden,  wenn  er  auch  keine  Anschwellung 
zeigt.  Auch  in  der  zugehörigen  Beschreibung  steht  nichts,  was 
nicht  auch  für  Tylodendron  Geltung  hätte. 

Uebrigens  beschreibt  Zeiller*)  selbst  einen  sehr  charakte- 
ristischen längeren  Steinkem  von  Tylodendron  epecioeum  mit  einer 


0  £.  D^£icHWALD ,  Lethaea  RoBsica  oa  Paläontologie  de  la  Russie.  Bd.  !• 
Stuttgart  1860. 

2)  1.  c.  S.  266  und  Taf.  XVIII,  Fig.  10. 

')  Note  sur  quelques  plantes  fossiles  du  terrain  permien  de  la  Correge 
p.  204,  205  (Bulletin  de  la  societe  geologique  de  France.  3.  s^rie,  t  8,  1879-80). 
Paris  1880. 

*)  1.  c.  S.  203,  204. 
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ischwellung  und  bildet  denselben  auch  ab  ');  er  stammt  aus 
11  Perm  in  der  Nähe  von  Brive  in  Frankreich.  Zeillkr  macht 
rauf  aufmerksam^  dass  zwischen  den  Polstern,  welche  die  An- 
iwellung  bedecken,  Narben  bemerkbar  sind,  »ou  pour  mieux 
e  des  arrachements  qui  semblent  correspondre  a  des  ramaux 
iposes  en  verticilles,  comme  ceux  de  beaucoup  de  coniföres,« 
.  .  . .  il  est  probable  —  sagt  Zeillek  weiter  — ,  comme  Tin- 
[ue  M.  Weiss,  que  la  trace  charbonneuse  qui  existe  dans  le 
Ion  de  chaquo  tubercule  correspond  au  faisceau  foliaire«. 
itzteres  ist,  wie  man  sieht,  ein  Missverständniss  2).  Der  Ver- 
iser  spricht  endlich  die  Vermuthung  aus,  dass  die  Tylodendron- 
engel  zu    Walchia  gehören. 

M.  Blankenhorn  bemerkt^),  dass  die  von  Weiss  abgebil- 
ten  »Aeste«  die  Annahme  einer  umgekehrten  Stellung  und  da- 
t  der  »Blattkissen«  nicht  unmöglich  erscheinen  lassen,  zumal 
i  drei  längsten  abgebildeten  Aeste  am  » oberen <v  £nde  verhält- 
^smässig  dicker  aussehen  als  unten.  Dem  Verfasser  erscheint 
ßodendron  sehr  nahe  verwandt  mit   Voltzia, 

Schliesslich  hat  noch  J.  Schmalhaüsen*)  Tylodendron  specio- 
m  aus  der  artinskischen  Stufe  (Pernio  -  Carbon)  und  in  einem 
reifelhaften  Stück  auch  aus  dem  Perm  im  Osten  des  europäischen 
isslands  bekannt  gemacht.  Seiner  russisch  geschriebenen  und 
ir  daher  leider  unverständlichen  Abhandlung  ist  glücklicher 
eise  ein  ausführliches  Kesume  in  deutscher  Sprache  beigegeben, 
er  Autor  schreibt  in  diesem  über  unsere  Pflanze: 

»Die  zuweilen  eine  Anschwellung  zeigenden  Stengelstöcke 
eser  Conifere  sind  von  mehr  oder  weniger  langgezogenen  rhom- 
ächen  Blattpolstern  bedeckt;  diese  haben  eine  breite  Längsfurche, 
»Iche   meist  etwas   über   der  Mitte   der  Polster  beginnt  und  ge- 


0  1.  c.  Tafel  V,  Fig.  1. 

^  Vergl.  Seite  315  dieser  Abhandlung. 

^  »Die  fossile  Flora  des  Buntsandsteins  und  des  Muschelkalkes  der  Umgegend 
n  Commern«  S.  136.    ( Palacontographica  Bd.  32.)     Stuttgart  1885—86. 

^)  »Die  Pflanzenreste  der  artinskischen  und  permischen  Ablagerungen  im 
Jten  des  europäischen  Russlands«  S.  41.  (Memoires  du  comit^  geologique. 
i.  11,  No.  4.)     Petersbourg  1887. 
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wldmlieh  bis  zum  unteren  Ende  verliuft,  wodoidi  diete»  in  zwei 
fiin  «igespitste  Schmikel  g^eiH  kt  An  den  meislai  Smeloen 
flind  die  Polster  sehr  in  die  Linge  gesogen  und  in  dar  i^bmAen 
Biditong  niiteinMider  Tersdimoken ,  eodaee  eie  lingiforoliigeii 
CUamiten  ihnlidi  eredieinen,  eidi  aber,  mn  dMMn  didiiroh  nnter- 
scheiden»  dass  i!in  tiljirrn  jj^^  und  an  den  Bbti|ioktoii 

entsprechenden  Stellen^  a^jS^Sfetfün  sind Ungeadit^  der 

Unterschiede,  welche  T^rsdiiedene  Bsemplare  »eigBm^  habe  kh 
es  nicht  fbr  ml^^lich  gefunden  versdiied^De  Art^i  sn  unter- 
sdieidw « 

Obwohl  ScHMALHAUSBN  im  Text  —  wenigstens  im  dentsdieo 
lUsumi  —  keinen  Grrund  dafbr  angiebt,  orimtirt  er  in  seiner 
Figur  ^),  weldie  ein  sehr  charakteristisches  StIIckdien  Ton  J^ 
dendron  vorstellt,  dasselbe  anders  als  Wbiss,  indem  die  Mittel- 
fiirchen  in  seiner  Figur  die  unteren  Polsterfailften  zweitheil^. 

Idi  habe  im  obigen  alle  mir  bekannt  gewordenen  Fund- 
orte Ton  Tylodendron  angegeben  bis  auf  dnen;  ich  entndune 
denselben  einem  rerkieselten  Tylodendron-EhEemplar  des  Bolh- 
liegenden  der  Berliner  Sammlung,  dessen  beigefltgter  Zettel 
von  Wsiss^  Hand  die  Auskunft  giebt:  ^Tiflodendron  ef.  wpedosum* 
Nordwestabhang  der  Nauenburg  bei  Kaichen  (resp.  Windecken), 
fiskalischer  Steinbruch.     Leg.  v.  Koenen  1879«  *^. 

II. 

Anatomie  von  Tylodendron. 

Die  von  mir  unternommene  anatomische  Neuuntersuchung 
von  Tylodendron  hat  nun  ergeben,  dass  die  eigenthümlichen  Reste 
dieser  Pflanze  eine  vollständige  Umdeutuug  erfahren  müssen. 


»)  1.  c.  Taf.  VII,  Fig.  34. 

^  Zur  VervollstöndiguDg  der  Tylodendron- Li tteratur  sei  erwähnt,  dass  in 
den  Abhandlungen    des  Botanischen   Vereins    der  ProTinz  Brandenburg  XXIX, 
Berlin  1888,  eine  vorläufige  Mittheilung  nach  einem  Ton  mir  im  genannten  Verein 
am   11.  November  1SS7  gehaltenen  Vortrag  erschienen  ist.    Auch  in  den  Berichten 
der  Deutsch.  Botan.  Ges.  (Jahrg.  1887,  Bd.  V,  Heft  10)  und  der  Deutsch,  geol- 
Ges.  ist  je  eine  wenigzeilige  Notiz  zu  finden. 
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Es  standen  zur  anatomischen  Untersuchung  drei  verkieselte 
Bruchstücke  zur  Verfügung,  unter  diesen  als  das  besterhaltene 
und  vollständigste  auch  das  bereits  von  Weiss  abgebildete  ^)  und 
beschriebene  Stück  aus  Ottweiler,  das  wir  in  den  Figuren  der 
Taf.  XII  noch  einmal  veranschaulichen,  und  ausserdem  zwei  Herrn 
Prof.  Weiss  1887  von  A.  Lapointe  zugestellte  kurze  Stücke,  angeb- 
lich aus  der  Gegend  von  Tholey,  also  ebenfalls  aus  dem  Saar-Rhein- 
Gebiet  stammend,  welche  zu  der  vorliegenden  Nachuntersuchung 
die  Veranlassung  gegeben  haben.  Aus  dem  Chemnitzer  Roth- 
liegenden  konnte  ich  Schliffe  aus  der  städtischen  Sammlung  zu 
Chemnitz  und  des  BoRNEMANN'schen  Exemplars  vergleichen. 

Ich  will  das  Resultat  der  Untersuchung  vorweg  nehmen  und 
erst  dann  die  Thatsachen  vorbringen,  welche  zu  demselben  ge- 
führt haben. 

Tylodendron  ist  kein  Holz,  sondern  das  Mark  und 
zwar  allerdings  einer  Conifere,  wahrscheinlich  specieller  von 
einer  Araucariee  in  dem  Sinne  A.  W.  Eichler's  2). 

Es  geht  uns  also  mit  Tylodendron  genau  so  wie  seinerzeit 
mit  den  Artisien,  welche  erst  nach  anatomischen  Untersuchungen 
als  die  Markkörper  der  C'ordaiten  erkannt  worden  sind,  nachdem 
sie  bekanntlich  vorher  ebenfalls  für  Stämme  gehalten  worden  waren; 
ihre  den  Markdiaphragmen  entsprechenden,  die  Oberfläche  charak- 
terisirenden  Querfurchen  galten  demgemäss  begreiflicherweise  für 
die  Insertionsstellen  von  Blättern. 

Die  Oberflächenstructur  von  Tylodendro7i  hat  allerdings  eine 
gaDz  andere  Ursache  als  die  der  Artisien:  sie  wird  durch  den 
Verlauf  der  Primärbündel  in  den  Thälern  zwischen  den  Rhomben- 
feldern und  der  von  diesen  abgehenden  Blattspuren  —  in  den  die 
kalben  Felder   spaltenden  Sehlitzen    —    bedingt  ^).     An  den  best- 


»)  Fo88.  Flora  Taf.  XIX-XX,  Fig.  4-7. 

^  »Coniferen«  in  Engleu  und  Prantl:  Die  natürlichen  Pflanzen familicn 
^Leipzig  1887).  Auch  im  Folgenden  richten  wir  uns  nach  der  in  dieser  Bear- 
%>eitung  gegebenen  Nomenclatur  und  Systematik  der  Coniferen. 

^)  Ganz  ähnliche  Markkörper  —  die  zuweilen  ebenfalls  im  freien  Zustande 
gefunden  werden  —  besitzt  Stiginaria.  W.  C.  Williamsou  (A.  monograph  of  the 
morphology  and  histology  of  SHgmaria  ßcdides.  Taf.  XIll,  Fig.  64  u.  G5.  — 
The   palaeontolographical  Society.     London  1S87)  giebt  Abbildungen  von  einem 


SSO  H.  Povmni,  IXe  fttrile  Ptaman-Ckrtteaf  Tyliiwilfw, 

eiliaHttien  SteUen  kann  man  an  den  Objeden  wdumelnMn,  daas 
der  eine  jener  Sdhenkel,  in  wddhe  die  Hilfte  jedes  Feldea  dank 
d^tiSdblitE  getheiU  wild,  wie  Tau Xllla,  F%iir  14 dMffidinuM*l, 
etwas  über  iest  anda:en  hinanageht  Dieser  Umstand  deolet  woU 
daraufhin,  dass  £e  Blattqinren  ron  l^fiMfendhm  nm  ein  Oerngii 
seitlidi  Ton  der  LingsmttteUinie  der  Felder  abpnge». 

Eine  Folge  dieser  Ericenntniss  ist  —  nm  eine  weileie  IJdbe^ 
einstimmang  mit  Bekanntem  zu  erzielen,  nimlidi  der  sligAenden 
Bkttspnr  die  fibliobe  Lage  zu  geben  — ,  dass  wir  lyEMfaidroii  mn- 
mehr  umgekehrt  als  bei  Wriss  orientiren  müssen:  sbo  derar%^  dm 
die  Ifittetfurche  der  Felder  die  untere  Hilfke  derselben  Iheih, 
wie  in  unseren  Figuren  2,  10  u.  14.  —  Die  irermeinllidie  Yege- 
tataonsspitze  des  Otzenbausener  Exemplares  mag  daher  die  fil^d» 
Verjüngung  des  Markkdrpers  an  der  Stelle,  wo  d^  Stamm  lut 
der  Hauptwurzel  resp.  der  Zweig  mit  dem  Stamm  in  Verbindsng 
steht,   vorstellen:   eb^iso   wie  die  sich  veijfii^ntoi  Briden  der 
Calamiten  -  Steinkeme   als  Ausftllungen   der  MaikhöUnng  nioliA 
—  wie  firüher  angenommen  —  die  Spitzen,  sondern  vidmehr  die 
Ansatzstellen  der  Zweige  an  ihrem  Mutterspross  mnd. 

Das  Holz,  von  dem   sieh  an  den  Tholeyer  Exemplaren  hio' 

und  da  noch  Spuren  in  den  Primär-Leitbündel-Furchen  der  Mark- 
oberfläche erhalten  haben,  welches  femer  in  einem  grösseren  Stfick 
mit  einem  Radial-Durchmesser  von  etwa  4  und  einem  Taogential- 
Durchmesser  von  etwa  2  Centimeter  dem  Ottweiler  Exemplar  an- 
hängt, H  in  den  Fig.  1  u.  3,  Taf.  XII,  gehört  zu  Araucarites  Göppert, 
oder  —  wenn  man  lieber  will  —  Araucarioxylon  Kraus.  Von  dem 
einen  der  Exemplare  der  Chemnitzer  Sammlung  mit  verkieseltem 
Holz  habe  ich  Schliffe  gescheu  und  ebenso  wie  diejenigen  des 
BoRNEMANN^schen  Exemplares  mit  den  Air  meine  Untersuchung 
angefertigten  Schliffen  der  Stücke  der  Berliner  Sammlung  überein- 
stimmend gefunden. 


solchen  und  von  einem  Mark körper- Hohldruck,  welche  Objecte  nicht  nur  die  den 
primären  Markstrab Icn  entsprechenden  rhombischen  Felder,  sondern  anch  die 
das  halbe  Feld  der  Länf^c  nach  deutlich  zweitheilenden  Schlitze  —  den  in  die 
Appeudiccs  der  Stigmarien  eintretenden  Spuren  entsprechend  —  aufweisen. 
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Eine  sichere  »Art« -Bestimmung  des  Holzes  ist  meines  Er- 
achtens  nach  mit  Hilfe  dervorliegendenLitteratur-Mittel  jedoch  nicht 
möglich.  Die  Gattung  Araticarioxylon  harrt  einer  gewissenhaften 
monographischen  Bearbeitung.  Nun  hat  ja  allerdings  G.  Stenzel 
in  Breslau  im  Auftrage  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  eine  von  Göppert  hinterlassene  Arbeit  über  palaeozoische 
Coniferen  herausgegeben  ^),  von  welcher  Göppert  eine  vorläufige 
Uebersicht  im  »Botanischen  Centralblatt«  von  1881  veröflTentlicht 
hat,  aber  auch  diese  neueste  Arbeit  befriedigt  das  Bedürfniss 
.nicht.     Herr  Prof.  Stenzel  schreibt  mir: 

» In   dem   mir  übersendeten,   von   anderer   Hand   aus 

dem  Nachlass   zusammengestellten  Manuskript  waren   erstens  nur 
die   Hölzer   der  fossilen   Coniferen   der  palaeozoischen  Formation 
behandelt  und   auch   von   diesen   fast  nur   die   aus   früheren  Ver- 
öffentlichungen bekannten  Diagnosen.     Der  fast  gänzliche  Mangel 
einer,   auf  den  Werth  der  benutzten  Merkmale  eingehenden,  ver- 
gleichenden Behandlung  bestimmte  mich  hauptsächlich,  der  Aka- 
demie  vorzuschlagen,   von   der  Veröffentlichung  der  Monographie 
abzusehen    und  nur  eine  Auswahl  von  Arten,   für  welche  bessere 
Abbildungen  gegeben  waren,  zu  veröffentlichen.    Dieser  Vorschlag 
ist  angenommen  und  danach  Cordaites  Ouarigondianus,  Brandlingiiy 
meduUosuSf  AraucaHtes  ThannenstSy   Ungeri,  Beinertiantut,   Tschihat- 
che//ianu8,  carbonaceus,  Elber/eldensis  und  cupretis,  endlich  Pinites 
Conwentzianus   neu    bearbeitet    worden.      Von    einer    Abgrenzung 
dieser  Arten   gegen   die    zahlreichen  anderen   Araucariten- Hölzer, 
Welche  ich   selbst   würde   als   Dadoxylon   bezeichnet  haben,    habe 
ich  aber  abgesehen,  um  nicht  noch  weiter,  als  es  ohnehin  schien, 
Clber    das   Original    hinausgehen   zu    müssen.      Eine   Monographie 
^er  Araucariten-  und  Cordaiten-Hölzer  in  diesem  Sinne  ist  daher 
lieute    noch    ein    frommer  Wunsch.      Ich    würde  schon   zufrieden 


*)  Nachträge  zur  Kenntoiss  der  Coniferenhölzer  der  palaeozoischen  For- 
:xxiationen.  Aus  dem  Nachlass  von  H.  R.  Göppert,  im  Auftrage  der  Kgl.  Akademie 
c3er  Wissenschaften  bearbeitet  von  G.  Stknzkl,  Berlin  1888.  —  Von  Göppert 
^chon  in   der  Anmerkung  auf  Seite  2   des  gedruckten   Begleitschreibens   zu   dem 

:3» Arboretum  fossile«,  einer  »Sammlung  von  Dünnschliffen  fossiler  Conifercn- 
Sölzcr    der   palaeozoischen    Formation    gefertigt    von    Voiot  &  Hochge«ano    in 

<7Öttingen«  (1880)  angekündigt. 

Jahrbacb  1887.  21 


aBdde  ii&  mf  dm  tob  QOnWKt^  twdfwhe—i  . 
wuduümu»,  der  nah  dindi  ein«  ■efMIail  ^«M«  MaAejSmkt 
WMteiuwt«  iraB%rtai8  Umrawen,  da  er  >■■  TIM  woH  Ht 
lybdmdhM  soMwuieaAIIt.  INe  der  IXi^OM  beigagehtM 
Badnbdiliff-FVn'^  bi«t^  aBerdii^  unr  adr  werfg  dw;  & 
IVadt^dm  zogen  hin- Tier  Baben  g^Mert^ftl,»  der  DMgMM 
ipebt  OOmntr  9—4  Briheo  an.  Im  BrwK^'wAm  VmAbf 
■eigen  die  P%iiran  1—3,  die  Diagnoee  gitAl  1—8  9— 4)  Ttpfcl- 
raben  an.  Meine  SdiUffe  durch  das  H«^  von  lyedwJwwi  aaga 
ein  oder  zwü,  adten  drei  Tfi|rfd-BMhen,  Fig.  S,  «ad  in  £eier 
Hinaiclit  itiinnit  ea  eher  e.  B.  mit  Arrnmearüm  Rkadmmm  G4vp.^ 


adiüot  mir  aber  —  wie  geaagt  —  nnmfiglicb,  and  O.  Kkus^ 
hat  ganz  Bodit,  wenn  er  sidi  dabin  IiiiiimiI,  daaa  Uk  man  ndit 
den  allein  richtigeM  Weg  des  AnalopeeAhnew  von  der  Jelzt- 
anf  die  Yfwwdt  verlassen  wolle,  man  nnbedingt  angeben  müsse, 
dass  TOD  einer  Art-Unterscb«idung  -der  Anucarien«  einer  und 
derselben  PomuitioD  nach  dem  Holzbau  gar  aicbt  die  Rede  sein 
könne.  Er  gebt  jedoch  vieUeicht  etwas  zu  weit,  wenn  er  Artm- 
tarUe»  atigmoUÜtos  Ukg.  sp.,  ttdiarü  Göpp.,  Valdojotfnaü  MocG., 
AüAl^rt'  Ung.  sp.,  Kutorgae  Mbrki_,  lirandiimgi,  Riodeamu,  packy- 
tieAtu,  Flmtvtü,  cmprnu  GÖpp.  und  ptrotieiu  MerKL.  unterschieds- 
los mit  Arauearitn  Sehrollianu*  Güpp.  zusammenbringt:  es  siad 
die  Diagnosen  dieser  >Arten<  filr  ihn  nur  Diagnosen  von  Indi- 
Tidaen. 


■}  >IMe  fnsile  Flora  der  PerabdMB  FormatkM«  S.  359— SSO  (PakMitO'  ~ 
gnkpfaka  Bd.  211).  —  CmmI  18G4— £3. 

»)  l.  c  T«f.  LX,  FiR.  S. 

»)  L  c.  a  956. 

*)  >Zar  Kenntiüst  d«T  Arancsri«D  des  RothKfeiiden  and  der  Steinkoklei^^^ 
formUiOD«  S.  70  — Tl  (Wünborger  natar«.  ZeiLvhr.  Beraaqtcg.  t,  d.  pbjsifc-  ■ 
u  G««eU:ieh.  Bd.  VI).  -  Würtbnrg  1S66-IJ«7. 
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Die  periodischen  Anschwellungen  des  Tylodendron- Markes 
und  mit  denen  im  Mark  des  Hauptstammes  lebender  Araucarieen, 
an  den  Stellen  wo  die  Zweigquirle  abgehen,  zu  vergleichen.  Schon 
äusserlich  betrachtet  zeigen  viele  lebenden  Araucarieen,  z.  B.  Arau- 
caria  brasHiana  Lamb.  ,  A.  Bidwülii  HoOK.  und  A.  imbricata 
R.  et  Pav.  an  den  bezeichneten  Stellen  ganz  deutliche  Ver- 
dickungen, und  zwei  Stammstücke  der  letztgenannten  Art,  die  ich 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  ergaben  denn  auch  in  der  That 
eine  entsprechende  Erweiterung  in  dem  verhältnissmässig  grossen 
Mark.  Der  Querdurchmesser  des  Markkörpers  an  den  Anschwel- 
lungen im  Vergleich  mit  dem  Querdurchmesser  des  Markes  an 
anderen  Stellen  ergiebt  durchaus  das  gleiche  Verhältniss  wie  bei 
Tylodendron. 

Unsere  Figur  12  bietet  zum  Vergleich  die  Abbildung  eines 
[von  Herrn  E.  Ohmann  für  mich  hergestellten)  Wachsabgusses 
ies  Markes  mit  einer  Anschwellung  im  Haupt-Stamm  von  Arau- 
:aria  imb^ricata  in  natürlicher  Grösse. 

Meine  Deutung  befindet  sich  auch  —  wie  wir  gesehen  haben  — 
vollständig  im  Einklang  mit  dem  Befund  an  dem  einer  An- 
schwellung entsprechenden  Ottweiler  Exemplar  (Fig.  1 — 3)  mit 
nnem  Astrest  a,  sowie  an  dem  von  Zeiller  beschriebenen  Stück 
nit  »Astnarben«  und  endlich  an  dem  Exemplar  Bornemann's, 
welches  gleichfalls  einen  von  der  Anschwellung  abgehenden  Ast 
iufweist.  Das  Ottweiler  Stück  zeigt  übrigens  ausser  jenem  Ast- 
•est  ebenfalls  solche  »Astnarben«  zwischen  den  Rhombenfeldern: 
>,  Fig.  1  u.  2. 

Bei  Agaihia  australts  Salisb.  (=  Dammara  australia  Labib.) 
st  eine  Markanschwellung  des  Ilauptstammes  an  den  Stellen  der 
Zweigquirle  ebenfalls  zu  beobachten,  wenn  auch  nicht  so  auf- 
Tallend  wie  bei  Araucaria  imbricata.  —  Bei  Piuus-Arten  und  ver- 
wandten Arten  aus  anderen  Gattungen,  auch  bei  der  ein  besonders 
grosses  Mark  besitzenden  Pinus  nigrica^ns  HoST  habe  ich  solche 
Anschwellungen  nicht  finden  können,  ferner  auch  nicht  bei  den 
im  Königl.  botanischen  Garten  zu  Berlin  vorhandenen  Taxoideen 
(Arten  der  Gattungen  Phyllocladus,  Ginkgo,  Cephalota^rus,  Torreya^ 
Taams,    Podoca)*pus,    Dacn/dium),    die    desshalb    zu    untersuchen 

21  ♦ 


«B.     Herr  Dr.  i 

Qbrigens  anA  schriftlich  nnd  mÖDtllich,  dass  AroMcarüeg  wtedvBonu 
TeradiiedeoeD  GaUungen  anzngeböreii  scbeiae,  eine  Ansicht,  der 
ich  —  wie  scboD  S.  3i2  angedeutet  —  dnrdiaiis  beipBichte. 

Auch  bc«cfareibt  Gwpbbt*)  ein  Stuninstät^  toq  Aramearifa 
Rkodtamu  von  swei  Fuss  Durchmesser,  welches  Tier  in  einen 
Quirl  gestellt«  Astnarheu  wifweist.  Auch  dieses  StOck  zeigt  sieb 
»nf  der  be^egebenen  Abbildung  ^)  in  dieser  Stelle  gelinde  an- 
geschwollen. 

Das  Auftreten  Ungner  Felder  unter  den  Anschwellungen 
nnd  küraerer  über  denselben  bei  Tjflodfmdrmt  ipeciomim  ist  eben- 


■j  Ver^  A.  ScaKcK  in  Zirm.'*  HmndUfh  dar  PalacosttdogM^  Bd.  [t, 
IM.  DI,  &  -ü».  —  HtedMB  nnd  Ldpiig   1$S4. 

»)  L  t  T«t  LS. 

*)  *?*l»it<Mok>gaAer  Chanktar  der  obcna  Sunkokksiorvatiaii  ami  dw 
RMUitgndn  im  «nfc«birfbck««  B««k«*<  S.  iöO-MT.  (SMwater  Bariefat  dtr 
■uorr.  Gasflbck-  n  CVkuu?    ClMMwn  IS^I. 

")  L  e.  S.  4S7. 

>)  L  c  TaLUIV.  rig.5. 
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falls  nichts  Besonderes  im  Vergleich  mit  lebenden  Pflanzen ;  denn 
man  findet  oftmals  bei  Coniferen  —  z.  B.  bei  einem  mir  gerade 
vorliegenden  dfinnen  Zweig  von  Pintis  nigricans  —  die  Blattpolster 
unterhalb  der  Zweigquirle  länger  als  oberhalb  derselben :  ein  Ver- 
hältniss,  das  sich  im  Verlauf  der  Primär-Leitbfindel  doch  ebenfalls 
kund  geben  muss. 

Unser  Wachsabdruck  des  Markes  von  Araucaria  imbricata 
(Fig.  12)  zeigt  genau  dieselbe  Rhombenfeldbildung  auf  seiner 
Oberfläche  wie  Tylodendron,  Figur  13  zeigt  ein  solches  Feld 
vergrössert.  Die  Felder  werden  auf  den  Strecken  zwischen  den 
Anschwellungen  mehr  oder  minder  undeutlich,  sie  verlängern  sich 
hier  bedeutend,  so  dass  die  von  Schmalhausen  erwähnte  Cala- 
miten  -  ähnliche  Streifung  zu  Stande  kommt.  Auch  die  Birken- 
felder Fxemplare  der  Berliner  Sammlung  zeigen  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  diese  Streifung  sehr  deutlich.  Das  KÖNEN^sche 
Tylodendron -Exemplar  der  Berliner  Sammlung  ähnelt  unserem 
Wachsabdruck  von  Araucaria  so  sehr,  dass  es  sogar  die  die  Ast- 
ansätze andeutenden  Markvorsprünge  (a,  Fig.  12)  an  der  einzigen 
Anschwellung  besitzt. 

Wir  gehen  nun  zur  eingehenderen  Beschreibung  der  Ana- 
tomie über. 

Von  dem  besten,  nämlich  dem  Ottweiler  Fxemplar  habe  ich 
—  um  dieses  Unicum  möglichst  zu  schonen  —  ein  Scheibchen 
von  nicht  einem  Centimeter  Höhe  untersucht,  aus  dem  sich  aber 
genügend  viele  Schlifie  zur  Erforschung  des  Wesentlichsten  haben 
herstellen  lassen. 

Das  Hark. 

Fig.  7  u.  9. 

Der  Markkörper  zeigt  auf  dem  QuerschliflT  (Fig.  7)  in  allen 
seinen  Theilen  ein  gleichmässiges,  grosszelliges,  dünnwandiges 
Parenchym,  welches  allerdings  an  einigen  Stellen  der  Präparate 
durch  kieselige,  strukturlose  Substanz  ersetzt  ist;  jedoch  lässt  sich 
durch  Combination  ermitteln,  dass  auch  hier  dasselbe  Parenchym 
vorhanden  gewesen  sein  muss.  An  manchen  Stellen  ist  es  so 
vorzüglich  erhalten,  dass  sogar  die  Intercellularräume  constatirbar 
sind.     Im  Längsschliff  zeigen   sich  die  Zellen  niedriger  als  breit, 


IHV  ^  9mmmä,  Um  tmA  fiUiu>»-0»ttaat  TjUdmdroa. 

■■r  Uer  md  da  boher  ab  bnit  ir»e  in  Fig.  9.  ULognemkAM 
dM  MaA  des  BOMlA—'tbini  BzempUrw  seigcD  etwas  n 
ÜBgwMrliwftBdB,  wt  «mar  diinUrn  SahsUaz  angeAtte  Giagt 
TO  der  Braue  «bwr  PanaobymKelle;  diesr  GebOd»  liiilfcfci  jf 
dooh  Booh  artwiii  üatwanehtiDg.  Au  den  bü  JiM 
SeUÜiBB  der  SUcfo  der  Beriin^r  .Sauimluug  koDBto  ieli 


ra^  gaaa  frei  -wva  Material  aiad.  ünaere  F%w  11  aa^gt  eaM 
aoldM  LiagnoUiff ,  gefthrt  v»  der  Pbrirkii»  ^e  Ibta  !■ 
nr  GeabaladNe  deaedben.  Eb  irt  dMae  figaiA*riiBlfait  aar 
auf  eise  haaoadara  Art  des  Tiii  aiiwa^gMiiiini«  vor  deai  Bi^b 
der  TeikiaaelB^  anfobofthna,  aoda«  db  fatfwfc»  <)aH^ 
plaltoa  aielt  etwa  lOa  Diipfct^;Ma  gedelet  wdm  fcHiaia  — 
AebnKiAes  Übe  lA  an  dea  awifaalinidr»  tbA  öea  fllM»iii 
TOB  <>w  rwifcrta  beoheehtet.  —  AwA  fie  Tfladaaiktn-En» 
l^an  der  dieniiiHaa-  Sammhiag  xn^cn  lAnfig  die  bearkiebcseo 
PsettdodiaphragmcD. 


FSg.4,S,«  ■.«. 
tVr  Querschliff  seigt  in  der  MaiUrooe  —  in  den  Pon^n 
zwtst.'ben  d«o  Rbomben^ldem  und  in  dem  halbirvnden  ScUitz  — 
Holzkeile  Mis  kleineren,  sehr  bald  radial  roreinander  gesteUten 
Tradtetden  (Fig.  4).  Auf  dem  radialen  Lii^sacUiff  dnrdi  die 
Markkrone  habe  k^  Spiralg^eee  erkennen  kAnnea  (Rg.  8),  und 
in  der  Markkrone  des  BoitxKaAXx'erben  Exeatplares  änd  deut- 
licbe  Tre[^>enbjdrolden  benaerfchar;  soost  beetdit  das  Hob  ane 
TfacbeSden  mit  ^ebsAeu.  kieiefönn^n  Tairfebi  auf  den  radialen 
Wandungen  (Fig.  $}.  veklte  auf  diesen  ^twi^ihig  oder  in  zwei. 
sehr  «ehen  in  drei  aheinirenden  Reäben  oft  eo  dicbt  sieben,  dass 
sie  skii  beriihren  und  hiefduidt  biofig  an  Aea  BerOhrangssteUeD 
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polygonal  werden.  Die  Poren  in  den  Tüpfel -Wölbungen  er- 
scheinen —  an  den  wenigen  Stellen  wo  sie  bemerkt  werden 
können  —  kreisförmig. 

Die  Markstrahlen  bilden,  wie  der  Holz-Querschnitt  (Fig.  4)  und 
der  Holz-Tangentialschnitt  (Fig.  6)  zeigen,  im  Secundärholz  meist 
nur  einzellschichtige,  nur  selten  streckenweise  auch  zweizellschichtige 
Lamellen.  Die  Höhe  derselben  kann  auf  dem  Holz-Tangential- 
schnitt bis  über  20  Zellen  betragen.  Die  Länge  der  Markstrahl- 
zellen beträgt  2^2  bis  3  Tracheiden-Querdurchmesser.  Auf  ihren 
Kadialwänden  tragen  die  Markstrahlelemente  spaltenförmige,  schief- 
stehende Poren;  es  lässt  sich  an  mehreren  Stellen  der  Präparate 
ausmachen,  dass  diese  Tüpfel  linksschief  zur  Längsaxe  der  Mark- 
strahlzellen gerichtet  sind:  in  Fig.  5  wurden  die  bei  oberer  mikro- 
skopischer Einstellung  sichtbaren  Tüpfel  nur  conturirt,  die  bei 
unterer  Einstellung  si(rhtbaren  vollständig  schwarz  zugelegt. 
Gleiche  schiefgestellte  Poren  finden  sich  auf  den  Markstrahlzell- 
wänden  an  dem  Präparat  von  Araucarites  Rhodeanus  in  der  schon 
genannten  von  Göppert  herausgegebenen  Sammlung  »Arboretum 
fossile  ^)«. 

Jahresringe  habe  ich  im  Holz  von  Tylodendron  nicht  be- 
merkt. 

Ein  von  Weiss  gesammeltes,  in  der  Sammlung  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  befindliches  Holzstück  von  Ottweiler  (Ott- 
weiler Schichten)  zeigt  genau  denselben  Bau  wie  das  Tylodendron- 
Holz. 

Herrn  Prof.  Stenzel  habe  ich  3  Schliffe  von  Tylodendron 
gesandt.     Er  schreibt  mir  über  dieselben: 

»Soviel  ich  bei  Durchsicht  der  Schliffe  gesehen  habe,  hat  das 
Holz  ganz  den  Araucariten-  oder  Dadoxylon-Charakter.  Dass  die 
Tüpfelhöfe  meist  kreisrund  sind,  spricht  bei  der  unvollständigen 
Erhaltung  derselben  nicht  dagegen;  ich  habe  bei  keinem  Tüpfel 
einen  deutlichen  Porus  gesehen.  Dass  namentlich  einreihige 
Tüpfel    breitgedrückt- elliptisch    sind,    kommt    auch    bei    anderen 


0  Sammlung  von  Dünnschliffen  fossiler  Coniferen-Hölzer  der  palaeozoischen 
Formationen  gefertigt  von  Voigt  &  Hocugesamg  in  Göttingen  1880. 


IftpM.    Bei  Tglidmina  mj  mt 
i  CWwbto  I  i'igiii 

Bei  rUUkmki^mmu  tibtr  S-,  hm  ürngmi, 
d»  Wertk  des  MafcMb  bedvf  mkIi  i 


m. 

Etsetai«  hesisikh  4er  ujilWMiliuijhuii  SMIaw  vw 


Nach  alMMn  «dieint  mir  7y»diMAwi  Im  ud  Woitew  - 
*  wie  MbcHi  geMgt  —  m  den  ArancarieeB,  jtdeaUb  «bv  n  da 
edlfm  Coniferen  geetettt  werden  xo  dorfea.  Letetew«  «uedriMk- 
lieh  za  bemerken,  iit  nidit  fiberflOMäg,  de  ja  dnrek  C  Gbaxd' 
Emtr ')  nadigewiewn  worden  ist,  dan  £e  Coiddlaii,  wddw  so- 
wohl zu  den  CycmdxceeD  als  auch  zu  den  Coniferen  —  innerhalb 
dieser  specieller  zu  den  Tazoldeen  —  Beziebnn^n  aufweisen, 
Holz  von  Araucarioxyloa  -  Struktur  besessen  haben.  Zwar  hat 
Grand'  Eort  nur  Hölzer  von  dem  cbarakteristiBdien  Bau  des 
Araucarites  Brandlingii  Göpp.  mit  mebrzellschichtigen  Markstrablen 
und  Trachetden  mit  3  —  4,  selten  2  oder  5  reihigen,  didit  ge- 
drängten und  polygonal  erscheinenden  gehöften  Tüpfeln  als  sidier 
zu  Cordaltes  -  Blütbenständen  gehörig  nachgewiesen ,  und  nur 
solche  können  zuD&uhst  duher  mit  Recht  als  zu  Cordalten  gehörig 
bezeichnet  werden;  aber  man  darf  doch  nicht  behaupten  wollen, 
dass  wegen  dieses  Nachweises  auch  alle  übrigen  HöLter  der 
palaeozoischen  Formationen  mit  Araucariozylon-Struktur  dessbalb 
ebenfallB  Cordalten-Hölzer  seien. 


'}  *Flore  carbonifere  du  Deptuiement  de  Is  Loire  et  du  Mntre  da  U  Fnuioe* 
p.  248  D.  ff:  —  PuTs  1877. 
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Uebrigens  spricht,  abgesehen  vom  anatomischen  Bau  des 
•Izes,  für  die  echte  Coniferen  -  Natur  unseres  Gewächses  der 
rlauf  der  Primärbündel,  welcher  mit  dem  mancher  lebenden 
niferen    übereinstimmt    —    man   vergleiche   z.  B.  nur  die   von 

Th.  Geyler  1)  gegebenen  Abbildungen  des  Bündelverlaufes 
1  Junipems  nana  (gilt  nach  Angabe  des  Autors  auch  för  Juni' 
lis  communis)  und  Callitria  quadrivalvis  —  und  endlich  noch 
t  charakteristischen  Anschwellungen  im  Mark  gleich  denen  bei 
stiebenden  Araucarieen.  Die  im  freien  Zustande  unter  dem 
men  Artina  bekannten  Markkörper  von  Cordaiten  haben  ja 
e  ganz  andere  Oberflächen-Beschaffenheit  als  die  Tylodendron- 
irkkörper  und  die  Verzweigung  der  Cordalten -Stämme  ist  vor 
*n  Dingen  im  allgemeinen  auch  nicht  quirlig  wie  bei  Tylo- 
idron. 

Wenn  nun  auch  ftlr  den  kritischen  Sinn  vieler  Forscher  der 
Qweis  auf  die  Uebereinstimmung  des  Holzbaues  von  Tylo- 
idron  mit  dem  der  Araucarieen,  ferner  der  Markanschwellungen, 
3  solche  bei  den  jetzt  lebenden  Gymnospermen  doch  fftr  die 
aucarieen  charakteristisch  zu  sein  scheinen,  mit  Recht  nicht 
lügen  wird,  um  schon  aus  diesen  Daten  die  zweifellose  Zu- 
lörigkeit  von  Tylodendron  zu  den  Araucarieen  herzuleiten  — 
nentlich  weil  auch  in  den  Schichten,  in  denen  Tylodendron 
'kommt,  bislang  noch  keine  sicheren  Araucarieen  -  Blüthenreste 
unden  worden  sind  — ,  so  wird  doch  immerhin  an  der  echten 
niferen  -  Natur  von  Tylodendron  weniger  gezweifelt  werden 
men. 

Die  Richtigkeit  der  KRAUS'schen  Angabe  vorausgesetzt,  dass 
b  aus  der  absoluten  Grösse  und  dem  Verhältniss  der  tangen- 
len  Holzzellbreite  zur  Breite  des  Tüpfelhofes  echte  Araucarien 
1  araucarien-ähnlichen  aber  nicht  zu  ersteren  gehörenden  Hölzern 
verscheiden   lassen^),    würde  Tylodendron  übrigens  ebenfalls  zu 


^)  »Ueber  den  Gofässbündel verlauf  in  den  Laubblattregionen  der  Coniferen« 
.  I,  Fig.  1  n.  3  (Pbinosheim^s  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik 
VI).  —  Leipzig  1867-1868. 

^  »Ueber  das  Araucarioxylon«  (Sitzungsberichte  der  natarforschendeo  Ge- 
schäft za  Halle.    Sitzung  vom  25.  November  1882). 


1  gaciellt  wenka  kOniiPti :  wttngstrau  Mif  Onol 
I  jtu«T  beiden  OrtoBOi,  weldie«  mit  4^  W 
abereiostinHnt  Kkjub  gMt  Ar  Ubmk 
nO:  <hr  d»  I  igiill  Hil  ■  1  SM— "M 
MtwiTI^Htfr,  ftr  die  Gttae  4h  TMUMb  M— IM  IB» 
■ilfiwilii,  «sMt  «D  VeAUtMB  ««  S:1.  Bmb  TjIi  I  i  i 
Hob  bad  lA  aa  neiDen  SdiBi«B  die  toaggüüA  HaloiAirita 
m  Mittel  48^  lläroinilltm«t«r,  die  Grfine  dw  TVpHMfti  ■ 
lVlllikiwilli»><»rr«giebmb«AibdMVi  Irtiii^gl.  Wtt» 
der  l^Ain^Mfcm 


Ich  I 

1  OlflMM  Bit 

I  TOD  KsADB  Biete  nebt  flharaiiBtMif  n;  den  s-B. 
ftr  MiHD  1>pmI  der  AnmcMMSTk,  wnUa  lyerfiwifcw  gi^fira 
itflirte,  ^dt  KsuB  dis  ^Ua  25^— k8^  ftr  fie  ti^eotäk 
HobMiAmto  und  14,^—16,7  ftr  die  GiOae  de*  T^ifclkofcs  n, 
abo  Zahlen,  denen  du  Veriiiihniss  3 : 1  entapricht. 

Alles  EDBammen  genommen  gebt  jedenfalls  soviel 
aas  der  Toransgehenden  Untersuchung  herTor,  dasssich 
das  Wenige,  was  wir  zur  Zeit  von  Tytodendron  kennen, 
nur  mit  dem  Ton  den  jetztlebenden  Arani-arieen  ber 
Bekannten  in  vollen  Einklang  bringen  liest.  Die  end- 
gültige Entscheidung,  ob  die  Araucarieen,  wie  Schbke*) 
nod  andere  Autoren  angeben,  wirklich  erst  in  der  tneso' 
Koiechen  Zeit  auftreten,  bleibt  daher  der  Zukunft  vor- 
behalten. 

*)  I.  c.  S.  3  des  Sef>aru-Abxiig««. 

*)  iBotrig«  nr  Kenntaiss  fonkr  Hölur.  IL  Zar  Diagnortik  «ke  Oniifarcs- 
Hobe«<  S.  93  (ibkandL  der  lutarfnndMwkii  GmcUmIi.  n  Halle.  XVL  Bud).  - 
Ualia  1SS6. 

*)  L  e.  S.  «8. 
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Zusammenfassung  des  Resultates. 

Die  Tylodendron -Petrefacten  sind  nicht,  wie  bisher  ange- 
nommen wurde,  ganze  resp.  entrindete  StSrnnie,  sondern  nur  Mark- 
körper. Die  Felder  der  Oberfläche  derselben  sind  demgemäss 
keine  Blattpolster,  kommen  vielmehr  durch  den  Verlauf  der 
Primärbündel  und  der  von  diesen  abgehenden  Blattspuren  in  den 
Furchen  der  Oberfläche  zu  Stande.  Ein  ähnlicher  Bündelverlauf 
ist  bei  Coniferen  zu  beobachten.  Die  periodischen  Anschwellungen 
von  Tylodendron  entsprechen  denen  des  Markes  lebender  Arau- 
carien  an  den  Stellen,  wo  die  Zweigquirle  abgehen.  Das  Holz 
gehört  zu  Araucariouylon  im  engeren  Sinne.  Der  Bau  von  Tt/lo- 
dendron  und  seines  Holzes  weist  auf  die  systematische  Zugehörig- 
keit der  in  Rede  stehenden  Petrefacten  zu  den  Araucarieen. 
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üeber  gewiaae  nieU  kerojaiMhe  Stimgn 
■■  SMwestrud  des  Thüringer  WaMes. 

VoB  Hsm  IL  RVMCBHdi  n  Mmitagra. 


INe  ArtieilcBi  von  Cnow^  und  Cotta,  namgutÜA  aber  d» 
Speenhabaluaen  der  ktslen  Jaliic  babcn  in  dem  frfaikiKiuti 
Vcriud  dea  TfaOrii^^  WaldM  eiM  graat«  AbuU  «n  in  iKsd- 
westlicher  Bichtnng  TerianfcodcB  (hercyaMdwa)  SUnwgcn  sicb- 
gewiesen,  die  in  langen  Linien  den  ßnichnuid  de«  Gebirges  be- 
gleiten. Einzelne  Tfaeile  der  Di8loi-aii'>neD  eind  moa<^7BphUcIi 
behandelt  worden  '),  andere  sind  im  Zu^nininenluuig  nof  den  von 
LoBBTZ  au%enonunenen  und  bereii>  lii?rftusg«gebenen  BUtt«m 
Eisfeld,  Meeder,  Neustadt  a.  d.  Heidt-  zur  Dvstellnng  gt^ommeD' 
Aus  diesen  Karten  Bvheint  herronugeben,  daaa  der  ocogn^thiaGlie 
und  geolt^scbe  Bau  de«  anf  ihnen  daigestelhea  Tenuns  aiw 
schliesslich  durch  hercynische  Störangen  begtimint  ist  In  deiK*- 
Qordweetlich  «nstossenden  Gebiet  treten  indessen  neben  denselbec^ 


*)  BCccuto,  Gcbirswtfimngea  aod  EnwioBMncbräBagaa  ridwMtlidi  lUM"^ 
ThOringcr  Wklde.  Jalirb.  d.  Köni|^.  Praur.  gcoL  UadwwMtah  1880,  S.  60— 10&' 
FkUTzia,  Die  Stönmgen  in  der  L'mgebang  des  GroMea  Dofiaan  bei  MiwiiliigM^  - 
Kbcoda,  S.  1W-l3e:  BFccikc.  GebirgsiUnBg«n  cfidwectlieh  Tom  ThOring»-:«' 
Walde  eto.  Jahrb.  ISS:*.  S.  33-U:  Pw«a<.ou>T.  Die  HariaMder  HaMe  lui^S 
der  FeldateiD  b«i  Thenar.  Ebenda.  S.  190—318:  BFckd«,  GeUrgntAnuigeKS 
•ad««aüich  vom  Thfiringa  WaUe.  Jahrb.  18&4,  Sl5U-j&5;  Bocum,  G0- 
birgtstörangen  »UweMlich  Tom  Tharingw  Wald«.    Jahrb.  ISS6,  S.  40-M. 
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ch  Störungen  anderer  Richtung  auf,  die  an  Energie  allerdings 
iter  den  ersteren  zurücktreten.  Doch  ist  ihre  Bedeutung  grösser, 
I  man  aus  den  dürftigen  Notizen  in  der  Literatur  schliessen 
rf.  Nach  ihrer  Entstehung  kann  man  sie  in  zwei  Gruppen 
innen.  Die  eine  umfasst  Störungen  von  geringer  Erstreckung 
d  Intensität  und  von  unbestimmter  Richtung;  sie  sind  jedenfalls 
iichzeitig  mit  den  hercynischen  entstanden  und  zwar  infolge  des 
IT  verschiedenen  Widerstandes  der  verschiedenen  Gebirgsglieder 
gen  Fültuug  und  Zcrreissung.  Sie  können  als  Localstörungen 
zeichnet  werden  und  bedürfen  keiner  weiteren  Besprechung, 
e  andere  Gruppe  zeigt  ein  wesentlich  abweichendes  Verhalten, 
e  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  sein  wird. 

Auf  ihr  zugehörige  Störungen  wies  zuerst  Emmrich  ^)  hin : 
Venu  wir  den  Keuper  am  Dollmar  850  Fuss  höher  liegend 
den  als  bei  Marisfcld,  so  sehen  wir  darin  die  Folge  einer 
nkung,  deren  Richtung  durch  frühere  Störungen  in  der  Richtung 
B  nordwestlichen  Thüringer  Waldes  vorbereitet  wurde.  Die 
pwickelten  Lagerungsverhältnisse  dieser  Versenkungsmulde,  in 
r  sich  Schollen  des  Letten-  und  rothen  Keupers  erhalten  konnten, 
hen  wohl  mit  der  Bildung  des  Dollmars  in  Zusammenhang.« 
IMRICH  schreibt  also  diese  Niveaudifferenz  einer  Hebung  durch 
Q  Dollmarbasalt  und  einer  Senkung  in  hercynischer  Richtung  zu. 

Viel  bestimmter  spricht  sich  über  ähnliche  Störungen 
LANTZEN  2)  aus.  Er  unterscheidet  Faltungen  und  Brüche  des 
jbirges  nach  zwei  Richtungen,  »von  denen  jedoch  diejenigen, 
tlche  von  Südwesten  nach  Nordosten  laufen,  den  Faltungen  und 
3rungen  der  Thüringer  Wald-Richtung  an  Bedeutung  sehr  nach- 
hen.  Zu  den  rechtwinklig  gegen  den  Thüringer  Wald  laufenden 
Itungen  gehört  z.  B.  die  flache,  muldenförmige  Einsenkung  der 
hichten  in  der  Nähe  des  Ilelbaer  Grundes  bei  Meiningen, 
rner  liegt  nördlich  von  der  Wellenkalkgrenze  in  ca.  5  Kilometer 
itfemung   von   ihr   im  Buntsandstein   die  bedeutendere  und  mit 


^)  Geologische  Skizze  der  Umgegend  yod  Meiningen.  Realschulprogramm 
iningen  1873,  S.  12—13. 

^  Die  StoroDgcD  in  der  Umgegend  des  Grossen  DoUmars  bei  Meiningen. 
irb.  d.  Königl.  Pr.  geol.  Landcsanstalt  für  1880.     S.  106—107. 


Dut  die  Faltmign^  wddw  «ü  g^pa  don  TlAm^vr  WaU  f«(i*- 
iriBUügM  Stradien  x^im,  elwBao  gut  wis  dwjaaiy,  «rakk  Mit 
Uun  pwalldi  gAaa,  mit  d«ni  An&teigan  dar  BeuHe  !■  ZaMWM>> 
hug  iteheii,  danaf  deutet  z.  B.  die  Lage  da-  MahMaher  Sqfe 
bU  Hdunda  ao  der  Westaeite  der  Wem,  nkM  inü  vaa  Wa- 
Dieeer  kleine  Biaateambroeh  liegt  aaba  bei  dar  ■  mtjmln 


GMnrgiBtOnuig  bei  Waanngra,  und  awar  Miaihe—d  ia  Ana 
StreiobaD,  niauDi  also  eine  gaiu  ihnfiehe  Lage  aa  dm  fllftraag 
bei  Waaangen  «n,  wie  der  Orowe  Di^Iaiar  Mi  deo  Fakoagn 
imd  Yenrerfimgea  in  «einer  Umgebnnga. 

Fbastzsh  nateracheidet  alao  tob  den  berojniaidien  SUIfagei 
stdohe,  die  rechtwinklig  gegen  den  Tbflringer  Wald,  alas  nard- 
totlidi,  geriohtet  aind,  die  aber  ^wtuo  wia  die  erateraa  dnrdi  di« 
Bmption  der  Basalte  hervoi^emfen  sein  aoOeo. 

In  meiner  Abhandhmg  aber  die  Mariifeldw  Maldfl  aind  aord- 
Oatti<die  Stltanngen  nidtt  erwAlmt  wordeo.    Die  fertgeaatat^  Unter- 
«nchimgen  haben  aber  ergeben,  doss  dieaelben  udt  dnrduna  nkk 
anf  die  von  Fbaktzbit  ai^refllbrten  Fllle  beadiriiikea,   aotdaa  ' 
weit   verbreitet  sind.    Am  beeteo  Usst  sieb  das  Antreten  der- 


Beiben  aus  den  beiden  beigegebeneu  Profilen  beurtheilen.  Dw 
eine  folgt  der  Tiefenlinie  der  Marisfelder  Mulde  vom  DoUmar  bis 
Aber  den  Feldstein  hinaus,  läuft  also  von  Nordwesten  nach  S<1<1' 
ostea,  dns  andere  gleich  lange  und  dem  vorigen  parallele  lic^ 
sOdlich  ab  uud  du  rehschneidet  das  Gebiet  ausserhalb  der  Dislo* 
cationen.  Der  Verticalabstand  beider  Profile  liegt  demnach  in 
nordöstlicher  Richtung  und  beträgt  3  Kilometer.    Da  das  Gebi^ 
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s  TOD  Südwesten  her  an  die  Marisfelder  Störungen  stösst,  eine 
utliehe,  wenn  auch  schwache  Faltung  im  hercynischen  Sinne 
igt,  so  haben  die  Angaben  der  Meereshöhen  von  ein  und  der- 
Iben  Schicht  in  dem  zweiten  Profil  nur  bedingten  Werth;  die 
jhler  werden  jedoch  durch  die  hercynische  Richtung  desselben 
m  grössten  Theil  ausgeglichen. 

Die  Profile  lassen  sofort  erkennen,  dass  sowohl  die  Maris- 
[der  Mulde  als  auch  das  von  den  Störungen  nicht  betroffene 
ebiet  eine  Faltung  in  südwestlich  -  nordöstlicher  Richtung  zeigt, 
io  senkrecht  gegen  die  hercynische.  Sehr  schön  sind  die  ent- 
rechenden Sattel-  und  Muldenbiegungen  des  letzteren  an  den 
eilrändern  des  Werrathals  aufgeschlossen,  so  namentlich  bei 
ächdorf.  Ein  genaues  Studium  der  Karten  lässt  übrigens  dcut- 
ih  erkennen,  dass  die  Sättel  und  Mulden  in  und  ausserhalb  der 
ulde  mit  einander  correspondireu ;  in  der  Mulde  erscheinen  sie 
rtiefter  und  intensiver,  ausserhalb  derselben  werden  sie  wegen 
r  erwähnten  hercynischen  Faltung  undeutlicher.  Recht  auf- 
llig  ist  die  wellenförmige  Lagerung  der  Schichten  in  nordöst- 
her  Richtung  am  Feldstein  bei  Themar  und  seiner  Umgebung, 
e  tritt  hier  nicht  nur  in  weiten  Sätteln  und  Mulden  auf,  son- 
rn  auch  als  förmliche  Runzelung.  Spuren  dieser  Faltung  lassen 
*h  noch  weit  nach  Süden  nachweisen,  so  z.  B.  recht  hervor- 
»tend  in  der  Nähe  des  Dorfes  Steinfeld  bei  Rodach.  Bei  gleich- 
issigem  Einfallen  der  Schichten  nach  Südwesten  zeigt  der  Aus- 
•ich  derselben  durchaus  keinen  nordwestlichen  Verlauf,  sondern 
»llenfönniges  Auf-  und  Abbiegen  und  zwar  vollständig  unab- 
ngig  vom  orographisehon  Bau  des  Terrains.  Das  beigegebene 
buationsbild  mag  die  Verhältnisse  veranschaulichen. 

Fig.  2. 
N. 


0. 


Schich^en^al( 

/ 


Aussfrich 


Dft  in  dieMin  FaUe,  wie  gunirt.  nu  l''rnsioiisprsrbpiuuDgeii 
nioht  gedacht  werden  kann,  so  Um!  ikfc  dieaea  mgß^HiUmUm 
VeriiaHen  der  Lagerung  aar  dadnnäii  eriEÜrwi,  daa*  Ab  SoUctMa 
b««it8  in  BordOatliob-sOdwertBcb  atniobend«  Sittel  m$A  Ibddn 
wDgeMdioben  waren,    ehe  aie    in  aMwMÜiAac  BieKlMg 


einsanken.  Wenn  hier  nodi  Zwäfd 
M  worden  diewUien  üaherlieh  aohwi»den  dnrdi'^  A^KÜßtm, 
die  die  im  Bau  befindliche  Hil^mrt^ilMer  HeJdbwqgtr  Baha  ii 
der  Mihe  liefert.  Die  Einschnitte  decsdbe«  am  togmam*m 
Habnrita  leigen  auf  das  deuttidiate  rtarice  Fahanfe*  ißt  IisHa- 
koUeasfshtdrten  in  DordOatliober  Richtung,  ja  sogar  UeharfUtasfr 
wie  die  figur  darstettt 


SVK 


Es  dürfte  dberflassig  sein,  nodi  weitere  Benpide  ab  Nad)- 
weis  annifllhren,   dass  das  Gebirge  Bfidwestlich  der  MaiisfUdo' 

Störungen  von  PaltungeD  betroffen  worden  sind,  die  mit  den 
hercyniscben  Dislocationen  ungefähr  einen  rechten  Wiukel  bilden. 
NOrdlicb  der  Mariefelder  Mulde  ist  der  Nachweis  viel  schwieriger. 
Denn  die  Muschelkalkscliicliten  in  diesem  Gebiet  sind  in  noH- 
westlicher  Richtung  steil  aufgerichtet,  stehen  sogar  in  langer  Er- 
Btreckung  auf  dem  Kopf;  sodass  eine  frflher  vorhandene  Faltung 
nicht  mehr  erkennbar  ist.  Der  Buutsandstein,  der  bis  zum  Raml 
des  Thüringer  Waldes  noch  ein  breites  Band  bildet,  liegt  ewit 
flacher,  indessen  bereiten  der  Maugel  an  Au&cblQssen  bezOglicb 
der  Scbichtenstellung,  die  grosse  MSchtigkeit  der  einzelnen  Glieder 
und  vor  Allem  die  petrc^rapliische  Beschaffenheit  derselben ')  dem 

■)  Der  GcrölIe- fahrend«  Sandsteia  geht  sof  Sectioo  Themar  darch  tÜiaih- 
licboa  Vorschwindeu  der  GeröUo  aod  Zurficktreleo  des  Koroes  nadi  und  üiä 
in  feinkATiiigeii  über.  Ea  wiederholoD  eich  «ber  gerade  hier  starke  Eialige- 
niDgeti  TOD  grobkÖmiKeiu  Sandstein  and  machen  dadarch  anch  die  ünter«J)ei' 
duDg  TOD  dem  tipitch  groben  ansicher.  VergL  Zoitachr.  d.  Deutsch,  geol.  Ge- 
1887,  S.  343,  3JS. 
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genaueren  Einblick  in  den  Gebirgsbau  sehr  grosse  Schwierigkeiten. 
Dass  aber  nordöstliche  Faltung  nicht  fehlt,  folgt  aus  dem  Hervor- 
treten von  Zechstein  und  Rothliegendem  am  Kleinen  Thüringer 
Wald.  Ueber  der  Dyas  folgt  in  ungestörter  Lagerung  der 
Buntsandstein,  der  auf  dem  Kopf  des  Gruber  Schneebergs  in 
1845  DecimalAass  Meereshöhe  mit  dem  Gerolle  ftlhrenden  endigt, 
während  der  höhere  Horizont,  der  grobe,  in  nordwestlicher  Rich- 
tung schon  in  1200  Fuss  Höhe  ansteht.  Recht  bemerkbar  ist  die 
Faltung  bei  Ebertshausen-Benshausen;  ihr  folgt  eine  Strecke  des 
Thaies  der  Lichtenau,  und  in  der  weiteren  Umgebung  lässt  sich 
nicht  gar  selten  ein  nordwestliches  oder  südöstliches  Einfallen  der 
Buntsandsteinschichten  beobachten. 

Es  sind  also  in  dem  Gebirge  südwestlich  vom  Thüringer 
Wald  neben  den  hercynischen  Dislocationen  auch  solche  in  nord- 
östlicher Richtung  vorhanden.  Sie  äussern  sich  vorzugsweise  in 
Faltungen,  seltener  in  Verwerfungen,  wie  bei  Wasungen.  Diese 
Lagerungsverhältuisse  erinnern  sogleich  an  den  Bau  des  südöst- 
lichen Thüringer  Waldes  und  lassen  eine  besonders  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  erkennen ,  die  Loretz  ^)  aus  der  Gegend  von 
Gräfenthal  eingehend  dargestellt  hat.  Wie  dort  herrscht,  was 
den  Vorgang  der  Faltung  anbetrifft,  auch  hier  von  den  beiden 
tectonischen  Richtungen  die  nordöstlich-südwestliche,  also  die  erz- 
gebirgische  vor,  während  die  hercynische  in  den  Vordergrund 
tritt,  was  Verwerfungen  betrifft.  Wie  dort  entspricht  auch  hier 
der  Schichtenausstrich  nicht  immer  dem  Streichen.  Während 
aber  die  Urographie  des  Thüringer  Waldes  wesentlich  durch  das 
Vorherrschen  der  erzgebirgischen  Richtung  hervorgerufen  ist,  tritt 
diese  in  dem  südlichen  Vorland  an  Bedeutung  hinter  der  hercy- 
nischen zurück. 

Es  fragt  sich  nun  zunächst,  wie  das  zeitliche  Verhältniss 
der  beiden  tectonischen  Richtungen  oder  Kräfte  beschaffen  ist. 
Loretz^),  dem  dieselbe  Frage  bezüglich  des  südöstlichen  Thüringer 
Waldes  vorgelegen  hat,  hat  dieselbe  dahin  beantwortet,  dass  jeden- 

')  Zar  BeurtheiloDg    der   beiden    Haupt- Streicbrichtangen   im   südöstlichen 
Thüringer  Walde.    Jahrb.  d.  Königl.  Preass.  gcol.  Landesanstalt,  S.  84—104. 
»)  1.  c.  S.  98-101. 
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fidb  ein  Thal  der  WiiIeiii^;«!!  in  liercjniadber  Biebtmg  ent  mA 
erfolgter  Hftttpt&kmig  im  engMatgmAm  SiamB  eingetanetai  §i, 
ein  TheU  jedoch  oder  die  enrto  Anlage  mmnuh^  nordneillUi 
elreiclienden  Sattel-  nnd  Mnldenbiegiingen  aber  aodi  soa  filhm 
Zdt  lierrfiliren  kOnne.  IMeaer  Benrtlieihing  kann  maa  akk  hi 
TolBttliaHlidi  andi  in  Berag  anf  daa  ftinUadhe  YeriaMl  » 
acUieaBen. 

Teii^ekiit  man  die  Sattel-  nnd  MaUenlnqgni^^  in  mi- 
Sediclier  Bicbtang  innerhalb  der  Matiafelder  IfnUe  mÜ  dem 
dea  anatoaaenden ,  nicbt  gestörten  Oebietee,  wfa  in  den  Piraflea 
daigeateDl  iat,  so  gebt  dArans  mit  siemliclier  Gewiaalieit  banrai^ 
daas  die  heroyniBchen  BrQcbe  und  Fahnngm  in  einen  Ihei  dn 
Brdoberfliohe  eingebrochen  eind,  der  bereite  in  aoidMikh 
atreidiende  flache  und  steile  Mulden  und  Sittd  gdegi  war.  Flut 
nodi  deutlicher  als  an  den  Marisfelder  Stftmngen  tritt  dkm 
Verhalten  in  der  G^^nd  von  Rodadi  henror.  Hier  wird  dv 
einst  im  ensgebirgischen  Sinn  ge&Ueto  Gtebiige  von  ein%en  ha^ 
cynisohen  Yerwerfimgen  und  zwar  Uebersdiiebnngen  dmdh 
schnitten,  an  deren  Linien  die  entsprechenden  Sattel-  und  Middefi- 
linien  eine  seitliche  Verschiebung  aufweisen. 

Aus    dem    Altersverhältniss    der    beiden    tectonischeu   Rich- 
tungen im  Vorland  ergiebt  sich,   dass  die  erzgebirgische  zu  einer 
Zeit  entstanden  sein  muss,  in  der  der  Thüringer  Wald  noch  nicbt 
als    ein   Horst  aus  seiner  Umgebung  hervorragte.     Die  nordöst- 
lichen Falten  bei  Themar,  Rodach  etc.  sind  gewissermaassen  Er- 
innerungen an  jene  Periode,  in  der  das  Gebirge  mit  dem  fränkischem. 
Senkungsfeld   ein  zusammenhängendes  Ganze  bildete.     Denn  di^ 
hercynischen  Störungen  der  Gegend  sind  wohl  sicherlich  etst  mif 
und  nach  dem  Absinken  erfolgt,  obwohl  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegt,   dass    die    hercynische  Kraft  schon   viel  früher  th&tig  war. 
Jedenfalls    ist    das  Auftreten    von  nordöstlicher  Faltung  daselbsl 
nicht    zu    verwechseln   mit  der  Erscheinung,    die   SüESS   »Untei 
brochene  Gebirgsfaltung«  nennt,  trotzdem  ausserordentlich  gross^^ 
Aehnlichkeit  vorhanden  ist.     Denn  Süess  ^)  versteht  darunter, 


*)  Uebor  unterbrochene  Gebirgsfaltung.    Sitzungsberichte  der  Kais.  Acad.  d 
Wiiwenschaften.    Wien.    Bd.  XCIV,  S.  1 1 1  - 1 1 7. 
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sagt,  einen  posthiunen  Versuch  der  Gebirgsbildung  auf  dem 
inkungsfeld  selbst.  Nach  dieser  Theorie  müsste  die  nordöstliche 
iltung  Nordostfrankens  gleichzeitig  oder  gar  später  als  die  her- 
nischen  Störungen  eingetreten  sein,  eine  Zeitfolge,  die  aus  den 
igerungsverhältnissen  nicht  gefolgert  werden  darf.  Höchstens 
nn  man  in  dem  vorliegenden  Fall  nur  in  dem  Sinne  von  unter- 
ochener  Gebirgsfaltung  reden ,  als  nach  Liebe  ^)  in  Ost- 
Qringen  die  im  erzgebirgischen  Sinn  wirkende  Kraft  hauptsäch- 
h  in  der  vorcarbonischen  Zeit  thätig  war. 

Aus  der  Existenz  und  der  Zeitfolge  der  beiden  tectonischen 
irkungen  ergeben  sich  Resultate,  die  geeignet  sind,  neues  Licht 
f  manche  Erscheinung  in  der  Architectur  des  fränkischen  Vor- 
ttdes  zu  werfen.  So  ist  es  nicht  richtig,  wenn  man  ohne 
^eiteres  in  den  verschiedenen  Höhenlagen  ein  und  derselben 
;hicht   das  Ausmaass  der  Intensität  der  hercynischen  Störungen 

bemessen  glaubt,  wie  das  bisher  geschehen  ist.  Wenn  z.  B. 
MMRICH  2)  in  der  Thatsache,  dass  am  Dollmar  der  Keuper 
10  Fuss  höher  liegt  als  bei  Marisfeld,  die  Folge  einer  Senkung 
?ht,  deren  Richtung  durch  frühere  Störungen  in  der  Richtung 
!8  nordwestlichen  Thüringer  Waldes  vorbereitet  wurde,  so  ist 
ese  Angabe  dahin  zu  berichtigen,  dass  diese  bedeutende  Niveau- 
fierenz  in  erster  Linie  durch  Faltung  im  erzgebirgischen  Sinn 
itstanden  ist  und  dann  nachträglich  durch  hercynische  Störungen 
s  zum  vollen  Betrag  gebracht  wurde. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Störungen  in  der  Um- 
tbung  des  Grossen  Dollmars  ist  Frantzen  ^)  zu  dem  Resultate 
tkommen,  dass  infolge  des  Basaltausbruches  eine  locale  Hebung 
?8  Gebirges  an  diesem  Berge  eingetreten  sei,  deren  Länge  von 
orden  nach  Süden  etwa  5^/2  Kilometer  betrage.  Bei  Betrachtung 
T  Karte,  der  ja  zuverlässige  Aufnahmen  zu  Grunde  liegen,  hat 

der  That  diese  Annahme  etwas  Bestechendes  für  sich.  Trotz- 
jm  ist  sie  unrichtig.  Frantzen  ist  zu  seiner  Annahme  verftlhrt 
orden   einestheils   durch   das  Ansteigen   der  Schichten   nach  der 

^)  XJebersicht  über  den  Schichtenaufbau  OstthüriDgens,  S.  68. 
8)  a.  a.  0.  S.  9  u.  12. 
^  a.  a.  0.  S.  116  —  117. 
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selbe  auch  hauptsächlich  durch  die  hercynische  tectonische  Kraft 
als  durch  die  intensivere  und  jüngere  bedingt,  so  lässt  sich  die 
Wirkung  der  älteren  doch  auch  vielfach  erkennen.  Schon  die 
CREDNER'sche  Karte  zeigt  deutlich,  dass  die  nach  dem  Thüringer 
Wald  zu  vorgeschobene  Partie  mittlerer  und  oberer  Triasschichten 
zwischen  dem  Dollmar  und  dem  Feldstein  auf  beiden  Flanken 
mit  nordöstlichem  Ausstrich  endigt,  entsprechend  dem  südöstlichen 
und  nordwestlichem  Einfallen.  Ebenso  auffallig  ist  der  Ausstrich 
des  Wellenkalks  auf  Blatt  Neustadt  a.  d.  Heide,  bei  Kronach  und 
an  anderen  Orten.  Sehr  wahrscheinlich  hängt  auch  das  Auftreten 
mancher  vereinzelter  Schollen  irgend  eines  Formationsgliedes,  z.  B. 
des  Zechsteins,  mit  der  früheren  erzgebirgischen  Sattelung  zu- 
sammen, wie  das  am  Kleinen  Thüringer  Wald  bei  Bischofsrod, 
wie  denn  auch  das  Auftreten  und  Verschwinden  von  älteren  und 
jüngeren  Schichten  an  Verwerfungsspalten  wohl  nicht  immer 
durch  eine  wechselnde  Intensität  des  Verwurfs,  sondern  auch 
durch  eine  frühere  Querfaltung  der  verworfenen  Schichten  in 
manchen  Fällen  zu  erklären  ist. 

Die  erzgebirgische  Faltung  scheint  schliesslich  in  einem  sehr 
bestimmten  ursächlichen  Zusammenhang  zu  stehen  zu  dem  Auf- 
treten und  der  Richtung  der  zahlreichen  Basaltgänge  in  Nord- 
ostfranken, die  auf  deu  Blättern  Meeder,  Rodach,  Heldburg, 
Romhild,  Hildburghausen,  Themar  und  Schleusingen  zu  Tage 
gehen.  Die  Mächtigkeit  ist  meist  sehr  gering,  0,6  bis  1  Meter, 
wird  aber  beträchtlich  am  Straufhain  und  bei  den  nördlichen 
Gängen  am  Ottilienstein  und  Feldstein  bei  Themar  und  der 
Steinsburg  bei  Suhl.  Die  Gänge,  besonders  die  schmalen,  erreichen 
häufig  eine  bedeutende  Länge;  auf  Section  Rodach  konnte  einer 
gegen  6  Kilometer  weit  verfolgt  werden.  Ueber  die  mineralo- 
gische Zusammensetzung  liegen  Untersuchungen  vor  von  LoRETZ  ^), 
BüCKiNG  2) ,   LuEDECKE  ^)   und    mir  *).     Dieselben    sind  von  mir 


0  Text  zu  Blatt  Meeder,  S.  34—35. 

^  Jahrb.  d.  König!.  Prouss.  geol.  Landesanstalt  für  1880,  S.  164  — 189. 

3)  Zeitechr.  für  Naturwissenschaften,  LVI.  Band,  Halle  1883,  S.  661.  Dio 
Ortsangaben  sind  hierin  nicht  immer  richtig. 

*)  Jahrb.  d.  Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1883,  S.  180—181. 
Ebenda  für  1886,  p.  lv. 


fiNttgesetst,  aber  noch  nidit  abgeechloiBOD  worden.  Naoh  im- 
selben  benrsolieii  diirofa«i8  ^)  NepheHnbeeelte  tot;  nur  £e  OiifB 
an  der  Peripherie  des  gesemmtai  Gebiete,  und  swar  im  Weite 
anf  der  Stdäßü  Bfimbild  am  Kinfahrtihwfg,  im  Notden  aiaf  4« 
Buttern  Thraiar  imd  SoUeiisiiigen  an  den  eben  erwilmtett  Loed»- 
tltMi  amd  FekbpaOibaeaMe  und  Baeanüe.  ADe  dieae  OiifB 
laufen  parallel  mit  «nander  und  halten  in  ihrem  StrabheB  nthom 
oder  TOlHg  die  engdUrgiedie  Biditong  ein.  Der  ParaüeKmiM 
deradben  erinnert  an  den  der  KftotenidMe  der  Normaadiei 
Pioardie  nnd  dea  Artoia,  weloben  DAUBsiB*}  auf  den  Paralleiiwm 
iron  daa  Gebiet  dnrohsiehenden  IMadaaen  mrOcksufillim  wr- 
aneht.  Zuweilen  err^  ea  den  Anadiein,  ala  wenn  die  Giage 
dnrdi  apitere  Udnere  und  grössere  Yerwexfer  mne  aeillide, 
nordweatlidi-südöstliohe  Versohidbung  erfiihren  bitten;  in  den 
Sedimentirsohiohten  kount^i  jedoch  entsprechende  Lageruagi- 
v«rhiltnisae  nicht  beobaditet  werden. 

BSa  iat  nicht  leidit,  fllr  das  Auftreten  der  Basalte  eine  be- 
friedigende Brklärung  su  geben.  Dass  die  Uebereinatimmnwg  in 
Streichen  der  unter  sich  parallelen  Ginge  mit  der  engdwrgttdran 
Faltung  eine  rein  sufiülige  ist,  wird  wohl  Niemand  ^n^^^Amtm, 
Die  Vermuthung,  dass  hier  ein  ursAchlicher  Zusammmihang  To^ 
liegt,  wird  überdies  um  so  lebendiger,  wenn  man  sieht,  dass  d&^ 
wo  die  nordöstliche  Faltung  am  auffälligsten  erscheint,  die  Gänge 
besonders  mächtig  auftreten  wie  am  Feldstein. 

Bei  dem  Versuch  einer  Erklärung  stellt  sich  zuerst  die  Frage 
in  den  Vordergrund:  Sind  die  Basalte  älter  als  die  Faltung,  die 
durch  ihr  Hervortreten  erst  entstanden  ist,  oder  sind  sie  jünger 
als  dieselbe  und  haben  ihren  Weg  in  einer  Richtung  genommen, 
die  ihnen  gewissermaassen  infolge  bestimmter  tectonischer  Vor- 
gänge vorgeschrieben  war? 

Der  erste  Theil  der  Frage  ist  entsprechend  der  in  jüngster 
Zeit  gewonnenen  Einsicht  über  das  Verhältniss  der  Basalte  zu 
den  grossen  tectonischen  Vorgängen  der  Gebirgsbildung  zu  ver- 
neinen.    Bei  dem  absolut  passiven  Verhalten  der  an  die  Basalte 

1)  Der  Nophelin  tritt  zuweilen  bis  zum  Verschwinden  zurück. 
»)  BuUot.  de  la  soc.  geol.  de  France  Ser.  3,  t.  VII,  p.  144. 
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stossenden  Schichten  ist  an  irgend  welche  Hebung  durch  die 
Eruption  derselben  gar  nicht  zu  denken. 

Wodurch  ist  aber  die  gleich  bleibende  Richtung  der  Basalt- 
gänge veranlasst  worden?  Es  liegt  sehr  nahe,  in  ihr  die  Folge 
desselben  nordwestlich  wirkenden  Horizontaldruckes  zu  sehen,  der 
die  nordöstlich  streichenden  Sättel  und  Mulden  der  Gegend  zu- 
sammengeschoben hat. 

Es  ist  wohl  denkbar  und  physikalisch  möglich,  dass  ein  der- 
artiger lang  anhaltender  Process  neben  der  Faltung  der  gepressten 
Schichten  die  Cohäsion  in  einer  senkrecht  gegen  den  Druck 
stehenden  Richtung  modificirt  und  dadurch  Erscheinungen  hervor- 
ruft, die  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Diaclasen  Daubree^s^) 
zeigen.  Die  Abtheilung  der  Lithoclasen  oder  Brüche  des  be- 
rühmten Verfassers  zeigt  nach  ihm  Neigung,  sich  parallel  unter 
sich  in  zwei  oder  mehrere  Systeme  zu  gruppiren,  jedoch  herrscht 
häufig  ein  System  vollständig  vor.  Dauerte  hat  bekanntlich 
solche  Spaltensysteme  experimenteU  durch  Torsion  oder  Druck 
erzeugt,  aber  wie  er  selbst 2)  sagt:  »la  regularite  g^ometrique  ne 
peut  etre  obtenue  qu'au  moyen  de  precautions  particuliäres«.  Die 
von  ihm  erzielten  Resultate  lassen  sich  daher  nicht  ohne  Weiteres 
auf  die  Verhältnisse  im  Gebirge  anwenden.  Uebrigens  sind  die 
Diaclasen  nur  gradueU  verschieden  von  seinen  »paraclases«  oder 
»failles«,  unseren  Verwerfungen,  da  Daübree^)  selbst  angiebt,  dass 
entlang  der  Diaclasen  deutlicher  Verwurf  constatirt  werden  konnte 
und  auf  den  Wänden  Gleitflächen  oder  Harnische  zu  sehen  waren ; 
ebenso  seine  »piesoclases«.  Man  könnte  annehmen,  dass  das  Basalt- 
magma, durch  das  Sinken   der  fränkischen  SchoUe  in  die   Tiefe 


0  Essai  de  geologie  experimentale,  p.  289  etc.  and  Les  eaaz  soaterraines  a 
l'^poque  actuelle,  1. 1,  p.  132  — 143. 

^  Les  eaux  souterraines  etc.  p.  143.  Vergl.  Lobben:  Ueber  ein  durch  Zu- 
fall etc.    Jahrb.  für  1886,  S.  337. 

^)  a.  a.  0.  p.  145.  Es  geht  das  namentlich  auch  aus  seinen  Besprechungen 
der  Quellen,  Torzüglich  der  Thermen  hervor,  so  z.  B.  der  von  Garlsbad  (S.  286). 
Die  Diaclasen,  aus  denen  die  Quellen  hervorbrechen,  sind  identisch  mit  den 
beiden  Verwerfungssystomen  Hochstetteb's,  die  die  verschiedenen  Granite  durch- 
setzen und ,  beiläufig  bemerkt,  auch  das  Egerthal  bei  Ellbogen  z.  Th.  vorgebildet 
haben,  wie  ich  in  dem  letzten  Winter  beobachtet  habe. 
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in  die  Höhe  gepresst^  auf  Dtädasen  ähnlioheii  Spatten  sor  Obet- 
fliehe  empOTstieg.    Die  Bachtimg  der  Spaken  war  dmoh  dea  im 
;er^birgi8dien  Sinn  wirkenden  Drads  voflier  gegdben  wodbi.' 
Allein  eine  derartige  Ehddärang  beftiedigt  nickt  in  jeder  Besieln^ 
wenigstens  flkr  sidb  allein  moht,  obgleich  Yides  ihr  sie  qpidl 
Mir  scheint  es,  als  .ob  die  Richtong  nnd  der  ParaUeliaBiiis  ißn 
Basaltgftnge  gar  nicht  einfacher  nnd  yerstftn^Uiciier  edklirt  werdra 
könnt^i  als  durch  die  Ansiditen,  weldie  vmr  Eomsir  ^)  lAer  den 
Ban  von  Mulden  und  Sfttteln  ansgespnKdmi  hat,  und  wdtehe  ich 
in   nicht  yereinaelten  Fällen   als  riditig  erkranen  kcMuite.    Der 
Brgnss  dra  Basaltes  durch  Mulden-  und  Sattdspaken,  ^von  denoi 
die  ersteren  dar  Natur  der  Sache  nach  liel  häufiger  benutiA  werden 
als  die  letzteren,  würde  genau  das  Bild  ergeben,  das  die  Basalt- 
ginge  in  Nordostfranken  darbieten.  *  Man  kann  dagegen  alierdbgs 
mit  Recht  einwenden,  dass  die  flachen  nordtetlidien  Sittd  und 
Mulden,  die  in  den  Triasschichten  bemerkbar  sind,  keine  Veran- 
lassung  cur  Zerreissung   des  Sdiichtenverbandes  gegeben  hab^ 
können  oder  doch  höchstens  zur  Entstehung  tou  nur  gans  ver- 
einzelten  Spalten.     Aber  diesen  Einwand  kann  man  enlkriftmi, 
sowie   man  den  Versuch  macht,   sich  eine  VorsteUung  Ton  der 
Struetor   der  Schichten    unter   der  Trias    zu   verschaffen.     Dazo 
haben  wir  manche  zuverlässige   Anhaltspunkte.     Der   südöstliche 
Thüringer  Wald  ist  ein  Abrasionsplateau,  das  ehemals  von  Trias 
und  Dyas  überlagert  wurde,  von  der  sich  Reste  bis  zum  heutigen 
Tage   erhalten   haben.     Im   Schiefergebirge  machen  sich  2  tecto- 
nische  Richtungen  geltend,  eine  südwestlich-nordöstliche  und  eine 
südöstlich-nordwestliche,  von  denen  die  erstere  hauptsächlich  in. 
Faltungen  sich  äussert  und  älterer  Entstehung  im  Allgemeinen  ist — 
Sicherlich  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  nordöstliche  Faltung  de^ 
Gebirges  der  Hauptsache  nach  beendigt  war,  ehe  an  der  Bruch — 
linie  des  Thüringer  Waldes  ein  Theil  desselben  in  die  Tiefe  san 
Dieser  abgesunkene  Theil  des  Schiefergebirges  muss  dann  natu 
lieh  auch  in  nordösticher  Richtung  gefaltet  sein,  und  da  die  e 


')  Ueber  das  Verhalten  von  Dislocationen  im  nordwestlichen  Dentschli 
Jahrb.  für  1886,  S.  53—83. 
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gebirgische  Faltung  des  alten  Gebirges  sehr  energisch  gewesen 
ist,  so  können  wir  erst  recht  bei  demselben  von  Sattel-  und  Mulden- 
spalten im  Sinne  von  Koenen's  sprechen.  Die  Richtung  und  der 
Parallelismus  der  Basaltgänge  erklären  sich  dann  sehr  einfach. 
Die  Basaltmasse  ist  während  des  Absinkens  Frankens  auf  den 
Muldenspalten  des  alten ,  nordöstlich  gefalteten ,  und  nieder- 
sinkenden Schiefergebirges  aufgestiegen  und  hat  dann  in  der  auf- 
gezwängten Richtung  das  überlagernde  Schichtensystem  durch- 
brochen; dieses  um  so  leichter,  wenn  es  wie  in  unserem  Fall  den- 
selben Faltungsprocess,  nur  schwächer  durchgemacht  hat.  Diese 
Theorie  erklärt  zunächst  die  immerhin  befremdliche  Thatsache, 
dass  nirgends  ein  Basaltgang  in  hercynischer  Richtung  trotz  der 
zahlreichen  nordwestlich  verlaufenden  Brüche  in  unserem  Gebiet 
zu  Tage  tritt.  Sie  erklärt  aber  auch  in  ganz  überraschender 
und  einfacher  Weise,  warum  die  Basaltgänge  bald  ganz  vereinzelt, 
bald  in  Gesellschaft  mit  einander  auftreten.  von  Koenen  ^) 
schreibt,  nachdem  er  auseinander  gesetzt,  dass  Schichtenbiegungen 
ohne  Zertrümmerung  der  Schichten  nicht  denkbar  und  auch 
nirgends  nachgewiesen  sind:  »Ich  glaube  vielmehr  annehmen  zu 
müssen,  dass  bei  uns  im  Grossen  und  Ganzen  entweder  nur  in 
den  sogenannten  Mulden-  und  Sattel -Linien  Zerreissungen  der 
Schichten,  mit  einem  Worte  »Spalten«  entstanden,  so  dass  die 
tafelartigen  Gebirgsmassen  zwischen  den  Sattel-  und  Mulden- 
Spalten  immer  in  ungestörtem  Zusammenhang  blieben,  oder  es 
wurden  durch  Nebenspalten,  welche  annähernd  dasselbe  Streichen 
wie  die  Haupt-Mulden-  und  Sattel- Spalten  erhielten,  stärker  ge- 
störte, resp.  geneigte  oder  aufgerichtete  Gebirgstheile  von  den 
übrigen,  ziemlich  ungestört  gebliebenen  Massen  abgetrennt,  oder 
endlich  —  und  dies  ist  das  am  meisten  an  wirkliche  Sättel  und 
Mulden  erinnernde  —  es  entstanden  eine  ganze  Anzahl  paralleler 
oder  schwach  divergirender  und  convergirender  enger  Spalten, 
welche  sich  leichter  der  Beobachtung  entziehen,  so  dass  bei 
mangelhaften  Aufschlüssen  oder  oberflächlicher  Untersuchung  die 
Schichten    dann    wohl    einfach    gebogen    erscheinen;    von    diesen 


>)  a.  a.  0.  S.  56. 
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l^dteii  ist  aber  gewflliiilkli  mie  anf  der  8«ttdk  tmp.  MaUtm^Lmk 
liegmde  etwas  Mtkac  6&twid»k  und  JJMwinni  ab  BbMqpk^Sittd- 
reqp.  M^ddan- Spalte  sa  beaaoiiiiea  gegeniber  deai  die  Sattel-  lad 
Mnlden-Fhlgel  dmdiaetaeiiden  »Neben^altn«.  Gans  gminnhaKfli 
▼eradiwidit  aidi  aber  eine  aoldie  Haoptapake  im  Fortatamdben,  «ad 
eim  bmaohbarte  Nd>eiuipalte  JBffiiet  aidi  wdter  «ad  wird  daaa 
aUmiUioli  aar  Hauptqpalte,  eboiao  wie  dnreli  YendkwnadaB  od« 
Eraobeinen  r<m  Nebmqpahen  Uebeigtage  und  aSwiadhanÜMawa 
swiadien  dieaen  Haupt- Typen  nidite  weniger  ab  nagewlibiidi 
amd«.  Y^rgleudit  man  nnn  mit  dieser  Sdiildemng  das  Asfimm 
der  Baaaltglnge,  wie  sie  bald  vereinaelty  bald  ▼ergnaelladisllyit 
eraoheinen,  bald  in  ansebnlidier,  bald  in  kanm  nauDenawerilier 
Mäditigkeit  au  Tage  treten  und  h&ofig  ansdmnend  dnrdi  Qpe^ 
stömngen  sdtliche  Versdiiebangen  anfweisen,  ao  iat  der  cansak 
Znsammenbang  in  die  Augen  springend.  Dm  BaaaUginge  in 
Nordoatfiranken  Terratben  die  Structor  des  unter  der  Triaa  und 
Djras  lagernden  Sdiiefergebiiges. 

Didooationen  in  nordöstlicher  Biditong  scheinen  im  fieinkisdie& 
Senkungsgebiet  weit  verbreitet  zu  sein.    Idi  habe  firllber  nadi- 
gewiesen,  dass  die  äusserst  verwickdten  LagerungsTerliiltaisse  am 
Südostrande  der  Rhön  durch  das  Durchkreuzen  von   3  Spalten- 
systemen, in  nordwestlicher,  nordöstlicher  und  nordsüdlicher  Rich- 
tung hervorgerufen   werden  ^).     Herr  von  Koenen  hat  indessesx 
die  Selbstständigkeit   der   nordöstlichen    Verwerfungen    in   Frag^ 
gestellt  und  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  dieselben  ent::^' 
weder   als   Querbrüche    zu   den  Nordwestspalten    oder    als  etw^^-^ 
mehr  nach  Osten  abweichende  Süd-Nordspalten  aufisufassen  seien 


0  Geologische  und  petrograpL.  Beitrftge  zur  EenDtniss  der  Langen  Rh5i 
Jahrb.  d.  Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1884,  S.  242. 

^  a.  a.  0.  S.  77.  Herr  von  Kobmbn  scheint  anzuDehmen,  dass  ich  die  Ai 
finduog  der  Nord -SQ dspalten  in  der  Ostrhön  für  mich  in  Anspruch  nehm^^ 
wolle.  Das  ist  ein  Missverständniss.  Ich  habe  nur  das  Nebeneinanderro^^ez 
kommen  der  drei  Spaltonsjsteme  betont  Die  Entdeckung  der  nord- südliche  - 
Rhönrichtung  konnte  ich  mir  um  so  weniger  zuschreiben,  als  kurz  zuvor  Frantzk:  ^ 
dieselbe  in  seiner  Arbeit  über  den  Dollmar  erwähnt  hatte,  ohne  Emmricb^s  r- 
gedenken.  Dies  zur  Klarstellung,  namentlich  gegen  das  sehr  subjectiv  gehalte  -^ 
Referat  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1886,  U.  Bd.,  S.  237,  gelegei 
lieh  dessen  Erw&hnung  ich  entschieden  Verwahrung  einlege  gegen  die  ünU 
Schiebung,  ab  hfttte  ich  Mittheilnngen  von  Emmrich  als  eigene  ausgegeben. 
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Dieser  Deutung  kann  ich  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  zu- 
stimmen ;  ich  kann  hier  nur  wiederholen,  dass  in  der  Gegend  von 
Ostheim  Verwerfungen  in  erzgebirgischer  Richtung  ebenso  zahlreich 
und  wirkungsvoll  auftreten  als  diejenigen  der  beiden  anderen 
Richtungen.  Bereits  von  Gömbel  führte  eine  Kreuzung  von  süd- 
östlichen und  südwestlichen  Verwerfungen  bei  Kissingen  an  ^). 
Aehnliche  Verhältnisse  kenne  ich  aus  der  Gegend  von  Neustadt 
a.  d.  Saale,  und  Lenk  kommt  in  seiner  jüngst  erschienenen  Ab- 
handlung 2)  zu  dem  Resultat,  dass  die  Lagerungsstörungen  der 
südlichen  Rhön  sich  in  solche  mit  nordwestlicher  und  solche  mit 
nordöstlicher  Richtung  gruppiren.  Zu  den  letzteren  gehören  z.  B. 
die  Lagerungsstörungen  bei  dem  Bad  Brückenau.  Nach  Lenk 
ist  es  übrigens  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dem  nordöstlichen 
Spaltensystem  manche  Basaltgänge  augehören,  so  der  Zug  der 
Dammersfelder  Kuppe  3),  die  in  h.  2  streicht,  demnach  wie  der 
Ottilienstein  und  Feldstein  und  andere  Gänge  bei  Themar  und 
Hildburghausen.  Ueber  das  gegenseitige  zeitliche  Verhältniss 
sind  keine  Angaben  gemacht  worden. 

Es  erscheinen  also  in  Nordfranken  neben  den  Südostdisloca- 
tionen  auch  solche  in  nordöstlicher  Richtung  und  zwar  in  grosser 
Verbreitung.  Es  steht  zu  hoffen,  dass,  wenn  das  Auftreten  der 
beiden  Systeme,  wie  auch  das  der  Nordsüd  Störungen  kartographisch 
festgestellt  ist,  sich  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Zeitfolge  der- 
selben, ihren  Ursprung  und  ihre  Bedeutung  für  Oro-  und  Hydro- 
graphie ergeben  werden. 

Es  ist  im  Laufe  unserer  Untersuchung  der  Nachweis  zu  führen 
versucht  worden,  dass  die  Faltungen  wie  überhaupt  die  Disloca- 
tionen  in  nordöstlicher  Richtung  im  fränkischen  Vorland  des 
Thüringer  Waldes  älter  sind,  als  die  hercynischen  Mulden,  Brüche 
und  Ueberschiebungen ,  welche  den  Bruchrand  des  Gebirges  be- 
gleiten und  die  ersteron  sehr  verwischt  haben.  Es  wäre  irrthüm- 
lich,  daraus  zu  folgern,  dass  die  tectonischen  Kräfte  in  hercy- 
nischem  Sinne  erst  dann  ihre  Wirksamkeit  begannen,   als  bereits 


')  Bad  Kissingen  von  Sotier,  S.  13—16. 

^  Zur  geologischen  Kcnntniss  der  Südlichen  Rhön. 

3)  a.  a.  0.  S.  31. 
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die  eragcMigiMhe  hÜmaOe  Knft 
•bd  >  beide  Kiifte  edMm  in 
Ait%  geweeen.  Bs  ist  dalieriiiehl 
gleii'ihieitig  in  Wirikw^  twteo  temilett^  Fir  8ftdiielliaii%i  ii  hl 
eDefdinge  iMmu^  dae  |^M«di86it%e.  Anftraften  vemeiHl,  de  leer- 
edbel  im  OdhiigriMW  eine  einlieitlidie  dritte  8iifii<ilffifilitimg  feUt, 
wie  eie  in  dem  BUle  leeoltirai  mAerte.  Im  dem  ftSnUedKn  Vor- 
land traten  aber  soweilen  Legeimngeimlillhiiimi  lannrar,  in  deaa 
man  w<dd  dae  Beenitat  goneinaamen  and  gWeiiieitigen  Widkmi 
der  baden  teetcmiedien  Krifte  ^kennen  Jkann*  HieAm  ariküe 
ich  mamAe  nordeOdlidie  oder  nabem  noidettdfidie  DielocaHna  m 
der  Umgdrang  dee  Fddeteine  and  dee  WetmAale  swmriben  Tkmv 
und  Hildbmi^ianeen  redinen.  Sie  sind  vielleiebt  iltemi  Urqnings 
ab  die  nordwesUicben  Spattoi  und  Fahnogen. 

Audi  im  noringer  Bedien  sind  Dialoeiftionen  in  nahen 
nofdBeHidier  Ridhtang  nadiweiebar.  Sie  «tgeben  aicb  ans  dem 
Stadium  der  Karten,  sind  aber  jfingst  beeondons  hertoigehobcB 
w<»den  ans  der  Umgebang  Ton  Jena^,  Wie  in  Franken  treten 
sie  andi  hier  baaptsiddidi  ab  Faltangai  auf  nnd  treten  aa  Be- 
dentong  hinter  den  herqniiisdien  zorHok. 

Meiningen,  im  April  1888. 


>)  a.  a.  0.  S.  48-41. 
^  a.  a.  0.  S.  98. 

*)  R.  Waoxsb,  Die  FonnatioDeD  des  BantsaDdsteiiis  and  des  Ifaschelblkes 
bei  Jena;  ferner  Mittheilungen  der  Geograph.  Gesellschaft  zu  Jena  1888,  S.  172. 


Dilnyiale  Sttsswasser-Oonchylien  auf  primärer 

Lagerstätte  in  Ostprenssen. 

Von  Herrn   Henry  Schröder  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  XIV.) 


Vor  zwei  Jahren  entdeckte  ich  .gelegentlich  der  Kartirung 
der  Blätter  Krekollen  und  Siegfridswalde  zwei  neue  Fundpunkte 
mariner  Diluvialconchylien  auf  primärer  Lagerstätte^)  im 
Herzen  von  Ostpreussen.  Die  Untersuchung  der  Gegend  ist  seit- 
dem weiter  nach  Osten  vorgeschritten  und  hat  zu  der  Auffindung 
eines  ausgezeichneten  Fundpunktes  diluvialer  Süsswasser- 
conchylien  auf  ebenfalls  zweifellos  ursprünglicher  Lagerstätte 
gefUirt. 

Lindenberg  bei  Rössel. 

Der  Punkt  liegt  ca.  2  Kilometer  von  der  Kreisstadt  Rössel 
südlich  der  nach  dem  Wallfahrtsorte  Heiligelinde  fahrenden  Chaussee 
an  dem  Communicationswege,  der  von  ihr  nach  dem  Rittergut 
Kattmedien  abführt.  Betritt  man  diesen  Weg  von  der  Chaussee 
aus,  so  hat  man  nach  einer  kurzen  Strecke  zu  rechter  Hand  eine 
ca.    V/2  Meter    tiefe  Grube    vor    sich,    in    welcher    in  deutlicher 


^)  ScHBODEi^    Ueber   zwei   neae  Fundpunkte   mariner  Diluyialconchjrlien  in 
Ostprenssen.    Dieses  Jahrb.  für  1885,  S.  219. 


Wi 


Faibe    mid    kl 


«dentlidier  Ffnli|^iiü;  OaedaAe  anid  in  ihm  in  nonBakrWcne 
▼orttolt  DiiB  dondie  olwvdilnTialen  A]lef%  liHft  mIi  Inn^ 
swrifiBln;  «inldwt  eigiebi  seiaie  Vctlucilung  mid  wagtm  die  m 
der  litte  der  Oranse  not  Unterdünram  gdi^gsnm  AnfaUttMei 
dMB  dondie  diermidiHi  den  Omd^  Send  md  ThomiiiMcl  mit 
kgori  mid  da«  dieeer  Greedudienieigd  das  hödalfff  in  dmr 
Gegend  entwidDelte  düufialti  CMiüde  iaL  Waa  aeine  Beadnuigei 
an  den  eniapieclienden  BMangen  im  nnttieffen  Niawidewtadiliiw 
betrifty  so  kann  ich  Uer  nnr  wiederholen,  waa  ich  iai  Jake  1886 
geai^  habe  i):  »Dnrdi  die  Kartining  im  Maaaaatebe  1 :  lOOOOO 
mid  die  aidi  ansdiKessen^  im  Maassstebe  1 :  S5000  nt  oonslatift, 
daaa  ein  Gesduebemeigd  mdi  yon  der  MeereddMe  anf  die  hjkdb^m 
Pnnicte  des  masnriaohen  Landrlldcens  heranfiddt»«  Innerhalb  der 
GMUwtei  die  nnter  meiner  Bearbeitung  gealanden  hiheni  kann  idi 
mit  Itestimmllirit  bdhaqpton,  daaa  dieselbe  Qeschiebf  ergtil  Biiik 
bei  150'  MeereshShe  die  Obeifliche  bihiel  wie  bei  600'.  Die 
Gründe,  welche  Brrsndt  za  der  Vemiathang  veranlasslen  ^  die 
norddeutschen  Höhenrücken  hi^n  unterdiluTiales  Alter  d.  h.  wu^ 
den  von  der  zweiten  Vergletscherung  nicht  überschritten,  sind 
lediglich  speculativer  Natur.  Bis  jetzt  liegt  kein  auf  reinen  Be- 
obachtungen basirender  Ghrund  vor,  den  höchsten  Geschiebemergel 
Ostpreussens  nicht  als  oberdiluvial  aufzufassen. 

Verfolgt  man  den  Weg  von  der  oben  genannten  Mergelgrube, 
so  beobachtet  man  bald  auf  der  Kuppe  des  Hügels  an  der  Ober- 
fläche, die  leichter  und  sandiger  wird,  dass  man  an  die  Grenze 
zwischen  Geschiebemergel  und  Sand  gelangt  ist.  Noch  einige 
Schritte,  man  steht  vor  einer  grossen  zu  dem  nahebei  liegen- 
den Gute  Lindenbei^  gehörigen  Sandgrube,  deren  Ansicht  auf 
Tafel  XIV,  Figur  1  gegeben  ist  ^).    Der  grösste  Theil  der  Gruben- 


0  1.  c  S,  229. 

*)  Zeitschr.  cL  Deutsch.  geoL  Ges.  1885,  S.  807. 

*)  Die  beiden  Ansichten  mnf  Tafel  XIV  sind  niuJi  den  an  Ort  ond  Stelle  ent- 
worfenen Skiuen  des  Herrn  Regierongsbaomeister  Schbödeb  angefertigt 


auf  prim&rer  Lagerstätte  in  Ostpreussen.  351 

rände  ist  mit  sandigen  und  grandigen  Äbrutschmassen  bedeckt; 
ur  an  der  ostlichen  Wand  ist  durch  neue  Abgrabungen  ein  Theil 
er  Schichten  entblösst,  die  in  umstehendem  Profil  skizzirt  sind. 
Jnter  5  Meter  grandigem  Abrutsch  beobachtet  man  nachstehende 
>chichtenfolge  vou  oben  nach  unten: 

1)  0,5  Meter  Spathsand. 

2)  0,15     »       deutlich  fein  geschichteter  Kalk. 

3)  0,25     »       feiner  Sand  mit  wenigen  Thonmergelstreifen. 

4)  0,75     »       feine  Sande  und   dünne  Thonmergelstreifen 

wechsellagernd    mit    vereinzelten    Linsen 
gröberen  Sandes  resp.  Grandes. 

5)  3,00     »       Spathsand,  nicht  durchsunken. 

Lassen  sich  diese  einzelnen  Schichten  in  der  Mitte  nun 
uch  bequem  trennen,  so  sind  sie  doch  am  nordwestlichen  und 
Qdöstlichen  Ende  des  Profils  nicht  mehr  zu  erkennen.  Nach 
rsterer  Richtung  wird  2)  3)  und  4)  immer  weniger  mächtig, 
)  verliert  seinen  Charakter  als  Kalk  und  wird  durch  dQnne 
ihonstreifen  zu  einem  dünngeschichteten  Thonmergel;  nach  Süd- 
osten nimmt  die  Mächtigkeit  der  Schichten  zu,  zwischen  2)  und  3) 
chiebt  sich  eine  Grandlinse  von  0,35  Meter  Dicke  ein  und  die 
•bersten  Schichten  bilden  hier  einen  deutlichen  Sattel,  der  sich 
lach  dem  Liegenden  zu  vollständig  ausgleicht;  in  der  Lage  4) 
leilen  sich  die  Thonmergelstreifen  vollständig  aus  und  ein  feiner 
>pathsand  tritt  an  seine  Stelle.  In  den  sämmtlichen  Schichten 
)  bis  4)  habe  ich  Sttsswasserconchylien  in  sehr  verschieden- 
irtiger  Vertheilung  gefunden.  Während  sie  in  1)  und  3)  selten 
ind,  ist  der  Kalk  2)  vollständig  von  kleinen  Schalenbruchstücken 
rfQllt  und  enthalten  die  feingeschichteten  Thonmergelstreifen  4) 
ahlreiche  wohlerhaltene  Conchylien,  die  jedoch  wegen  ihrer  Zer- 
»rechlichkeit  ausserordentlich  schwer  herauszubringen  waren  ^).  In 
ler  Schicht  5)  habe  ich  nie  ein  Conchyl  bemerkt. 

Die  Schichten  fallen  in  schwacher  Neigung  gegen  den  Hori- 
ont  nach  Nordosten  ein. 


^)  Die  von  oben  her  von  Sand  und  Thon  befreite  Schale  wurde  in  ihrem 
4ager  mit  einer  Lösung  von  Kopallack  in  Aether  getränkt  und  erst  nach  voU- 
tündigem  Verdunsten  des  Aethers  herausgehoben. 


d»Vi«.i 


ISA    i 
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AämekX    nf  TM  JH 
FSgiffS 
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df  *nftnhhiMMT^Xff 
FigBr  1  MM  dmk  da 
SMkdillaknii  dank  md«- 
•äkiäaA,vim  oikS — ilfatar 
Gnnd,  SMd  and  GcrtDa 
bedeckt,  «b  «ne  dnf^ 
■cfaaittli(A0,18MeteBi(k- 
tigt  Lage  finm,  s.  Tk 
griknlidm  Sandei,  der 
daiek  ungdagerte,  dlHe 
Tboumergdstreifen  eiiK 
deutliche  S<diichtiiiif(  ertiH. 
Conchylien  sind  in  der 
selben  selten,  nur  V&lTitn 
bemerkt  man  hlufiger.  In 
weiteren  Verftig  behilt  die 
Schiebt  a  ihren  ChsnkUr 
bei  und  streicht  am  Oe- 
h&nge  des  HOgets,  durci 
dessen  Anschnitt  die  Grube 
entstanden  ist,  aus. 

Weiterhin  sind  die 
niedrigen  Gehinge  iles 
Au&chlussee  stark  tod 
grandigen  Abrutschmasseii 
bedeckt  und  man  gewinnt 
keinen  klaren  Einblick  in 
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den  Schichtenaufbau.  Erst  ca.  35  Meter  von  dem  letzten  Auf- 
schluss  der  Schicht  a  ist  wieder  eine  scharf  abgeschnittene  Ent- 
blössung  vorhanden,  deren  Profil  umstehend  gegeben  wird.  Unter 
einer  dünnen  Gerölldecke  erscheint  hier  ein  etwa  0,15  Meter 
starker  Streifen  oben  grünlich  gelben,  nach  unten  zu  bräun- 
lichen Thonmergels  b  (Tafel  XIV  Figur  2),  der  von  Kalk- 
strängcn  durchzogen  ist.  Durch  Einschaltung  von  Sandschmitzeu 
geht  derselbe  im  Liegenden  in  normalen  Spathsand  über;  nach 
dem  südöstlichen  Ende  der  Grube  zu  schieben  sich  in  denselben 
zahlreiche  Grandbänke  ein ,  so  dass  zuletzt  das  Liegende  der 
Thonmergelbank  als  ein  grandiger  Sand  zu  bezeichnen  ist.  In 
demselben  vertieft  sich  der  Aufschluss  und  mittelst  des  Zweimeter- 
bohrers erreicht  man  ca.  5  Meter  unter  der  Schicht  b  grauen 
Geschiebemergel. 

In  der  Thonmergelbank  treten  zahlreiche  Conchylien,  nament- 
lich Anodonten  auf,  die  jedoch  in  sich  so  zerdrückt  sind,  dass 
ihre  Conservirung  unmöglich  uud  auch  zwecklos  ist.  Ebenfalls 
in  den  liegenden  Sauden  sind  Conchylien  nicht  selten  und  sogar 
die  Grande  des  südöstlichen  Theiles  der  Grube  haben  eine  Valvata 
geliefert. 

Um  das  Lagerungsverhältniss  der  Conchylienlager  a  und  b 
gegeneinander  festzustellen,  suchte  ich  die  Schicht  b  im  Fallen 
nach  Nordwesten  zu  verfolgen  und  wirklich  gelang  es  mir  die- 
selbe auf  dem  Boden  der  Grube  unter  deutlich  geschichteten  nicht 
abgerutschten  Sandmassen  aufzufinden.  Die  Conchylienlager  a  uud  b 
sind  nach  einer  ungefähren  Schätzung  durch  ca.  5  Meter  mächtige, 
wohlgeschichtete  Grande  uud  Sande  von  einander  getrennt. 

Die  Conchylien  hatte  Herr  Prof.  von  Marxens  die  Güte  zu 
bestimmen,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbind- 
lichsten Dank  ausspreche. 

f  Anodonta  anatina  L.  zahlreich.  Betreffs  der  Bestimmung  als 
Anodonta  ist  noch  ein  leiser  Zweifel  vorhanden,  da  es  bis 
jetzt  nicht  gelang,  ein  Schloss  dieser  Versteinerung  zu 
Gesichte  zu  bekommen.  Die  Uebereinstimmung  in  der 
Gestalt  und  flachen  Wölbung  der  Schale  mit  Anodonta 
gegenüber  der  starkgewölbten   Unio  ist  vorhanden. 

Jahrbuch  1687.  23 
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Hangenden  und  Liegenden  dieser  Hauptconchylienlager,  wenn  auch 
vereinzelt  so  doch  ebenfalls  gut  erhaltene  Fossilien  gefunden  sind, 
dürfte  man  nicht  Fehl  gehen,  die  ganze  Schichtenfolge  ftir  Süss- 
vrasserabsatz  zu  erklären  und  den  Mangel  resp.  die  Seltenheit  der 
Conchylien  in  den  grandigeu  Schichten  als  eine  Folge  der  stärkeren 
Stromgeschwindigkeit,  welche  die  Thiere  an  Ort  und  Stelle  nicht 
leben  liess,  hinzustellen. 

Hält  man  nun  daneben  das  Auftreten  mariner  Schichten  in 
demselben  geologischen  Niveau  bei  Kiwitten  ^)  W.  liischofstein, 
nur  4  Meilen  westlich  von  dem  hier  beschriebenen  Fundort  Linden- 
berg, so  kommt  man  zu  dem  Kesultat,  dass  in  dem  Zeitraum 
zwischen  den  beiden  Vereisungen  resp.  den  beiden  Oscillationen 
einer  Vereisung,  welche  den  beiden  höchsten  Geschiebemergeln 
ihre  Entstehung  gaben,  die  Grenze  von  Meer  und  Land  zwischen 
den  Städten  Bischofstein  und  Rössel  gegangen  ist. 

Diese  Schlussfolgerung  würde  eine  unbedingte  Anerkennung 
beanspruchen  können ,  wenn  nicht  namentlich  durch  Jentzsch  2) 
bei  Vogelsang  und  Succase  die  stratigraphische  Verknöpfung  von 
diatomeenführenden  Süsswasserschichten  mit  Cardiumbänken  be- 
obachtet und  somit  ein  mehrfaches  Hin-  und  Herschwankeu  der 
Grenze  des  Landes  zum  diluvialen  Meere  bewiesen  wäre.  Soviel 
geht  jedoch  wenigstens  aus  dem  Mitgetheilten  hervor,  dass  wir 
uns  in  diesem  Gebiete  Ostpreussens  in  der  Nähe  des  ehe- 
maligen Ostseeufers^)  befinden. 

Lindenberg  bei  Kössel  scheint  nicht  der  einzige  Punkt  zu 
sein,  der  eine  reiche  Süsswasser- Diluvialfauna  besitzt.  Klebs*) 
berichtet  über  2  solche  Punkte,  die  er  allerdings  als  nur  von  zweifel- 
haft   unterdiluvialem    Alter  hinstellt.      Der  erste   Punkt  liegt   auf 

*)  Henry  Scrköder,  Ueber  zwei  neue  Fandpunkte  mariner  DiluvialooDchjlien 
in  Ostpreussen.    Dieses  Jahrb.  f.  1885,  S.  219  ff. 

2)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  1884,  S.  169  ff.  c.  1887,  S.  492 ff. 

^  Auffallen derweisc  fällt  die  supponirte  Grenze  zwischen  Meer  und  Land 
mit  der  VerV^reitungsgrenze  mariner  Conchylien  auf  secundarer  Lagerstätte  zu- 
sammen, die  natürlich  für  eine  solche  Feststellung  nicht  maassgobend  ist.  Siehe 
Jkntzbch,  Dieses  Jahrb.  f.  1884,  S.  507,  Taf.  XXVIL 

*)  Jahrb.  d.  Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstalt  1884,  p.  CVIIl  und  1885 
p.  XCIL 
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S56  Hnnnr  8om8mk,  Mavial»  tHiiwtMU*CniBliyB« 

JSeetkm  HriUberg  «n  linken  Simtenifer  an  der  KakMi  Wand  «n 
kleinen  SeitonthiWiena,  Kuott  dieilte  wir  Ueiftber  brieflieh 
Fdgendea  mit:  Bei 

Heibiberg 

ki  daa  Plroil  fb%endea: 

1)  Sandiger L^an .    .    .  O^TKeter 

S)  Ldbm^ 0,5     » 

8)  Gelber  Qand     .    .    .  Ifi     » 

4)  Meigeiaand  •    .    •    •  1,5     » 

5)  Grober  Orand  ...  0,7     » 
-  6)  Bbner  FayencemeiKel  0,1     »      f  Mit  mlen  StleewiHf > 

7)  Grand 0^     »      \  adueoken   (AnoAialBi, 

8)  Fayenoemergel  .    •    •    0^     »      ^         Valvalen  etc.). 

9)  Grand 0^8     » 

10)  Fayeneemergel  •    •    •    0,6     » 

11)  Sand  mindeatena   .    .    2,0     »    . 

Der  Anberg  iat  mithin  7  Meter  hodi.  In  4)  finden  tidi  fe^ 
einselte  Anodonten,  in  5)  und  6)  werdmi  sie  htafiger,  mnaentfidi 
aber  ist  8)  gana  voll  davon.  Ich  lieee  ein  Qoerprofil  abgnd)eiiy 
so  dass  ich  8,5  Meter  in  den  Berg  ging.  Die  Sdiiditen  etiegeo 
uaeh  Nordcu  zu,  d.  b.  in  den  Berg  hinein  an.  Die  Schichten 
liegen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zwischen  zwei  unteren  Meißeln, 
doch  ergiebt  sich  dieses  nur  aus  der  Kartirung,  ein  directes  auf- 
lagern von  characteristischem  unterem  Mergel  habe  ich  nicht  be- 
obachtet.    »Bei 

Bartenstein 

ist  das  Profil: 

1)  Lehmig  humoser  Grand 0,8  Meter 

2)  Grand 0,4 

3)  Humoser  Grand 0,1 

4)  Lehmiger  Grand 0,4 

5)  Grandiger  Sand 1,0      » 

G)  Sand 0,6      » 

7)  Fayonconiergel  mit  feinsandigen  Einlagen  0,8      » 

(Derselbe  wird  10 Meter  westlich 
mindestens  2,0  Meter  stark.) 
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8)  Grand 1,2  Meter 

9)  Grandiger    Sand    mit   einzelnen   Bänken 

von  Fayence mergel 2,0      » 

10)  Grandiger  Sand 1,0    .  » 

Die  Schichten  7)  8)  9)  enthalten  hier  die  Fauna  und  zwar 
7)  am  reichlichsten.  Auch  hier  scheinen  diese  Schichten  zwischen 
2  unteren  Mergeln  zu  liegen,  doch  ist  ein  directes  Auflagern 
nicht  beobachtet  worden.  Aus  diesen  Gründen  stehe  ich  der  Auf- 
fassung, dass  diese  Schichten  unterdiluvial  sind,  immer  noch  etwas 
pessimistisch  entgegen,  und  habe  die  Publication,  trotzdem  dass 
ich  die  Heilsberger  Aufschlüsse  schon  1882  gefunden  habe,  noch 
zurückgehalten. « 

Einen  vierten  Punkt  beschreibt  Jentzsch^)  von  der  Heide- 
schanze von 

Taubendorf,  Kreis  Graadenz; 

er  erwähnt  von  demselben  einen  von  Süsswasser  abgelagerten 
Grand,  »wie  eine  darin  liegende  mit  bröcklichen  Schalen  von  Unio 
(oder  Anodonta?)  erfüllte  Muschelbank  beweist«;  und  bezeichnet 
ihn  als  interglacial. 

Auf  Süsswasser  deuten  ferner  die 

r^    „,  t  Neuenbürg, 

lorflager  von  ;  ,^       «  :.  r,    .i:.       .   .  « 

)  Pnnnallen  nnd  Owilden  bei  Memel, 
/  Sueease, 

Diatomeenmergel  von  /  Yogelsang, 

(  Wilmsdorf  nnd  Domblitten  bei  Zinten 

hin.  Sie  sind  sämmtlich  zweifellos  unterdiluvial  und  werden  von 
Jentzsch  als  interglacial  bezeichnet. 

Das  geologische  Niveau  der  in  Ost-  und  Westpreussen  ver- 
hältnissmässig  seltenen  Diluvialsäugethiere  (abgesehen  von  den 
aus   den  Yoldiathonen   bekannten)  wird  uns  durch  einen  Fundort 

0  Schrift,  d.  oaturf.  Gcä.  zu  Danzig  VII,  1 .    S.  6. 


m 


aog^^ben,  der  das  ToDsUbudige  Anakgon  sa  dem  dweli  mam 
SingediierfiHiiui  so  bekannten  Bizdorf  üt    Vm 

Wnt  Keniam  M  »Mgrifcafg  L  Pir. 

suid  doroh  Schirsiiaohbb  i)  aaUraobe  Berte  dantiakr  WiiM- 
thiefe  beschrieben  worden,  nachdem  JnneGH^  mid  NoRUKe^ 
bereite  Torher  anf  dieeen  Pnnkt  aofinetksam  ganmetA  hatlen.  Das 
Profil  des  dort  angelegten  Waeserkanala  wird  anjj{ngeben  als: 

Branner  Lehm  reqp.  Meigel     •    •    ca.  S^  Meter, 

Spatfisand >    .    .    ca.  1^      » 

Ghraner  Mergd bis  ca.  8,5      » 

In  .dem  Spathsand  sind  nnn  snm  Theil  an  «ner  gau  tag 
begrenzten  Stelle  folgende  Beste*)  gefiinden  worden: 

Bkmoceroi  atUiqmiaiü  BLUXRiiB. 
I)  Beohtermi  Tollstftiidig, 
8)  Bechtes  Femnr,  Fragment  der  Dii^physe, 
8)  Linkes  F«arar,  Gi^nt  und  distales  Gdenkfragmeat, 

4)  Linker  Cakaneos, 

5)  Beohtes  Ulnafragment 

Eqmm  cabaBm9  L. 

1)  Atlas,  fiist  ToUständig, 

2)  Linke  Tibia  mit  distaler  Gelenkfläche, 

3)  Rechter  Metacarpus,  proximales  Ende, 

4)  Linker  Calcaneus  vollständig. 

Bos  sp. 

1)  Epistropheus,    Basalstück   mit  Proc.  odontoideus  und 

Resten  der  seitlichen  Wirbelbogen, 

2)  Linke  Ulna,  proximaler  Fortsatz, 

3)  Proc.  spinosus  eines  Brustwirbels. 

*)  Die  diluvialen  Wirbelthierreste  der  Proyinzen  Ost-  cisd  Wes^jreossen. 
Diss.  inaag.   Königsberg  i/Pr.  1882,  S.  11. 

«)  SchrifL  d.  Physik. -Oekon.  Ges.  1877,  S.  142. 

')  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  1881. 

*)  Demselben  Niveau  gehören  ebenfalls  die  im  Graben  des  250  Meter  ent- 
fernten Forts  selbst  gefundenen  Knochen  an.  Dieselben  sind  in  die  folgende  Aai- 
zählung  aufgenommen. 
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Elephas  pn/niffeniits  Blumenb. 

1)  Stosszahnfragment    1,35  Meter   Länge   und  0,16  Meter 

Dicke,  mittleres  Stück, 

2)  Rechter  unt.  mg  j  vollständig, 

3)  Linker  unt.  mg  )    wohl  einem  Individuum  angehörig, 

4)  Rechter  Humerus,  Fragment, 

5)  Rechter  Radius,  Fragment, 

6)  Calcaneus^ 

7)  Rippen,  8  Bruchstücke. 

Ausserdem  erwähnt  Schirrmacher  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Knochenbruchstücken,  deren  Erhaltungszustand  zu  einer  Be- 
stimmung nicht  hinreichte. 

Ich  habe  die  Belegstücke  der  vier  Species  einzeln  auf- 
geführt, um  zu  zeigen,  dass  wir  hier  nicht  eine  Ablagerung,  in 
der  vereinzelt  wie  auch  sonst  in  Ostpreussen  Wirbelthierreste  vor- 
kommen, vor  uns  haben.  Die  Zahl  der  Reste,  ihre  Beschränkung 
auf  einen  relativ  eng  begrenzten  Raum  und  ihre  Erhaltung,  von 
der  Schirrmacher  ausdrücklich  betont,  dass  der  Gedanke  eines 
längeren  Transportes  derselben  ausgeschlossen  ist,  weisen  vielmehr 
darauf  hin,  dass  die  diluvialen  Säugethiere  an  Ort  und  Stelle 
gelebt  haben.  Nimmt  man  hierzu  noch  die  Lagerung  der  Fauna 
zwischen  zwei  Geschiebemergeln  und  ihre  zoologische  Zusamihen- 
setzung,  so  springt  die  Gleichheit  aller  Verhältnisse  mit  dem  be- 
kannten Rixdorfer^)  Fundorte  in  die  Augen. 

')  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich  zu  der  von  Pohlig,  Zeitschr.  d.  Detttsch. 
geologischen  Gesellschaft  1SS8,  S.  806  gegebenen  Anordnung  der  mitteleuro- 
päischen Diluvial- Säugefhierfaunen,  dass  dieselbe  den  maassgcbenden  Priucipien 
einer  geologisch  -  palaeontologischen  Classification  widerspricht.  Berücksichtigt 
man  nur  die  Elephas-  und  Rhinoceros -Arten,  so  ist  die  Rixdorfer  Fauna  gegen- 
über der  Mosbacher  und  Taubacher,  die  hauptsächlich  E.  antiquus  und  Rh, 
Merckii  führen,  durch  E.  pnmiyenim  und  Rh,  antiquitatis  charakterisirt,  denn 
neben  den  sehr  zahlreichen  Belegstücken  dieser  beiden  Species  haben  sich  in 
Rixdorf  nur  ein  Zahn  von  Rh.  Merckii  und  nur  ein  Zahn,  der  nicht  zu  E.  primi- 
genius  gehört,  gefunden.  Mag  letzterer  nun  als  »broad  crowned  variety  of  E, 
antif/uus  Adams«  oder  als  E.  trogonüierii  Pohlig,  einer  Uebergangsform  zwischen 


I  Aeqomleato  der  Irtar^difahiJiap  4m  WoIcw 
PtoalMiHWK  der  iililiiiliiii  m1  ak- 
DOBräliadn^ea  aiiAA  «■  g  iiiiiH%iiii  XJmtmk 
eotgegea  sOode.  Die  geologMefceB  V  iIiIMmii  m  4w  Vödid 
oad  «Mb  in  iBBeraR  OUyiuHWw  nnagm  ■■■Miii,  veaa  ■•■ 
TOB  den  TorhsadeBseia  tob  swei  darek  •■■•  latcr- 
glaeialceit  getroaatea  Verglelieheraagca  N*T4d«Btseh- 
Uade  «Begeht,  «ar  AaaahMe  tob  grow  Ofeea«liaB«B  de« Sho^ 
die  nid«  localer  Natar  wann,  «oadera  eiA  tiber  weite  VltaheB  AM- 
Die«e  HaaehMi-  ■*  liiftH«iul  dank  de 
I  dl«  aad  '  "  "  '-  gli  nliiiiii  iiilii  ml 
Kam-,  Klbs  Md^giilJhiii«  M«A- 
«««,  daee  £esB  G  e«chiehe»wgBl  ia  wAmtm  naaamig  tibi  ob- 
«»der  «af  wwte  Stmfaa  hi«  iMliehiia  Da  bnb  bm  dw  UgU- 
t  TOB  Fbnaea  andFlona  simekca  gmaBta  Ok3- 
r  Vagletocheray  aiehk  beiüeil«  kämm,  «o  ät  e«  ha 
jetat  Ihr  0«t-  oad  WcatpfCBM»  ueht  gtlaagea  m  eatoiAeidca, 
ob  nun  in  den  Suiden  iinil  Tbonmei^^n.  wridie  die  Grund' 
morfneu  ron  einander  trennen  und  die  ntelufi^  tliieriB(4ie  aitd 
pfUnzKc-lke  Kesle  geliefert  beben,  nur  intergbcimle  oder  znm  Tbe3 
«ucfa  intervxKillire  Kldungeo  tof  sieb  bat.  Die  Mögtidikeit,  äasi 
die  3  oben  nunbaft  gemat-blen  Punkte  einem  geologiscben  NiveaD 
aufboren,  i^  allerdiii^  nirfat  von  der  Hand  zu  weisen. 

Bne  nach  allen  Ricblungen  hin  stcbei^gesteUte  Panllelisinui^ 
der    Setltcben    and    we«tlieben    DilnnalbSdnBgcn    wird    sich   erst 


il^  «»  kkaa  ■>■  aaf  «taen  Ziko 
bin  nh*kt  4i«  AhcRs^Mfiaa^  timer  im  l'^tvi^va  iBj^eM^ead  IwkaaaMa  Fubi  be 
Mi«»oa  wolWn.  laiul  «vam  üle  aaditreo  Tkicr-Speäe«  da-i*lbcB  tat  out 
ii>i>St>gi«rk«  BMWksKj!  iw  F*aaa  ö«?  l^«<^  kiatkawa  aad  ikr  in  Fo%e  de^i 
n-.ii    w«iir  Rovtil    ü-til    d«  itwe«   Ki>d«ra  ök  jiMg^t  SaeUe   ia    der  Baikr  der 
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dann  vornehmen  lassen,  wenn  das  Gebiet  zwischen  Oder  nnd 
Weichsel,  das  bis  jetzt  fast  eine  geologische  Terra  incognita  ist, 
genau  untersucht  wird. 


BetreflFs  der  Altersstellung  der  marinen  Schichten  West- 
preussens  muss  ich  heute  noch  an  dem  im  Jahre  1885  ver- 
tretenen Standpunkt  festhalten,  dass  es  verfrüht  ist,  die  Conchylien- 
lager  von  Jakobsmühle,  Mewe  etc.  für  ein  Aequivalent  der  Lauen- 
burger  Kohle  und  der  Rixdorfer  Säugethierfauna  zu  erklären. 
Entgegen  der  mit  Bestimmtheit  auftretenden  Ansicht  Jentzscii'  ^), 
dass  dieselben  interglacial  seien,  kann  ich  hier  nur  wieder- 
holen, dass  die  marine  Fauna  zur  Annahme  eines  gemässigten 
Klimas  nicht  zwingt.  Ihre  zoologische  Zusammensetzung  findet 
eine  ebenso  genügende  Erklärung  darin,  dass  die  damalige  Ostsee 
nicht  in  weiter,  offener  Verbindung  mit  dem  Weltmeer  gestanden 
hat  und  dass  die  jüngere  marine  Fauna  Ost-  und  Westpreussens 
ebenso  gut  als  eine  durch  abnehmenden  Salzgehalt  und  andere 
äussere  Ursachen  verarmte  Eismeerfauna  betrachtet  werden  kann. 

Herr  Dr.  Ebert  2)  giebt  in  dem  Profil  zu  der  von  ihm  ge- 
fundenen Diluvialkohle  von  Neuenburg,  die  Jentzscii  fl\r  inter- 
glacial, also  seineu  marinen  Schichten  für  gleichaltrig  erklärt,  an, 
dass  in  dem  dieselbe  unterteufendeu,  dritten  Geschiebe- 
mergel ebenfalls  eine  marine  Fauna  steckt,  die  sich  durch 
Nichts  von  der  in  höheren  Geschiebemergeln  und  Sauden  auf- 
tretenden unterscheidet.  Nach  einer  persönlichen  Mittheilung  des 
Genannten  enthält  sie: 

DreysHena  polymoiyha  Fall.,  selten, 
Cardium  edule  L.,  sehr  häufig, 
Cardium  echinatum  L.,  sehr  selten, 
Tapes  cirginea  Gmel.,  sehr  häufig, 
Teilina  baltica  L.,  selten, 
Mactra  b-ubitnincata  Dac,  häufig, 


>)  Zeitechr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1885,  S.  804. 

3}  Schrift,  d.  naturf.  Ges.  zu  Danzig  1888,  VII,  S.  '). 


TKInrialr  SflMwatwr-  CpBffcrlJaa  ■ 


SerMaüaeia  fifwrata  (imel,,  »elten, 
CnMa  gibU  Oliv.,  sehr  h&u%, 
Nama  rttüjatu  L.,  sehr  hAuSg, 
CtriAimm  Uma  Hrltg.,  hSuSg. 

Em  Bemoh  der  genimoten  Stelle  hat  micli  van  Richtigkeit 
der  BasRT'idieii  Angibeu  nhorzeugt;  ich  kann  hinzuftigcn.  huf 
rieh  sogar  ia  dem  1.  GeFichieheiDcrgel  maxiap  Fauna  findet. 

Jedea&Ds  befinden  »ii<:h  die  Concbyliea  hier  uuf  serundäm 
Liigeratitle;  Drejf»»*na  pnliftiiorp/ta  lietwe  8i<.-h  aas  dem  tiefem 
NiTCMi  der  mit  den  Yoldi-tthoueD  eng  verbnndeueu  SflAswas^n- 
sohicbten  berleHeo,  aber  woher  F<tamaicn  die  Qbrigeu  Formen? 
Sie  sind  in  den  Yoldiatlionen  iiodi  niclit  gefiiuden  iiml  wei^rD 
danuif  bin,  d«sa  aaoh  vnr  den  vim  .Tentzsch  äle  iutergltu^inl 
Bupponirten  marinen  Schichten  eine  in  gleicher  Wt^i^e  zu^iamnieD- 
gesetzte  Fanna  in  We«<|ireut<Nen  exixtirt  haben  mu^s.  Es  siuii 
nnr  Ewei  Möglichkeiten  vürhrnideTi,  c>atweder  die  tnartnen  Fnuneo 
von  Jaoobeintlhle  etc.  belindeu  hicIi  auf  secundürer  I^gersIAtli? 
nnd  ibre  primire  ist  Alter  oder  es  enistireii  uwei  Niveniii-  mit 
mariner  Fauna,  die  den  Cfaanktor  der  jctet  m  der  weatliehan 
Ostsee  lebenden  trigt 


Ergebnisse  eines  geologiselien  An^^flages 
durch  die  Uckermark  und  Mecklenburg- Strelitz. 

Briefliche    Mittheilung 

der  Herren  6.  Berendt  und  F.  WahnschalTe 
an  Herrn  W.  Hauchecome. 

(Hierzu  Tafel  XV.) 


Der  von  den  Verfassern  unternommene  geologische  Ausflug 
hatte  den  Zweck,  den  weiteren  Verlauf  des  uckermärkischen  Ge- 
schiebewalles, sowie  das  Altersverhältniss  desselben  zu  den  in 
seiner  Umgebung  auftretenden  Ablagerungen  der  Eiszeit  festzu- 
stellen. In  dieser  Hinsicht  bildet  diese  Mittheilung  eine  Ergänzung 
und  Bestätigung  der  von  den  Verfassern  in  zwei  besonderen  Ab- 
handlungeu  niedergelegten  Beobachtungen,  welche  unter  dem  Titel : 
»Die  südliche  baltische  Endmoräne  des  skandinavischen 
Eises  in  der  Uckermark«  von  G.  Berendt  und  »Zur  Frage 
der  Oberflächengestaltuug  der  baltischen  Seenplatte« 
von  F.  Wahnschaffe  in  dem  vorliegenden  Bande  dieses  Jahr- 
buches enthalten  sind.  Da  die  Ergebnisse  des  Ausfluges  für  die 
Kartenaufnahmen  in  jenem  Gebiete  von  Wichtigkeit  sind,  so 
hielten  die  Verfasser  eine  sofortige  Mittheilung  darüber  ftlr  an- 
gezeigt. 

Was  zunächst  den  Gesammtverlauf  der  Endmoräne  betriflt, 
wie  ihn  das  beigegebene  Uebersichtskärtchen  (Taf.  XV)  giebt,  so 
unterscheidet  man  deutlich  eine  erste  und  älteste  Endmoräne  aus  der 


TU.V.  W 


Ergi-biiiw^  eine*  (loolug.  Aat'llaBtc 


(hegend  too  Alt-  nml  Neii-Strelitz.  über  Feldt.prfr,  Wartbe,  Ali- 
Tunmen  und  JoMsbiiiisthiit  bis  Lifpc  und  Oderberg  zi^hfud.  uod 
«De  dem  Am^wd  Ilogi-ti  /wiscli^u  F(>ldherg  uud  Alt-Teumvii 
gleidilaoftode  xwöli'  Eudmoräne,  zu  wolcher  aiii-h  das  Verbin- 
dnDgwtfiek  Ton  Weudorf  h\^  Feldberg  gebort. 

Nnr  diew  xwehi>  Endnturäne,  zwisi-beu  Kflntt-uwefder  und 
Genwalde  eineneit»,  WVudorf  uud  Fpldbt-rg  iiiid«rerx«itB.  w»r 
.  Gegenatand  der  genii'iusnmeu  Kerei^^uu<^  und  mhII  hier  ii3bpr  be- 
Bprochen  werden.  Das  von  Lirjti'  nber  .Inncbiin^tbal  bin  Alt-  ■ 
Temmen  uod  Alt-KCliiiu  ^i'li  er!>(r<-i'ki'ud<-  SlOrk  der  crMtfu  sOd-  | 
lieben  Endmorine  ist  dagegen  bereitt  in  der  Eängaoge  erwikalei 
Abhandlang  in  dieeem  Jidirbuohe  eingehend  bew3liri«be«  wotte 
wShrend  eine  nlbere  Hhtheihiag  Ober  den  Bbrigen  Thefl  dendbei 
▼orbehahen  bleibt. 

Diese  sweite  Endmortne,  welche  sich  in  der  Banptmehtt 
immer  lAngs  der,  nur  einmal  tod  dem  TbaU  de«  BacbMÜmg« 
Fliessee  oder  sogenannten  Stromes  onteibrocheneii,  fiut  o&idiKi 
atreichenden  Haupti>odenerhebung  verfolgen  Itat,  bc^pnat  sohea 
nttadlidi  der  etwa  metlebreiten  OerswaMer  Senke,  swiadieB  Geit- 
waMe  and  Buohbolz  deatliefa  in  die  Erscheinung  *a  treten.  As- 
fsQgs  die  eigentliche  H&he  der  gen.  Hauptbodenerhebong  be- 
bcrrschend,  bleibt  sie  in  der  Folge  mehr  auf  dem  westlicbea 
Gehftnge  und  wird  von  dahinterliegeaden  SandkSmmeD  nodi 
aberragt. 

NArdlich  von  Hassleben,  noch  einen  einfachen  Kamm  bildeodi 
beginnt  sie  schon  vor  dem  Boitzenburger  Thale,  sich  in  mebrere 
gleichlaufende  Kett«n  zu  spalten,  welche  nach  der  Unterbrecbuug 
des  Thaies  in  der  grossen  Zerweliner  Forst  westlich  Berckbolz  und 
Naiigarten ,  wie  bereits  in  der  Eingangs  zweitgenannten  Abband- 
lung  >)  erw&hnt  wurde,  zu  vollster  Entwickelung  kommen.  Scbon 
in  der  Gegend  des  Forsthaoses  Zerwelin,  s&dlich  Arendsee  und 
westlich  Berckbolz,  wo  in  diesem  Frahjsbre  die  gemeinschsftliebeD 
Iteobachtiingen  wieder  aufgenommen  wurden,  sind  alle  diese 
Kämme  allmählich  bereits  ausgelaufen   und  lassen  nur  noch  einen 


1)  DieMS  Jahrbuch  S.  163. 
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einzigen  schmalen,  z.  Th.  sehr  scharf  hervortretenden  Wall  er- 
kennen. Derselbe  erstreckt  sich,  wie  dies  das  beigefügte  Ueber- 
sichtskärtchen  zeigt,  fast  ununterbrochen  und  immer  durch  das 
Auftreten  grosser  Blöcke  auf  dem  Kamme  oder  am  Gehänge  ge- 
kennzeichnet, in  einer  fast  nördlichen  Richtung  längs  der  Prenzlau- 
Templiner  Kreisgrenze,  bis  er  von  der  Rinne  zwischen  Parmener 
Mühle  und  Forsthaus  Kicker  unterbrochen  wird.  Jedoch  gleich 
bei  genanntem  Forsthause  setzt  er  wieder  ein,  durchquert  die  Forst 
nördlich  vom  Parmener  See  in  Südost- nordwestlicher  Richtung, 
wird  abermals  durch  einen  nach  Ost  gerichteten  Arm  dieses  Sees 
unterbrochen  und  reicht  dann  in  sehr  gleich  massigem  und  deut- 
lichem Zusammenhange  bis  unmittelbar  an  das  Südthor  von  Fürsten- 
werder heran,  indem  er  hier  allmählich  ausläuft. 

Die  zuletzt  geschilderte  Nordrichtüng  des  Geschiebewalles  ist 
aber  nur  eine  scheinbare,  denn  sie  ist  nur  dadurch  bedingt,  dass 
die  baltische  Endmoräne  hier  den  Theil  eines  grossen  Bogens 
bildet.  Diese  Auffassung,  welche  bereits  in  der  Eingangs  ge- 
nannten Mittheilung  über  die  Endmoräne  als  Vermuthung  aus- 
gesprochen war,  wurde  durch  die  Auffindung  eines  zweiten,  west- 
lich davon  gelegenen  Bogentheils  vollkommen  bestätigt.  Dieser 
besitzt,  der  Südnord-Linie  Areudsee- Fürstenwerder  entsprechend, 
einen  nord-südlichen  Verlauf,  um  dann  in  der  Gegend  von  Feld- 
berg sich  wieder  mit  der  ersten  und  ältesten  Endmoräne  zu  ver- 
binden. Dieser  westliche,  mit  der  westlichen  Fortsetzung  der 
Hauptmoräne  den  entsprechenden  nächsten  Bogen  bildende  Bogen- 
theil wurde  zuerst  ungefähr  6  Kilometer  westlich  von  Fttrstenwerder 
zwischen  Wendorf  und  Lichtenberg  aufgefunden,  von  wo  aus  er 
sich  in  südlicher  Richtung  bis  an  das  Nordufer  des  Breiten  Luzin- 
Sees  verfolgen  Hess.  Südlich  vom  See  erstreckt  sich  die  End- 
moräne in  gleicher  Richtung  zwischen  Tornowhof  und  Wittenhagen 
auf  der  Landzuuge  zwischen  dem  Schmalen  Luzin-See  und  dem 
Zansen  entlang,. um  sich  im  sogenannten  Hullerbusch,  gegenüber 
Feldberg,  mit  der  ersten  Endmoräne  zu  verbinden. 

Die  Bezeichnung:  »südliche  baltische  Endmoräne«  anstatt 
»Geschiebewall«  erscheint  notliwendig,  um  einmal  diese  Ablagerung 
in  ihrer  geologischen  Bedeutung   als  etwas  sicher  Erkanntes 
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"^  Üfthme  der  Steinmaueru  in  den  Dörfern  und  an  den  Wegen  kund- 
""-s|j^bt,  mit  einbegriffen  ist. 
1  Dagegen  hat  eine   reihenweise  Anordnung  dieser  Geschiebe- 

viitoeifei]    in    nordwest  -  südöstlicher    Richtung,    insbesondere    eine 
»^Ifartsetzung  der  mit  III  und  IV  bezeichneten,  wie  dies  E.  Geinitz  ^) 
— r  anf    zwei    Uebor^i(.•htskärtchen    angedeutet    hat,    auf   preussischer 
*  Seite    der    Grenze    hezw.     in    der    ganzen    Uckermark    von    uns 
nicht     beobachtet     werden     können.       Aber    auch    auf    mecklen- 
--  burgischer    Seite    stimmt    die    von    der    Endmoräne    mit    ihrem 
^    Geschiebestreifen    eingehaltene    scharfe   Ostwest-Richtung    südlich 
Feldberg  bis  Goldenbaum  keineswegs   mit  der  angeblichen  Nord- 
west-Richtung; und  müssen  wir  ausdrücklich  Verwahrung  einlegen 
gpegen    die   Einordnung    des    von    gewöhnlichem    Geschiebemergel 
ohne  jeden  besonderen  Blockreichthum  bedeckten  Helpter  Berg 
in  einen  Geschiebestreifen,  ja  gegen   den    mit  dem  Helpter  Berg 
(s.  die  gen.  beiden  Uebersichtskärtchen)  dann  überhaupt  fallenden 
Geschiebestreifen  III.    Wir  würden  einer  solchen  widersprechenden 
Beobachtung  kaum  Erwähnung  gethan  haben,    wenn  nicht  gerade 
der  Helpter   Berg   als   eine   die    ganze   Seenplatte   zwischen    Elbe 
und  Oder  beherrschende  Höhe  mit  Recht  die  besondere  Aufmerk- 
samkeit der  Geologen,   wie   der  Geographen   zu   erregen  geeignet 
wäre  und  derartige  Angaben,  wie  solches  z.  Th.  schon  geschehen 
ist,    daraufhin    dann    sogar    in    geographische    Lehrbücher    über- 
gingen. 

Innerhalb  des  ganzen  Gebietes,  in  welchem  die  Endmoräne 
auftritt,  konnte  in  der  Regel  die  Wahrnehmung  gemacht  werden, 
dass  die  sogenannte  Steinbestreuung,  das  Vorkommen  von  Ge- 
schieben an  der  Oberfläche,  mit  der  Annäherung  an  die 
Endmoräne  zunimmt.  Diese  Erscheinung  wird  demnach  auf 
eine  gemeinsame  Entstehungsursache  zurückzufilhren  sein.  Be- 
sonders deutlich  zeigt  sich  dies  beispielsweise  zwischen  Bredenfelde 
und  Wendorf*,  wo  bis  zu  letztgenanntem  Orte  hin  der  die  Ober- 
fläche   einnehmende   Geschiebemergel    geradezu    als    steinarm    be- 


0  £.  Geiüitz,  Die  mecklenburgischeo  HöheDrücken  (Geschiebestroifen}  und 
ihre  BeziehuDgen  zur  Eiszeit.  1886.  (ForschuDgen  z.  deutsch.  Landes  -  and 
Volkskunde,  I.  Bd.,  Heft  5.) 
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astioluiet  werden  kaim«  Dies  Inder!  eidi  sofiHrt,  wenn  man  mA 
öetlich  von  Wendoff  der  Bndmorine  nihert.  Hier  sind  die  Fdder 
an  der  Oberiiohe  mit  saUreiohen  Iddnaren  OeeoUelMi  oft  wie 
besiet,  und  je  näher  d&r  Endmorine,  um  so  grösser  mid  asUrakiier 
werden  dieselben.  Dieselbe  Beobadbiftuag  mndht  man,  wenn  bim 
sidi  Ton  Prenslau  her  Ober  Arendsee  oder  Backow,  sowie  andrv- 
seits  Ton  Hassleben  aus  dem  dstUchen)  oder  andh  ¥on  Weggia 
her  Ober  Ffirstenhagen  dem  westlichen  Arme  der  SSndmorise 
nihert,  so  dass,  &ll8  nioht  Sandüberdeokung  an  der  Aussensrite 
die  Sachlage  ändert,  das  Oleidie  von  der  Innen-  wie  von  der 
Aussensdte  der  Moräne  gilt 

» 

Was  den  Geschiebemergel  selbst  betriflt,  mei  wekhen 
die  Steinbestreuung  angetroffen  wird  otfer  auch  die  BSndmoiine 
selbst  au%e8etst  ist,  so  besitzt  derselbe  keineswegs  eine  sieh 
durch  besonderen  Steinreichthum  auszeichnende  Aus- 
bildung. In  Terschiedenen ,  oft  in  unmittelbarer  Nähe  des  6e- 
sdiiebewalles  befindlichen  Mergelgruben  zeigte  derselbe  die  ge- 
wöhnliche Ausbildung,  wie  der  Obere  M^gel  der  Umgegend 
Berlins  und  im  Fladilande  überhaupt,  und  nur  die  Oberlidie 
läset  einen  grösseren  Reicbthum*  an  Geschieben  erk^inen.  In  d«r 
ausgedehnten  Gescbiebeniergelhochfläche  der  Uckermark  und  des 
angrenzenden  Mecklenburg -Strelitz'scheu  Gebietes,  nördlich  der 
Endmoräne,  scheint  der  Geschiebemergel  vielfach  nur  etwas  fetter 
ausgebildet  zu  sein,  als  der  Obere  Mergel  der  Berliner  Gegend, 
und  hieraus  erklärt  sich  wohl  der  Umstand,  dass  die  äusserst« 
Verwitterungsrinde,  der  lehmige  Saud,  häufig  auf  der  baltiseben 
Seenplatte  fehlt,  sodass  dann  ein  zäher  Verwitterungslehm  un- 
mittelbar die  Oberfläche  bildet. 

Die  Lagerungsverhältnisse  des  Gescbiebemergels  in  Beziehung 
zu  der  Endmoräne  sind  durch  die  bereits  erwähnten  Aufschlüsse 
südlich  von  Fürstenwerder,  ebenso  aber  auch  bei  Tomowhof  und 
Witteuhagen,  sowie  östlich  Boitzenburg  und  a.  a.  O.  sehr  deutlich 
zu  erkennen.  Der  auslaufende  und  als  Geröllschicht  mit  theilweis 
grossen  Blöcken  entwickelte  Geschiebewall  ruht  dort  auf  Kesten 
oder  noch  unversehrt  erhalten  gebliebenen  Theileu  des  Gescbiebe- 
mergels,  während   letzterer  von  Sauden   und  Granden  unterla»^ert 
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rd.  Ebenso  deutlich  ist  diese  Auflagerung  der  Endmoräne  auf 
m  Geschiebemergel  zwischen  Wittenhagen  und  Tomowhof, 
endorf  und  Lichtenberg,  woselbst  eine  ausgedehnte  Geschiebe- 
^rgeldecke  sowohl  vor  als  hinter  der  Endmoräne  liegt  und 
m  beim  Dünnerwerden  der  Steinbeschüttung  die  Fortsetzung 
s  Mergels  unter  der  Endmoräne  durch  Bohrungen  nachweisen 
nn. 

Die  ausgedehnte  deckenartige  Verbreitung  des  Geschiebe- 
jrgels  an  der  Oberfläche,  seine  verhältnissmässig  geringe  Mächtig- 
it,  welche,  nach  den  Aufschlüssen  zu  urtheilen,  im  Durchschnitt 
bis  5  Meter  beträgt,  und  vor  allem  sein  regelmässiges  Ueber- 
hen  in  die  allgemeine,  stets  fiir  Oberes  Diluvium  angesprochene 
3schiebemergelplatte  der  Prenzlauer  und  Angermünder  Gegend 
ranlassen  uns  dazu,  denselben  zum  Oberen  Diluvium  zu  stellen, 
jide  Verfasser  sind  darin  übereingekommen,  dass  die  blaue  Farbe 
s  im  Geschiebewall  bei  Joachimsthal  und  Liepe  ^)  vorkommenden 
eschiebemergels,  sowie  die  an  einigen  Stellen  darüber  liegenden 
schichteten  Sande  keinen  Beweis  mehr  für  die  Zurechnung  zum 
nteren  Diluvium  abgeben  könneu.  Auch  die  Grundmoränen  der 
utigen  Gletscher  sind  gewöhnlich  von  graublauer  Farbe,  und 
*nn  der  Geschiebemergel  in  der  Endmoräne  bei  Joachimsthal 
ae  solche  zeigt,  so  ist  dies  sehr  wohl  durch  seine  verhältniss- 
ässig  tiefe  Lage  bedingt,  welche  ihn  vor  dem  Zutritt  der  Luft 
T  dabei  bewirkten  Oxydation  seiner  Oxydulverbindungen  schützt, 
ie  auf  der  Endmoräne  dort  beobachteten  geschichteten  Bildungen 
Lgegen  sind  ofienbar  durch  die  Abschmelzwasser  des  längere  Zeit 
if  derselben  Stelle  verweilenden  Eisrandes  auf  der  Endmoräne 
»gelagert,  wie  solches  auch  längs  des  ganzen  äusseren  Moränen- 
ndes  vom  Boitzenburger  Thal  bis  Pannen  und  ebenso  früher 
i.  d.  erste  Abhdl.  über  die  Endmoräne)  an  der  Aussenseite  des 
>achimsthal-Kingenwalder  und  des  Chorin-Lieper  Moränenbogens 
iobachtet  wurde. 


0  Cr.  Bebendt,  Das  unterdiluviale  Alter  des  Joachimsthal -Oderberger  Ge- 
hiebewalles.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1885,  S.  804—807.)  —  A.  Rembl£, 
^merkungen  über  die  geologische  Stellung  des  Joachimsthal  -  Lieper  Geschiebe- 
fdles.    (Ibid.  1885,  S.  1014—1021.) 
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Die  VcrfimstT  siiwl  demnach  zu  der  Ucberzeugiing  gelangt, 
dass  die  Endmoräne  jüngi-r  ist  als  der  Obpre  Geschiebemergel, 
und  als  eine  Bildung  der  AbaohnieJKpiTiodp  der  zweiten  Inland- 
eisbedcckuug  angesehen  werden  miitts. 

Nicht  minder  ergab  der  geologische  Ausflug  eine  BesUüguiig 
der  bereite  in  dem  zweiterwühnten  AufsutKe  auggefilhrteD  Ansicht, 
du»»  die  uuHserurdentlicIi  un  rege Imäeu ige  und  kuppige  OberflficheD- 
({cstalt  der  Uckeniiark  nicht  aunsebliesüilich,  aber  im  Wesentlii^lteo 
durch  den  vorgefundeneu  Untergrund  bedingt  wird.    Der  üeschipbc  J 
iiiergel  hat  sich,    ungeachtet    tnnu    gt-riide    eine   Einebenung  durd  I 
das  Vorrücken  der  zweiten  Vereisung  erwarten  sollte,  einer  stark  a 
welligen ,    »üb   Sandeu    und    Grauden    gebildeten   Hocbfl^cbe   an*  fl 
gesehtiiiegt  und  erstreckt  sich  daher,    wenu   auch    nicht  in  gleich-" 
mäseiger,   so   doch   luif  den  Höhen   nur   meist  dünner   werdender 
oder  auch  stclleuweisc  durchbrochener   Decke   von   den    böchBten 
Kuppen,  die  iin  Helpter  Berg  bei  Woldegk   179  Meter  erreichen, 
oft  bis  in  den  Spiegel  der  Seeu  herab.     Dcmgcgenftber  finden  sich 
Abschnitts- Profile  einer  Btattgefündeneu  Auswaschung  nur  da,  wo 
auch  zur  Zeit  der  «weiten  Vereisung  eine  solche  zur  Geltung  ge- 
konuiii'u    ist.     Wie    weit    eine    solche  Seen-    oder  Thalrinue    daoa 
ausechliesslich   das  Werk   dieser  zweiten   Vereisung    bezw.  deren 
Abscbmelzperiode   ist,   oder  wie   weit  sie   bereits   vorgebildet  ge- 
wesen,  lAset  sieb  schwer  ermessen.     Jedenfalls   sind  aber  —  und 
darauf  kommt  es  hier  in  erster  Reihe  an  —  viele  Seen  und  Tbäler, 
wie    beispielsweise    das   Uckertbal,    an    dessen    Hände    die    Stadt 
Prenzlau  gelegen  ist,  älter  als  der  Obere  Geschiebemergel. 

Auf  seiner  uuregelmässig  gestalteten  Oberfläche  ist  die  End- 
moräne zur  Ablageruug  gelangt.  Sie  ist  nicht  das  eigentlich  Be- 
dingende für  die  Oberflächengestalt  der  Uckermark  im  Allgemeinen. 
Sie  ist  andrerseits  aber  auch  unabhängig,  sowohl  von  dem  dilu- 
vialen, als  auch  von  dem  tieferen  Untergrunde,  Dies  zeigt  sich 
einmal  in  ihrem  bogenförmigen,  die  einzelnen  Eiszungen  sichtbar 
veranschaubcbendeu  Verlauf  und  zweitens  auch  darin,  dass  sie 
über  Anhöhen  und  Vertiefungen  gleichmässig  hinweggebt.  Sie 
ist  demnach  nicht  durch  Flötzgebirgs falten  und  regelmässig  auf- 
tretende Wellen  des  unteren  Diluviums  bedingt,  wie  dies  E.  Geinits 
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flttr  die  mecklenburgischon  Geschiebestreifeu  annimmt,  denen  er 
einen  endmoränenartigen  Charakter  zuschreibt.  Wohl  kommen 
Fälle  vor,  wo  auch  die  Endmoräne  für  kürzere  oder  längere 
Strecke,  namentlich  mit  letztgenannter  Wallung  in  gewisser  Be- 
ziehung steht;  bis  jetzt  ist  aber  noch  nicht  nachweisbar,  welche 
von  beiden  Erscheinungen  als  Ursache,  welche  als  Wirkung  zu 
betrachten  ist.  Dagegen  schliessen  sich  die,  wie  schon  bei  der 
früheren  Besprechung  der  Frage  erwähnt,  auch  in  der  Ucker- 
mark beobachteten  und  bis  in's  Mecklenburgische  hinein  verfolgten 
Geschiebestreifen  eng  an  die  Endmoräne  an,  gehen  mit  dieser  über 
Höhen  und  durch  Senken  und  sind  gewissermasden  der  bald  lang, 
bald  kurz,  bald  vor-,  bald  zurückgeworfene  Schatten  der  Endmoräne. 
Bei  der  Oberflächengestalt  der  Uckermark  ist  somit  zu  unter- 
scheiden zwischen  der  Oberflächenform,  wie  sie  von  dem  Oberen 
Geschiebemergel  mit  der  ihm  aufgelagerten  Endmoräne  vorge- 
funden wurde,  und  der  nachträglichen  Veränderung,  welche  dieses 
Gebiet  sowohl  durch  die  ausgrabende  als  auch  durch  die  auf- 
schüttende Thätigkeit  der  Schmelzwasser  des  hinter  der  End- 
moräne befindlichen  Eisrandes  erhalten  hat. 

Prenzlau,  im  Juni  1888. 


U 


ScIiOD  FRreDRiCH  HoFFMANN  ')  bcBchrielt  fiugchend  die  Kreide- 
ablagerungeu  zwiscbfn  Blnnkeuburg,  Halherstadt  und  QuedliDbiirg 
und  flbortnig  mif"  die  Kreide  jener  Gegpud  die  von  Wkrseb  i 
die  sAcUHiBcli-ltöbiiiigübim  Krindesiiudsteine  eiiigefnhrto  BeueuDuog 
»CJuadersandsteiugebirge'' ,  welche  Hezeicliiiimgsweise  voo  Bet- 
RICH  ^)  durch  den  Zuiiatz  »aiibhercynieches'  uodi  genauer  gefassl 
wiirile.  Wenn  IIokfmann  mich  im  Allj^emeinen  die  Lagenings- 
verhältnisse  des  subbercyninchen  Kreidegebirges  richtig  erkaont 
hatte,  so  unterschied  er  doch  nichts , weiter  als  Kreidekalkstein 
und  Kreidesaadstein. 

Noch  1852  finden  wir  auf  der  von  Lachmann  herauegegebeneo 
Karte  des  Herzogthiims  Braunschweig  und  des  Harzgebietes  Nichts 
wie  jene  von  Hoffmann  uuterachiedencu  Glieder,  obwohl  inzwischen 
die  Arbeiten  Robmer's^J  und  Beyrich's  erschienen  waren,  welche 
auf  Grund  eingeheuder  geognostischer  und  palaeontologischer  Unter- 
suchungen die  Gliederung  der   subhercynischen  Kreide  bedeutend 

')  Geognostische  Beschreibung  des  Borzogthuma  Magdeburg.  1823.  —  Ueber 
eicht  der  oro^rap bischen  und  geagnoatiscben  Verhältnisse  Tom  uordwMtlicheD 
DcuUchland.     1830.     S.  4,i7  ff. 

')  Uober  die  ZueamitiGDBotzucg  und  Lagerung  der  Kreideformation  EwischeB 
Halbcrstadt,  BUnkenburg  und  Quedlinburg.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges. 
Bd.  1,  S  S88  ff, 

^  DiD  VersteineruDgea  des  norddeutschen  Kreidegebirgee,     1841. 
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gefördert  hatten.  Die  von  Beykich  vorgenommene  Gliederung 
war  um  so  wichtiger,  als  er  derselben  eine  geognostische  Karte 
jenes  Gebietes  beigab,  welcher  er  einige  Jahre  später  eine  zweite  für 
die  Gegend  zwischen  Blankenburg  und  Langeisheim  ^)  folgen  liess. 

Beyrich  macht  jedoch  nur  wenige  Angaben  über  palaeonto- 
logische  Funde,  welche  ihn  ausser  seinen  stratigraphischen  Beob- 
achtungen bei  der  Aufstellung  seines  Systems  geleitet  haben.  In 
der  Eintheilung  des  subhercynischen  Senons  folgte  ihm  im  Wesent- 
lichen Ewald  ^.  Derselbe  unterschied  Salzbergmergel,  Senon- 
quader,  Heimburggestein  und  Ilsenburgmergel,  indessen 
leider  nur  kartographisch.  Es  war  deshalb  von.grösster  Wichtig- 
keit, als  Schlüter  ^)  in  seiner  auf  Grund  palaeontologischer  Unter- 
suchungen aufgestellten  Gliederung  der  oberen  Kreide,  welche  zu- 
nächst für  das  westfälische  Kreidegebirge  berechnet  war,  sich 
bemühte,  die  von  Ewald  unterschiedenen  Horizonte  des  sub- 
hercynischen Unter- Senons  mit  den  drei  Horizonten  des  west- 
fUlischen  Unter-Senons  (1.  Sandmergel  von  Kecklinghausen 
mit  Marsupües  ornatus^  2.  Quarzige  Gesteine  von  Haltern 
mit  Pecten  murtcatus^  3.  Kalkig-sandige  Gesteine  von  Dülmen 
mit  Scaphites  binodostcs)  in  Einklang  zu  bringen.  Gleichzeitig 
gelang  es  Schlüter,  nachzuweisen,  dass  die  Vertreter  der  in 
Westfalen  über  dem  Cuvteri-Vläner  folgenden  »Emscher- Mergel« 
^» graue  Mergel«  Strombeck's)  auch  am  nördlichen  Harzrande 
auftreten.  Ferner  vermuthete  Schlüter,  dass  die  Ilsenburgmergel, 
nach  dem  von  Ch.  Fr.  Jasche  *)  gegebenen  Verzeichniss  von 
Versteinerungen    zu    schliessen,    nicht   ausschliesslich    der    oberen 


0  Bemerknngen  zu  einer  geognostischen  Karte  des  Dördlichen  flarzrandes 
ron  Langelsheim  bis  Blankenburg.  Zeitschr.  d.  Deat«ch.  geol.  Ges.  Bd.  III, 
3.  567  flf. 

')  Geognostische  Uebersichtskarte  der  Provinz  Sachsen.  4  Blätter.  1865—1869. 

^  Cephalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide.  Theil  I,  1870—72  in  Palaeon- 
»graphica  Bd.  21,  Taf.  1—35.  Theil  II  ibidem  Bd.  24,  Taf.  38—40.  —  Der  Emscher- 
tfergel,  in  Verh.  d.  naturhist.  Vereins  d.  Fr.  Rheinl.  u.  Westf.  Jahrg.  31,  S.  89  ff. 
1.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  26,  S.  775  ff.,  1874.  —  Kreidebivalven.  Zur 
Gattung  Inoceramus.     Palaeontographica  Bd.  24,  S.  249  ff. 

*)  Die  Gebirgsformation  in  der  Grafschaft  Wernigerode  a.  H.  2.  Aufl.  1863, 
l.  98  ff. 


) 
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I. 

Geologischer  Theil. 


Gegend  von  Zilly-Heudeber. 

Nördlich  von  Zilly  (etwa  16  Kilometer  west-nordwestlich  von 
Halberstadt)  ist  an  der  Strasse  nach  Dardesheim  in  einem  Ein- 
schnitt ein  Profil  durch  das  mit  ca.  40^  nach  West -Südwesten 
einfallende  Kreidegebirge  sichtbar.  Ueber  dem  Cenoman  mit 
Ammonites  Rhotomagenais  u.  s.  f.  folgt  in  normaler  Entwickelung 
das  Turon.  An  dieser  Stelle  fand  ich  zwar  nicht  den  Inoceramus 
Cuvieri  selbst,  wohl  aber  weiter  nach  Westnordwesten  bei  Hoppen- 
stedt  im  Fortstreichen  in  Mergeln,  welche  dieselbe  Lage  haben. 
An  beiden  Stellen  folgen  darüber  grau -blaue,  sandige  Mergel, 
welche  auf  der  EwALD'schcn  Karte  als  Heimburggesteine  ein- 
getragen sind.  Dieselben  zerfallen  leicht  und  sind  bei  Hoppen- 
stedt  besser  aufgeschlossen,  als  bei  Zilly,  wo  sie  erst  in  neuerer 
Zeit  durch  bergmännische  Arbeiten  zur  Gewinnung  von  Phospho- 
riten durch  eine  belgische  Gesellschaft  nordöstlich  von  Zilly  und 
durch  die  Firma  Merck  &  CiE.  östlich  von  Zilly  auf  der  »Trift« 
unter  den  phosphorithaltigen  Sauden  und  Conglomeraten  aufgedeckt 
worden  sind. 

Das  Phosphoritlager  auf  der  Trift  ist  lediglich  ein  Conglomerat 
von  wenig  abgerundeten,  höchstens  haselnuss-  bis  wallnussgrossen 
Phosphoritgeschieben  und  grobem  glaukonitischem  Quarzsand. 
Ueber  dem  eigentlichen  Phosphoritlager  liegt  ähnlicher  glauko- 
nitischer Quarzsand,  gelegentlich  durch  Kalkspath  zu  festem  Ge- 
stein verkittet  und  in  diesem  Quarzsande  treten  noch  kleinere, 
unregelmässige  Conglomeratlagen  auf. 
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Hiv  M&t^htif;k<^it  des  S;iti<)»teiiis  um)  Cou^lüaierats  ieI  liue 
]!iemlit^ll  bedeutende.  Etwa  75  Meter  sUdIbh  vom  Ausgcbeailiu 
des  Pbosphoritlagers  abgetcufU.-  Scbäebtc  erreichten  dasselbe  i.-i>t 
in  einer  Tiefe  von  circi  25  Metern.  An  einigen  Stellen  schicbcu 
sich   in  da«  eigentliebe  I'Hg«r  gmbe  Sande   ohne  Phosphorite  ein. 

So  vereinigen  sich  naeh  Osten  hin  zwei  durch  sandigt 
Schichten  getrennte  Lager  vun  je  1,5  Meter  Müchtigkeit  211  ciui'iji 
cinxigon  von  3  Meter  MfictiUgkcit.  In  den  Tagebauen  am  Am- 
guhcndeu  des  Lager«  sind  vielfaeb  »Ireicheude  Verwerfungen  auf- 
gcechloHHCu  worden,  deren  t^pnmghöbe  jedoch  »elteu  mehr  wie 
0,80  Meter  beträgt. 

Einen  Kilometer  westlich  von  diesen  Gruben  wurde  zuerst 
von  Herrn  Maasb  und  dano  biß  zum  Jahre  1887  durch  eine  bel- 
gische Gesellschaft  dasselbe  Lager  ausgebeutet.  Leider  wurdeu 
bei  meinem  ersten  Besuirh  die  Tagebaue  schon  wieder  zugeftillt. 
Doch  verdanke  'u-M  der  Gnte  des  Herrn  Director  Schradbk  eine 
Reihe  von  Profilen,  welche  einen  Einblick  in  den  dortigen  Gebirga- 
bau  gcütatten. 

Auf  dem  östlichen  Flügel  des  Betriebes  wurde  folgende 
Schichtenfolge  festgestellt  ; 

A.  I.     Datiimcrdo,  Gerolle,  Lehm,  Thon; 

2.  1,60  Meter  sandige   Letten,    ziemlich   reich   an  Phos- 

phoritknollen ; 

3.  1,00      »       fester,  grflnlicher  Sandstein; 

4.  2,00      »      fester  bläulicher  Sandstein,  reich  an  Pfaos- 

phoritgeachteben ; 

5.  fester  bläulicher  Sandstein. 
Westlich  von  hier  folgen  unter 

B.  1.    Dammerde,  Gerolle,  Lehm,  Thon; 

2.  2,00  Meter  thouiger  Mergel  mit  wenigen,  aber  grossen 

Phosphoritgeschieben ; 

3.  1,25       »      sandiger  Thon,   nach   oben  loser  werdend, 

reich  an  Phosphoriten; 

4.  ca.  4,00  Meter  fester  Sandstein,   reich  an  Phosphorit- 

knollen von  geringerer  Grösse; 

5.  wie  oben. 
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100  Meter  nach  Westen  folgen  unter 

C.  1.    Daminerde,  Gerolle,  Lehm,  Thon; 

2.  0,60  Meter  thonige  Mergel  mit  einzelnen  grossen  Phos- 

phoritgeschieben ; 

3.  0,75       »      Letten; 

4.  1,00      »      thonig-sandiges  Conglomerat  mit  zahlreichen 

Phosphoritgeschieben ; 

5.  ca.  4,00  Meter  sandiges  reiches  Phosphoritconglomerat ; 

6.  wie  bei  A  und  B  5. 

Am  Westflügel  des  Betriebes,  70  Meter  von  Profil  C  entfernt, 
ergab  sich  folgendes  Profil: 

D.  1.    Dammerde,  Gerolle,  Lehm,  Mergel; 

2.  0,75  Meter  thonige  Mergel  wie  im  Profil  C; 

3.  1,00      »       sandig-thoniges  Conglomerat,  reich  an  Phos- 

phoriten ; 

4.  ca.  4,00  Meter  festes,  reiches  Phosphoritlager; 

5.  wie  in  den  übrigen  Profilen. 

Das  bei  A,  B,  D  unter  No.  4  und  bei  C  unter  No.  5  auf- 
geführte Lager  ist,  wie  mir  Herr  Director  Schrader  gütigst  mit- 
theilte, dasselbe,  wie  das  Hauptlager  auf  der  »Trift«. 

Die  Einstellung  des  Betriebes  auf  den  Gruben  der  Belgischen 
Gesellschaft  wurde  dadurch  herbeigeftihrt ,  dass  durch  eine  strei- 
chende Verwerfiing  das  Lager  unter  das  Grundwassemiveau  kam. 

Auf  den  Gruben  sind  eine  Reihe  von  Fossilien  gesammelt 
worden,  die  ebenso,  wie  die  von  Herrn  Professor  VON  Koenen 
angeftihrten  den  Nachweis  Hefern,  dass  diese  Schichten  dem 
Horizont  des  Ammonites  Margae  oder  dem  »Emscher- Mergel« 
Schlöter's  entsprechen.  Die  Erhaltung  der  auf  der  »Trift«  vor- 
kommenden Formen  ist  insofern  eine  günstigere,  als  die  Schale 
zumeist  noch  erhalten  ist.  Doch  gelingt  es  nicht  immer,  dieselben 
unbeschädigt  herauszupräpariren,  namentlich  wenn  sie  in  sphä- 
roldische  Concretioneu  eingebettet  sind,  deren  Bindemittel  Kalk- 
spath  ist.  In  den  lockeren  sandigen  Conglomeraten  sind  die 
Fossilien  gewöhnlich  nur  Steinkeme  und  zerbröckeln  leicht.    Zum 


^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

^^^^^^^^^^ 
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^1                Theil  waren  sie  abgerieben  uad  geaugen  oft  nie 

ht  ZD  einer  nilierai 

■                 BestinimuDg. 

H                         Folgende  Formen   konnte   ich   nacbweisea 

und  habe  sie  zum 

W                  Theil  im  palacootologischeo  TheÜ  der  Arbeit  beschrieben:              | 

L                                       Rhi/uchondia  ce»pertiiio  Bboccui, 

1 

^^^^1                           Ovtrea  näcata  Blumbnu. 

^^^^H                      Syondjflua  »pinontu  Sow. 

J 

^^^^                        Lima  nopefi  Sow. 

^^^^H                       Vola  i/uailn'ctMlafa  Süw. 

^H 

^^^^^^                       InoceramuH  mU/cardintindes  SchlGt. 

^^^^^^^^_                                  bihbalM»  u.  ap. 

^1 

^^^^^^^^H 

^^^^^^^^H                                involulu»  Sow. 

^^^^1 

^^^^^^H                                Winkltoldi 

^M 

^^^^^^H 

^M 

^^^^^^^^^P                                         Maht. 

^^^^^P                       Vumllaea  Mult/flabra  i/Orb. 

^H 

^^^^H                         CrtussütrUa  arcacea  1^>BM. 

^^^^^V                         Caräium  proäuctum  Sow. 

^^^ß                          Ytnw  GMj'umi  GKlN.i' 

^^^^                                 i'ifthfva   orn/ig  (JoU>F. 

Panopaea  gurgüü  Brongn. 
Gaitrockaena  amphigbaena  GoLDF. 
Pleurotomaria  linearis  Mant. 
Trochus  tricannatus  RoBM. 
Vobtta  8p. 

NauHlua  Neubergicw  Redt. 

»         leiotropis  SchlOt. 

Ammonites  Texanua  Roem. 

»  Emseheris  SchlOt. 

»  Margae  ScHLÖT. 

»  äff.  Lewesiensia  Mant. 

Scapkite»  sp.  iudet 
Turrüites  cf.  vai-iam  ScHLÖT. 

Sowohl  die  /nocwamtw-Arten  als  auch  die  Cephalopoden  fffr 
hören   durchweg  der  Zone   dea  Ammonitea  Margae   an.     Die  ud- 
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gen  Mergel  im  Liegenden  haben  bis  jetzt  keine  Versteinerungen 
liefert.  Da  sie  jedoch  petrographisch  von  dem  Cuüim- Planer 
rschieden  sind,  so  möchte  ich  vorziehen,  sie  als  einen  unteren 
ergeligen  Horizont^)  zu  unseren  Conglomeraten  und  Sauden  zu 
ehen. 

Ueber  den  Conglomeraten  folgen  dunkelgraue,  mergelige 
hone,  welche  nach  oben  durch  Verwitterung  gelbbraun  werden, 
ieselben  sind  östlich  Zilly  durch  Thongruben  aufgeschlossen,  in 
eichen  ich  ausser  Leda  producta  NiLSS.  und  unbestimmbaren 
hroladomya ' Arten  Actinocamax  Westphalicua  Schlot,  fand.  Ob 
.'mnach  die  Thone  schon  dem  nächst  höheren  Horizont,  dem 
ilzbergmergel,  zuzuweisen  sind,  wage  ich  vorläufig  nicht  zu  ent- 
heiden,  doch  neige  ich  zu  letzterer  Annahme,  da  die  Thone 
ich  oben  in  gelblich  grauen  bis  gelbbraunen  Mergel  übergehen, 
denen  festere,  bis  0,5  Meter  mächtige  Kalkbänke  eingelagert 
ad.  Dieselben  treten  am  Nordabhang  des  Galgenbergs  zu  Tage 
id  sind  nach  Süden  zu  durch  diluviale  Bildungen  bedeckt.  An- 
heinend  dieselben  Mergel  und  Kalke  sah  ich  südöstlich  vom 
algeuberg  an  den  » Rabenbergen «  an  Wegen  und  in  Gräben 
)enfalls  mit  südwestlichem  Einfallen.  Von  Versteinerungen  habe 
h  hier  indessen  ausser  einem  Haifischzahn  nur  Cytiierea  ovalut 
OLDF.  aufgelesen.  Eine  reichere  Fauna  aus  diesen  Mergeln 
immelte  ich  jedoch  am  Südwest -Abhang  der  Schanzenburg  bei 
eudeber,  wo  petrographisch  vollkommen  ähnliche  Mergel  mit 
steren  Kalkbänken  abwechseln,  aber  weit  reicher  an  Fossilien 
nd. 

Es  sind  zwar  meist  nur  Steinkerne  und  Abdrücke,  lassen 
)er  deutlich  die  Sculptur  erkennen.  Wegen  ihrer  mürben  Be- 
;hafienheit  mussten  sie  freilich  an  Ort  und  Stelle  mit  verdünntem 
ummi  getränkt  werden.  Die  Schale  ist  nur  bei  einigen  Austern, 
2n  Anomia'  und  theil weise  auch  bei  den  Inocef*amti8' Arten  er- 
sten. Die  Versteinerungen  aus  den  festen  Bänken  sind  in  ihrer 
rhaltung  den  Vorkommnissen  vom  Salzberg  bei  Quedlinburg  voU- 
ommen  gleich. 


'}  Diesem  Niveaa  gehören  auch  die  grauen  Mergel  an,  welche  nördlich  von 
oppenstedt  über  dem  Cuvieri-  Pläner  folgen,  und  welche  von  Ewald  als  Heim- 
irggestein  bezeichnet  sind. 
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Cyprimeria  faba  Sow. 
TeUina  strigata  GrOLDF. 

»      8tibdecu88ata  RoEM. 
Süiqua  concentristriata  n.  sp. 

^      sinuosa  n.  sp. 
Panopaea  gurgitü  Brongn. 

»  TnandibtUa  Sow. 

Pholadomya  Esmarki  NiLSS. 

»  nodulifera  MsTR. 

Goniomya  designata  Goldf. 

»        Sterni  n.  sp. 
LAopistha  aequivalois  Goldf. 
Corbulameüa  stnatula  Goldf. 
Pleurotomaria  sp. 
Trochus  Nilssoni  MsTR. 

»        planatus  RoEM. 
Neinta  Tugosa  ROBM. 
Turntella  seacincta  GOLDF. 
Natica  lamellosa  RoBM. 
Centhiuni  binodoaum  ROEM. 
Aporrhais  stenoptera  Goldf. 
Fu8U8  Buchii  J.  Müller. 

»  Renauadi  d'Orb. 
Fusus  caronattis  RoEM. 
Voluta  suturalis  GoLDF.  sp. 

»        subgranulosa  n.  sp. 
Cinulia  Humboldti  J.  MÜLLER. 
Ammonites  clypealis  ScHLÜT. 
Scaphites  aquisgranensia  SCHLÜT. 

»         hippoc7'epis  Dekay. 
Baculites  incurvatus  DüJARDlN. 
Actinocamax   Westphalicus  ScHLÜT. 

»  verus  ScHLÜT. 

Flabellina  cordata  Reuss. 
Lunulites  Bourgeoiaii  d'Orb. 
Calianassa  antiqua  Otto 
eine  Anzahl  Fischzähne. 
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9  der  nbdren  Kreidn 


Die  grosse  Mehrzabl  der  angpfflhrten  ArteD  ward?  tob 
Brauns  ')  vom  Solzhprg  bei  Quedliubiirg  hpschriebcü.  Aucli  in 
häufige  Vorkomnipn  von  fnoceramu»  cardüsoide»  GoLDF..  welch« 
bU  jetzt  mit  Sicherheit  nur  im  untersten  Senon  nnchgewiewn  iit, 
deutet  darauf  hin,  due»  die  Gesteine  der  Schanzenburg,  der  Baben- 
berge  und  des  Galgenbergs  dem  Salzberghorizoiit  aui^hüren. 
Einige  von  obigen  Air  die  Salzherguiergd  neuen  Arten  fanden  siA 
im  gleichen  Niveau  audi  am  "Aniüberg^  nördlich  Derenburg  in 
lihnlicheu,  festeren,  kalkigeu  und  auch  mflrbereu  Mergeln,  die  nül 
einander  in  Wecbsellageniug  treten. 

Der  VollstAudigkeit  halber  ttlhre  ich  die  von  Herrn  Paetor 
Schmidt  in  Aeohersleben  und  im  letzten  nprljste  von  mir  g»«B- 
melte  Suite  von  Versteinerungen  vom  Anisberg  bei  Derenburg 
mit  an: 

Lima  canalifera  Goi.w. 

PecUn  trirgatu»  NiLSS, 
Vola  t/uadi-ictMtata  Sow. 

Acirula  glabra  \i«CS», 

iHoceratnua  caniiatoides  GoLDF. 

Atodiola  radiata  MsTR. 

Itoarca  Hereymea  Be&Oks. 

Cuctälaea  »ubgUAra  d'Obb. 

PectuHctUut  dux  J.  BöUH. 
»  deautahu  Robm. 

TriffOHta   Va4Unauii  J.  Böhm. 

Cnu^Utüa  arcaeea  RoBM. 

CartUum  almtaceum  €rOLDF. 

ItocanÜa  cretacea  Goldf. 

Tapes  eä^>tiea  RoBH. 

Ctftktrea  oroiu  GoLDF. 

t)fprvMna  faia  Sow. 

Tfilina  RenMurn  Math. 
>        gubdtettsfota  RoKH. 


')  Dio  s«DOD«D  Herbei  de^  Salibergee  bei  Qaadlbibwi;  nnd  ihr«  orguiucbeo 
Ei(ii«]i1ü$»«.  ZeitM-lir.  f.  d  g««Amm««  NatarräsenscbmAen  Bd.  XL  VI,  S.  321  ff. 
tiaiiv  ISifi. 
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Teilina  costulata  GOLDF. 
Panopaea  gurgitia  Brongn. 
Mactra  angulata  Sow. 
Corbulamella  striatula  GoLDF. 
Turritella  nodosa  RoEM. 
Funu8  coronatus  Roem. 
Ammomtes  clypealü  Schlot. 

V^estlich  und  südwestlich  von  der  Schanzenburg  bei  Heudeber 
i  nach  der  EwALD'schen  Karte  die  Ilsenburgmergel,  welche 
dessen  nicht  aufgeschlossen  gefunden  habe. 

)agegen  wurden  die  Ilsenburgmergel  des  »Börnkerberges« 
lerssel  westlich  von  Zilly,  durch  einen  Schurfschacht  auf 
>horite  aufgeschlossen.  In  den  zähen,  dunkeln  Thonen  wurden 
lerru  Professor  von  Koenen  und  Herrn  Dr.  Denckmann  eine 
interessanter  Arten  gesammelt,  welche  beweisen,  dass  jene 
2  ebenfalls  dem  Niveau  des  Salzberggesteins  angehören.  Ob- 
die  Versteinerungen  z.  Th.  durch  Verdrückung  gelitten  hatten, 
lang  es  mir  doch,  folgende  Arten  festzustellen: 

Pecten  virgatus  NiLSS. 
Vola  quadricoatata  Sow. 
GervilUa  aolenoides  Defr. 
Inoceramua  cardissoides  Goldf. 
Inoceramus  Cripsii  Mant. 
Pinna  dectissata  GoLDF. 
Area  undulata  Reüss. 

»      striatula        » 
Leda  producta  NiLSS. 
Cardium  alutaceum  GoLDF. 
Cytherea  ovalis  Goldf. 
Cyprimeria  faba  Sow. 
Turnt ella  quadricincta  GoLDF. 
Natica  lamellosa  RoEM. 
ApofThaü  Reussi  Gein. 

»  stenoptera  Goldf. 

Voluta  suturalis  GoLDF. 
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Inoceramus  sublabiattM  n.  sp. 

»  Koeneni  n.  sp. 

»  perco8tatti8  n.  sp. 

»  8inuo9ti8  n.  sp. 

Perna  lanceolata  Reuss. 
Nucula  truncata  NiLSS. 
Pectuncidus  dua  J.  Böhm. 
Trigonia   Vaalstensü  J.  Böhm. 
Crassatella  arcacea  RoEM. 
Cyprimeria  faba  Sow. 
Panopaea  gurgitü  Brongn. 
Ldopistha  aequivalvis  Goldf. 
Natica  lamellosa  RoEM. 
Scaphites  sp. 
Towoceras  sp. 

Turrilites  varians  ScHLÜT. 
Baculites  sp. 
Caltanassa  antiqua  Otto. 

Am  Löhofsberg  bei  Quedlinburg  sammelte  ich  bei  einem 
Ichtigen  Besuch: 

Ostrea  sulcafa  Blumenb. 
Pecten  virgatus  NiLSS. 
Inoceramus  sublabiatus  n.  sp. 

-'  Koeneni  n.  sp. 

»  percostafus  n.  sp. 

Perna  lanceolata  ReüSS. 
Pectunculus  dux  J.  Böhm. 
Panopaea  gurgitü  Bron'GN. 
Gonioviya  desigtiata  GoLDF. 
Turritel/a  cf.  acantophora  J.  MÖLLER. 
Scaphites  sp. 

In  dem  darüber  folgenden  Sandstein,  welcher  schon  von  Weitem 
jrch  die  von  ihm  gebildete  Terraiiikaute  kenntlich  ist,  sind  nur 
)ärliche  Fossilien  geliinden  worden.  So  liegen  im  Göttinger 
[useum   aus    dem  Sandstein    der  Spiegelsberge   nur   Vola  quadri- 

Jahrbuch  1887.  25 


lim  II  q,  iMiiiiniii  rhiiM  hgL  wAwA  «■  gl  i   t  i 

8mJ,«i  ■iiMi      — fcWTnligfi  — JMfc— Wii^hiii^BMi 


PnfaMT  DunBi)  «st  Mck  Wciln  fts  ■<  «Ami  m  < 

dir  ■■liili^iiBAiffniil -1  Jhgct^^liliililiiiaAl 

wM.  A»  JTobwOwB  JM8MimiM<wli%^rtiiiiiiiilli 


I  ndnM  Phui|JM)rilgi«iliiiiliiili^ii  iti«  fat,  ' 
I  wega  yortnättm  von  QHngeMUebw  av  Zail  mM  adr 


■tedt  die  ScUefatoi  lOwr  den  Cimeri- PUaer,  welefae  «tf  d«r 
KwALD'edMB  Karte  ab  SaUte^geatan  aad  SeMm-Qudcr  bc- 
— Mfc«i**  Kud,  in  der  That  m  nni  Horiioata  Ihwbiw,  ia  aaten 
mergdig«  nsd  obcve  eandig-CM^omeretieche  Sohidtteu. 

Dieselben  wAiden  nach  Analogie  ihrer  Legemng  den  Mergeln 
und  SandeD  tod  Zilly,  alao  der  Zone  der  Ammomitei  Margot  W- 
gebOren  können.  Es  wird  dies  besUtigt  dadurch,  dasa  einige  der 
TOD  Löho&berg  gefundenen  Formen,  wie  Tttrrilita  varioMM  SchlCT' 
bisher  our  aus  dem  Emscher  SchlCter's  und  aus  den  Conglo- 
nieraten  von  Zilly  bekannt  geworden  sind.  Inoctrawtu*  iimolutui 
Sow.  ist  nach  Roshbr's^  Angabe  ain>  Gläsernen  Mönch<  sfldlicb 
Halberstadt  gefunden  worden.  Schlüter ')  glaubt  jedoch,  du» 
die  Art  aus  den  Mergeln  im  Liegenden  des  Quaders  stamaK- 
Inoceramu»  ptreottahu  n.  sp.  kenne  ich  auch  aus  dem  Bahnehi- 
schoitte  bei  Goslar,  in  dem  Ammoittte*  Te^antu  Rokh.  von  Bern 
Bet^rath  WCrttbnbbrGer  gefimden  und  iinzweirelhafter  Emscbrr 
ansteht.      Inocervmm»   Koenent    n.   sp.    ist    diesem   Plateau    eigen- 


1)  Zeitechr.  d.  Deutsch.  ^eoL  Gei.  I 
*i  Nordd.  Knrideg«b.  S.  61. 
^  Palieontogr.  Bd.  U,  S.  273. 


1.  38,  S.  91ä. 
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thümlich.  Inoceramus  tnvolutus  Sow.  habe  ich  übrigens  bis  jetzt  nicht 
trotz  aller  Mühe  im  Salzbergmergel  finden  können,  während 
Brauns  ^)  diese  Art  aus  diesem  Horizont  citirt.  Vielleicht  stammt 
das  von  Brauns  angeföhrte  Exemplar,  falls  es  in  der  That  zu 
Inoceramus  involutus  gehört,  aus  den  tieferen  Sandsteinen,  die  von 
Brauns  2)  gleichfalls  in  die  Zone  des  Ammonites  Margae  gestellt 
werden.  Es  ist  dies  jener  Quadersandsteinzug,  welcher  sich  vom 
St.  Wipertikloster  bei  Quedlinburg  aus  nach  NW.  über  Wester- 
hausen,  Börnecke  bis  nach  Langenstein  hinzieht. 

Die  Mehrzahl  der  übrigen  Formen  ist  allerdings  auch  in 
höheren  Horizonten  des  Senons  vorhanden,  jedoch  treten  dieselben 
zum  grossen  Theil  auch  in  den  Conglomeraten  von  Zilly  auf. 
Durch  den  grossen  Procentsatz  von  ^nonen  Arten  wird  höchstens 
bewiesen,  dass  die  Zone  des  Ammonites  Margae  näher  dem  Senon 
steht  als  dem  Turon  und  somit  am  besten  als  unterstes  Senon 
aufzufassen  ist. 

Sadmerberg  bei  Goslar. 

Als  gleichaltrig  mit  dem  westfölischen  Emscher  -  Mergel 
wurden  von  Schlüter  ^)  »die  lockeren  grauen  kalkigen  Mergel« 
angesehen,  welche  am  Fuss  des  Petersberges  östlich  von  Goslar 
im  Paradiesgrund  die  Inoceramus  Cwtnm- Schichten  überlagern. 

Ebenso  wie  Schlüter  habe  auch  ich  nichts  deutlich  Be- 
stimmbares von  Fossilien  darin  gefunden. 

Doch  sind  nach  einer  gütigen  Mittheilung  von  Herrn  Schuck 
die  Mergel  reich  an  Foraminiferen.  Nach  oben  hin  erhalten  die 
Mergel  sandige,  glaukonitische  Lagen.  200  Schritt  nördlich  von 
dem  Profil  des  Paradiesgrundes  sind  durch  die  Eisenbahn  nach 
Vienenburg  flach  nach  Norden  einfallende,  gelblich  graue,  mer- 
gelige Sandsteine  aufgeschlossen,  aus  welchen  A.  Roemer*)  u.  a. 
folgende  Arten  aufführte: 

^)  Salzbergmergel,  S.  579. 
^  a.  a.  0.,  S.  418. 

3)  Palaeontographica  Bd.  24,  S.  229. 

*)  Die  Quadraten -Kreide  des  Sudmerberges  bei  Goslar.     Palaeontographica 
Bd.  13,  S.  193. 


6.  MtoujB»  BrikH«  nr  Kflntafas  dar 


Die  Qöttinger  Sammlmig  «rliielt  ror  einigem  Jabrea  lb%Mide^ 
Ton  Herrn  Bahniiieister  Whitbr  beiin  B«i  d«r  Btthn  geoimmelte 

Arten: 

/{%fi€Ao]i#Ib  MQMfrliKo  Bbooohl 

Epfogjfra  eanaUmihta  Sow. 

fijpondjylii«  ^ptEnoMM  Sow. 

Lima  Hcperi  Mamt. 

/ftoc^amiM  Cuvieri  Sow. 

»  8ubcardÜ8oide8  SchlOt. 

»  percoetatus  n.  sp. 

»  sp. 

»  cfr.  Cripsii  Mant. 

Lithodomus  cfr.  Scheuchzeri  Gutb. 
Nautäus  cfr.  Neubergicus  Redt. 
Scaphites  sp. 

Actinocamcuc  Westphalicus  SchlOt. 
Scalpellum  mcusimum  Sow. 

Ausserdem  befindet  sich  in  der  Sammlung  der  geologiscben 
Landesanstalt  zu  Berlin  ein  Bruchstück  von  Ammonites  Texanus  RoEM. 
aus  dem  Bahneinschnitt  bei  Goslar,  welches  von  Herrn  Bergrath 
WÖRTTENBERGER  gesammelt  worden  ist. 

Dieselben  Schichten  wie  im  Eisenbahneinschnitt  sind  im  Bett 
der  »Abezucht«   unterhalb  der  Oelmühle  aufgeschlossen.     Bis  zam 
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188  de8  Sudmerbergs  sind  dann   die  KreideablageruDgen   durch 
hottermaseen  verdeckt. 

Die  Spongien-  und  Bryozoenreichen  Mergel  und  das  Sudmer- 
rgconglomerat  dürften  nicht,  wie  Schlüter^)  glaubt,  der  Zone 
8  Ammonites  Margae  angehören,  sondern  einem  höheren  Niveau, 
ich  den  mir  vorliegenden  Versteinerungen,  die  z.  Th.  von  den 
erren  Bergrath  Württenberger,  Pastor  Lindemann  und  Lehrer 
SITEMEIER  gesammelt  sind,  z.  Th.  aus  der  WiTTE'schen  Sammlung 
rrühren,  glaube  ich  jene  Mergel  mit  dem  Salzbergmergel  paralleli- 
en  zu  dürfen.  Da  es  nicht  leicht  ist  festzustellen,  ob  die 
1  Fuss  des  Sudmerbergs  liegenden  Fossilien  aus  den  unteren 
ergein  oder  aus  den  Mergeln  zwischen  den  Conglomeratbänken 
rrühren,  so  führe  ich  in  der  folgenden  Liste  nur  diejenigen 
rten  auf,  von  denen  ich  mit  genügender  Sicherheit  weiss,  dass 
\  aus  den  unteren  Mergeln  stammen: 

Ostrea  diluviana  LiNN. 

»       protetis  Reuss. 

»       8ulcata  Blumenb. 
Exogyra  laciniata  NiLSS. 

»         canaliculata  Sow. 
Inoceramus  cardisaoides  GOLDF. 
Panopaea  gurgitis  Brongn. 
Goniomya  designata  GoLDF. 
Natica  lamellosa  ROEM. 

»       acutimargo  RoEM. 
Nerita  rugosa  HoENiNGH. 
Baculites  incurvatus  DüJ. 
Actinocarruix  Westphalicus  ScHLÜT. 

Entscheidend  fttr  die  Bestimmung  des  Horizonts  dürfte  Inoce- 
mus  cardissoides  sein,  welchen  ich  bis  jetzt  nicht  höher  als  im 
orizont  der  Salzbergmergel  geftinden  habe. 

Vom  Sudmerberg  sind  mir  im  Uebrigen  folgende  Arten  noch 
ikannt  geworden,  von  welchen  die  mit  einem  Kreuz  versehenen 


0  a.  a.  0.  S.  229. 


r                   S90                 «■  HfruM  BMtng  «ar  Kmitna  da-  oberm  Knide                        1 

1                 xcliM  imuerbia  «ucb  aus  «Icu  imten'n  Mergeln 

herrührpo.               1 

J 

1 

^^^H                                                    riffida  Sow. 

^^^^1 

^^^H                                                    Cunm  d'Ou. 

^^^^^1 

^^^H                      +  O^bva  utUala  Blcxbxb. 

^^^^1 

^^^^1                         +  EMpyn  a«n<^ani  WaHLSNB. 

^H 

^^^^^                         -+-  Lima  ramalifera  GoLDF. 

^H 

^^^^V                         +  PkUh  mmjmlahu  NiLSS. 

^^^^H                         -+-  Vota  qmadritwtaia  Sov. 

^^ 

^^^^H                       ■+■  Inacrrawm»  fateiatm»  a.  «p. 

^^^^H                         +                         Cripiit'  Mavt. 

1 

+  AmmomiUt  tyrtaiü  MoBT. 


Unter  diesen  Arten  befindet  skli  kdoe  recht  bezeichnende, 
wir  werden  «ber  bei  Beisprecbimg  des  iBatterberges'  sehen. 
dass  diese  Schicfateii  aller  Wahrscbeinliclikeit  nadi  mit  dem  in 
der  BUnkeobiu^er  Gegend  Tert>reiteten  Seoon-Qnader  ed  panl- 
leUsiren  sind. 

Durch  eine  etwa  5  Meter  mirhtige,  an  da-  Westseite  in  halb« 
Hohe  des  Be^ee  liegende  Schicht  graoblaoen,  glankonitiErben 
Mei^ls  wird  das  Sudaiertten;con^ooterst  in  zwei  Binke  getrennt« 
Ton  denen  die  obere  sich  nicht  nnwe^entlich  durch  den  bedeuteml 
geringeren  Gehah  an  Quarz  und  Gtankcmit  Ton  der  unteren  nntn- 
scheidet. 
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Gegend  von  Harzbnrg,  Ilsenbnrg  und  Vienenbnrg. 

Auf  der  EwALD'schen  Karte  sind  am  »Butterberg«  nördlich 
1  Harzburg  direct  über  dem  Neocom  »Ilsenburgmergel«  und  dann 
Dnglomeratische  Bänke  im  Ilsenburgmergel«  angegeben. 

Nördlich  vom  Bahnhof  Harzburg,  dicht  bei  der  Flus^sbade- 
italt  sind  diese  Ilsenburgmergel  blossgelegt.  Es  sind  wie  die 
jrgel  im  Liegenden  des  Sudmerbergconglomerats  graue,  glauko- 
ische  Mergel ,  welche  anscheinend  steil  nach  Norden  ein- 
len. 

Herr  Hütteninspector  Stern  hat  an  dem  steilen  Abhänge 
1  Radauufers  vor  längeren  Jahren  eine  Reihe  von  Versteine- 
igen  gesammelt,  von  denen  ich  folgende  Formen  bestimmen 
inte  : 

Rhynchonella  vespet*tilto  Brocchi. 

Ostrea  aulcata  Blumenb. 

Gryphaea  vestculatna  Lamk. 

Eaogyra  laciniata  NiLSS. 

Lima  canalifera  GoLDF. 
»      pseudocardium  Reuss. 
»      Hoperi  Sow. 

Ldmatula  semisvlcata  NiLSS. 

Pecten  vtrgattis  NiLSS. 
»       serratus  NiLS8. 

Vola  quadricostata  Sow. 

Modiola  süiqua  Math. 

Pinna  d^cussata  GoLDF. 

Crassateüa  arcacea  RoEM. 

Cytherea  ovalis  GoLDF. 

Cyprimeria  faba  Sow. 

Teilina  subdecussata  Roem. 

Panopaea  mandibula  Sow. 

Goniomya  designata  GoLDF. 

Liopitha  aequioalois  GoLDF. 

Nautilus  sublaevigatus  d'Orb. 
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rggestein  parallelisirt  worden.  Die  Parallelisirung  des  Ge- 
nns  vom  Butterberg  mit  dem  Quader  bei  Derenburg,  Blanken- 
Tg  u.  s.  f.  wird  bewiesen  durch  die  Versteinerungen,  welche  sich 
uptsächlich  in  den  unter  und  über  der  1,10  Meter  mächtigen 
ink  feinkörnigen  Sandsteins  liegenden  Mergeln  finden.  Die  von 
r  bestimmten  Arten  wurden  gleichfalls  zum  grössten  Theil  von 
3rrn  Hütteninspector  Stern  gesammelt. 
Es  sind  dies: 

(■redneria  sp. 

Ostrea  sulcata  Blümenb. 

Gryphaea  vesicularü  Lamk. 

Exogyra  canaliculata  Sow. 

Spondylus  sttnatus  Sow. 

Limatula  semüulcata  NiLSS. 

Pecten  virgatus  NiLSS. 

Vola  quadricostata  Sow. 

Inoceramvs  Cnpsti  Mant. 

Pinna  decussata  Goldf. 

Area  stnatula  ReüSS. 
»      undtdata  ReüSS. 

CucuUaea  subglabra  d'Orb. 

Leda  producta  NiLSS. 

Trigonia  Vaal&iensü  J.  Böhm. 

Eriphyla  lenticularis  Goldf. 

Cardium  Ottoi  Gein. 
»         productum  Sow. 
»         alutaceum  Goldf. 

Cyiherea  ovalis  Goldf. 

Cyprimeria  faba  Sow. 

Siliqua  concenttnatriata  n.  sp. 

Panopaea  gurgitis  Brongn. 

Goniomya  designata  Goldf. 
»  Sterni  n.  sp. 

Liopistha  aequivalvis  GoLDF. 

Turriteüa  aexdncta  Goldf. 
»         nodosa  RoEM. 
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aterscheiden.  Während  im  Quader  Ifwceramus  lobatus,  Ino- 
\U8  Ungua  und  der  fldr  das  ganze  Senon  als  Leitfossil  geltende 
ramus  Cnpsii  ihre  Hauptverbreitung  haben,  ist  Inoceramua 
ssoides  nach  Schlüter^)  und  den  von  mir  gesammelten  Er- 
ngen  nicht  höher  als  im  Salzbergniveau  zu  treffen. 
Brauns^)  glaubt  die  Schichten  des  Butterberges  in  den  Horizont 
[leimburggesteine  setzen  zu  müssen,  doch  bieten  hierzu  die 
zählten  Arten  durchaus  keinen  Anlass. 

Nördlich  vom  Butterberg  werden  die  Kreideschichten  von 
alen  und  diluvialen  Bildungen  verdeckt,  so  dass  es  nicht  mög- 
st,  festzustellen,  welche  Schichten  unmittelbar  im  Hangenden 
esten  Kalke  folgen.  Erst  bei  Bettingerode  und  nördlich  von 
am  »Hopfenberge«  bei  Lochtum  sind  in  Mergelgruben  blau- 
I  und  gelblichgraue  Mergel  aufgeschlossen,  deren  Fauna  sich 
i  kleine  Formen  auszeichnet,  von  denen  ich  hier  folgende 
i  anfilhren  will: 

Terebratulina  chryaalü  SCHLOTH. 

Rhynchonella  vespertäio  Brochhi. 

Spondylus  spinosus  Sow. 

Vola  quadricoatuta  Sow. 

Inoceramu^  lobatus  MsTR. 

Pinna  decussata  GoLDF. 

A7*ca  undulata  Beuss. 

Leda  producta  NiLSS. 

Cardium  alutaceum  Goldf. 

Panopaea  gurgitis  Brongn. 

Turritella  nodosa  RoEM. 

Natica  lamellosa  RoEM. 

Aporrhais  stenoptera  Goldf. 

Actinocamax  verus  Miller. 

Unter  diesen  Arten  weisen  Inoceramus  lobatus  und  Actinocamaa 
darauf  hin,    dass    die   Mergel    von   Bettingerode    und  vom 
ienberge    nordwestlich  Lochtum    noch    zum  Unter -Senon    zu 
n  sind. 
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G.  Mti-LFTi.  Beitr««  i 

Im  Hangeiidpn  der  Mergel  folgl  nach  Osten  die  Coeloptychien- 
Kreide  mit  Aclinocamttx  quadralw  (Zone  der  Beclceia  Soekelandi), 
welche  fistlieh  von  WeeteroJe  iiud  sUilSstlich  von  LocLtiim  in  einer 
An7.abl  Mergel  gm  h  en ,  vor  Allein  aber  gnt  in  einem  Hohlwege 
500  Met#v  sildlieh  von  letzterem  Orte  aufgesehlossen  ist. 

Ebenso  liegen  am  Sussberj^e  westlich  Veckenstadt  bei  Ilsen- 
barg  und  in  dor  N3he  des  Vorwerks  Wenderode  fistlicb  Vieueii- 
bnrg  unter  der  Coeloptychien- Kreide  grane  Mergel,  durchaus 
ähnlich  den  Mergeln  des  Ilopfenberges  bei  Lochtum,  aber  rneisl 
durch  diluviale  Bildungen  bedeckt.  Auch  vnirden  im  vergangenen 
Jahre  dieselben  grauen  Mergel  gelegentlich  einer  Vertiefung  dea 
ChauBseegrabenn  «uf  dem  Nordiibhange  des  ersten  Hfigels  nördlich 
von  Gr.-Biewpnde  bei  Bör»«»nni  blossgelegt.  Aus  diesen  atamnit 
vielleicht  Aetinocamax  eema^  welchen  Schlöter')  von  Biewende 
anführt.  In  der  Coeloptyeliien- Kreide  des  Wohrenberges  bei  Gr.- 
Biewende  habe  ich  trotz  häufiger  Besuche  Aetinocamtur  veru»  nicbt 
gefunden. 

Wichtig  sind  endlich  die  Anfsclilüsse  der  sog.  Uscubut^mergel 
bei  Stapelbnrg  nördlich  von  llaenburg.  Hier  folgen  über  der 
Coeloptychieu-Kreidc  iiiii  Kirchhof  im  Osten  des  Dorfes  znnücfist 
graue  Mergel  und  dann  ein  festes  helles  Kai kconglom erat.  Dieses 
bildet  eine  kleine  AnhShe,  auf  welcher  sich  die  Ruine  Stapelbur^ 
erhebt.  Nördlieb  von  hier,  am  rechten  Ufer  der  »Stimmecte«, 
zwischen  dem  Dorfe  und  der  AmtsmOble  bilden  die  nach  Nordeo 
einfallenden  Congtomerate  eine  kleine  ßodenanschwellung  und 
lieferten  mir  zahlreiche  grosse  Spongien  und  kleine  der  Gattong 
Radiolites  angehörende  Rndisten  von  ca.  15  Millimeter  L&nge. 
Ausserdem  fand  ich  Caratomus-  und  Ctf^m-Arten  und  vereinzelt« 
Mollusken,  wie    Vola  quinquecostata  und  Area  sp. 

Leider  konnte  ich  die  Fundstelle  d^r  vorgerückten  Jahreszeit 
halber  nicbt  genügend  ausbeuten,  um  mir  ein  Urtbeil  darBber  zu 
bilden,  ob  dieselbe  nach  der  oberen  Quadratenkreide  oder  scbon 
zu  der  unteren  Mukrouatenzone  zu  ziehen  sei. 
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^)  citirt  in    seiner  Liste  BelemniteUa  mucronata  vom 
bei  Stapelburg. 

^  dagegen  hat  die  Schichten  auf  seiner  »geognostischen 
IS  nördlichen  Harzrandes  von  Langeisheim  bis  Blanken- 
1     Sudmerberggestein  eingetragen. 

n.i'end  demnach  ein  Theil  der  Ilsenburgmergel,  welche  das 
Plateau  zwischen  der  Ilse,  Radau  und  Oker  aufbauen, 
sir-Senon  (im  Sinne  Schlöter's)  zufallt,  gehört  ein  anderer 
>o]i  dem  Unter -Senon  an.  Welchem  Gliede  des  Unter- 
der  östlichen  Kreidebildungen  jene  untersenonen  Mergel 
511,   für  welche    wir    den   Ausdruck  Ilsenburgmergel   bei- 

'woUen,  wage  ich  vorläufig  nicht  zu  entscheiden,  da  hierzu 
ngehende  palaeontologische  und  stratigraphische  Unter- 
en,  wie  ich  sie   in  der  kurzen  Zeit  nicht  habe  ausführen 

gemacht  werden  müssen.  Doch  möchte  ich  annehmen, 
e  Mergel  von  Bettingerode,  Lochtum  und  Veckenstädt 
'rig  mit  dem  Heimburggestein  sind. 

a  beiliegender  Uebersichtstabelle  ergiebt  sich  wohl  am  besten 
iiltat  meiner  Untersuchung. 

)l>irg8fonnation  in  der  Grafschaft  Wernigerode  a.  H«  2.  Anfl.  1863. 
itschr.  d.  Dentsch.  geol.  Ges.  Bd.  IIl. 
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G.  ML'i.tM.   Beilra^  tor  KenntniB?  (Irr  nbcreo  Kreid* 

■| 

II. 

^^B 

Palaeontologischer 

Theil. 

^^P 

BrachiopodB. 

W 

1.    Crania  Parisiensis 

Drfb. 

■                            tStiG. 
L                            ISG8. 

Crania  Parüierm^  Dk-^hanck,,  Dict.  U. 

SoHi-uBmicn,  Kril. 

Pa 

Stob 

Bd.  LVn.  S.41, 

p.  315.  No.  3. 
Stod..  S.  323.  L  40 

.  XIII.  c.  «,n. 

d.  K.  Äi»d.  d. 
.a,  t.  u. 

f.  18-Ä 

WbMBScL 

H                          DieBe  Art  ist  schon  seit  langer  Zeit 
^^^^^^      Von   den   beiden   vorliege udeu  Exemplar 
^^^^ft     Rhtjnchoneüa  ve»pertilio  testge wachsen.    E 
^^^W      ich  Herrn  Pastor  Lindbmann  iu  Seespu 

vom  Suduierberg 
en   ist  das  eine 
ino  Überklapi»- 

bekMnt 
auf  eiucr 
veHank« 

2.    Rhyaelionella  vespertilio  Brocchi  sp. 

181-1.     Aaomia  vetperti/io  Brocchi,  Couch,  foas.  sabapeiiD.  t.  15,  L  10. 
1847.    Rhynchmeüa  eeipertilio  dOsbiomv,  Terr.  crit.  IV,  p. 44,  L  499.  f.  1-1- 
1876.  •  .         BnAiTss,  Salübergm.  S.  397  (c.  bjdJ. 

Die  von  Braukö  aufgestellte  Synonymik  scheint  mir  di« 
richtige  zu  sein,  da  ich  keinen  Unterschied  zwischen  Rht/nchotuUa 
alata  Lamk.  und  Rhynchoneüa  ala  MaRKlin  bei  Roehbr  (Kreide- 
geb.  S.  39)  habe  herausfinden  können ,  und  deshalb  der  von 
d'Orbigny  wieder  aufgenommene  Name  Rhynchoneüa  vespert^ 
der  Prioritfit  halber  vorzuziehen  ist, 

Rhynchoneüa  vespertüio  findet  sich  im  »Emscher«  von  Zilly,  am 
Fusse  der  Spiegelaberge,  im  Bahneinschnitt  von  Goslar;  im  Mei^l 
des  Salzbei^H  und  der  Schanzenburg  bei  Heudeber;  ferner  hfiufig 
am  Sudmerberg  und  auch  im  llseuburguiergel  tou  Lochtum. 
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3.    Rhynchonella  Cavieri  d'Orb. 

1847.     Rhynchonella  Cuvieri  d'Orbiqky,  Terr.  cret.  IV,  p.  89,  t  497,  f.  12—15. 

1865.  »  »      ScHLOENBACH,  Sitzb.  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch. 

Bd.  LVII,  S.  33,  t.  3,  f.  3,  4  (c.  syn.) 

Diese  von  vielen  Autoren  als  Rhynchonella  {Terebratula) 
üuvi  Buch  citirte  Art  stand  mir  in  4  Exemplaren  vom  Sudmer- 
erg  zur  Verfiigung. 

4.    Terebratulina  chrysalis  Schloth.  sp. 

1813.     Terebratuütes  chrysalis  Schlotheim,  Leonh.  Taschenb.  VII,  S.  113. 

1866.  Terebratulina        »        Schloesbach,  Palaeont.  Bd.  XIII,  S.  277, 1 38, 

f.  3,  4. 
18G8.  »  »  »  Sitzb.  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch. 

Bd.  LVII,  S.  18,  t.  1,  f.  3— 5. 

Terebratulina  chrysalis  fand  ich  im  Emscher  Mergel  des 
Abezucht« -Bettes  bei  Goslar  in  einem  Exemplar.  Am  Sudmer- 
erg  ist  die  Art  ziemlich  häufig.  Eine  Jugendform  aus  den 
fergeln  von  Lochtum  war  in  der  STERN'schen  Sammlung  vor- 
anden. 

5.  Terebratulina  rigida  Sow.  sp. 

1829.     Terebratula  rigida  Sowerby,  Min.  Conch.,  t.  536,  f.  2. 

1866.     Terebratulina  rigida  Sculoknbach,  Palaeontog.  Bd.  XI IT,  S.  283,  t.  38, 

f.  10—17. 
1868.  »  »  »  Sitzb.   d.  K.  Akad.  d.  Wissensch. 

Bd.  LVII,  S.  18,  t.  1,  f.  1,  2. 

Während  das  eine  der  von  Herrn  Reitemeier  am  Sudmer- 
erg  gesammelten  Stücke  die  typische  Form  zeigt,  zeichnen  sich 
ie  beiden  anderen  durch  eine  gewölbtere  Ventralklappe  und 
'eniger  scharfe  Sculptur  aus. 

6.  Terebratula  snbrotnnda  Sow. 

1813.     Terebratula  subrotunda  Sowerby,  Min.  Conch.,  t.  15,  f.  1. 
1868.  »  »  Schloenbach,  Sitzb.  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch. 

Bd.  LVII,  S.  19,  t.  1,  f.  6— 12. 

Bezüglich  der  Abgrenzug  dieser  Art  schliesse  ich  mich  gleich- 
tlls    vollkommen    an   Schloenbach    an.     Ich    kenne    Terebratula 

•  

ibrotunda  aus  dem  Emscher  des  Bahneinschnitts  von  Goslar  und 
3m  Sudmerberg. 


1884.    Oitrea  ttihivuina  Ooldpdsb,  Pelr.  Genn.  II,  S.  11,  t7(,li 
»      ptrlmata  »  ib,  S  9,  L  74.  f.  7. 

1872—75.  .       <lilwumii  Gbikitk,  ElblLalfreb.  I.  S.  176.  t.  Sa.  f.  1-1 

1876.  *  •         Brauüh,  Salzborgm.  S,  ZÜi. 


Kin<?  MuHclicl  vom  Siidinerberg  stimmt  am  besten  mitGsDi 
(a.  a.  O.)  t.  3i4,  f.  1    Qbcreiu.     Kleiuero   Fornicu  äodeu    sich   D«i 
BßAUN»  im  Mergel  des  Sal^bergs  liei  Quedlinburg. 

Ostrea  {troteas  Ubcss. 

K<.]a»,  Bülim.  Kroid«f.  IL  S.  *l,  t.  37,  f.  13-17, 

->,  MoBugr.  da  genre  Oslrea,  p.94,  t.  27.  f-i-U. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Borgratli  WCrttknberger  ia 
HaüMover  befinden  sich  einige  Stdeke  dieser  Species  vom  Slld^lp^ 
berg,  von  denen  das  grösste  15  Millimeter  koch  ist.  Dieselbeu 
unterscheiden  sich  von  den  böhmischen  Exemplaren  gar  nicht. 

Ostrea  snlcata  Blumenb. 

1803.  OHradtti  mkatut  BuDiuimcH,  Spec.  Arch.  Teil,  t  1,  13. 

1825.  Ottrta  »emiplana  Sowkhbi,  Min.  Conch.  t.  4S9,  f.  1,  S. 
1827.         •       flahtläformü  Nii.saoN,  Petref.  Suec.  p.  31,  t.  6,  f.  4. 
1834.        >  *  GoLDFUBs,  Petr.  Germ.  S.  12,  t  76,  r.  1. 

>  >       tukata  •  ib.  S.  13,  t  76,  f.  !■ 

>  >       armala  >  ib.  S.  13,  t  76,  f.  3. 
1841.        '           >       TO/nXa,  yfoieU/ormti  RoiMu,  Nordd.  Ereidegeb. 

S.  45  m.  4G. 
1869.        >      lenipbxna  Coodahd,  Uonogr.  da  genre  Ostrea,  p.  74,  t.  ii. 
f.  1~15,  t.  35.  f.  1,  2,  t.  38,  f.  10—12. 
1872—75.        »  »         GwitiTe,  Elbthalgeb.  n,  S.  38,  t.  9,  f.  6-8. 

1876.        >      micaia  Brauks,  Snlibergni.  S.  393. 

Mit  Brauns  gebe  ich  dem  alteren  BLUHBKBACH'schen  NameB 
den  Vorzug.  Die  horizontale  wie  verticale  Verbreitung  ist  sehr 
gross.  So  liegt  mir  Ostrea  tvlcata  aus  dem  Emscher  des  Löhofs- 
bergee  bei  Quedlinburg,  der  Spiegels-  und  Clusberge,  aus  dem 
gleichen  Niveau  von  Zilly  und  aus  dem  Bahneinschnitt  bei  Goslar 
vor,   wo   sie  Überall  h&ufig  auftritt.     Nicht  minder  häufig  kommt 
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die  Muschel  vor  im  Salzberghorizont  bei  Quedlinburg,  Langen- 
stein, der  Schanzenburg  bei  Heudeber,  des  Radauufers  gegenüber 
Bahnhof  Harzburg  und  am  Sudmerberg.  Aus  dem  nächst  höheren 
Horizont  kenne  ich  Ostrea  sulcata  vom  Butterberg  bei  Harzburg 
und  aus  den  festen  Bänken  des  Sudmerberges.  £in  Exemplar 
aus  den  Ilsenburgmergeln  von  Lochtum  liegt  in  der  SxERN'schen 
Sammlung. 

10.    Oryphaea  vesicularis  Lamk.  sp. 

1806.  Ostrea  vesicularis  Lamakck,  Ann.  Mas.  tome  8,  t.  22,  f.  3. 
1834.         »  »  GoLDFuss,  Petr.  Germ.  S.  23,  t.  81,  f.  2. 

1840.  Gryphaea    »  Roemer,  Nordd.  Kreidegeb.  S.  46. 

1865.  Ostrea  »  Zittel,  Gosaubivalv.  II,  S.  47,  t.  19,  f.  6. 

Aus  dem  Salzberghorizont  am  Radauufor  nördlich  vom  Bahn- 
hof Harzburg  liegen  drei  Exemplare  dieser  leicht  bestimmbaren 
Muschel  vor. 

11.    Exogjrra  sigmoidea  Bbuss. 

1846.  Exogyra  sigmoidea  Reuss,    Böhm.  Kreidef.  S.  44,  t.  27,  f.  1 — 4. 

1846—47.  »        haliotidea  Geisitz,  Grundr.  S.  481,  pars,  t.  20,  f.  21  a.c 

1840— 50.  »        sigmoidea  u.  sqxiamula  Gkimtz,  Quad.  Deutschi.  S.  204. 

1864.  »  cf.          »          ZiTTKL,  Gosaubivalv.  S.  47,  t.  19,  f.  5. 

1871—75.  »               »          Geinitz,  Elbthalgeb.  S.  186,  t.  41,  f.  14—27. 

Zwei   rechte  Klappen,   von   denen   die   grössere  3  Centimeter 

hoch  ist,  fand  ich  im  Salzbergmergel  der  Schanzenburg.    Auf  der 

ohrfbrmigen  Schale  verläuft  ein  sehr  scharfer  Kiel,   von   dem   der 

hintere  (bei   dem  grösseren  Exemplare    14  Millimeter  hohe)  Rand 

senkrecht    abfallt,    während  die   vordere  Fläche    concav   ist.     Die 

Oberfläche  ist  mit  feinen  Anwachsstreifen  versehen. 

12.    Exogjrra  canalicnlata  Sow.  sp. 

1813.  Chama  canalicnlata  Sowekby,  Min.  Conch.  t.  26,  f.  1. 

1827.  Ostrea  lateralis  Nilsson,  Petr.  Suec.  p.  29,  t.  7,  f.  7—10. 

1834.         »  »        Goi.DFüss,  Petr.  Germ.  II,  S.  24,  t.  82,  f.  1. 

1837.         »  »        HisiNOKR,  Leth.  Suec.  p.  46,  t.  13,  f.  1. 

1843.  »      canaliculata  d'Oebiony,  Terr.  cret.  III,  p.709,  t.  471,  f. 4— 8. 

1846.  »      lateralis  Geinitz,  Grundr.  S.  480,  t.  20,  f.  2l>. 

Exogyra     »        Rbuss,  Böhm.  Kreidef.  11,  S.  42,  t.  27,  f.  38-47. 

1869.  Ostrea  canaliculata  Coquand,   Monogr.  du  genro  Ostrea,  p.  128. 

Jabrbuch  1887.  26 


4|M  d.  MkJM»  BArag  mr  tmataam  der  oinrai  KMii 

.     187a    OüTia  falralfSi  Eowm,  Qtol  ▼.  ObcndiL  S.  841,  t  ^,  14,  i 
187L        »     «mtfifliiigfti  SmiDiKAt  Orat  Fama  oiSoaÜL  UL Pcübb. 

p.  488|  1 48,  1 6-8. 
lan— 76.    JSbflifra  tomii  Gnnn,  STbOialg^  1,  &  179, 1 41,  1 88 — 3S; 

n,  1 8,  1 15-17. 

Diese  nm  den  en^^ieolieii   nnd  &inari>«a»clieii  Aatom    a^ 
Ofürea  «Maiu^iiJato  aii%efidirfte  Ikfoeohd,  :vML  wmJim  dmattnAoi 
Geologen  gew^mlich  ak  O^Artfn  kaerali$  N1L88.  beeehrieheii,  ob. 
wohl  edion  d'Obbioht  eriuumt  hfttte,  daee.  CImm  gfw glieirfefa  Soir. 
idenliadi  üri  mit  OHrm  laieraUa  N1L88. 

JSM^yra  eanaÜ^data  ^adet  eich  nidit  eelken  im  EsmAet  in 
den  ChuH  imd  Spiegebbeigen.  bei  Halberetedt,  am  LOho&iMig  bei 
Qaedlinbarg,  im  Biaenbahneinedmitt  hm  Ooelar  und  im  StkAerg- 
mevgel  am  Bahnhof  Hanbarg. 

18.   ftngjm  taeiiiate  Nilbb.  wp. 

1887.  Ckama  huMtita  NoMim,  P«fcr.  Sqm.  p.  88,  t  8|  1  i» 

1884^  Egt^gn     »        QouMroM,  Pelr.  G«nu  1]^#rÄ»  I^  8i|  1 11 
1841.         »         •        tiaimi,  Nordd.  KrmdijA.  8.48. 
1876.         »  »        ßsAUMs,  Sdibergm.  S.  884. 

Ausser  vom  Salzberg  bei  Quedlinburg  liegen  tjrpische  Exem- 
plare vom  Sudmerberg  und  vom  Radauufer  nördlich  Bahnhof 
Harzburg  vor.  Brauns  führt  Exogyra  laciniata  noch  von  Langen- 
stein an. 

14.    Exogjrra  anricnlaris  Wahl.  sp. 

1821.  Ostradtcs  auricularis  Wahleübbro,  Pctref.  p.  58. 

1827.  Chama  haliotidea  Nilsson,  Petr.  Suec.  S.  28,  t  8,  f.  3. 

1834.  Exogyra  planospirites  Goldfuss,  Petr.  Germ.  II,  S.  39,  t.  88,  f.  3. 

»  »         auricularis  Goldfuss,  ib.  S.  39,  t.  88,  f.  2. 

1841.  »  »  RoEMBR,  Nordd.  Kreidegeb.  S.  48  (non  E,  conica)- 

Exogyra  auricviains  vom  Sudmerberg  stimmt  vollkommen  mit 
Nilsson's  Chama  haliotidea  überein,  welche  von  Wahlenberg  als 
Ostracites  aunculains  beschrieben  war.  Ob  Coqüand  in  seiner 
Monographie  der  Gattung  Oatrea  bei  der  Aufstellung  der  Liste 
der  synonymen  Formen  von  Ostrea  canaliculata  überall  das  Richtige 
getroffen  hat,  scheint  mir  zweifelhaft. 
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15.    Anomia  semif^lobosa  Gein. 

1844 — 50.     Anomia  subglohosa  Geinitz,  Qaadergeb.  Deutsch].  S.  206,  t.  11, 

f.  6  — 9. 
1864.  »  »  ZiTTEL,  Gosaubivalv.  S.  51,  t.  19,  f.  9. 

Eine  Oberschale  einer  8  Millimeter  grossen,  stark  gewölbten 
fein  concentrisch  gestreiften  Ancyinia  von  der  Scbanzenburg  bei 
Heudeber  stimmt  mit  der  Beschreibung  von  Geinitz  und  Zittel 
soweit  gut  überein.  Doch  ist  die  Muschel  noch  stärker  gewölbt 
als  wie  dies  bei  den  von  den  genannten  Autoren  gegebenen  Ab- 
bildungen der  Fall  ist. 

16.    Anomia  snbtriincata  d'Orb. 

1842.     Anomia  truncata  Geinitz,  Char.  III,  S.  87,  t.  19,  f.  4,  5. 

1846.  »  »        Reuss,  Böhm.  Kreidef.  II,  S.45,  z.  Th.,  t.  31,  f.  13. 

1850.  »         mbtruncata  d^Orbiomy,  Prodr.  de  Pal.  II,  p.  171. 

Die  sehr  dünnen,  runden,  gleichmässig  gewölbten,  am  Schloss- 
rande gerade  abgeschnittenen  Schalen  zeigen  bei  einiger  Ver- 
grössenmg  feine  concentrische  Linien.  Der  kleine,  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  kaum  bemerkbare  Wirbel  liegt  in  der  Mitte 
des  Schlossrandes,  ohne  jedoch  denselben  zu  erreichen. 

Vier  mit  Schale  erhaltene  Exemplare  von  der  Schanzenburg 
bei  Heudeber  lagen  zur  Beschreibung  vor,  von  denen  das  grösste 
15  Millimeter  mass. 

17.    Anomia  n.  sp. 

Oberschale  rundlich,  gewölbt,  nach  vorn  ein  wenig  steiler  als 
nach  hinten  abfallend.  Scliale  verhältnissmässig  dick,  regelmässig 
concentrisch  gestreift.  Die  im  gleichen  Horizont  auftretende 
Anomia  lamellosa  RoEM.  unterscheidet  sich  leicht  durch  die  lamel- 
lösen- Anwachsstreifen  und  die  stets  stärkere  Wölbung  der  Ober- 
schale. 

Vier  Oberschalen  aus  dem  Salzbergmergel  der  Schanzenburg 
bei  Heudeber  sind  von  mir  gesammelt  worden.  Das  Material  ist 
jedoch  derartig,  dass  ich  vorläufig  von  einer  Namengebung  ab- 
sehen muss. 
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18.    Spondjlns  spinosiu  Son'.  sp. 


1814.  riagioilHma  »pmoM  S.iwKxiit,  Min.  Cciui-Ji.  t,  73. 

1834—10.  Sponifyhii  »pmofuf  OoL.ni-Dsi'.  Petr.  Germ.  II.  S.  ilS.  t.  10),  f.S. 

1S41.  •  •        Rt-EHER,  Nortld.  Krcidcg«b.  S.  58. 

1843-47.  .  .        d'Orbioky,  Torr.  crel.  III,  p.  na.  1.461.  f.  1-i. 

1872—75.  •  »        GwsiTi,  Geol  d.  Eibth Jgob.  II,  S.31, 1.9,f.l-S. 

1876.  >  •         BnAUNi,  Snlzbergm.  S.  391. 

Diese  von  (Ifii  Aittorcn  so  häufig  citirte  Art  ist  in  der  £oae 
i)i'8  Amm.  Margae  von  Zilly  sehr  gewöhuHch;  aus  dem  gleii'hen 
Horizont  kenne  ich  sie  von  den  Spiegelsbergen  bei  HalberstaJl 
und  aus  dein  Buhtieiuschnitt  bei  Goslar.  Aiicli  im  Mergel  d« 
Salzberges  bei  Quedlinburg  tritt  sie  nach  Brauns  auf, 

t».   SpoDdyluB  striata»  Sow.  ep. 

1815.     OianelioTa  utriata  Sowmuir.  Min.  Cuocli.  l.  HO,  (.  I. 

1864,     Spandgliu  tlrialta  Zm>L,  Guüuuliiv.  S.  42,  t.  18,  f.  7  (com  I^dJ. 

1Ö71-75.  •  -       Gkwit».  Elbtlialgeb.  I,  S.  I.S6.  l.  48.  (.  1-& 

Spondylus  »triatua  soll  nach  Roemsr')  im  lUhiieinst^nitl  bei 

üoslar  vorgekommen  sein.    Eine  auf  einer  Spongie  festgewachsene 

Sehale   wurde    von   Herrn    Hütten inspector  Stkrn    am  Butterlierg 

hei   Har/.biirg  gesammelt. 

20.    Lima  pseadocardinm  Rgdss. 

I84G.     Lima  piaidin-ardiam  Reuis,  Böhm.  Kreidef,  II,  S.  33,  t  3H,  l  %  ^■ 
1871-75.        >  •  OsiKiTz,  Geologie  des  Elbth.  I,  S.304,t.^^' 

r.  14, 15. 

1876.         >  >  Brauns,  Salzb«rgm.  S.  3S6. 

Ein  Stück  vom  Ufer  der  Radau  nördlich  von  Harzburg 
Bcheiot  mit  der  RBUSs'echen  Abbildung  übereinzustimmen.  Am 
Salzberg  bei  Quedlinburg  soll  die  Art  auch  gefunden  sein. 

21.   Lima  eanalifera  Goldf. 

1834.     Lima  camli/frn  Goldpuss,  Potr.  Germ.  IT,  S.  89,  t.  104,  (  I- 
1872—75.       »  .         Gbimite,  Elbthalgeb.II,  S.  38,  t  9.  f.C-8  (tsjn)- 

1876.        •  -■         BsAUiia,  Salzborgm.  S.  386. 

Diese  Muschel  wurde  von  den  Palaeontologen  je  nach  oft 
Zahl  der  Rippen  und  dem  Abstand  derselbeo  untereinander  tbeilf 

<)  A.  RuKMER,  Quadratenkrcido  dcB  Sudmerbcrfles.     Pul.  Bd.  XIII,  S.  [%■ 
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als  Lima  canalifei'a  oder  als  Lima  multicoatata  Gein.  ^)  oder  als 
Lima  laticostata  RoEM.  ^)  aufgeführt.  Nachdem  von  Künth  ^)  und 
GüMBEL*)  bemerkt  war,  dass  Lima  midticostata  nichts  anderes 
als  wie  eine  Varietät  von  Lima  canalifera  sei,  wurde  die  erste 
Art  von  Geinitz  selbst  eingezogen  und  auch  Lima  laticostata  da- 
mit vereinigt,  da  sie  alle  durch  Uebergänge  mit  einander  ver- 
bunden sein  sollen. 

Die  zur  Untersuchung  vorliegenden  Stücke  von  den  Spiegels- 
bergen, vom  Salzberg,  von  Derenburg,  von  der  Scbanzenburg  und 
vom  Radauufer  nördlich  Harzburg  stimmen  gut  mit  den  Goldfüss'- 
schen  und  GEiNiTz'schen  Abbildungen  überein.  Nach  Brauns  ist 
Lima  canalifera  auch  im  Salzbergmergel  bei  Langenstein  anzu- 
treffen. 

22.    Lima  (Plagiostoma)  Hoperi  Mant. 

1822.     Plagiostoma  Hoperi  Mant.,  Geol.  of  Sussex,  p.  204,  t.  20,  f.  2,  3, 15. 
1872—75.  »  »      Geinitz,   Elbthalgeb.  11,  S.  40,  t.  9,  f.  11,  12 

(c.  gyn.). 

Diese  von  den  Autoren  wegen  ihrer  grossen  vertikalen  und 
horizontalen  Verbreitung  häufig  angeführte  Muschel  kenne  ich  aus 
der  Zone  des  Amvi,  Margae  des  Bahneinschnitts  bei  Goslar,  von 
ZiDy  und  von  den  Spiegelsbergen. 

23.    Lima  (Limatnla)  semisnlcata  Nilsson. 

1827.     Plagiostoma  semisulcata  Nilsbon,  Petr.  Suoc.  p.  25,  t.  9,  f.  3. 
1837.  »  »  HisiMOBR,  Leth.  Saec.  p.  25,  t.  9,  f.  3. 

1876.     Limatula  semisulcata  Brauns,  Salzbergmergel  S.  387  (c.  syn.). 

Die  Schalen  sind  elliptisch,  ziemlich  gleichseitig,  wenig  schief, 
hoch  gewölbt.  Der  hohe  Wirbel  greift  nach  vom  über.  Die 
kleinen  Ohren  sind  gleich  gross.     Die  Oberfläche  der  Schalen  ist 


*)  Geinitz,  Charakt.  I,  S.  24,  t.  8,  f.  3  (excl.  Naundorf  und  Tunnel). 
^  A.  RoEMER,  Nordd.  Kreidegeb.  S.  56,  57. 

^  KuMTH,  Kreidemulde  bei  Lahn  in  Niederschlesien  in  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges. 

^)  GüMBEL,  Geogn.  Beschr.  des  Eönigr.  Bayern  II,  S.  757. 


iB  der  Mitte  mit  16— SO  teliarfeD  Bippen  Tenehen,  w«Iclie  iwA 
die  nalMni  f^eidtes  Forriiai  tob  cnuuider  getrennt  sind.  Die 
beidea  iteU  ab&Uendat  SeiteaflldieB  nad  iaffegna  our  mit  feinen 
weUwArmigm  AjnradMÜnica  gedert,  welobe  Mmh-  Aa  Kediri- 
ri{^ieii  f(»tlMifeii  und  dort  duB ,  nwMBtlidi  dos  «rtwtWi  Budt 
rai  eine  K&meliing  Tcowilawen  ktaneB,  wie  dies  auf  des  m 
D'OBUomr  I)  abgebildeten  Fonnen  beecmdofl  «afikflt. 

Die  TOB  Kmbr^  nnd  Mjtb")  «u  deK  IjeHbo^ger  Beck« 
»b  Lima  mMmdooia  beetimmtea  Bzemplare  weiden  tob  FA'vm*) 
SB  hima  d«oiMM6i,geEogeD.  Da  jedoch  KmR  nadiOaUicb  \a- 
ToiMtt,  data  die  tod  ibm  untennohteB  StUke  soa  l^dl  aehr 
wohl  eriwhene  Sohale  geaeigt  hlttea,  so  acUnt  wir  die  tod 
Fatbi  vorgenomineae  Vereinigung  um  so  wmiger  bwecht^,  ili 
KraR  Bfllbat  Stücke  mit  >w«itger  steil  abfidlendnn  BOeken  und 
beiderseits  bis  an  die  Ohren  (selbst  an  SteinkenieB)  sehr  dent- 
lioheB  Bi[^n«  als  lAma  dsmutata  deuteL  Aocb  auf  den  mir  vor- 
Uzenden  Steinkemen  unserer  Art  hebt  siidi  die  Soolptor  sobirf 
ab,  dass  sie  so  einer  Bestimmung  der  Art  immerhin  noch  gnt 
aosreiolit 

Limatuia  temitideata  findet  sich  am  Salzbei^,  b<n  Langenstain, 
an  der  Schanzenburg  bei-  Heudeber,  am  Radauufer  nördlich  Harz- 
burg, am  Sudmerberg,  am  Butterberg  bei  Harzburg  und  in  deo 
Locbtumer  Meißeln. 

24.   Pect«B  semtu  Nilsb. 

1837.    Pecten  KtraHu  Nilsson,  Petr.  Saec  p.  20,  L  9,  f.  9. 
1834.        >  >       GoLDrDsi,  Petr.  Germ,  tt,  S.  58,  t  94,  f.  3. 

1846.        ■  •       Reubs,  Bdhm.  Kreidef.  II,  S.  30,  t.  39,  f.  19. 

Die  eiförmige  Schale  ist  von  zablreicben,  schmalen,  wenig 
erhabeuen  Rippen  bedeckt.  Die  Zwischenräume  sind  doppelt  so 
breit  wie  die  Rippen  selbst  und  mit  feinen  coucentriscben  Streifen 

I)  d'Obbiokv,  Terr.  erat.  IIl,  p.  562,  t.  424,  f.  5-9. 

>)  Eaidimger'b  Abbutdlangen,  III.  Buid,  S.  29. 

')  ibid.  S.  242. 

*)  Detcription  de»  molltaquei  /imilet  de  la  crace  e^viront  de  Lemberg,  p.  133- 
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versehen.  Auf  den  Rippen  erheben  sich  dichtgedrängt  schräg- 
stehende  Kömchen,  welche  die  Rippen  spiralig  gedreht  erscheinen 
lassen.  Von  Pecten  hüpidwi  Goldf.  unterscheidet  sich  die  obige 
Art  dadurch,  dass  die  Längsrippen  gerade  nach  unten  verlaufen, 
während  bei  ersterer  dieselben  nach  vom  gebogen  sind.  Des- 
halb ist  eine  Vereinigung  der  sonst  verwandten  Formen  ausge- 
schlossen. 

Zwei  Exemplare  vom  Radauufer  konnten  bestimmt  werden. 

25.   Peeten  nndolatos  Nilss. 

1827.  Pecten  undulatus  Nilsson,  Petr.Suee.  p.  21,  t.  9,  f.  10  (non  t.  10,  f.  10). 
1834.        »  »        GoLDFüss,  Petr.  Germ.  II,  S.  50,  t.  91,  f.  7. 

1837.        »  »        HisiNGEB,  Loth.  Suec.  p.  51,  t.  16,  f.  7. 

1872-75.        »  »         Gewitz,  Elbthalgeb.  II,  S.  35,  t.  10,  f.  7. 

Ein  anscheinend  aus  den  festen  Bänken  des  Sudmerberg- 
conglomerats  stammendes  Stück  stimmt  gut  mit  der  von  Nilssok 
gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  überein. 

26.   Pecten  septemplieatos  Nilss. 

1827.  Pecten  septeniplicatua  Nilsson,  Petr.  Suec.  t.  10,  f.  8  A  u.  B. 

1834.  »       ptychodus  Goldkuss,  Petr.  Germ.  II,  S.  56,  t.  93,  f.  4. 

1841.  »       septemplicatiis  Roemer,  Nordd.  Kreidogeb.  S.  51. 

1876.  »                  »             Brauns,  Salzbergm.  S.  389. 

Dieser  durch  die  Sculptur  leicht  erkennbare  Pecten  findet  sich, 
wenn  auch  selten,  ausser  am  Salzberg  und  bei  Langenstein  auch 
an  der  Schanzenburg  bei  Heudeber.  Zu  welcher  Untergattung 
von  Pecten  die  Art  zu  stellen  ist,  ob  zu  Pseudamtmum  Klein, 
wie  Brauns  glaubt,  oder  zu  Lyropecten  Conrad,  wie  Zittel^) 
mit  Stoliczka  annimmt,  konnte  ich  nach  den  vorliegenden 
Stücken  nicht  entscheiden.  Doch  halte  ich  die  letztere  Annahme 
för  die  richtige,  da  die  Oberfläche  von  Pseudamusium  glatt,  radial 
gestreift  oder  gefaltet  sein  soll,  während  doch  Brauns  selbst  an- 
giebt,  dass  die  Formen  vom  Salzburg  mit  schuppigen,  wenn  auch 
zarten  Anwachsstreifen  bedeckt  sind. 


^)  Handbach  d.  Palaeont.  S.  29. 


C    M<tLi.Bfi.  Reilntfc 
27.   PectMi  (fanptonectes)  virgatns  Nilss. 

1887.     /fecfm  va-galun  Nu*»..!",  Pntr.  Su«c.  p.  22,  t.  9,  f.  15. 
1834.         >       an-wtl«»  Goi.nt-Dss,  Petr.  Germ.  11,  S.  50.  t.  91,  f.  E. 
1876.         ■        üirgatut  Bhiuns.  Sslibergm.  S.  390. 

Diese  Art  Ut  mit  der  verwandten  Peeten  eurvatiu  Gbis. 
bftußg  verwccUüelt  worden.  Pic  von  Zittel')  veröffentlichte  Sj- 
nonymik  wurde  von  Stolicüka^)  als  unrichtig  verworfen,  und  es 
liegt  nach  letzterem  Autor  das  HiuiptunteredieiduDgsmerkiDal 
zwischen  den  beiden  sehr  nahe  verwandten  Arten  mir  dann,  liass 
I'fcten  eurcatUH  Gf.IN.  viel  enger  stehende  und  zahlreichere  Ripjicn, 
welche  durch  Ilpiheu  feiner  Pnnkte  von  einander  getrennt  siod, 
als  Pfcten  cirgaiw  zeigt.  Brawns  vereinigt  Peeten  sttiatopunctattu. 
Gedj.  ^)  und  Peeten  divaricatua  Rkuss  *J  mit  unserer  MuGchel.  Nun 
hat  aber  GErNiTz")  seinen  Peeten  stt-iatopunelatu»  iu  neuerer  Zeit 
zu  Peeten  curratu»  gezogen  und  ebenso  Perlen  dit-aricatiu  RbusS, 
Wft8  schon  von  Stomczka    als  wahrscheinlich   iingedeutel   wurde. 

Frsoh  6)  ffllirt  Peeten  airuatu«  Sow.  bei  GoLDFliss  unter 
Peeten  curratus  auf,  während  Stoligzka,  welchen  Frech  ata 
Autorität  aaerkeunt,  ausdrflcklich  die  von  GoLDFUes  beschriebene 
Form  als  Peeten  vir^atiu  bezeichnet. 

Die  Miiächel  ist  iu  den  seuoueu  Schichten  am  Hutrände 
nicht  selten,  jedoch  gelingt  es  nicht  leicht,  brauchbare  Stflcke  zu 
erlangen,  da  die  Schalen  zu  zerbrechlich  sind.  An  der  Schanzeu- 
burg  bei  Heudeber  habe  ich  Exemplare  gesammelt,  welche  gut 
mit  der  GoLDFUSs'schen  Abbildung  übereinstimmeD.  Nur  sind  die 
conceutrischen  Anwacbsstreifen  der  linken  Schale  in  der  Mähe  des 
Wirbels  noch  schärfer  als  dort,  so  daes  dieselben  selbst  auf  Stein- 
kernen deutlich  zu  sehen  sind.  Ausserdem  standen  mir  bestimm- 
baie  Stücke  vom  Anisberg  bei  Derenbnrg,  von  Berssel,  vom 
Radauufer  nördlich  Harzburg  und  vom  Butterberg  zur  Verfügung. 

')  DenkBcbT.  Acad.  Wien,  XXV,  2,  S.  109,  t  17,  f.  8. 

*i  Cret.  Pelecyp,  of  S.  India,  p.  433. 

=)  Chsrakt.  S.  S3. 

*)  Böhm.  Kreidet,  I,  S.  28,  t.  39,  f.  C. 

*)  ElbthalKeb.  S.  193. 

^  Zeitwlir.  d.  Deutsch.  (;eol.  Gee.  Bd.  39,  S.  155. 
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In  der  Zone  des  Amm.  Margae  fand  ich  Pecten  virgatus  bisher 
nur  an  den  Spiegelsbergen  bei  Halberstadt  und  am  Löhofsberg 
bei  Quedlinburg. 

28.   Vola  qnadricostata  Sow.  sp. 

1814.     Pecten  quadricostatus  Sowkrby,  Min.  Conch.  p.  121,  t.  56,  f.  ],?. 
1840.         »  »  GoLDFUss,  Petr.  Genn.  11,  S.  54,  t.  92,  f.  7. 

1866.      Vola  quadricostata  Zittel,    Gosaubivalv.    S.   115  (39),   t.  18,    f.  4. 

(t.  gyn.). 
1872-75.         »  »         Geinitz,  Elbthalgeb.  II,  S.  37,  t.  10,  f.  14—16. 

1876.        »  »        BuAUNS,  Salzbergm.  S.  388. 

Da  diese  Art  ausserordentlich  häufig  und  weit  verbreitet  ist, 
wird  sie  von  den  Autoren  vielfach  citirt  und  beschrieben,  u.  A. 
auch  von  Brauns.  Jedoch  habe  ich  nicht  finden  können,  dass, 
wie  Brauns  angiebt,  die  Deckelschale  gleichmässig  gerippt  sei. 
Vielmehr  sind,  und  das  tritt  besonders  bei  jugendlichen  Exemplaren 
hervor,  ebenso  wie  auf  der  gewölbten  Schale  auch  auf  der  Deckel- 
schale Zwischenrippen  vorhanden,  die  allerdings  im  späteren  Alter 
den  stärkeren  Rippen  gleich  werden  können.  Aber  auch  bei  diesen 
ist  die  BRAüNs'sche  Angabe  keineswegs  die  Regel. 

Vola  quadiHcostata  liegt  in  einer  grossen  Anzahl  von  Exem- 
plaren vor,  von  den  Spiegelsbergen  bei  Halberstadt,  von  Zilly, 
vom  Salzberg,  von  der  Schanzenburg  bei  Heudeber,  von  Berssel, 
vom  Radauufer  nördlich  Harzburg,  vom  Sudmerberg  und  aus  den 
Ilsenburgmergeln  von  Lochtum. 

29.  Ayicnla  glabra  Reuss. 

1846.     Avicula  glabra  Reüss,  Böhm.  Kreidef.  II,  S  22,  t.  32,  f.  4,  5. 
1849.  »        anomala  Geinitz,  Qaadergeb.  Deatschl.  S.  170,  pars. 

1871-75.  »        glabra  Geinitz,  Elbthalgeb.  I,  S.  208,  t.  46,  f.  7;  II,  t.  11,  f.  2. 

Schale  quer  verlängert,  fast  viereckig.  Ueber  den  Rücken 
läuft  eine  scharfe  Kante,  von  der  die  Vorderseite  steil,  die  Hinter- 
seite allmählich  abfallt.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist  mit  feinen 
concentrischen  Anwachslinien  bedeckt. 

Geinitz^)  hat  auf  dem  vorderen  steil  abfallenden  Theile  der 
Schale  einzelne  radiale  Streifen  beobachtet  und  glaubt  daraufhin, 


»)  a.  a.  0.  S.  208. 


ob%e  Art  mit  iiwu/a  rmieaiimU^  BkmQ  4niB  tfer  CUlfM  vw- 
emtgen  m  kftniieB/  Da  Bstam  auf  doii  in  BflhwMHl  Üfaig  vg- 
kommenden  Stücken  nie  radiale  Imüen  beebaditet  hat^  uad'aaA  nt 
den  mir  Terli^^den  StAcken  ans  dem  Sabbemneqnd  ^  Sohmieii- 
bürg  bei  Hendeber  nnd  Ton  Deresbnrg  keine' 8|mr  ynm  mfiikr 
Streifung  toibai^en  ist»  ao  adheint  mir  £e  Yet«iBigmig.der  brid» 
Arten  nidht  riohtig  au  sein. 

M.  Afioda  (FMiiqrtei)  Itbnte  n.  ap* 

Td:  XVI,  rif.  1. 

Lansett-eifennig,  eohie^  ^wä  d<q»pelt  ao-  kedk  ifie  bieit  Die 
sdiwadi  gerundeten  Vorder-  mrf  UntorrlndiMr  4»  Behale  biidMi 
einen  stampfen  Winkel  mit  emander,  wlbrend  der  Unlemnd  nst 
dem  ein  wenig  aosgebnditeten  hinteren  Sohalenraade  mien  redbieii 
Wiakd  beschreibt.  Die  gerade  Schlosslinie  betrigt  nnr  die  HUAs 
dw  Sdbalenhöhe.  lieber  den  Rod^en  sieben  skdi  a«rei  stempfc 
Kanten,  awischen  denen  die  Schale  sdiwaoh  eingediftokt  endMM 
Die  Tordere  Flftche  lUlt  ge%rtflbt  nach  dem  TCtdetn  Sebdenraade 
ab,  mit  der  st&rksten  Wölbung  ^was  Aber  der  MMe  -der  BMia 

Der  vordere  Flfigel  ist  eehr  klein,  dar  hintere  nur'  niedrig. 
Die  Oberfläche  der  Schale  ist  von  feinen  unregelmässigen,  con- 
ceDtrischen  ADwacbsstreifen  bedeckt. 

Aviculata  lobata  ist  mit  Avicula  anomala  Sow.  und  Avumla 
glabra  Keu8S  verwaudt  und  gehört  wie  diese  zur  Untergattung 
Paeudoptera  Meek. 

Es  liegt  nur  ein  Exemplar  aus  dem  Emscher  der  Spiegels- 
berge bei  Halberstadt  zur  Beschreibung  vor. 

31.   Oervillia  selenoides  Defr. 

1820.     GervilHa  solenoides  Defrance,  Dict.  Sc.  nat.  XVIII,  p.  503,  t  86,  f.  4. 
1866.  »  »         ZiTTBL,  Gosaubivalv.  II,  S.  15,  t  13,  f.  2  (c.  syn.). 

1871.  »  »         Stoliczka,.  Cret.   Pelecyp.   of    S.    Ind.   p.  409, 

t.  50,  f.  5. 

1875.  »  »         Geinitz,    Elbthalgeb.  I,    S.  209,    t.  48,    f.  19, 

II,  t.  11,  f.  l. 

1876.  »  »         Brauns,  Salzbergm.  S.  376. 


»)  Char.  d.  Kreidesch.  d.  Ostalp,  S.  147,  t.  28,  f.  46. 
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Von  dieser  leicht  bestimmbaren  Muschel  liegen  Stücke  vom 
Salzberg,  Berssel  und  Butterberg  bei  Harzburg  vor.  Brauns 
führt  Gercillia  solenoides  ausserdem  von  Langenstein  an. 

32.   Inoceramns  cf.  Cnvieri  Sow. 

1823.     Inoceramus  Ouvieri  Sowerby,  Linn.  Trans.  XIII,  t.  25  u.  Min.  Conch. 

t.  441,  f.  1. 
1877.  »  »        Schlüter,  Palacontogr.  Bd.  24,  S.  266,  (c.  syn.). 

Eine  Muschel  aus  dem  Bahneinschnitt  bei  Goslar  stimmt  am 
besten  mit  Inoceramus  Cuvieri  überein. 

33.    Inoceramus  sublabiatns  n.  sp. 

Taf.  XVI,  Fig.  2. 
?    Inoceramus  mytiioides  Roemer,  Krcidcbild.  v.  Texas,  S.  60,  t.  7,  f.  5. 

In  der  Sammlung  des  Göttinger  Museums  fand  sich  eine 
Inoceramen-Species  vom  Löhofsberg  bei  Quedlinburg,  welche  als 
Inoceramus  mytiioides  Mant.  bestimmt  war.  Abgesehen  von  dem 
höheren  Horizont  Hessen  sich  auch  sonst  Unterschiede  finden, 
welche  die  Aufstellung  einer  neuen  Art  hinreichend  berechtigen. 

Im  Umriss  Inoceramus  labiatus  soweit  ähnlich,  ziehen  die 
schwachen,  an  einigen  Exemplaren  kaum  bemerkbaren  concen- 
trischen  Runzeln  sich  nicht  soweit  hinunter,  sondern  biegen  sich 
rascher  um,  wie  es  bei  der  unterturonen  Art  der  Fall  ist. 
Ausser  den  concentrischen  Runzeln  ist  die  Schale  mit  feinen,  con- 
centrischen  Streifen  bedeckt,  die  genau  so  verlaufen,  wie  die 
Runzeln.  Die  Wirbel  sind  spitz,  etwas  nach  vorn  gedreht  und 
niedergebogen. 

Möglicherweise  gehört  Inoceramus  mytiioides  bei  Roemer 
(a.  a.  O.)  zu  Inoceramus  sublabiatus^  welcher  nach  RoEMER  mit 
Inoceramus  Cripsii  zusammen   bei  Neu -Braunfels  vorkommen  soll. 

34.    Inoceramus  (Volviceramns)  involntus  Sow. 

Taf.  XVI,  Fig.  3,  4. 

182S.     Inoceramm  involutus  Sowerby,  Min.  Conch.  t.  583. 

1845.  »  »         d'Orbiony,  Torr.  cret.  III,  p.  520,  t.  413. 

1877.  »  »  Schlüter,  Palateontogr.  Bd.  24,  S.  272. 

Diese  nach  den  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Sowerby 
und  d'Orbigny  leicht  erkennbare  Art  kommt  in  der  Zone  des  Amm. 


trpae  bei  Züly  hänfi^  vor.  Doch  sind  die  eiiigerollfpi 
der  Regel  «bgebrochen  od or  abgerieben,  da  hier  die  sonst  sehr  dick 
werdende  Schale  noch  sehr  dünu  ist.  Bi^i  gftQgtigor  Krhaltuogs- 
weise  zeigt  sieh  an  den  Zillyer  Stücken,  das»  die  Daiitiliiaartig 
eingerollte,  linke  Schale  mit  unregelmätuiigea  Runzeln  versehen 
ist  und  erst  im  Alter  glatt  wird. 

Brauks  ')  citirt  Inocei-amva  invo/uhu  aus  dem  Mergel  des 
Salzbergs  bei  Quedlinburg.  Mir  ist  es  bie  jetzt  nicht  gelnngün, 
in  diesem  IJorizout  obige  Art  üu  linden.  Ausserdem  filhrt  Brai'NS 
(tt.  a.  O.)  Inocfrriniu»  involutu»  uoeh  vom  Sudmerberg  an. 

35.    InocfrRmnfl  (Volviceramus)  Koeneni  d.  sp. 

Taf.  XVn,  Fig.  t. 

Schale  gewölbt,  ungleichkliippig.  Wirbel  annähernd  median, 
schlank,  Behräg  nneb  vom  geneigt,  nied(>rgebogen ,  sich  beinahe 
berührend.  Nach  hinten  eiu  flügeliirtiger  Fortsatz,  Die  Oberflüche 
der  rechten  Klappe  is)  mit  hohen  eoncentriychen  Kippen  versehen, 
welche  durch  liefe,  halbkreisförmig  ausgekehlte  Killen  getrennt 
Bind.  Die  Kunzelu  werden  auf  deu  FIflgeln  schwacher,  ebenso 
werden  sie  im  Aller  weniger  scharf.  Die  gewöhnlich  erhalteue 
Fasereehale  sprlugt  äusserst  leicht  heim  HerausprJi  pari  reu  aus  dem 
Gestein  ab.  Daun  erscheinen  zuweilen  auf  dem  gewölbten  Rücken 
in  der  Nähe  der  Wirbel  in  den  Rillen  radial  verlaufende  KuDzeln. 
Die  linke  Klappe  ist  gewölbter  wie  die  rechte  und  unter  den] 
Wirbel  auf  der  vorderen  Seite  tief  eingedrückt.  Die  coucentrischen 
Runzeln  sind  viel  weniger  hoch  und  unregelmässiger  wie  auf  der 
rechten  Klappe.  Im  Alter  wird  die  Schale  fast  glatt.  Das  Ligament 
konnte  nicht  blossgelegt  werden. 

In  den  Sammlungen  des  Göttinger  Museums  und  des  BrauD- 
schweiger  Polytechnicums  fand  ich  die  Muschel  als  Inoceramxu 
involutus  bestimmt,  an  welche  sie  in  der  That  erinnert.  Doch 
unterscheidet  sich  Inoceramus  Koeneni  von  Inoceramua  incolutm 
leicht  dadurch,  dass  die  rechte  Klappe  bei  ersterer  Art  stets  be- 
deutend gewölbter  ist  und  somit  die  Muschel  nicht  so  stark  un- 
gleichklappig  wie  iTtoceramu»  mvolutue  ist.  Auch  au  Inoceramus 
umbonatus  Meek  erinnert  der  Habitue  unserer  Art. 

>)  SalitM^margel,  S.  379. 
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Inoceramus  Koeneni  gehört  der  Untergattung  Volviceramus 
Stol.  an. 

Die  Muschel  ist  am  Löhofsberg  bei  Quedlinburg  und  an  den 
Spiegelsbergen  bei  Halberstadt  häufig.  Das  Stück  des  Braun- 
schweiger Museums  stammt  vom  »Steinholz«  nordwestlich  von 
Quedlinburg. 

36.   Inoceramus  Winkholdi  n.  sp. 

Taf.  XVn,  Fig.  2. 

Steinkern  oval,  höher  wie  breit,  massig  gewölbt.  Rücken 
nach  dem  hinteren  Rande  steiler  abfallend  wie  nach  vorn.  Die 
Ornamentik,  welche  der  der  rechten  Klappe  von  Inoceramus  in- 
oolutvs  ähnlich  ist,  besteht  aus  concentrischen ,  im  Alter  scharf- 
kantigen Rippen. 

Von  Inoceramus  Winkholdi  liegt  eine  linke  Klappe  aus  dem 
Emscher  von  Zilly  zur  Beschreibung  vor. 

37.    Inoceramus  n.  sp.? 

Unregelmässig  vierseitig,  höher  wie  lang,  schwach  gewölbt, 
hinten  allmählich  in  den  flachen,  vierseitigen  Flügel  übergehend. 
Wirbel  ganz  nach  vorn  gerückt,  Schlossrand  senkrecht  zum  geraden 
Vorderrand.  Der  Uuterrand  ist  halbkreisförmig  gebogen  und  bildet 
mit  dem  unteren  Rande  des  Flügels  eine  S-förmig  geschwungene 
Linie.  Die  Oberfläche  des  Steinkerns  ist  mit  concentrischen 
Falten  versehen,  die  im  Alter  undeutlich  werden. 

Eine  rechte  Klappe  aus  dem  Emscher  von  Zilly  liegt  vor. 

38.    Inoceramus  subcardissoides  Sghlüt. 

1877.     Inoceramus  subcardissoides  SchlCtkr,  Palaeontogr.  Bd.  24,  S.  271,  t.  37. 

Ein    Exemplar    aus    dem    Emscher    von   Zilly,    welches    von 

Herrp  Professor  von  Koenen   gesammelt  wurde,   und   ein   Stück 

aus   dem  Bahneinschnitt  von  Goslar   stimmen    vorzüglich   mit  der 

Abbildung  bei  Schlüter  überein. 

39.    Inoceramus  percostatus  n.  sp. 

Taf.  XVII,  Fig.  3a-3c. 
Die  oval-dreiseitige;  stark  gewölbte  Muschel  erinnert  nament- 
lich in  den  Jugendformeu  an  Inoceramus  striattis  Mant.  bei  GOLD- 
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mss  (t.  112,  f.  2).  Die  sehr  etarkoD,  unregelmBsstgoD  WftleU'.  n 
denen  in  der  Nabe  der  spitzen  niedergebogenen  Wirbel  niwA 
feinere  gleichfalls  un regelmässige  Streifen  kommea,  iinterschclJeD 
obige  Art  liinlKnglich  tqu  d^r  des  Hächsisclien  cenomanen  Quader». 
Auf  die  kiirüeu,  biuten  vorliandeueii  Flflgel  gehen,  nach  den  Stein- 
kerneu  zu  iirtlu-ilpii,  tlif  Uiinzelii  nicht  über.  An  einigen  Eim- 
plareu  beobachtet  mnu  vom  Wirbel  ansstrablende  Liuit-u.  Dwii 
kommt  eine  mehr  oder  minder  scharf  ausgeprägte  Einrenkung  huI' 
der  hinteren  Schaleahälfte ,  die  vom  Wirbel  aus  an  Deutlichkeit 
zunimmt. 

Ausser  ciufini  ausgowachseneu  Exemplar  aus  dem  Eisenbsks> 
einnchuitt  hei  Goslar,  weh'.hes  ans  der  WiNTRii'sohen  Sammluiig 
stammt,  fand  ich  Inoceramwi  jJerco»UUiu  am  Löhofsberg  bei  QiieJ- 
linbniv. 

40.  iMMmm  Utobitu  n.  ap. 

Tat  ZTm,  ^.  t. 

Mit  roriger  Art  ^femverwandt,  jedooh  breiter  and  wenigsf  ' 
gewölbt  Nach  der  Tordarea  und  hintereD  gebogeDen  Seite  steil 
ab&IIffiid.  Schlossntnd  senkrecht  zur  Achse.  Die  im  Alter  sehr 
stark  werdenden  Wolste  sind  abgestampft.  Die  Oherflftche  der 
Schale  ist  mit  regelmässigeu ,  coucentrischeu  Kippeu  bedeckt,  dit 
nach  dem  unteren  Schlossrande  bin  undeutlich  werden.  Vom 
Wirbel  aus  verlaufen  zwei  Giuseukuugen,  von  welchen  jedoch  die 
auf  der  hinteren  Scbaleuhälfte  schärfer  ausgeprägt  ist,  so  dass 
der  Rücken  mit  einem  zweikantigen  Kiel  versehen  ist. 

Eine  linke  Klappe  aus  dem  festen  Conginmerat  im  Hangenden 
des  Phosphoritknollenlagers   von  Zilly   wurde  von   mir  aufgelesen. 

41.    iDOCeramas  sp. 

Aus  dem  »Emscher«  von  Zilly  liegen  einige  unvollständige 
Steinkerne  vor,  die  möglicherweise  zu  einer  bis  jetzt  unbekannten 
Art  gehören. 

Dreiseitig,  gewölbt;  Wirbel  schlank,  scheinbar  nicht  gedreht. 
Oberfläche  mit  gleichmässigeu  coucentrischeu  Falten  bedeckt. 
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42.   Inoeeramns  Klein!  n.  sp. 

Taf.  XVIII,  Fig.  1  a  und  Ib. 

Muschel  ungleichseitig,  gleichklappig,  hoch  gewölbt,  eiförmig, 
höher  wie  lang.  Die  vordere  Seite  gerade  abgeschnitten.  Die 
spitzen,  gedrehten  Wirbel  liegen  ganz  am  vorderen  Ende.  Der 
gewölbte  Rücken  setzt  sich  scharf  gegen  den  kurzen  Flügel  ab. 
Der  Schlossrand  bildet  mit  dem  vorderen  Rande  einen  rechten 
Winkel.  Die  concentrischen,  in  der  Achse  nach  dem  unteren 
Rande  herabgezogenen  Rippen  sind  mehr  oder  weniger  stark  ent- 
wickelt, doch  stets  scharf  und  deutlich. 

In  der  Zone  des  Amm,  Margae  der  Spiegelsberge  nicht 
selten. 

43.    Inoeeramns  cardissoides  Goldf. 

1840.     Jnoceramus  cardissoides  Goldfuss,  Petr.  Germ.  II,  S.  112,  t.  110,  f.  2. 

1876.  »  »  Brauns,  Salzbergm.  S.  377  (pars). 

1877.  »  »  ScHLüTEB,  Palaeontogr.  Bd.  24,  S.  274. 

Auch  hier  schliesse  ich  mich  Schlüter  an,  welcher  Inoceramus 
cardissoides  von  dem  verwandten  Inoceramus  lobatus  vorläufig  noch 
getrennt  wissen  will. 

Die  Art  findet  sich  nur  im  untersten  Senon.  Ausser  vom 
Salzberg  und  Langeustoin  kenne  ich  Inoceramus  cardissoides  von 
der  Schanzenburg  bei  Heudeber,  Anisberg  bei  Derenburg  und 
vom  Bömkerberg  bei  Berssel. 

44.   Inoeeramns  sp.? 

Zwei  Bruchstücke  von  rechten  Klappen  eines  Inoceramus  fand 
ich  im  Mergel  der  Schanzenburg,  welche  anscheinend  einer  neuen 
Art  angehören.  Dieselben  sind  jedoch  nicht  vollständig  genug, 
um  eingehend  beschrieben  werden  zu  können. 

Der  Umriss  scheint  dreiseitig,  der  Unterrand  abgerundet  ge- 
wesen zu  sein.  Der  Wirbel  ist  schlank.  Die  Oberfläche  des 
Steinkerns   ist  mit  regelmässigen,    concentrischen  Falten  bedeckt. 

45.    Inoceramus  lobatns  Mstr. 

1S40.     Inoceramus  lobatus  M'vti9TFA{  in   Goldfuss,   Petr.    Germ.    11,    S.  113, 

t.  110,  f.  3. 
1877.  »  »      Schlüter,  Palaeontogr.  Bd.  24,  S.  275,  t.  39,  f.  1, 2. 
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Vereinzelt  im  Salzbprgmergel  der  Schanzen biirg.  Einigo  gute 
Stöcke  vom  Heidelberg  bei  ßtankenbur)^  verdanke  ich  der  Goia 
des  Herrn  Rittmeisters  von  Harnlkin.  Ein  Exempbir  von  ho- 
ceramtii  lobatu*  sammelte  ich  am   Hojil'pnliiTij  Im-I  Ijochlimi. 

46.    Inoeeramns  Cripsü  Mant. 

1822.     iHoceramui   C¥ijmi  Hutkli..  Geol.  of  Snsscix,  p.  13»,  t.  il.  f.  II. 

1840.  >  ii'itnuji  Hl'xaTBK  in  GoLorvss,  Petr.  Gorm.  II,  t  IM.  l\. 

1877.  .  Oripeü  ScHLt^niK.  l'alMontojir.  ßU.  24,  S.  277. 

Aus  der  Zone  dee  Atnm.  Margae  von  Zilly  ist  mir  ein 
Exemplar  bekannt,  welcbcB  sich  in  der  Sammhing  dee  HerrD 
RittmcisterB  VON  Haünleik  befindet.  Au»  dem  Bahuetuscliuitl 
bei  Goslar  Hegen  ira  Göttingfir  Museum  einige  gewölbte  Fonnsn, 
die  noch  nm  besten  mit  den  von  ÜKIMITZ')  nbgebildeten  Exem- 
plaren fiboreitifitinimuu  unit  die  ich  deshalb  »Is  Inoeeramm  uC 
Cripeii  anftlbre. 

InoeeramiM  Crtpni  findet  sich  dimn,  wenn  auch  nicht  hiufig, 
am  Salzberg  und  im  gleichen  Niveau  am  Fuss  der  Sdianzcubn^ 
bei  Heudeber  und  bei  IJorsecl.  Sehr  gewöhnlich  ist  die  Muschel 
im  Quader,  im  Heiniburggestciu  uud  iu  der  Coeloptychieu kreide, 
z.  B.  bei  Blaukcnburg,  Dereuburg,  Butterberg  bei  Harzburg,  Sud- 
merberg,  Lochluiu.   Bicw.-nde   u.  ö.  w. 

47.    Inoeeramos  (Actino<;eramns)  fasciatiis  n.  sp. 
Taf.  XVIll,  Fig.  3. 

Von  dreiseitigem  Umriss,  wenig  gewölbt,  Wirbel  nicht  hpr- 
vorr^cnd.  Der  gebogene  Unterrand  bildet  mit  dem  geraden 
Vorderrande  einen  rechten  Winkel.  Nach  hinten  föllt  die  Schale 
rechtwinUig  ab.  Vom  stumpfen  Wirbel  aus  strahlen  etwa  15 
mehr  oder  weniger  scharfe,  nach  vorn  schwach  concave  Rippen 
bfischelartig  nach  dem  unteren  Rande  zu. 

Demnach  gehört  Inoceramua  fagciatua  zu  der  von  Meek^}  auf- 
gestellten Untergattung  AcHnoceramus,  welcher  von  deutschen 
Arten  Inoceramu  snvlcatus  Park,  des  Gault  und  Inoceramui  radtam 
SchlCt.  aus  dem  Emscher  angehören. 

Ein   Exemplar  aus  dem   festen  Sudmerberggestein   liegt  vor, 

')  Elbthalgeb-  11,  t.  13,  f.  13  u.  15. 

^  Invertebr.  Cret.  and  Tert.  foss.  of  Upper  Migsouri,  p.  39. 
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48.   Perna  lanceolata  Gbin. 

1842.  Flema  lanceolata  Geiiotz,  Char.  S.  80,  t.  21,  f.  18. 

1843.  »  »         d'Orbiony,  Terr.  cr6t  III,  p.  498,  t  402,  f.  1—3. 
1846.        >            »         Rbuss,  Böhm.  Kreidef.  11,  S.  24,  t.  32,  f.  15,  21, 

t.  33,  f.  2 ;  t.  37,  f.  3,  4. 
1871—75.        »  »         Gbinitz,  Elbthalgeb.  I,  S.  210,  t.  46,  f.  8. 

Schale  lang  eiförmig,  schief,  etwa  doppelt  so  hoch  wie  breit, 
schwach  gewölbt.  Der  hintere  und  vordere  Rand  wenig  gebogen, 
der  untere  Rand  spatelförmig  abgerundet.  In  der  Nähe  der  Wirbel 
unregelmässige,  concentrische  Streifen.  An  den  Steinkernen  ist 
ein  grosser  elliptischer  Muskeleindruck  sichtbar. 

Am  besten  stimmen  die  vorliegenden  Stücke  mit  der  Geinitz- 
sehen  (Elbthalgeb.)  Beschreibung  und  Abbildung  überein. 

Häufig  in  der  Zone  des  Amm.  Margae  der  Spiegels-  und  Clus- 
berge  bei  Halberstadt  und  des  Löhofsberges  bei  Quedlinburg. 

49.    Hodiola  siliqna  Mathi^ron. 

1842.     Modiola  siUqua  Matrkron,  Cat.  meth.  p.  178,  t.  28,  f.  5,  6. 
1844.     Mytihs        »      d'Obbigsy,  Terr.  cret.  III,  p.  274,  t.  339,  f.  3,  4. 
1850.  »  »       Geinitz,  Quad.  Deutschl.  S.  168,  t.  10,  f.  14. 

1866.     Modiola       «       Zittbk,  Gosaubivalv.  II,  S.  5,  t.  11,  f.  3. 
1871—75.  »  »      Gkwitz,    Elbthalgeb.  I,    S.  215 ,    t.  47 ,   f.  3; 

II,  t.  13,  f.  4. 

Unter  den  citirten  Abbildungen  stimmen  die  von  d'Orbigny 
und  Geinitz  (Quadergeb.)  am  besten  mit  den  vorliegenden  Stücken 
vom  Salzberg  und  vom  Radauufer  nördlich  Harzburg  überein. 

50.    Hodiola  concentrica  Mstr.  sp. 

1840.  Mytüus  concentricus  Münster  in  Goldpuss,    Petr.  Germ.  11,   S.  178, 

t.  138,  f.  5. 

1841.  Modiola  concentrica  Roemeb,  Nordd.  Kreidegeb.  S.  67. 
1876.  »  »  Brauns,  Salzbergm.  S.  374. 

Die  länglich  ovale  Schale  ist  etwa  doppelt  so  lang  wie  hoch. 

Von   dem   am  Ende  der  abgerundeten  Vorderseite  liegenden,    ein 

wenig  angeschwollenen  Wirbel   zieht  sich   ein  gewölbter  Rücken, 

unter  welchem  eine  schwache  Furche  liegt,  nach  der  schräg  nach 

unten    abgerundeten    Hinterseite.     Der   gerade    Schlossrand    geht 

bis   zur   Mitte   der  Länge.      Die   Oberfläche   der  Schalen   ist  mit 

unregelmässigen,  concentrischen  Linien  versehen. 

Jahrbuch  1887.  27 
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Von  Modiola  atqualia  Sow. '),  wclcbf  nach  Zittbl^)  bis  in 
den  obereu  Pläiier  hiaautgeht,  i)Dt<?racbei<Jet  sich  unsere  Art  durch 
die  verhältniBsmäsaig  höhere  Vorderseite. 

Modiola  concentrica  ist  am  Salzborg  und  an  der  Sehanzenliiirg 
ziemlich  eelten. 

51.    ModiolK  typica  Forb.  sp. 

lÖir,,     Afstilia  (Modiola)  n/pUiu  Fiikni«,  G™1.    Irans.    II.    ser.  Vü,   p,  iü, 

t.  U,  f.  1. 
18G6.     J/ürfiü/a  Kfiiicfi  Zn-rni..  Goswibivalv.  11,  S,  -2,1   II,  f.  5. 
J87I.  ■  '        SroLiüiKA,   Crel   relftt".  of  S.  Ind.  p,  377.  l.  23,  (.  1» 

bis  15. 
Die    von    den    angeführten   Aiitort-n    eingehend    heachrielnTW 
Art  findet  sich,  wenn  auch  höehet  selten,  am  Salzberg  bei  Qued- 
linburg. 

b'i.    Modiola  flagellifera  FoitB.  sp. 

18^6.     a/yftVr«  {Mfiliviiy  H'>9eU>f<r«,  Fokdbs.   Geol.  Tran»,  II,  »ex.  Ml 

p.  152.  t  IG.  f.  ». 
mif,.     Mwikd.1  ßitgtlUfera  Zitthl,  GomuibiTalv.  11,  S.  6,  t  13,  f.  3. 
1871  •  •  Stouczka.    Cr«t.   Pelec   of  S.   Ind.   p.  ST). 

t.  24,  f.  I,  S. 
1872-75.  ■  .  GBiimT..  Elblbiüseb.  H,  8.55,  t  15,  f.  5, 

Der  Ton  den  Buckeln  nach  hinten  verlaufende  Kiel  ist  auf 
den  Exemplaren  vom  Salzberg  weniger  scharf  als  wie  bei  deo 
Gosauformen,  und  stimmen  in  dieser  Beziehung  die  Torhandeoeu 
StQcke  mehr  mit  den  von  StoLICZba  abgebildeten  übereia.  Im 
Uebrigen  lÄsst  die  eigenartige  Sculptiir  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen,  dass  wir  obige  Art  vor  unu  haben. 

Der  Habitus  von  Modiola  fiageüi/era  erinnert  an  Modiola  pli- 
cata Sow.  aus  dem  Dogger  und  an  Modiola  Gülieroni  Picr.  und 
Camp.  B)  aus  dem  Valangien. 

53.    Modiola  radiate  Mstr.  ep. 
1840.    MyHht  radiatat  MInster    in    GoLDruss,   Petr.    Germ.    II,    S.  178, 

t.  128,  f.  G. 
1866.     Modiola  radiaCa  Zmni.,  GoaBobivalr.  II,  S.  7,  t,  13,  f.  3. 
1876.  >  >       Br*u>s,  SalibergiD.  S.  375. 

')  Min.  Conch.  t.  210,  f.  2. 

')  GoaaubivalT.  II,  S.  5. 

')  PicTET  et  Cahfiohb,  Pal.  suiase,  4  ser.,  p.  503,  t.  133,  f.  9  —  10. 
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Länge  40  Millimeter,  grösste  Höhe  1 6  Millimeter. 

Schale  läoglich  oval,  etwas  gebogen.     Von  dem  nahezu  end- 
ständigen Wirbel  verläuft  nach  dem  abgerundeten  Hinterrand  ein 
hoher  Rücken,  unter  welchem  eine  Depression  der  Schale  sichtbar 
ist.     Der  gerade  Schlossrand   ist   schräg  nach  oben  gerichtet  und 
trifi\  mit  dem  gebogenen  Hinterraud  unter  einem  stumpfen  Winkel 
zusammen.     Die   ganze  Oberfläche  ist  mit  unregelmässigen,    con- 
centrischen  Anwachsstreifen  bedeckt,   die  von  der  Depression  zur 
Höhe  des  Kückens  sich  zu  Rippen  verdicken.     Ausserdem  strahlen 
vom   Kücken   zwei   divergirende   Systeme   von    gebogenen   Kippen 
aus,    von  denen  die   auf  der  oberen  Hälfte  den  Rand  etwa  unter 
einem  rechten  Winkel  treflen  und  weit  kräftiger  hervortreten,  wie 
die   auf   der  unteren.      Die   letzteren  gehen    nur    bis    zur  Furche 
herab   und    kreuzen  sich  hier  mit  den  coucentrischen  Rippen,    so 
dass  dieser  Theil  der  Schale  eine  gitterförmige  Verzierung  erhält. 

Selten  am  Salzberg,  am  Anisberg  bei  Derenburg  und  an  der 
Schanzenburg  bei  Heudeber. 

54.    Lithodomns  cf.  Scheachzeri  Gutbier  sp.  bei  Gein. 

1871 — 75.     Lithodovius  Scheuchzeri  Gkinitz,    filbthalgeb.    I,    S.  219,    t.  51, 

f.  22,  23,  27-30. 

Eine  Colonie  von  Bohrmuscheln  aus  dem  Horizont  des  Am- 
monites  Margae  vom  Bahneinschnitt  bei  Goslar,  welche  auf  einer 
Spongie  festgewachsen  ist,  stimmt  am  besten  mit  den  von  Geinitz 
beschriebenen  Stücken  überein. 

55.    Myoconcha  discrepans  Jos.  Möller  sp. 

1847.     Lithodomus  {Modiolina)  discrepans  Müllek,    Monogr.  Aach.  Krdf.    I, 

S.  36,  t.  2,  f.  15. 
1876.     Myoconcha   spathulata    Geinitz   b.    Brauns,    Salzbcrgm.  S.  373,  t.  9, 

f.  11,  12  (excl.  gyn.). 
1885.    Modiolina  discrepans  Böhm,  Grüns,  von  Aach.  u.  s.  Mollskf.  S.  89. 

Böhm  vereinigt  die  von  Brauns  als  Myocoricha  spathulata 
Gein.  bestimmte  Art  vom  Salzberg  mit  Modiolina  discrepans  Müller. 
Die  stark  verlängerte,  schotenförmige,  ungleichseitige  Schale 
stimmt  mit  Myoconcha  discrepans  um  so  mehr  überein,  als  die  von 

27* 
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Bracks  bei  dieser  angeführte   »acbarf  begrenzte,  vertiefte  Lunuli' 
an  den  Aachener  Ksemplaren  nach  It^HH  nicht  vorhanden  igt. 

Böhm  beschreibt  obige  Art  als  Modiolina  dUcrepan»,  indem 
er  Modiolina  MClleb  als  Untergattung  zu  Alyoconcha  festhält. 
Ale  Gftttungsmerkmal  giebt  Böhm  eineu  »in  Form  einer  Rinne 
Aufwärts  gezogeneu  Zahn»  nn.  Da  mir  leider  keine  Aacheacr 
Schalen  zur  Verfügung  i^telien,  und  ich  mir  ein  dertutigee  Schlos« 
nicht  so  ohne  weiteres  vorstellen  kann,  so  folge  ich  vorlftufig 
ZittEl')  und  fähre  die  von  der  Schauzenburg  bei  Heudeber  und 
vom   Salzberg   vorhandenen   Stücke   »Is    Myoconcha   diicrepan»  an. 

66.    Pinna  deenssats  Got^K. 

1840.    ISnna  dcaiiiata  Gnr.ncijäa,  Pctr,  Germ.  H.  S.  16C,  t.  128.  f.  1.2. 
•      c(wi;.rc««  ibid.  S.  J67,  i.  128,  f.  4. 
1871-73.        •       (/fcwralfl    G»witi.   Elbtliulüob.  I,   S.21I,   1.47.   f.  4,  5; 
II,  t   15,  f.  3,  5  ond  t  16,  f.  1. 
1876.        °       diluviam  Biuvhb,  SiU/liergm    S.  376  (pars}, 

Die  von  BhaI'NS  wieder  aufgeDommene  Artbezoicbniing  Anno 
diluviana  Schloth.  ist  »ach  Zl'iTKL  zu  verwerfen,  weil  die  vou 
SCHLOTHKIM ^J  citirte  Abbildung  im  WALCJH'echeu  Petrefactenwerk 
ein  rerwittertes  Exemplar  eines  /noceratitas  darstellt. 

Ilnnn  quadranguliirii'  Goi.DV.,  welche  von  Brauns  mit  Anna 
decussata  vereinigt  iet,  unterscheidet  sich  bestimmt  dadurch,  dass 
unterhalb  des  Kiels  nur  Anwacbsstreifcn  auftreten. 

Anna  decussata  kommt  vor  am  Salzberg  bei  Quedlinburg,  im 
gleichen  Niveau  bei  Berssel  und  am  Radauufer  nördlich  Barzburg, 
im  Quader  von  Dcrenburg,  am  Butterberg  bei  Harzburg  und  am 
Sudmerberg. 

57.    Pinna  qnadrangnlaris  Goldf. 

1840.     PiTma  quadrangularis  Goldpusb,   Pctr.  Germ.  II,  S.  168,  t.  1!7,  fS. 
1S87.         >  *  Frech,  ZeitBchr.   d.  Deutich.  geol.  G».  Bd.  99, 

S.  158  (fi.  sjn.). 

Zwei  Exemplare  von  der  Schanzenburg  bei  Heudeber  stimmen 
gut  mit  den  von  Frech  bcBchriebenen  Suderoder  Stücken  übereio. 

■)  Hsodb,  d.  PalaeontAl.  n.  Bd.  S.  iö. 

*)  Petrefact.  S.  303. 
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58.    Area  nndnlata  Rsuss. 

1843.    Area  undulata  Reuss,  Geogn.  Skizz.  II,  S.  195. 

184G.    Üucuüaea    »     Reuss,  Böhm.  Kreidef.  I,  S.  12,  t  34,  f.  33  und  39. 

1876.     Area  »      Brauns,  Salzbergm.  S.  384. 

Da  an  keinem  Steinkerne  dieser  Art  das  Schloss  beobachtet 
werden  konnte,  so  ist  eine  genaue  generische  Bestimmung  mir 
zur  Zeit  unmöglich.  Doch  möchte  ich  mit  Brauns  die  Art  eher 
zu  der  Untergattung  Scapharca  Gray  als  zu  Trigonoarca  CoNR. 
stellen,  wie  Stoliczka^)  vorschlägt. 

Area  undulata  findet  sich  als  Steinkem  erhalten  sehr  ver- 
breitet im  subhercynischen  Senon.  Die  zur  Bestimmung  vorliegen- 
den Exemplare  stammen  von  der  Schanzenburg  bei  Heudeber, 
vom  Bömkerberg  bei  Berssel,  aus  der  Thongrube  östlich  Zilly, 
vom  Butterberg  bei  Harzburg,  Hopfenberg  bei  Lochtum  und  vom 
Hillerberg  nördlich  Osterwieck. 

59.  Area  (Barbatia)  striatola  Reuss  sp. 

1843.     (McuUaea  striatukt  Rsuss,  Geogn.  Skizz.  II,  S.  195. 

1846.  >  »        Rbuss,  Böhm.  Kreidef.  II,  S.  12,  t.  34,  f.  28. 

1850.    Area  »         Gteimitz,  Quader  Deutschi.  S.  162. 

Die  ungleichseitigen,  querovalen  Schalen  sind  etwa  doppelt 
so  lang  wie  hoch.  Die  niedrige  Vorderseite  ist  abgerundet,  während 
die  höhere  Hinterseite  schräg  abgeschnitten  erscheint.  Die  ein- 
wärts gebogenen  Wirbel  liegen  stark  antemedian.  Die  Oberfläche 
der  Schalen  ist  mit  feinen,  engstehenden,  concentrischen  und 
radialen  Linien  bedeckt,  die  jedoch  an  den  Steinkernen  nicht 
leicht  sichtbar  sind.  Am  deutlichsten  sind  sie  an  den  Stöcken 
von  Berssel  zu  beobachten,  da  hier  die  Schale  zum  Theil  mit- 
erhalten ist. 

Die  Exemplare  aus  dem  subhercynischen  Senon  werden  be- 
deutend grösser  wie  die  böhmischen,  zeigen  aber  sonst  keine  Ver- 
schiedenheiten. 

Stoliczka^)  stellt  Area  striatula  zu  Barbatia  Gray,  welcher 
sie  allerdings  äusserlich  am  meisten  gleicht. 


*)  Cret.  Pelecyp.  of  S.  Ind.  p.  344. 
>)  Cret  Pelecyp.  of  S.  Ind.  p.  344. 


Häufig  an  der  ScUauzfnlnirp.  bei  Bers&cl  und  am  ButU-rberg 
bei  Harzhurg. 

60.    Area  (Isonrea)  hercynica  Brai'ns. 

187(',.  /«oonv.  /terrf/mr.,  BtAvx».  Sul/.bcrsm.  S.  38ä,  L  10,  f.  15—17. 
Da  diP  aus  dem  .SalzljLTftRcsttMii  der  Scbanzenburg  und  des 
Ani^bergeR  bei  Derenburg  gcBaiuinelteo  Exemplare  zur  Beschrei- 
bung nicht  gtnOgeud  crlialtcn  Rod,  eo  verwetse  ick  auf  die 
BRAiiNK'scbe  BcHchmbun^  und  Abbildung,  nach  welchen  dit  ge- 
StMunielten  Steinkernen  leicht  zu  bratimmcn  sind. 

61.    Cucnllua  (TrigOBoarca)  fiosaviensis  Ziitbu 

1S64.     (^•'■ullam   Gatmiauä  Zini.i..  GoBBiibivnlv.  I.  S.  09.  t.  10,  f.  4. 
Eine   Muschpl  vom  Salzburg  stimmt  mit  CttcuJlaifa  Go»avieitm*, 
wie  ich  durch  Verglcichimg  mit  Stücken  aus  d«>r  Gosau  feststellen 
konnte,  vollkommen  Qberein. 

62.    Cncullaea  sobglabra  d'Orb. 

1840.  Ounillara  'jtabra  üui.rfuss,  Pnlr.  Gorin.  11,  S.  149,  t.  124,  f.  1. 

1841.  '  -       KoiMEB,  Nofdd.  Kreidsg.  S.  70  (dod  Suw.  Uiu.  Cuuuh.} 

t.  07. 
1850  •  »        GB1M1T7,.  Kioslingswaldft.  S.  14,  t.  3,  f.  5—7. 

18A0.  '      tubglaira  d'Obdkkii,  Prod.  de  Pal.  p.  244. 

1685.  *  >        BöKu,   Verb.  d.  nktorh.  Ver.  f.  itheinl.  n.  Weslf. 

Bd.  42,  S.  93. 
Mit  CucuUaea  aubglahra  aus  dem  Aachener  GrOnsand  scheint 
mein  Material,  welches  faet  ausschltesBlich  aus  Steinkemen  besteht, 
genügend  übereinzustimmen. 

Braunfi  ')  beschreibt  vom  Salzberg  CucttUaea  Maiheroniana 
d'Orb.  Holzapfbl^)  fiibrt  in  seiner  neuesten  Arbeit  in  einer 
Liste  beide  Arten  nebeneinander  auf.  Es  ist  immerhin  möglich, 
dass  auch  unter  meinem  Material  sich  Cucuüaea  Maiheroniana  be- 
findet, doch  konnte  ich  bis  jetzt  unter  den  Steinkemen  letztere  Art 
nicht  herausfinden. 

Cucuüaea  subglabra  ist  gefunden  in  der  Zone  des  Ämm. 
Margae  von  Zilly,  am  Salzberg,  bei  Derenburg,  an  der  Schanzen- 

')  Salzbergmergel,  S.  385. 

>)  PsiaeontographicB,  Bd.  34,  S.  38, 
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bürg,  im  Quader  von  Derenburg  (Teichberg)  und  am  Butterberg 
bei  Harzburg. 

63.    Pectuncnlns  dnx  J.  Böhm. 

1840.  Pectunculus  sublaevis  Sowekby  bei  Goldfuss,   Petr.  Germ.  11,  S.  160, 

t.  126,  f.  3. 
1878.  »  lens  Brauns,  Salzbergm.  S.  383. 

1885.  »  dux  Böhm,   Verh.   natarh.  Ver.  f.   d.  Rheinl.    a.  Westf. 

Bd.  42,  S.  93. 

Diese  in  den  senonen  Ablagerungen  am  nördlichen  Harzrande 
in  ungeheuerer  Individuunizahl  auftretende  Muschel  (bestehen  doch 
ganze  Bänke  des  Quaders  von  Derenburg  fast  nur  aus  ihr)  wird 
von  den  älteren  Autoren  entweder  als  Pectunculus  sublaevis  Sow.  ^) 
oder  Pectunculus  lens  NiLSS.  2)  citirt.  Da  nun  einerseits  die  Aachener 
Form  wie  die  hierherzuziehenden  aus  dem  subhercynischen  Senon 
von  der  englischen  Pectunculus  sublaevis  verschieden  ist,  und  andrer- 
seits Nilsson's  Abbildung  und  Text  zu  ungenügend  sind,  um 
danach  eine  bestimmte  Art  wiedererkennen  zu  können,  so  war 
Böhm's  Aufstellung  einer  neuen  Art  sehr  berechtigt. 

Im  Salzbergmergel  von  Quedlinburg,  Langenstein,  von  der 
Schanzenburg,  vom  Auisberg  bei  Derenburg;  ferner  am  Teichberg 
bei  Derenburg  und  am  Butterberg  bei  Harzburg. 

64.    Pectnncnlns  decnssatus  Boem. 

1841.  Pectunculus  decussatus  Roembr,  Nordd.  Kreideg.  S.  69. 
1876.  »  »  Bbauns,  Salzbergm.  S.  383. 

Einige  Steinkerne  aus  dem  Salzberggestein  vom  Anisberg  bei 
Derenburg  liegen  vor,  die  nach  Brauns'  Beschreibung  hierher- 
zurechnen sind. 

65.    Leda  producta  Nilss.  sp. 

1827.  Nucula  producta  Nilssos,  Petr.  Suec.  p.  16,  t.  10,  f.  5. 
1846.         »  »        Rbüss,  Böhm.  Kreidef.  II,  S.  17,  t.  34,  f.  17  —  20. 

1869.  Leda  »        Favre,  Moll.  foBS.  de  Lemb.  p.  118,  t.  12,  f.  9  (c.  syn.). 

1876.  »  »         Braüss,  Salzbergm.  S.  380.    z.  Tb.? 

Ich  habe  mich  nicht  überzeugen  können,  dass  Leda  tellineUa 

Reuss,    Leda   nana   RoEM.    und   Leda   Uagenoun   J.   MÖLL.,    vrie 

Brauns  annimmt,  mit  obiger  Art  ident  sind  und  folge  hier  Favre. 

')  Min.  Conch.  t.  472,  f.  5,  6. 
"^  Petr.  Suec.  t.  5,  f.  4. 


TrigoDia  VaaUienaifi  J.  Borna. 

iiiilaimtiii  ■!    Büiiti,   Verb.   A.   oaturbist.  Ver.   f.  Bhanl.  d 
Woatf.   im\,  S.  55. 
»  DoLiAt^iii.,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geo),  Ges.  S.  iX, 

t.  6,  f.  3  (c.  tjn.) 
Diese  Art  wird  von  den  älteri'n  Autoren  gewöhnlicb  aJ^ 
Trigonia  alata,  Trigcmia  ali/ormia  Park.,  Trigonia  acahra  Lam. 
lind  Trigonia  limbafii  d'Orb.  aiigefährt.  Die  von  mir  am  Salzberg 
{Tcsam malten  Bseniplarp,  wclcho  k.  T)i.  uocli  mit  Schale  erhalteu 
sind,  lasseu  keinen  Zweifel  diirUber  beBtehen,  dass  sie  als  Trigonia 
VaalnenH»  zu  bestimmen  eiud. 

Ausser  am  Salzberg  fand  ich  die  Art  in  der  Zone  des  Amin. 
Margae  der  Spiegelsbprpf ,  im  Salzberggestein  der  Scbanzenburg, 
am  Anisberg  bei  Dcrcnburg,  am  Radauufer  n&rdlich  Hanibur;g; 
aad  am  Butterberg  bei  Harzburg. 

S7.    Astai'te  (Eripbyla)  lenticularis  Golof. 

1840.     Lttcina  lenticularis  Goi.dfusb,  Petr.  Germ,  n,  S.  338,  t,  146,  f.  16. 
1872—75.     Er^hyla      •  Geihitz,  Elbthalneb.  II,  S.62,   t  17,   f.  I,S; 

t.  18,  f.  I,  2. 
1876.  ■  >         BiuoKs,  Salibergm.  S.  367. 

1084.  »  >         HoLZAPPSL,   Zeitwbr.    d.  Dentoch.   geoL  Gw. 

S.  458,  t  6,  f.  I,  2. 
1885.    Dotyia       >         Böhm,  Verb.  d.  naturb.  Ver.  f.  Rkeiiü.  d.  Wwtf. 
S.  126. 
Der   von    Holzapfel    gegebenen   Artbescbreibung    habe   ich 
nichts   binzuzufägen.     Brauns  üahrt   die  Art  vom   Salzberg  und 
von  Langenstein  an.    Ich  sammelte  EHphgla  lenticularis  in  grosser 
Zahl  am  Fuss  der  Schanzenburg  bei  Heudeber. 

68.    CrassateUa  areacea  Robh. 

1841.     OauateUa  areacea  Robmeb,  Nordd.  Kreidegeb.  S.  74,  L  9,  f.  24. 

ISIS.  ■  »        BnAUMB,  Salzbergm.  S.  373. 

1885.  •  >       Böhm,  Verh.  d.  oatarhiat.  Ver.  f.  RheinL  n.  Westf. 

S.  108  (c.  sjn.). 
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Crassatella  arcacea  ist  in  der  subhercynischen  Kreide  sehr 
verbreitet.  So  kenne  ich  die  Art  aus  dem  »Emscher«  der  Spiegels- 
berge und  von  Zilly,  aus  dem  Salzberghorizont  von  Derenburg, 
von  der  Schanzenburg  und  vom  Radauufer  bei  Harzburg,  ferner 
aus  dem  Quader  des  Teichbergs  bei  Derenburg. 

69.    Radiolites  sabhercynicng  Ewald  sp. 

1856.     BiradioUtes  suhhercymcus  Ewald,   MoDatsbcr.  der  Königl.  Akad.  der 

Wissensch.  zu  Berlin,  S.  596. 
1866.    Radiolites  Qosae  Roemer,  Pal&ontogr.  XIII,  S.  193. 

Da  Ewald  die  Art  hinlänglich  beschrieben  hat,  so  dürfte  sein 
Name  der  RoEMER^schen  Bezeichnung  vorzuziehen  sein.  Im 
Göttinger  Museum  sind  8  Stück  dieser  Rudistenart  vorhanden, 
welche  jetzt  nur  noch  selten  am  Sudmerberg  gefunden  wird. 

70.    Cardinm  prodnctnm  Sow. 

1831.     Cardium  productum  Sow  erbt,  Trans.  Geol.  Soc.  III,  p.  417,  t.  39,  f.  15. 
1864.  »  »  Zittel,   Gosanbiv.  I,  S.  37,  t.  6,  f.  1   (cum  syn.). 

1871.  »  »         Stoliozka,  Cret  Pelecyp.  of  S.  Ind.  p.  217,  t.  11, 

f.  15,  16. 
1876.  »  »         Bbauns,  Salzbergm.  S.  371. 

1884.  »  »  Holzapfel,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  S.  461, 

t.  6,  f.  4—6  (cum  syn.). 

Diese  Muschel  findet  sich  in  den  senonen  Ablagerungen  am 
Harzrande  nicht  gerade  selten.  Doch  liegen  nur  Steinkerne  vor,  so 
dass  es  unmöglich  ist,  zu  bestätigen,  dass  Cardium  productum  und 
Cardium  tubuliforme  zusammenfallen,  wie  Holzapfel  nachzuweisen 
sucht.  Ausser  vom  Salzberg  und  Langenstein  ist  mir  obige  Art 
bekannt  von  der  Schanzenburg  und  vom  Butterberg  bei  Harzburg. 
Aus  dem  »Emscher«  von  Zilly  standen  mir  zwei  Exemplare  zur 
Verfügung. 

71.    Cardium  alatacenm  Goldf. 

1834      Cardium  alutaceum  Goldpuss,  Petr.  Germ.  11,  S.  220,  t.  144,  f.  5. 
1875.  »  »  Gbisitz,  Elbthalgeb.  II,  S.  65,  t.  18,  f.  6,  7. 

1887.  »  »  Frbch,  Zeitschr.   d.  Deutsch,  geol.   Gres.  S.  162, 

t.  12,  f.  16. 

Schale  eiförmig,  bauchig  gewölbt,  fast  gleichseitig.  Wirbel 
dick,  mittelständig.  Radial  verlaufende,  durch  schmälere  Rinnen 
von  einander  getrennte,  gleichmässige  Rippen. 


Leider  ist,  wii-  t)ei  alleu  vorliegeuden  Cardipii,  auch  bei  Car- 
dium  alutaceum  dii^  Schale  uie  erhalten.  Am  besten  stimiuen  die 
vorliaudencn  StOck«  mit  Gkikitz  (a,  u,  O.  t.  18,  f.  6)  flberein. 
Nicht  Belten  «n  der  Sehunzrnhiirg,  am  IJürnkerberg  bei  Bersw) 
und  am  Anisberg  hei  Derenburg. 

72.    Cardinm  deforme  Gein. 

1875.  Cardium  ihforme  (inMr/,.  Klhlhitigob,  II,  S,  (J(,  l.  lö,  (.  8. 
Suhale   läiiglieh  oviil,  liotth   gewOlbt,   mit  einem   der  hiDtereti 

Seite  ß;eD&herteu  L&iigskiele  versehen,  von  dem  die  Sehale  aach 
dem  vorderen  Kunde  gewölbt,  nach  dem  Ilioteirandc  Fa§t  Bcnk- 
recht  abiUllt.  Die  mittelständigcn .  hervorragenden  Wirbel  er- 
Bcbeinen  eingerollt.  Von  dem  Wirbel  ausstrahlende  Linien  be- 
decken die  Oberfläche  der  Schalen. 

Die  von  mir  an  der  Rchanzenbnrg  geaammelten  Steinkeme 
§timnien  gut  mit  der  von  Ueinitz   gegobeuen  Abbildung  flberein. 

73.    Cardium  Ottoi  Gein. 

1813.    CanUum  Otutn«  GHtHin.  KiuBlingsw.  S.  U,  t.  I,  f,  31,  3-2. 

1850.  •         1«'iV  »         QoNderKeb.  Deutschi.  S.  154. 

Der  Umriss  der  Schale  gerundet,  ein  wenig  schief.  Der  ge- 
wölbte, fast  mediane  Buckel  niedergebogen.  Die  Hinterseite  fallt 
steiler  ab  wie  die  Vorderseite.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist  mit 
gerundeten  Rippen  versehen,  welche  durch  gleich  grosse  Zwischen- 
räume von  einander  getrennt  sind. 

Im  Quader  des  Butterbergs  selten. 

74.    Isoeardia  eretaeea  Goldf. 

1840.     Jioeardia  eretaeea  Goldfvss,  Petr.  Germ.  11,  S.  211,  t.  141,  f.  I. 

1876.  >  >        Bradhb,  Salzbei^m.  S.  3T0. 

Bauchig,  gleichmäesig  gewfilbt.  Der  Umriss  der  Muschel  ist 
ovalkreisförmig,  die  median  liegenden  hoben,  dicken  Buckel  sind 
eingerollt  und  gegen  einander  geneigt. 

Nach  Braitms  am  Salzberg  und  bei  Langenstein,  im  gleichen 
Niveau  an  der  Schanzeuburg  bei  Heudeber,  jedoch  überall  selten. 


am  nördlichen  Harzrande.  427 

75.    Tapes  (Baroda)  elliptiea  Roem.  sp. 

1841.     Venus  eUiptka  Roemkr,  Nordd.  Kreidegeb.  S.  72. 
1876.     Tapes        »        Brauns,  Salzbergm.  S.  366. 

Steinkern  elliptisch,  schwach  gewölbt;  vorn  kurz  und  zu- 
gespitzt; hinten  lang,  stumpf  abgerundet.  Wirbel  wenig  hervor- 
ragend.    Oberfläche   mit  feinen,   concentrischen   Streifen   bedeckt. 

Tapes  fragilis  d'Orb.  ^),  welcher  von  Brauns  mit  Tapea  eUiptica 
vereinigt  wird,  unterscheidet  sich  durch  die  abgerundet  vierseitige 
Gestalt.  Selten  im  Salzbergmergel  des  Anisberges  bei  Deren- 
burg  und  nach  Brauns  bei  Langenstein. 

76.    Venns  Goldfassi  Gein. 

1849.     Venus  Goldfussi  Gkinitz,  Quadcrgeb.  Deutsch.  S.  154,  t.  10,  f.  7,  8. 
1872—75.        »  »  »       Elbtbalgebirge    II,    S.  67,   t.  18,   f.  16 

(cum  syn.). 

Ein  Steinkern  aus  dem  Emscher  von  Zilly  stimmt  vollkommen 
mit  der  Beschreibung  und  Zeichnung  von  Geinitz,  ist  nur  etwas 
grösser,  als  wie  Geinitz  es  als  Regel  angiebt. 

Ob  Venus  Goldfussi  wirklich  zu  Eriphyla  gehört,  wieSxOLiCZKA^) 
muthmaasst,  konnte  auf  Grund  des  einen  Steinkerns  nicht  ent- 
schieden werden. 

77.    €ytlierea  ovalis  Goldf.  sp. 

1840.     Venus  ovalis  Goldfuss,  Petr.  Germ.  II,  S.  247,  t.  151,  f.  5. 
1884.     Oytherea  ovalis  Holzapfel,  Zeitscbr.   d.  Deutsch,  geol.   Ges.   S.  464, 

t.  7,  f.  2 — 4  (cum  syn.). 

Die  schwach  querovale,  flach  gewölbte,  mit  feinen,  con- 
centrischen Linien  versehene  Art  hat  einen  wenig  vor  der  Mitte 
gelegenen  Wirbel. 

Brauns  ^)  führt  von  Veneriden  vom  Salzberg  und  von  Langen- 
stein ausser  Cytherea  plana  Sow.  noch  Venu^  fabacea  RoEM.  an 
und  vereinigt  Venus  ovalis  Goldf.  =  Venu^  fabacea  RoEM.  mit 
Venus  {Cyprimeria^  faba  Sow.  Die  von  Zilly,  vom  Salzberg, 
von  der  Schanzen  bürg,  vom  Anisberg  bei  Derenburg,  von  Berssel, 


»)  Terr.  crdt.  lU,  p.  446,  t  385,  f.  11,  12. 
*)  Cret.  Pelec.  of  S.  Ind.  p.  162. 
3)  Salzbergm.  S.  367. 
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vom  Radauufer  nördlk-h  Ilarzbiirg  und  vom  Biitterberg  bei  Han- 
bui^  vorliegenden  Kxeinplare,  obwohl  zumeist  nur  als  Steiokerne 
erhalten,  sind  trotzdem  niöht  schwer  von  ('///»rimeria  faha  Soff, 
zu  trenneu,  da  Cytherea  ovalie  weniger  geitlicb  verl&ngert  wnd  mh 
mehr  in  der  Mitte  liegendem  Wirbel  versehen  ist,  als  Ci/priviem 
faba.  Ausserdem  beträgt  nach  IIoujaI'FEI,  bei  Cytkerea  ocalü  du 
Verhältnisö  der  Höhe  »ur  Ilroite  durdiachnittlich  100  :  118,  während 
es  bei  Cyprimeria  faba  etwa  100:133  iet. 

7S.    Cfprimeria  faba  Sow.  sp. 

183'J.    Venu*  faha  Sowiiiet,  Min.  Concli.  t.  SCT,  (  3. 

1884.     CVpWmen'd  faba  HoLKAi-rKL.   ZoitBchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ge».  S.1C7. 

t.  \ll.    f.  I    (cum    9JQ.). 

Cyprimeria  faba  iet  am  Salzberg  weniger  häufig  als  wie  die 
vorhergehende  Art,  wfthrend  im  Salzberggestein  von  Derenburg 
und  der  Sehanzenburg  Cyiherea  otalis  au  Zahl  der  Individuen  be- 
deutend übertrifft.  Ausserdem  findet  sich  Cyprimeria  faba  am 
Börnkerberg  bei  Bersscl,  am  Kudauufer  bei  Harzburg,  am  Butter- 
berg bei  Ilarzburg  und  im  Quader  des  Teichberges  bei  Deren- 
burg. Ein  Exemplar  fand  ich  im  Niveau  des  Amm.  Margae  der 
Spiegelsberge  bei  Halberetadt. 

79.    Tellina  Reoanxü  Math. 
1842.     Tellbux  RenautM  UiTHfitos,  Cath.  m£th.  p.  143,  t,  13,  f.  4. 

1844.  .  •        d'Owhobt,  Terr.  crit,  in,  p.  421,  t.  380,  f.  6-8. 

Muschel  quer  verlSngert,  wenig  gewdlbt,  ungleichseitig,  glatt. 
Der  Wirbel  nahezu  mitteletändig,  ein  wenig  vor  der  Mitte.  Vorder- 
seite gerundet,  hintere  Seite  zugespitzt,  mit  einer  vom  Wirbel  bis 
zum  Hinterrande  verlaufenden  Kante.  Der  untere  Rand  wenig 
gebogen.  Die  zur  Beschreibung  vorliegenden  StQcke  aus  dem 
Salzbergmergel  des  Anisbergee  bei  Derenburg  stimmen  gut  mit 
d'Ohbignt's  Abbildung  fiberein. 

Ob  Tellina  Renaujrii  wirklich  zur  UntergattUDg  Teüineüa  Grat 
gehört,  wie  Stoliczka  <)  annimmt,  konnte  ich  nach  den  Stein- 
kernen nicht  entscheiden. 


')  Cret  Peloo.  o(  S.  Ind.  p.  123. 
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80.    TelliDS  strigata  Goldfuss. 

1840.  Teilina  strigata  Goldfdss,  Petr.  Germ.  U,  S.  235,  t.  147,  f.l8. 
18S5.         »  »        Böhm,  Verh.  Daturhist.  Ver.  f.  Rheinl.  u.  Westf.  S.  131. 

Die  hierher  gehörenden  Steinkerne  vom  Salzberg  und  von 
der  Schanzenburg  stimmen  gut  mit  der  GoLDFUSs'schen  Abbildung 
und  den  von  Aachen  zu  Gebote  stehenden  Stücken  Oberein.  Tellina 
strigata  gehört  nach  Stoliczka  ^)   zur  Untergattung  Palaeomoera, 

81.   Teilina  (Linearia)  snbdeeussata  Roem. 

1841.  Tellina  suhdecnssata  Robmer,  Nordd.  Kreideb.  S.  74,  t.  9,  f.  20. 
1849.  »  »  Gkinttz,  Quad.  Deatschl.  S.  150  (z.  Th.). 
1864.  Arcapagia  semiradiata  Zittel,  Gosanbiv.  S.  14,  t.  2,  f.  9  (a  87x1.). 
1876.  Capsula  subdecussata  Brauns,  Salzbergm.  S.  364. 

Schalen  gleichklappig,  flach,  länglich  oval,  vorn  ein  wenig 
niedriger  wie  hinten,  mit  concentri sehen  Falten  bedeckt.  Auf  dem 
hinteren  Theile  der  Schale  werden  die  concentrischen  Rippen  durch 
feine  Radialrippen  gekreuzt,  wodurch  eine  gitterförmige  Verzierung 
hervorgebracht  wird.  Die  Zahl  der  Radialrippen  wird  von  Roemer 
und  Brauns  auf  8  angegeben.  Unter  der  Lupe  konnte  ich  an 
Stücken  von  der  Schanzenburg,  die  zum  Theil  die  Sculptur  noch 
recht  scharf  zeigen,  beobachten,  dass  in  der  Nähe  des  nahezu 
median  liegenden,  wenig  erhabenen  Wirbels  die  radiale  Berippung, 
wenn  auch  nach  vom  feiner  und  gedrängter  werdend,  sich  über 
die  ganze  Schale  fortsetzt.  Jugendexemplare  sind  daher  ganz  mit 
feiner  gitteriger  Sculptur  versehen.  Im  Alter  verschwinden  die 
Radialrippen  dem  hinteren  Rande  zu  allmählich,  bis  zuletzt  nur 
noch  etwa  8  sich  bis  zum  unteren  Rande  fortsetzen.  Die  con- 
centrischen, ziemlich  scharfen  Rippen  sind  durch  circa  1  Milli- 
meter breite  Zwischenräume  von  einander  getrennt. 

Linearia  (Arcopaffia)  semiradiata  Math.^)  =  Linearia  radiata 
d'Orb.'**)  steht  unserer  Art  so  nahe,  dass  die  von  Geinitz*)  vor- 
geschlagene Vereinigung  berechtigt  erscheint. 


0  a.  a.  0.  p.  116. 

»)  Cath.  m6th.  p.  153,  t.  15,  f.  6. 

5)  Terr.  cret.  III,  p.  412,  t  378,  f.  11—13. 

*)  Elbthalgeb.  I,  S.  232. 
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Ob  Tellina  ina^qualü  Sow. '),  welche  dpa  äusseren  Umrissen 
nach  allerdings  sehr  uahe  etelit,  mit  Liaearia  aubdecmaata  zu  ver- 
einigeD  ist,  kann  ich  nach  Sowbkby'b  Text  uud  Abbildung  uielit 
entscheiden. 

Waa  die  generieche  Bestiininung  anbelangt,  so  stellen  d"Ob- 
BiGNY^J,  PiCTET  und  Campiche  ^)  uud  Stoliczka*)  obige  Species 
zur  Oattung  Arcopagia  Bkown,  deren  Arten  vou  Meek  *)  zum 
grösstcu  Theil  der  UattnTii;  Linraria  tk>Nn.  zugewiesen  werden, 
Zittel").  dorn  ich  hier  folge,  betrachtet  Arcopagin  bei  d'Orbigsv 
u.  a.  als  synonym  mit  Linearia  Conr.  und  stellt  Arcopagia  «emi- 
radiata   Math,  zu  Lineana. 

Bei  Bkauks  finden  wir  Teliina  {Lttifaria)  mbdfcu»»ata  als  Cap- 
sula  mbdfniHgala  «nfgeftlhrt.  t'apmhi  ScHUM.  deckt  sich  nacli 
ZtiTBL  mit  AsaphU  MODEER,  und  da  Bracn»  wahrscheinlirh 
auch  blos  Steinkerne  vorgelegen  haben  werden,  so  scheint  njir 
Beine  generische  BestininiuDg  um  so  weuif^er  festzuhalten  seiu,  als 
unsere  Art  äusHcrlich  die  Merkmale  von   Limaria   besitzt. 

S2.   Teliina  (Linearis)  eostulata  Goldf. 

19*0.     Ttläna  cottuhta  QobDiruaa,  Pelr.  G< 
1985,     Lincaria      .         J,  Böh«,   Verb.   -]. 
S.  133  (c.  ejD.). 
Brauns^)    stellt    diese   Art    gleichfalls    zur  Gattung   Capaula 
SCHITM.,    wozu    ihn    wohl    die    radiale   Berippung   veranlasst  hat. 
Wegen  der  an  Aachener  Exemplaren  sichtbaren  Seitenzfihue  wurde 
von  ZlTTEL  *)  die  Muschel  Linearia  Conr.  zugewiesen. 

Die  von  mir  am  Salzberg  und  am  Anisberg  bei  Derenburg 
gesammelten  Stücke  stimmen  mit  Exemplaren  vou  Vaels  gut 
flbereio. 

■)  Min.  CoDCb.  t.  456,  f.  3. 

*i  Prod.  de  Pal.  U,  p.  235. 

*)  Ust^riaui  p.  I.  paleoDt,  suisee  HI,  p.  144. 

•)  Cret.  Pelec  of  S.  Ind,  p.  L24. 

')  Report  on  the  invert.  cret.  and  ter.  foBs.  of  the  Up.  MUb.  Coantry  p.  19G. 

«)  Handbuch  d.  Pal.  11,  S.  116. 

')  Salzbergm.  S.  364. 

^  Handbuch  d.  Palaeont.  H,  S.  116, 
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83.   Siliqna  eoncentristriata  n.  sp. 

Taf.  XVIII,  Fig.  5. 

Länge:  45  Millimeter,   Höhe:   15  Millimeter. 

Die  vorliegenden  Steinkerne  sind  stark  quer  verlängerte, 
klaffende,  mit  concentrischen  Linien  bedeckte  Formen.  Die  ein 
Viertel  der  Länge  einnehmende  Vorderseite  ist  etwas  verschmälert 
und  gerundeter  wie  die  längere  Analseite,  welche  fast  rechtwinklig 
abgestumpft  erscheint.  Vom  Wirbel  verläuft  schräg  nach  hinten 
dem  unteren  Rande  zu  eine  tiefe  Furche  als  Abdruck  der  Wirbel- 
leiste, welche  dem  Unterrand  der  Schale  sich  bis  ein  Drittel  der 
Höhe  nähert. 

Süiqua  ttnincattUa  ReüSS^)  und  Siliqua  Moreana  d'Orbigny^) 
unterscheiden  sich  durch  die  senkrecht  herablaufende  Leiste. 

Die  ähnliche  Siliqua  Feierst  ReüsS^)  hat  eine  glatte  Schale. 
Süiqua  limata  Stol.'*)  ist  niedriger. 

Häufig  im  Salzbergmergel  der  Schanzenburg  bei  Heudeber, 
ferner  am  Anisberg  bei  Derenburg  und  am  Butterberg  bei  Harzburg. 

84.   Siliqua  sinnosa  n.  sp. 

Taf.  XVIII,  Fig.  6. 

Länge:  35  Millimeter,   Höhe:  12  Millimeter. 

Steiukern  stark  quer  verlängert,  ungleichseitig,  gleichschalig, 
abgerundet  vierseitig,  klafibnd,  vorn  abgerundet,  hinten  abgestumpft. 
Wirbel  sehr  klein,  weit  nach  vorn  gelegen,  am  Ende  des  ersten 
Viertels  der  Schalenlänge.  Die  beinahe  senkrechte,  starke  Schalen- 
leiste nähert  sich  bis  auf  ^3  der  Höhe  dem  unteren,  dem  Schloss- 
rande parallelen  Rande.  Die  Oberfläche  ist  mit  feinen  con- 
centrischen Linien  bedeckt,  die  jedoch  nur  auf  dem  hinteren 
Theile  der  Schale  schärfer  hervortreten.  Charakteristisch  für 
Siliqua  sinuosa  ist  die  doppelte  Findrückung  des  vorderen  Schalen- 
theils, wodurch  sie  sich  von  allen  anderen  zur  Zeit  bekannten 
Arten  leicht  unterscheidet. 

Selten  im  Salzbergmergel  der  Schanzenburg  bei  Heudeber. 

»)  Böhm.  Kreide  f.  U,  S.  17,  t.  26,  f.  13,  16,  17. 

2)  Terr.  cret.  III,  p.  324,  t.  350,  f.  8—10. 

3)  Char.  Kr.  Ost.  Alp.  S.  145,  t.  28,  f.  10  u.  Zittel,  Gosaub.  S.  5,  t.  1,  f.  3. 
*)  Cret,  Pelec.  of  p.  Ind.  p.  101,  t.  1,  f.  12,  13. 


F.n,   Boitritg  ; 

H5.   Qiycimeris  gargitis  Brokgn.  sp. 

182i.     Lvtrnria  yiirjitw  Bkq»o«i»ri,  Descr,  de«  eov.  de  Paris,  p.  97,  t.3, 
f.  15, 
1S7S— 75.     Panoi-aai       •      Gsihitz,   Geol.   d.   ElbthAlgeb.  U,  S.  SS,  t  19, 
f  1,  3. 

Die  Oesttilt  vou  Glycimeri»  gwgitis  Ut  mauDigCachea  Foim- 
TerftnderuDgea  uiiterworfen.  Das  Verhällniss  Jt-r  Lüiigea-  nnd 
üöbeanis&mie  wechselt,  jedoch  gilt  die  Regel,  das»  die  quer  ve^ 
Ungertd,  glciolikluppige ,  weitkluffcude  Muschel  hioteti  hoher,  -wx 
vom  ist,  Die  Oberfläche  ist  mit  conccntriseheii  Paltou  bedeckt, 
welche  ain  hinteren  Rande  unter  Htumpfen  Winkcia  umbiegeo; 
diese  siud  durch  eine  Bchwncb  angedeutete  Furche  getlieilt,  welche 
sich  von  der  hinteren  Seite  des  Wirbele  nach  der  hinteren  Ecke 
des  Untcrraudea  der  Schale  hinabeniieht.  Der  Vorderrand  ist  «h- 
gerundet,  während  der  hiutere  Rand  mit  dein  unteren  Schalraude 
einen  stumpfen  Winkel  bildet. 

Die  von  Geinitz  vorgenommene  Vereinigung  von  Panopaea 
plicata  GoLDF.i)  und  Panopaea  6'öW/tw«  d'Orbigny')  scheint  mir 
richtig  und  die  vou  Stoliczka')  vorgcechlagene  Aufstellung  finer 
neuen  Art  für  Goldfüss'  Panopaea  plicata,  d'Orbignv's*)  und 
RbuSs'S)  Panopaea  gurgiH»  nach  dem  mir  zur  Beschreibung  vor- 
liegenden Material  uuthuiilich  zu  sein, 

Qlycimeria  gurgitü  fand  ich  am  Löhofsberg  bei  Quedlinbui^ 
und  an  den  Spiegelsbergen  bei  Halberstadt,  bei  Zilly,  am  Salzberg, 
an  der  Scbanzenburg  bei  Heudeber  (über  40  StQck),  am  Arnsberg 
bei  Derenburg,  am  Sudmerberg  und  am  Butterbei^  bei  Harzbui^- 

S6.    Olfcimeris  mandibnU  Sow.  sp. 

1813.     Mya  mondibubx  SowiitBr,  Min,  Cooch.  t  43. 

1840.  Prmopaea  Beaumonlü  MUnbtsb  bei  Goldf.,  Petr.  Germ.  II,  S.  fli, 

t  158,  f.  4, 

1841.  ■        iu^iün'KoBMER,  Norddeatsch,  Kreidegeb.S.75,  t  10.  f,  4. 
1&17.  '         mandämia  d'Obbiomt,  Terr.  crii.  III,  p.  344,  1 3G0,  f.  3, 4, 

1871—75.  '  .        GeiKtTz,  Geol,  d.  Elbthalgeb,  I,  S.  70,  t  IS, 

f.  20,  21. 

')  Petr.  Germ.  U,  S.  274,  t  158,  f.  5. 

»)  Prodr.  de  Pal.  II,  p.  157  n.  233. 

")  Crel  Peleo.  of  S.  Ind.  p.  87, 

*)  Terr  creL  UI,  t.  361,  f.  1. 

')  Böhm.  Kreidef.  U,  S.  17,  t.  36,  f.  3. 
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Die  rhomboidale,  hinten  weit  klaffende  Muschel  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  Art  durch  die  geringe  Differenz  der  Höhen- 
und  Längenmaasse  (Länge:  45  Millimeter,  Höhe:  42  Millimeter, 
während  bei  der  vorhergehenden  Art  die  Länge  durchschnittlich 
50  Millimeter  und  die  Höhe  35  Millimeter  betrug).  Die  wulstigen, 
concentrischen  Runzeln  biegen  sich  dem  entsprechend  frtiher  um 
als  bei  Glycimeris  gurgitis.  Die  schlanken,  spitzen  Wirbel  liegen 
vor  der  Mitte.  Auch  hier  verläuft  eine  Furche  nach  hinten  herab, 
welche  den  hohen  gewölbten  Rücken  begrenzt. 

Am  besten  stimmen  die  Stücke  von  der  Schanzenburg  und 
dem  Radauufer  nördlich  Harzburg  mit  d'Orbigny's  und  Goldfüss' 
Abbildungen  überein. 

87.   Pholadomya  Esmarkii  Nilss.  sp. 

1827.     Cardita  Emnarkii  Nilsson,  Petr.  Suec.  p.  17,  t.  5,  f.  8. 

1875.  Pholadomya  Esmarkii  Moesch,  Abhandl.  d.  Schweiz,  pal.  Ges.  Bd.  II, 

S.  101,  t.  33,  f.  7  u.  t.  34,  f.  5. 

1876.  »  »        Brauns,  Salzbergm.  S.  360. 

Zwei  defecte  Steinkerne  von  der  Schanzenburg  stimmen  mit 
einem  wohl  erhaltenen  Exemplare  vom  Salzberg  so  gut  überein, 
dass  ich  nicht  anstehe,  dieselben  als  obige  Art  anzusprechen. 
Vor  allem  weisen  die  durch  runzelige  Längsstreifen  schwach 
höckrig  gewordenen  radialen  Rippen,  und  der  ganz  vorn  gelegene 
Wirbel  darauf  hin,  dass  wir  Pholadomya  Esmarkii  vor  uns  haben. 

Brauns  führt  die  Art  noch  von  Langeustein  an. 
88.   Pholadomya  nodnlifera  Mstr. 

1840.     Pholadomya  nodulifera  Münstkr  in  Goldk.  Petr.  Germ.  II,  S.  273, 

t.  158,  f.  2. 

1875.  »  »  MoEscH,  AbhaDdl.  d.  Schweiz,  pal.  Ges. 

Bd.  II,  S.  103,  t  34,  f.  2  (c.  syn.). 
1872—75.  »  »  Geinitz,  Elbthalgeb.  II,  S.  70,  t.  19,  f.  5. 

1876.  »  elliptica  Brauns,  Salzbergm.  S.  360,  z.  Theil? 

Steinkern  oval,  bauchig  ungleichseitig.  Von  dem  weit  nach 
vorn  liegenden  Wirbel  strahlen  14  starke,  radiale  Rippen  aus, 
welche  durch  concentrische  Anwachsrunzeln  kräftige  Knoten  er- 
halten.    Der    obere  Theil    des  vorderen   und   hinteren  Randes  ist 

Jahrbuch  1887.  28 
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fJavon  befreit.  In  der  Sculptur  ist  P/tolaJomi/a  nodulifera  fthnlicli 
der  g1«icbaltrigRii  fholadomi/a  eüiptica,  iiüterscbeidet  sich  jedocb 
tOD  letzterer  Art  durch  die  im  Verhältttiss  zur  Lauge  geringere 
Höhe.  Ein  am  Wirbel  abgeriebener,  aber  (Mnst  ooch  die  Sculptur 
gut  »eigi;ader  Steinkem  von  der  Scbanzeubtirg  bei  Heudeber 
stimmt  am  besten  mit  den  von  Moesch  abgebildeten  Formen 
Uberein. 

89.   Ooniomya  desigoata  Goldf.  sp. 

1840.     l.„n.iiuit*a  >l<*i//naCa  Goldfis».  Petr.  öorm.  II,  S.  264,  t.  15*,  f.  13. 
1941.     a OH iomga  roiutiijiuita  RonNx-s,  Nordd.  Kreidegob.  S.  75.  L  10.  t3. 
1872—73.  •  dttignata  Gcnm..  Elbüialgcb.  II,  S.  71,  t  19,  £  & 

1S76.  >  *         Braiui,  Salibergm.  S.  361. 

Diese  leicht  erkennbare  Art  findet  sich  am  nördlichen  Harz- 
rande  bfiufig.  So  kenne  ich  Goniomi/a  denignafa  vom  Salzberg,  von 
Langenstein,  'vom  Anisberg  bei  Perenburg,  ron  der  Scfaaozenbutg, 
vom  Sudmcrberg  und  rotn  Butlerberg  bei  Harzburg. 

W.   Goniomya  Sterni  n.  ep. 

Tat.  XVra,  Fig.  4r  n    4b. 

Länge:  7*2,5  Millimeter,  Höhe:  vorn  27  Millimeter,  hinten. 
32  Millimeter. 

Diese  Muschel  ist  quer  verlängert,  bauchig,  sehr  ungleich- 
seitig, vorn  niedriger  wie  hinten,  stark  klaffend,  gleich  klappig. 
Vorn  und  hinten  abgerundet,  Unterrand  gerade,  hinter  den  Wirbeln 
eine  echwache  Einbiegung  des  Schlossrandes.  Die  niederen,  ein 
wenig  hinter  dem  Ende  des  ersten  Viertheiles  der  Schale  liegen- 
den Wirbel  sind  vorn  übergebugen  und  berühren  sich.  Die  Ober- 
fläche ist  mit  convergirenden  Rippen  verziert,  jedoch  ist  die  Spitze 
der  Winkel  durch  eine  Querrippe  abgeschnitten,  ähnlich  wie  bei 
Gontomya  rhombifera  Goldf.  aus  dem  oberen  Liss.  Die  von  vom 
kommenden  Rippen  erreichen  aber  nur  in  der  Jugend  die  Quer- 
rippen, wodurch  ein  blos  von  unregelmässigen,  feinen  concentrischen 
Anwachsstreifen  bedecktes,  dreiseitiges  Feld  frei  bleibt  Ausser- 
dem muss  die  Schale  mit  sehr  feinen,  radialen  Kömchenreilieu 
versehen  gewesen  sein,  die  noch  stelleuweise,  auch  schon  mit  iin- 
bewaffuetem  Auge,  bemerkbar  siud. 
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Selten  im  Unter-Senon  der  Schanzenburg  und  des  Butterbergs 
bei  Harzburg. 

91.   Anatina  concentriea  n.  sp. 

Taf.  XVIII,  Fig.  7  a  u.  7  b. 

Steinkern  quer  verlängert,  ungleichseitig,  vorn  abgerundet; 
hinten  verschmälert  sich  die  Muschel  und  klafft.  Von  dem  schwach 
hervortretenden  Wirbel  verläuft  nach  hinten  eine  Falte,  über  wel- 
cher die  Schale  etwas  eingedrückt  erscheint.  Die  Oberfläche  ist 
concentrisch  gefurcht  und  mit  schon  mit  blossem  Auge  sichtbaren, 
radialverlaufenden,  dichtgedrängten  Punktreihen  versehen. 

Von  der  verwandten  Anatina  producta  Zitt.^)  unterscheidet 
sich  unsere  Art  durch  eine  vom  Buckel  aus  sich  allmählich  ver- 
stärkende, schräg  nach  unten  ziehende  Eindrückung. 

Anatina  concentrica  lie^  in  zwei  Exemplaren  vom  Sudmerberg 
bei  Goslar  vor. 

92.    Liopistha  aeqnivalvis  Goldf.  sp. 

1840.     Corbula  aequivalvis  Goldfuss,  Petr.  Germ.  II,  S.  2.')0,  t.  151,  f.  15. 
1884.     Liopistha         »  Holzapfel,  Zeitscbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  S.  471, 

t.  6,  f.  3. 
1887.  »  »  Frech,  ib.  S.  172. 

Diese  von  den  meisten  Autoren  zu  Pholadomya  gestellte  Art 
ist  neuerdings  von  Holzapfel  und  Böhm  zu  der  von  Meek 
geschaffenen  Gattung  Liopistha  gestellt  worden,  wie  dies  auch 
schon  von  Meek  selbst  als  wahrscheinlich  angedeutet  war.  Die 
in  der  Quedlinburger  Gegend  so  gewöhnliche  Muschel  findet  sich 
an  der  Schanzenburg  nicht  sehr  häufig,  ebenso  kenne  ich  dieselbe 
von  Harzburg  und  Derenburg  nur  in  einigen  Exemplaren.  An 
den  Spiegelsbergen  fand  ich  Liopistha  aequivalvis  einmal. 

93.   Mactra  angnlata  Sow. 

1850.     Mactra  angulata  Sow.  bei  Geinitz,  Quadergeb.  Deutschl.  S.  148,  t.  10, 

f.  5,  6. 

Dieser  Steinkern  ist  dreiseitig,  glatt,  hinten  mit  einer  scharfen 
Kante  versehen,  vorn  schwach  eingedrückt,  der  Unterrand  gerundet, 
Wirbel  spitz. 


0  GosÄubiyalv.  I,  S.  10,  t.  1,  f.  6. 

28' 


G.  Mfli.LEK,  Beitrag  t.ar  RennlniM  der  oberen  Kreide 

Das  aus  dem  Salzbergmergpl  vou  Dorenbiirg  stammondo  Slflck 
stimmt   völlig  mit  den  von    Geinitz   gegebenen    BÜdem  Überein. 

94.   Corbul&iUflUa  atriatula  Goldf. 

1840.     CortnUa  ttiHahilii  GoLtirLss,  Pi-lr.  üprm.  II,  S.  251,  t,  151,  f.  16, 
1885.     CorlnJamdla  ilrinlulii  J.  B6iik,  Verh.   d.  Qkturhist-  Ver.  i.  Rhainlud 

und  Wu9lt'.  S.  141. 
1887.  •  »         I-'kkch,  Zeilachr.  d.D«ul«ch.geolog.Gea.  S.  173, 

tl2,  f.  5-8. 
Die  von  mir  im  SalKbergmergel  der  Sehanzenburg  und  am 
Anisberg  östlich  Dereiiburg  gesammelten  Stttckc  sind  nur  al« 
Steinkerne  erlialteii.  Dieselben  zpigeu  sämmtlii^h  eine  vom  Wirbel 
nacb  hinten  verlaufende  äi^liwuuhe  Vertiefung,  welche  wohl  als  der 
Abdruck  des  von  Meek  und  IIaydsn  beschriebenen,  den  hinteren 
Schliesgmuskel  tragenden  Plättchens  zu  deuten  ist.  Die  quer- 
ovale, sehr  ungleichseitige  Schale  ist  uach  dem  unteren  Rande 
T.\x  mit  coneentri scheu  Rippen  bedeckt,  welche  nach  dem  Wirbel 
hin  zu  feinen  Streifen  werden.  Die  auf  den  Suderoder  Eiem- 
plaren  vorhandene,  radiale  Streifiiug  ist  auf  den  vorliegendeu 
nicht  zu  sehen,  obwohl  aoust  die  Versteinerungen  aus  dem 
Mergel  der  Schannenburg  häutig  noch  sehr  scharfe  Sculptur 
zu  zeigen  pflegen.  Doch  bebt  sieh  der  stark  gerippte,  untere 
Abschnitt  der  Schale  scharf  gegen  die  darüber  beginnende,  con- 
centriscbe  Streifung  ab,  ebenso  wie  bei  CorbtUameUa  striatula  vod 
Suderode  die  obere,  fein  coucentrisch  und  radial  gestreifle  Partie 
deutlich  gegen  den  mit  wulstigen  Rippen  versebenen  Theil  der 
Schale  abstiebt.  Die  grösste  Uebcreinstimmung  haben  die  von 
mir  bestimmten  StQcke  mit  den  von  Müller  ^)  beschrieheneD 
Formen,  doch  übertrefiFen  sie  die  Suderoder  und  Aachener  Stücke 
an  Grösse  nicht  unbedeutend.  Die  durchschnittliche  Lftnge  bttrug 
13  Millimeter,  die  Höbe  8  Millimeter. 

95.    Gastroehaena  Amphisbaeoa  Goldf. 

1833.  Serpula  AmpIMaena  Goldfuss,  Petr.  Germ.  S.  339,  L  70.  (.  16. 

1843.  Fittulana  •  GuNrrz,  KicslingEW.  S.  11,  t.  4,  f.  Il-Ii- 

1871—75.  Oiutrocfiaeaa    »  *        Elbtb»lgeb.I,S.2S5.  tö2,  t8-l?. 

1876.  ■  *  Brauks,  Salzbergm.  S.  358. 


■)  Aach.  Kreidef.  I,  S.  S5,  t.  3,  f.  8 
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Diese  meist  als  Serpula  beschriebene  Muschel  findet  sich  ver- 
einzelt im  )>£mscber«  von  Zilly.  Brauns  fbhrt  sie  vom  Salzberg 
und  Langenstein  an. 


Gastropoda. 
96.    Pleurotomaria  linearis  Mant.  sp. 

1822.     Trochus  linearis  Mamtell,  Geology  of  Sussex,  p.  1 10,  t.  1 S,  f.  16,  17. 
1872—75.    Pleurotomaria  linearis  Geinitz,  Elbthalgeb.  II,  S.  165,  t.  29,  f.  10. 
1876.  »  »      Bbauns,  Salzbergm.  S.  356,  z.  Th. 

Von  dieser  variablen  Art  liegen  6  Exemplare  aus  dem  Emscher 
von  Zilly  vor,  die  am  besten  mit  Pleurotomaria  velata  Goldf.  i) 
und  Pleurotomaria  granulifera  Goldf.^)  übereinstimmen.  Im  Salz- 
bergmergel von  Quedlinburg  ist  die  Art  nach  Brauns  selten,  noch 
seltener  bei  Langenstein. 

97.    Plenrotomaria  sp. 

Einige  Steinkeme  aus  dem  Salzberggestein  der  Schanzenburg 
bei  Heudeber  erinnern  im  Habitus  an  Margarita  (^Soraiella)  glabra 
Jos.  Müll.  Doch  ist  ausser  dem  deutlich  wahrnehmbaren  Schlitz- 
band und  feiner  Spiralstreifung  keine  Sculptur  vorhanden  und 
zudem  die  Erhaltung  so  schlecht,  dass  eine  genauere  Bestimmung 
ausgeschlossen  ist. 

98.    Turbo  cf.  qoadricinctiis  Jos.  Müll. 

1851.     Turbo  quadricinctus  Jos.  Müller,  Monogr.  d.  Aach.  Kreidef.  S.  43, 

t.  5,  f.  7. 

Steinkern  niedrig,  kreiseiförmig.  Die  schwach  gewölbten 
Umgänge  (nach  Müller  5  an  der  Zahl)  tragen  vier  stark  ge- 
körnte Spiralgürtel.  An  dem  einzigen  vorhandenen  Exemplar  aus 
dem  Thone  im  Hangenden  des  Phosphoritknollenlagers  von  Zilly, 
von  dem  nur  die  beiden  letzten  Windungen  erhalten  sind,  bemerkt 


>)  Petr.  Germ.  III,  S.  75,  t.  187,  f.  2. 
»)  ibid.  t  187,  f.  3. 


man  einen  gleUihfitll»  gcktiruten  Nabteaum.     Weitere  Verschieden- 
heiten konnten  nicht  ermittelt  werden. 

99.    TrochDS  Nlksoni  Mstb. 

1843.     Troc/,u»  .V.Vwur,/  Müh««  bei  Goi.ur.,  Putr.  Gorm.  llf.  S.  58,  1.  I8!,  I.E, 
1850,  »  -         GusiTs,  Qundwueb.  DeatscL!.  S,  132. 

Gehliuae  kegelförmig.  Die  5  bis  fi  runden  Windungen  [>iad 
durch  tiefe  Nslite  von  einander  getrennt.  Die  Oberfläche  Jer 
Umgänge  ist  mit  drei  Gilrtetu  von  spitzen  Höckern  verziert,  von 
denen  je  20  bis  2ü  auf  eine  Windung  kommen. 

15  Stück  wurden  von  mir  im  Mergel  der  Sthanzenburg  bei 
Heudeber  geeaminelt. 

1041.    Troehus  |ilanatU8  Hobm. 

1841.     Troehw  planatiii  Roriur,  Nurdd.  Kroidegeb.  S.  gl,  t.  lä.  L  8. 
1850.  •  •  GcmiTi,  Qnadergeb.  Deutachl.  S.  132. 

Dieser  niedrige,  kegelförmige  Trocfitm  besteht  aus  vier  flachen 
Windungen,  welche  über  die  scharfen  Nähte  ein  wenig  hicbber- 
rngen.  Auf  der  Schale  siebt  man  zwei  spiralige  Knotenreihtn- 
Die  flache  Basie  ist  ebenfalls  mit  Knötchen  besetzt.  Der  Nabel 
ist  weit. 

Sechs  Exemplare  von  Troc/ius  planatu«  sammelte  ich  im  Sali- 
bergmergel  der  Schanzenburg  bei  Heudeber. 

IUI.    Trochns  trieftrinfttna  Roeh.  sp. 

1841.     Trotha»  Iricarinatu»  Roshkr,  Nordd.  Kreidegeb.  S.  81,  L  13,  f.  3-6. 
1876.        ■  ■  Bbaums,  Stlzbergro.  S  355. 

Ich  folge  hier  noch  Brauns  und  lasse  es  unentschieden,  ob 
Trochns  plicata -cartnatus  GohD¥.^)  und  Trochus  tuberculato-cincls» 
GoLDF.  ')  in  der  Tbat  so  scharf  von  einander  zu  treoaen  sind, 
wie  PavrE'^)  annimmt,  und  Trockua  tricarinatua  Robubr  bei  diesen 
Arten  unterzubringen  ist. 

Im  Horizont  des  Amm.  Margae  von  Zilly,  am  Salzberge  und 
bei  Langenstein.     Jedoch  überall  nur  selten. 

')  Petr.  Germ.  III.  S.  59,  t.  181,  f.  11. 

*}  ibid.t.  ISi,  f.  12. 

')  Krcido  V.  Lembcrg  S.  54  u.  G2. 
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102.    Nerita  (Otostoma)  rngosa  Hoeningh  8p. 

1830.  Naäca  rugosa  Hoeninqoaus,  Jahrb.  f.  Min.  S.  467. 
1841.        »  »       RoEMER,  Nordd.  Kreidegeb.  S.  83,  t.  12,  f.  16. 

1844.        »  »       GoLDFuss,  Petr.  Germ.  III,  S.  119,  t.  199,  f.  11. 

1876.  Nerita  rugosa   Brauns,  Salzbergm.  S.  354. 

Die  von  der  tiefen  Nahtfurche  aus  nach  unten  und  hinten 
verlaufenden  Furchen  und  Falten  —  auf  dem  letzten  der  drei  sehr 
gewölbten  Umgänge,  etwa  20  an  der  Zahl  —  lassen  die  Art  sehr 
leicht  erkennen. 

Nerita  rugosa  liegt  vor  vom  Salzberge,  von  der  Schanzenburg 
bei  Heudeber  und  aus  dem  Mergel  im  Liegenden  des  Sudmerberg- 
conglomerats  (1  St  aus  der  WiTTE'schen  Sammlung). 

103.    Turritella  nodosa  Roem. 

1841.     TurriUUa  nodosa  Roemer,  Nordd.  Kreidegeb.  S.  80,  t.  11,  f.  20. 
1876.  »  »        Brauns,  Salzbergm.  S.  353. 

1887.  »  »        Frech,  Zeitschr.  d.  Deatsch.  geol.  Ges.  S.  177,  t.  16, 

f.  18  u.  19  (c.  syn.). 

Die  im  Unter-Senon  weit  verbreitete  Art  findet  sich  im  Mergel 

des   Salzberges,    bei  Langenstein,    bei  Derenburg,    Suderode,    am 

Butterberge  bei  Harzburg  und  im  Ilsenburgmergel  von  Lochtum. 

104.    Turritella  sexcincta  Goldf. 

1841.     Turritella  sexcincta  Goldpuss,  Petr.  Germ.  III,  S.  107,  t.  197,  f.  2. 
1876.  »  »  Brauns,  Salzbergm.  S.  352. 

1887.  »  »  Frech,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  S.  174, 1. 16, 

f.  14,   15. 

Sehr  häufig  im  Salzberggestein  von  Quedlinburg,  Langenstein, 

der  Schanzenburg  am  Radauufer  nördlich  Harzburg,  ferner  in  den 

Thonen  von  Suderode  und  am  Butterberge  bei  Harzburg. 

105.    Turritella  quadricincta  Goldf. 

1844.     Turritella  quadricincta  Goldfuss,    Petr.  Germ.  III,    S.  106,    t.   196, 

f.  16  u.  17c. 
1876.  »  »  Brauns,  Salzbergm.  S.  352  (c.  syn.). 

Sechs  Exemplare  aus  dem  Salzberghorizont  von  Berssel  stimmen 
vollständig  mit  den  Beschreibungen  der  Autoren  überein. 

Nach  Brauns  findet  sich  die  Art  am  Salzberge  und  bei 
Langenstein. 


im.    TniritelU  cf.  aCAntophera  Jos.  Müll. 

1851.     Wnfctti  a,;,afoph.>ro  J,  Müli.br.  Munogr.  d.  A»ch.  Kreidef.  U.  S. «, 

l.  3.  f.  15. 
188T.  •  >  Frbch,  Zeitschr.  d.  DouUch.  geoL  Gea.  S.  179, 

t  IS,  f.  1-7. 
WiaduDgeu  flach,  die  Mähte  wenig  vertieft.  Die  Oberflicbe 
der  Umgänge  ist  mit  vier  gleich  etarkcn  und  gleich  weit  von 
ciDaader  entfernten  Spiral  gürtein  bedeckt,  welche  mit  schwacben 
Knoten  besetzt  sind.  Zwischen  den  SpirnlgOrteln  beobachtet  man 
feine  Spiralstreifen. 

Dh  nur  ein  llruchritück  vom  Löhofsberg  bei  Quedlinburg  vor- 
banden ist,  »0  möchte  ich  tliieselbe  nur  als  Tttrrit^Ua  cf.  aeanto- 
l'hora  bestimmen. 

107.    Üstica  lamellosa  Eobh. 

1841,    Notica  liKi-^IhM  RoBMKB,  Nordd.  Kraidegob.  8.  83,  t.  12,  1. 13. 
1871—76.        •  »         GHi!,tTr.,  Blbthalgeh.  I,  8.  243,  t.  54,  f,  17  («d. 

N.  rialtata  GoLor.}. 
1876.        >  >  BKOt'NH,  Salitjorgm.  S.  34S  (eicl  870.  pafte). 

Ich  folge  hier  Holzapfel'),  welcher  dos  Verh&ltniss  der 
verwandten  Natica  lamellosa  KoEM. ,  Satica  lyretacea  GoLDF.  aai 
Nutica  fM:altata  ÜOLUF.  eingehend  be§pricht.  Die  Stücke  von  den 
Spiegelshergen  hei  Ilalherstadt  iiud  vom  Löhofsberge  bei  Quedlin- 
burg etimmen  gut  mit  der  Beschreibung  von  Robubr  ttberein, 
ebeuso  die  kleinen  Exemplare  von  der  Scbanzenburg,  Berssel  und 
vom  Butt«rberge  bei  Harzburg.  Aue  dem  Meißel  im  Li^enden 
des  Conglomerats  am  Sudmerberge  steht  mir  ein  defectes  Stück 
zur  Verftlgung,  welches  jedoch  durch  Vergleich  als  Natica  lameäota 
bestimmt  werden  konnte.  Nach  Bradns  bftufig  am  Salzberge  und 
bei  Langenstein. 

lOS.    Natica  aentimargo  Robh. 

1841.    Nntica  acvtimargo  Robukr,  Nordd.  Kreidag«b.  S.  83,  t  II,  f.  14. 

1876.         >  '  Brauns,  Salzbargm.  S.  349. 

1884.        >  •  UoLZAFRL,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gaol.  Ge«.  S.  47E. 

Diese  leicht  bestimmbare  Art  liegt  vom  Salzberge  uud  vom 
Butterberge  bei  Harzburg  vor.  Brauns  fiihrt  Natica  acutimargo  noch 
von  Lange DBte in  au. 


')  Z«it8chr.  d.  DeuUch.  geol.  Ges.  Bd.  36,  S.  473  ff. 
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109.    Cerithinm  binodosnm  Roem. 

1841.  Cerithium  binodostm  Roemeb,  Nordd.  Ereidegeb.  S.  79,  t  11,  f.  16. 
1872—75.  »  »         Gbinitz,  Elbthalgeb.  11,  S.  176,  t.  31,  f.  4. 

1876.  »  »  Brauns,  Salzbergm.  S.  351. 

Gehäuse  schlank,  thurmförmig.  Die  niedrigen  schwach  ge- 
wölbten Windungen  (nach  Geinitz  mindestens  12)  zeigen  an  der 
Naht  zwei  Reihen  von  Knötchen.  Zwischen  diesen  und  den  in 
der  Mitte  befindlichen  zwei  dicken  Höckerreihen  sieht  man  feinere 
Spirallinien.     Canal  kurz. 

Im  Salzbergmergel  der  Schanzenburg  nicht  selten,  jedoch 
meist  nur  in  Bruchstücken  zu  erhalten. 

110.  Aporrhais  (Lispodestlies)  Reussi,  Gein.  sp. 

var.  megaloptera  Reuss. 

1842.  RosUüaria  Reussi  Gkimitz,  Charakt.  III,  S.  71,  t.  18,  f.  1. 
1845.  »  megaloptera   Rbuss,   Böhm.  Kreidef.  I,   S.  45,   t.  9, 

f.  3  u.  9. 
1872—75.  »  »  Gbihitz,  Elbthalgeb.  II,  S.  169,  t.  30,  f.  10. 

In  der  Sculptur  und  in  der  Ausbildung  des  Flügels  stimmen 
die  von  Berssel  vorliegenden  Exemplare  am  besten  mit  Reuss 
(a.  a.  O.)  t.  9,  f.  3  überein. 

111.  Aporrhais  (Helicaulax)  granulata  Sow.  sp. 

1887.  Aporrhais  granulata  Sowerby  bei  Fbech,    Zeitschr.  d.  Deatsch.  geol. 

Ges.  S.  193,  t  19,  f.  10,  12—14. 

1888.  üeUcaulax        »  Holzapfel,  Palaeontogr.  S.  117,  t.  12,  f.  6—9. 

Zwei  einzelne  Bruchstücke  vom  Butterberge  bei  Harzburg, 
von  denen  sich  eins  im  Museum  des  Braunschweiger  Polytechnikums 
befindet,  konnten  durch  Vergleichung  mit  Suderoder  Stücken  mit 
Sicherheit  als  Aporrhais  grantdata  bestimmt  werden. 

112.    Aporrhais  (Helicaolai)  stenoptera  Godlf.  sp. 

1844.     RoHtellnria  stenoptera  Goldpuss,  Petr.  Germ.  III,  S.  18,  t.  170,  f.  6. 

1869.    Aporrhais         »  Favre,  Lemberg,  S.  76,  t.  10,  f.  2,  3. 

1885.     Oimorphosoma  »  Böhm,  Verh.  d.  natarh.  Ver.  f.  Rheinl.  u.  Westf. 

S.  55. 
1888.     Htiicauiax        »  Holzapfel,  Palaeontogr.  S.  116,  t  12,  f.  1—3. 

Bezüglich  der  Artbestimmung  schliesse  ich  mich  Böhm  und 
Holzapfel  an,  welche  obige  Form  ausführlich  beschrieben  haben. 


B,S.ai,t.i.LÜ. 


—       , ^.  s.  loa.  1 10,  tf-rt 

t  tm  kferie  rtwi   budüg.     Ueber  dl*  Winduogra  «eben  bA 
k   12  Ui  14  ««btige  LAagRipp».    w^*be   ron    sbweckwind 

riehiw    bmI    OMAann   SfinBämita    <lur<4»cfaiirtt«ii    «vnleD. 

AbT  4ea  ParchwAiüWyinfcteB  gbAm  edurfe  Knötcbea.  Nidi 
BouJimL  gl  hau  dM  Art  n  OfjMAtiM  Svacc^ox.  (a.  %.  0.) 
Vwr  Rwtih»»  voa  Fmw  AmA«  aus  ikm  SdUbergmergtt 
E  Ingra  rar,  wvkbc  mOsOBiÜ;  den  in  Göttiuger 
«wbiiaJiau  Ese«plam  na  AmAku  ginnten. 


T«R.  a«.ii,r->>».L«u.tia 

S.  »,  1. 15,  1 9. 

G«ldits«  ^iiHletfönuig.  Die  6  1ms  7  Windnugeo  sind  tod 
8  Lingswäbten  bed^to.  welche  ihrerseits  tob  6  bis  8  Spinl- 
HnieD  dorrlificluutten  werden.     Der  Cuul  ist  Ung  und  zngespitit 

Die  TOD  mir  an  der  Schuuenbui^  gesammelten  Stücke  steheo 
in  Ben^  auf  die  (JrAese  in  der  Bütte  zwisdien  der  franzö^scbeo 
Ponn  and  der  Aachener  Art  Fiutt*  ffraeäi»  BÖBX. 


115. 


IMl.    Pjinh  funMMM  RoosB.  Nordd.  Kraidcgeb.  S.  78,  u  II,  f.  13. 
ISST.     Tadicit  ITmAomi  Firk.  Zatschr.  <L  Dentach.  geoL  Gw.  S.  197.  L  19. 

f.  6-8. 

ISSS.     Bmi/una  roWNilM  Houurm..  P&Uoitogr.  S.  103.  L  11,  C8-13. 

Ich  habe  es  mir  nit-ht  zur  An%abe  gestellt,  zu  untersachen,  ob 

die  TOD  HoLZAPl'SL  gegebene  Synonymik  die  richtige  ist.     Doch  kann 

ich  bestitigen  (und  zn  diesem  Elrgebniss  war  ich  schon  ror  dem  Er- 

ecbeioeD  der  HoLZAPPEL'schen  Arbeit  gekommen),  dass  Frsch's 
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Tudlica  Monheimi  nichts  ist  wie  Pyrula  coronata  RoEM.  Die  Stein- 
keme  aus  den  Thonen  von  Berssel  und  aus  den  milden  Mergeln  der 
Schanzenburg,  bei  denen  die  Sculptur  verhältnissmässig  gut  aus- 
geprägt ist,  stellen  die  Verbindung  her  zwischen  den  Suderoder 
Stücken  und  den  Steinkernen  aus  dem  festeren  Salzberggestein 
von  Quedlinburg  und  Derenburg. 

116.  Ficulomorpha  pyroliformis  Jos.  Mull.  sp. 

1851.     Mitra  pyruUformis  Müller,  Monogr.  d.  Aach.  Kreidef.  II,  S  23,  t.  3,  f.  25. 
1888.     FU-ulonioiyha  pyrtili/ormis  Holzapfel,  Palaentogr.  S.  101,  t.  9,  f.  17,  18. 

Wenn  mir  auch  nur  die  letzte  Windung  eines  Steinkernes 
vom  Salzberg  bei  Quedlinburg  zur  Verfugung  steht,  so  stimmt 
dieselbe,  wie  durch  Vergleich  mit  Aachener  Stücken  festgestellt 
werden  konnte,  mit  der  Art  von  Aachen  vollkommen  überein. 

117.  Voluta  (Yolutilithes)  snturalis  Goldf.  sp. 

1841.     Pleuroioma  suturalis  Goldpu83,  Petr.  Germ.  III,  S.  19,  t.  170,  f.  12. 
1872—75.     Voluta  »  .     Geinh-z,  Elbthalgeb.  II,  S.  172,  t.  31,  f.  2. 

An  den  Steinkernen  aus  dem  Salzbergmergel  von  der  Scbanzen- 
burg  und  von  Berssel  beträgt  die  Anzahl  der  Längsrippen  10 
bis  12  auf  jeder  Windung,  über  welche  feine  Spirallinien  ver- 
laufen. An  den  Jugendexemplaren  tritt  der  Kiel  auf  den  gewölbten 
Umgängen  noch  nicht  so  hervor,  ebenso  ist  der  Nahtsaum  nicht 
so  deutlich,  so  dass  man  anfangs  geneigt  ist,  dieselben  zu  Voluta 
aemiplicata  GoiJ)F.  ^)  zu  stellen.  Doch  ist  bei  dieser  Art  die  letzte 
Windung  viel  länger. 

1 1 8.  Voluta  (Volntilithes)  subgranulosa  n.  sp. 

Höhe  50  Millimeter,  Breite  18  Millimeter. 
Gehäuse  spindelförmig,  stark  verlängert.  Die  leicht  gewölbten 
Windungen  sind  nach  der  Naht  abgestuft.  Der  letzte  Umgang 
geht  allmählich  in  den  Canal  über.  Ueber  die  Windungen  ver- 
laufen gleichmässig  10  bis  12  Spiralrippen,  welche  durch  25  bis 
30  Längsrippen  gekreuzt  werden.  Durch  diese  gegitterte  Sculptur 
erinnert   Voluta  subgranulosa  an  Voluta  grantUosa  Favre  2).    Doch 

»)  GoLDFuss,  Petr.  Germ.  III,  S.  19,  t.  170,  f.  11. 
*)  Kreide  von  Lemberg,  S.  95,  t.  11,  f.  1,  2. 
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ahgüscben  von  der  genagpn»  AsaaU  ««n  Tiagi  n>d  QMiri^ 
twtetvcbeHlct  sieb  uiweni  Art  tob  der  üagatmmyrr  ood  duni 
doo  braitvreo  Nohtsaum. 

Jo  eia  Exemplar  aas  dem  BtiAttgmeigei  nm  dsScbn» 
bürg  bei  Ilcudt-bcr  und  tod  Benad  litgt  vor. 

U».    Ctinlu  HunboUti  Jos.  MCu.  ep. 

va.  tu. 


Hfihe:   8—10  Millimeter. 

OrbJluM>  nv«I,  bancUig.  Die  rier  gewÄlbt«  Windnngeo  mi 
uiit  aNlilrrtcii4'n  Querrippen  verziert ,  wf It-li*-  durch  halb  so  bfw» 
Kim-Itrn  (trtrt'imt  Bind.  Die  Auespiilipp«  Ut  verdickt.  Obw<Al  out 
Stoiukfnic  von  der  St.'h!iiizeuburg  bei  Hcudcber  to»  mir  gwaumiflt 
witTxlvUt  »o  fiude  ich  zwiiwlieii  diesen  und  den  Aaf;hn»er  Eiem- 
plan^n  koinen  weiteren  üntcrBcbicd  aJa  die  gelinge«  ürös«.  Dit 
llivite  konnte  nivbt  geineasen  worden,  da  bierzu  die  Steinkerne  m 
•rhr  vordrQckt  waren. 

I2ü.    CfUchna  sp.  ^^ 

IlAh«.-  10  Millimeter,  Breite:  3,5  Millimeter. 
Kid  Steinkfrn   vom  Butterberg  Iksat  sich  der  ungenDgendeii 
£rh«]tuDg  wegen  nur  «Is  Cylichna  sp.  bestünmen. 


Cephalopoda. 
ISI.    NutilH  NeMb«r)irifiu  Rkdt. 

IJiM.    .VimMw  &Mp«r4yaMu   H*im,    CepbaJopod.  d.  Ootancch.  S.U,t.l, 

f.  t,  S. 
ISTä.  >        .Vn.i«9<rMSEi>nraioRBa,Abh.d.E.K.Bäelu«ut>ltBd.i, 

S.  97,  t  SS,  f.  4. 
Oauaer  Diirrhniesser  des  GehSuses  150  Millimeter.    Höhe  des 
l(>(a(fn  fiugHugcB  in  der  Windungsebene  64  Millimeter. 

Sowohl  der  enge  Nabel  als  auch  der  Verlauf  der  Nihte  und 
ilie   Kon«   de»  gtuizen   Gehäuses   beweisen,   dass   das  vorliegend« 
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Qck  aus  der  Zone  des  Amm.  Margae  von  Zilly  der  echte  Nautilus 
mbergicus  ist.  Die  Lage  des  Sipho  konnte  nicht  beobachtet 
Tden.  Dies  Exemplar  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn 
N  Haenlein  zu  Blankenburg. 

Ein  anderes  Ijreitrückigeres,  aber  stark  verdrücktes  Gehäuse 
n  Zilly  stimmt  mehr  mit  den  westfälischen  Formen  überein, 
jlche  von  Schlüter  i)  als  Nautilus  cfr.  Neubergicua  beschrieben 
id. 

Ebenso  habe  ich  ein  Bruchstück  aus  der  Zone  des  Amm. 
trgae  des  Bahneinschnitts  bei  Goslar,  auf  welchem  noch  eine 
iht  vorhanden  war,  als  Nautilus  cfr.  Neubergicus  bestimmt,  da 
»selbe  die  Formverhältnisse  der  ScHLÖTER'schen  Stücke  zeigt. 

122.  Nautilus  leiotropis  Schlüter. 

1876.     Nautilus  leiotropis  Schlüter,  Palaeontogr.  Bd.  24,  S.  175,  t  48,  f.  1,  2. 

Nautilus  leiotropis  wohl  charakterisirt  durch  den  scharfen  Kiel, 
er  welchen  die  das  übrige  Gehäuse  bedeckenden  breiten  Rippen 
;ht  hinweggehen,  ist  in  drei  Exemplaren  bei  Zilly  gefunden 
»rden.  £in  Stück  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn 
N  Haenlein  in  Blankenburg. 

123.  Nautilus  sublaevigatus  d'Orb. 

1840.     Nautilus  laevigatus  d'Orbigny,  Terr.  cr^t.  I,  p.  84,  t  17. 
1850.  »        sublaevigatus  d^Orbiony,  Prod.  de  Pal.  II,  p.  189. 

1872.  »  »  Fritsch    u.   Schlönbach,    Geph.    d.  bÖhm. 

Krdef.  S.  21,  t.  12,  f.  1. 

1873.  »  »  Redtbnbacher  ,  Abb.  d.  K.  K.  Reicbsanst. 

Bd.  V,  S.  95,  t.  22,  f.  1. 
1872—75.  »  »  Geinitz,  Elbthalgeb.  II,  S.  182,  t.  32,  f.  1,  3 

(non!  2). 
1876.  »  »  Brauhs,  Salzbergm.  S.  339. 

Ausser  wohl  erhaltenen  Stücken  vom  Salzberg  liegt  ein 
:emplar  aus  dem  festen  Conglomerat  des  Sudmerberges  vor, 
Iches  in  der  Gestalt  mit  Nautilus  sublaevigatus  übereinstimmt. 
5r  Verlauf  der  Loben  und  die  Lage  des  Siphos  war  nicht  zu 
len. 


»)  Palaeontogr.  Bd.  24,  S.  174,  t.  48,  f.  3—5. 


44(i  Q'  Uülleh,  Beilrite  zur  Kenataiss  der  oberen  Kreide 

Da  jedofli  der  Horizont  (ganz  abgesehen  von  der  Gestalt) 
gut  pa&dt,  so  stehe  ich  nicht  an,  jenes  Gehäuse,  welches  aus  der 
WiTTE'scheu  Sammlung  herrührt,  hier  mit  aufzufahren. 

In  der  Stern' sehen  Sammlung  liegt  ein  Stock  vom  lUdau- 
nfer  bei  Harzburg. 

124.    Ammonitea  äff.  LtTreaiensis  Mant. 

Ein  flach  scheibenförmiges  Gehäuse  eines  riesigen  Ainmoniten 
Tou  Zilly  wurde  von  HeiTU  Gutsbesitzer  HoFFMElSTKR  lu  Zilly 
dem  Göttiuger  Museum  geschenkt. 

Dasselbe  ist  nicht  vollständig,  da  der  äussere  Umgang  mit 
einer  Kammerwaud  endigt.  Ausserdem  war  das  Innere  so  ver- 
drDckt,  dasB  nur  l'/a  Umgiluge  beachriebeu  werdeu  können.  Diese 
zeigen  einen  eiförmigen  Querscbnitt.  Die  Nabelflache  fällt  senk- 
recht ab.  Bis  zur  Mitte  des  letzten  Umganges  bemerkt  man  zwölf 
schwache  Wülste,  die  sich  nach  der  Mitte  zu  verlieren.  Der  Umriss 
ist  eine  Kllipse  wie  bei  AmmoAite»  (Oekotraiuiteti)  gub/wdu  Waag. 
aus  dem  braunen  Jura. 

Auf  dem  Steinkerne  fanden  sieh  einzelne  regelm&ssige ,  au- 
scheinend  aus  Kiilksputh  bestehende  Pyramiden,  ähnlich  wie  si<- 
Denckmann')  beschrieben  bat.  Auch  hier  standen  an  einer  Stelle 
dieselben  »mit  ihrer  Basis  an  einander  gereiht«.  Eine  concentri- 
Bche  Berippung  war  jedoch  nicht  vorhanden. 

Am  nächsten  verwandt  ist  der  vorliegende  Steinkem  mit 
Ammonites  Lewesiensü,  dessen  Umgänge  jedoch  nach  Schlüter') 
einen  »nahezu  halbkreisförmigen«  Querschnitt  haben,  und  dessen 
Nabelweite  eine  grössere  ist.  Die  Loben  konnten  nicht  präparirt 
werden,  so  daas  eine  sichere  Bestimmung  ausgeschlosseu  ist. 

Durchmesser  des  GehSuses     ....     73,0  Centimeter, 

Weite  des  Nabels 17',5  » 

Höhe    des    letzten    Umganges   in   der 

Windungsebene 28,0  » 

'}  Abb.  zar  geolog,  Specialkart«  von  Preusseu  etc.  Bd.  VHI,  Heft  3,  S.93, 
t  10,  f.  4. 

*)  PalMontogr.  Bd.  21,  S.  23. 
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Höhe    des   letzten  Umganges  von   der 

Naht  zum  Bauche 35,5  Centimeter, 

Höhe  der  vorletzten  Windung  von  der  . 

Naht  zum  Bauche 14,5  » 

Dicke  des  letzten  Umganges  ca.     .     .  18,0  » 

»        »     vorletzten  Umganges  ca.     .       7,0  » 

125.    Ammonites  Texanns  F.  Robm. 

1849.     Ammonites  Texanus  F.  Roemer,  Texas  mit  bes.  Rücksicht  auf  deutsche 

AuswauderuDg  etc.  S.  417. 

1852.  »  »  »  Kreidebild,    von    Texas    etc.    S.  31, 

t.  3,  f.  1. 

1872.  »  »        ScHLÜTBB,  PalaeoDtogr.  S.  41  z.  Th. 

1876.  »  »  »  ibid.  S.  155,  t.  41,  f.  1, 2  u.  t  42 ,  f.  1 1 

(cum  syn.) 

Ausser  zwei  Fragmenten  stand  mir  ein  nahezu  vollständiges 
Exemplar  von  Ammonites  Teaanus  von  Zilly  von  175  Millimeter 
Durchmesser  zur  Verfügung.  Das  Gehäuse  ist  zwar  ein  wenig 
verdrückt,  doch  ist  die  Berippung  genau  dieselbe,  wie  sie  auf  der 
ScHLÜTER'schen  Zeichnung  angegeben  ist.  Die  Knotenreihen  sind 
jedoch  weniger  scharf.  In  dieser  Hinsicht  ähnelt  das  Zillyer  Stück 
mehr  dem  Original  Roemer^s. 

126.    Ammonites  Emsclieris  Schlüter. 

1876.  Ammonites  Einsehens  Schlüter,  Palaeontogr.  S.  155,  t.  42,  f.  8  — 10. 
Ein  ca.  10  Centimeter  grosses  Fragment  dieser  durch  die 
Stellung  der  Knotenreihe  von  Ammonites  Texanus  verschiedenen 
Art  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  von  Haenlein  in 
Blankenburg.  Dasselbe  mass  von  der  Naht  bis  zum  Bauch 
72  Millimeter.  Leider  ist  nur  noch  die  eine  Seite  des  Bruch- 
stückes erhalten.  Doch  genügte  dieselbe,  um  die  Art  genau  fest- 
stellen zu  können. 

127.    Ammonites  Margae  Schlüter. 

1867.     Ammonites  Margae  Schlüter,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  jüngsten  Am- 

moneen  N.- Deutsch].  S.  29,  t.  5,  f.  2. 

1872.  »  »  »  Palaeontogr.  S.  43,  t.  12,  f.  4. 

1873.  »  »        Redtrnbachrr  ,    Cephalop.   der  Gosausch.  S.  109, 

t.  25,  f.  1. 


Ei»  aiii'  einen  Durchnicsaer  vou  etwa  250  Milliniet«>r  dputendm 
Bnit-betflck  aus  dem  Emacher  von  Zilly  bt  zwar  eiu  w«uig  abg;^- 
rieben,  jedoch  noch  immer  so  gut  erhalteD,  dass  man  mit  Sicherheit 
dasselbe  zu  obiger  Art  stelleu  kauu.  Das  flache,  weit  genabelte, 
ecbarf  gekielte  Gehäuse  stimmt  sowohl  mit  dem  von  Schlüter  als 
auch  mit  dem  von  Rkdtenbacher  gegebenen  Bilde  gut  Obereia. 

Ein  zweites  Stück  glaube  ich  in  der  Siunmiuug  des  Herrn 
Jehniscb  in  Oker  gesehen   zu  haben. 

128.    Ammonites  syrtalis  Morton. 

1834,      Amnionilei  eyrlnli»    Mohtoh,    Synopsis    o(   orgsn.    remains   of  crrU' 

C0OU8  group  of  U.  S.  p.  40,  t.  IC,  f.  4. 
1871.  >  *        Scsi.Ctbk,    PalaeoDloKT.   S.  46,    t.   14,    f.  1-10 

t.  15,  f.  1—5  (c.  ayn.) 
1878.  >  >        Bunas,  Sftlzbärgm.  S.  339. 

Ausser  vom  Salzberg  kenne  ich  Ammonitee  sißrtalU  vom  Hadau- 
ufer  nördlich  Harzburg,  vom  Teichberg  bei  Derenberg  und  vom 
Sud  m  erb  erg.  Vom  Butterberg  liegt  u.  a.  ein  Bruchstflck  vor, 
welches  einen  Durchmesser  von  etwa  155  Millimeter  gehabt  tn 
haben  scheint. 

12y.     Animonites  eljpealis  Schlüter. 

1871.     Ammonita  clypealu  SchlCtir,  PalieoDtogr.  S.  51,  t.  15,  f.  9— U. 

1876.  »  I        BiuuKa,  Salzbergm.  S.  343,  t.  6,  f.  1—3. 

Ammonites  clypealis  ist  am  nördlichen  Harzrande  weit  ver- 
breitet. Am  Salzberg  bei  Quedlinburg  ist  die  Art  nicht  selten. 
Im  gleichen  Horizonte  sammelte  ich  dieselbe  am  Anisbei^  bei 
Derenburg  und  an  der  Schanzenburg  bei  Heudeber,  Herr  Pro- 
fessor V.  KoEMBN  fand  Ammonites  dypealvi  \a  den  tlber  dem  Con- 
glomerat  von  Zilly^  folgenden  Tbonmergeln  und  am  Bömkerberge 
bei  Berssel.  In  der  SxBtiM'schea  Sammlung  liegt  ein  Bruchstück 
vom  Butterberg  bei  Harzburg  mit  theilweise  erhaltener  Mündung, 
welche  den  eigenthümlicben  sichelförmigen  Anwachsstreifen  folgt. 
Die  Höhe  des  Umganges  von  der  Naht  zum  Bauche  betr^ 
an  diesem  Stücke  60  Millimeter. 

130.    Suphites  sp. 
Vom  Löhofsberg  bei  Quedlinburg  und  aus  dem  Bahneinschnitt 
bei  Ooslar  liegen  Bruchstacke  einer  anscheinend  neuen  Art  vor. 
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Leider  ist  der  spirale  Theil  an  den  drei  vorhandenen  Exemplaren 
abgebrochen.  Der  breite  convexe  Bauch  ist  mit  kräftigen  Rippen 
verziert,  welche  nicht  ganz  so  breit  sind  als  wie  die  Zwischenräume 
und  von  denen  je  2—  3  auf  je  ein  Knotenpaar  kommen.  An  dem 
Stück  aus  dem  Bahneinschnitt  zählte  ich  14  Knoten  an  dem  ge- 
streckten und  kurzen  aufgebogenen  Theile  des  Gehäuses.  Ausser 
dieser  auf  der  Grenze  von  Bauch  und  Flanken  sitzenden  Knoten- 
reihe ist  noch  eine  innere,  schwächere  Knotenreihe  an  der  Nabel- 
kaute vorhanden,  welche  mit  der  äusseren  durch  Falten  verbunden 
ist.  Doch  beginnt  die  innere  Knotenreihe  nicht  auf  allen  Stücken 
gleich  an  der  Mündung,  sondern  auf  einem  Exemplar  vom  Löhofsberg 
erst  auf  dem  gestreckten  Theile.  Nach  der  ovalen  Mündung  hin 
verjüngt  sich  das  Gehäuse  nicht  unwesentlich. 

131.    Scaphites  aquisgranensis  Schlüter. 

1868.    Scaphites  catnpressus  Bosquet  bei  Dbwalque,  Prodr.,  p.  405. 

1876.  »         aquisgranerms  Schlütbu,  Palacontogr.  Bd.  21,  S.  81,  t.  24, 

f.  7-9. 
1887.  »  »  Holzapfel,  ibid.  Bd.  34,  S.  61,  t.  5,  f.  2. 

In  Form  und  Ornamentik  stimmt  ein  vollständiges  Stück  aus 
den  festen  Bänken  des  Salzberggesteins  der  Schanzenburg  bei 
Heudeber  ziemlich  genau  mit  Scaphites  aquisgranensis  Schlüter 
überein.  Nur  der  Bauch  ist  ein  wenig  breiter  als  wie  ihn  Holzapfel 
abbildet. 

Scaphites  Roemeri  Brauns  ^)  habe  ich  im  Salzberggestein  der 
von  mir  besuchten  Lokalitäten  nicht  gefunden.  Wie  von  Schlüter  2) 
bemerkt  ist,  muss  fflr  die  von  Brauns  beschriebene  Art  ein  neuer 
Name  geschaffen  werden,  da  jene  Bezeichnung  schon  für  eine  Art 
der  Mukronatenkreide  vergeben  war. 

132.   Scaphites  liippocrepis  Dekay. 

1876.     Scaphites  Cuvieri  Mouton  bei  Schlüter,   Palaeontogr.  Bd.  24,  S.  162, 

t.  42,  f.  1-3. 
1887.  »        hippocrepis  Dekay  bei  Holzapfel,  ibid.  Bd.  34,  S.62,  t.  5,  f.  3. 

»)  Salzbergm.  S.  342,  t.  8,  f.  4,  5. 
^  Palaeontogr.  Bd.  24,  S.  240. 
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Von  dioser  Art  fnud  ich  i-iii  Kicinlifli  voUstiliidiges  Stflck  im 
Salzberguierypl  Jer  Sclianzeiiliurg  bei  neudcbpr.  Dasselbe  ist  ein 
wenig  grösepr  al»  wie  Jip  abgphildetou  Aachener  Exemplare.  Auf 
dem  anfgebogencn  Tlioil  dee  CJebäuse:-  stehen  die  Rippen  elwas 
weniger  gedrängt.  Im  Ucbrigeu  ist  di""  UebereiostiiiunuDg  eine 
vollkomuieDe. 

133.  Toxofteras  (?)  »p. 
Ein  nur  i  Ceutinieter  lange»  und  dnbei  13  Millimeter  hohes 
Drnchstflck  von  den  Spiegelsbergen  b(?i  IlAlbcrGtadt  erinnert  im 
Ilahitiis  HU  To.Tocrras  Tui'onieme  SciiLÜT, ').  Der  Querschnitt  i»t 
ein  sehiiinle»  Oval.  Die  Flanken  und  die  Ausseuseite  sind  mit 
»tnrkeu  lüppcu  bedeckt,  welche  ähnlich  wie  bei  Hamitet  uquii- 
jP'anetm»  SchlOt.  ^)  von  der  Mitte  der  KlaDkeii  nti  ein  wenig 
nach  hinten  gebogen  aind.  Die  laueuseiti'  ist  glatt.  Loben  sind 
nicht  vorbuuden. 

134.   Tarnlites  varians  SchlOt. 

187Ö,      '/iim'ffft'ji  rann*.  SoHi.ilTRK.  i'alMontogr.  Bd.  34,  S.  137,  1.36,  f.  3-5 

n.  Bd,  21,  1,35.  t.  11-13. 
Ein  BmchstQck  von  den  Spiegelebergen  bei  Halberetadt  stimmt 
vollkommen  mit  obiger  Art  Qbereio. 

Aus  der  Zone  des  Amm.  Margae  von  Zilly  befindet  sich  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Rittmeister  von  Haekleik  ein  stark  ver- 
drücktes Fragment,  dessen  Ornamentik  etwas  verwischt  ist,  so  dass 
ich  dasselbe  nur  als  fraglich  hierher  stelle. 

135.   BwDUt«8  sp. 

Am  Fusä  der  Spiegelsberge  bei  Halberstadt  fand  ich  eine 
Anzahl  von  Bruchstücken  von  einem  glatten  Baculitea  von  schmal 
ovalem  Querschnitt.  Anhaltspunkte  für  eine  sichere  Bestimmung 
sind  leider  nicht  vorhanden. 


I)  Palaeonlogr,  Bd.  21,  t.  31,  f  4. 

")  ibid.  t.  31,  /.  6— U  u.  Hoi.zappki.  ibid.  Bd.  34,  t  Ö,  f.  8. 
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136.   Bacnlites  incarvatiis  Duj. 

1835.     Baculites  incvrvatus  Dujardin,  Mem.  soc.  geol.  p.  232,  t.  17,  f.  13. 

1876.  »         ancepa  Brauns,  Salzbergm.  S.  344. 

1876.  »         incurvatus  Schlüter,    Palaeontogr.    Bd.  24,    S.  142,    t.  39, 

f.  6,  7,  t.  40,  f.  3. 
1887.  »  »  Holzapfel,    ibid.    Bd.  34,    S.  64,   t.  4,   f.  5,   6, 

t.  5,  f.  10. 

Baculites  incuroatiis  findet  sich  am  Salzberg,  bei  Langenstein 
(uach  Brauns),  an  der  Scbanzenburg  bei  Heudeber,  am  Sudmer- 
berg  in  den  Mergeln,  welche  im  Liegenden  des  festen  Conglo- 
merats  folgen,  im  Quader  des  Teichberges  bei  Derenburg  und  am 
Butterberg  bei  Harzburg. 

137.   Actinocamax  Westphalicns  Schlüt. 

1876.     Actinocamax  Westphaiicus  SchlCtkr,  Palaeontogr.  Bd.  24,  S.  188,  t.  53, 

f.  10-19. 

Actinocamax  Westphalicns  liegt  vor  aus  dem  Bahneinschnitt  bei 
Goslar,  aus  den  Thongruben  östlich  Zilly,  vom  Salzberg,  von  der 
Schanzenburg,  vom  Kadauufer  nördlich  Harzburg,  vom  Sudmerberg 
und  vom  Butterberg  bei  Harzburg. 

138.    Actinocamax  verns  Miller. 

1823.     Actinocamax  verus  Millkr,  Transact.  geol.  soc.  IL  ser.  Vol.  II,  p.  63, 

t.  9,  f.  17.  • 

1876.  »  »      Schlüter,  Palaeontogr.  Bd.  24,  S.  191,  t.  52,  f.  9 

bis  15. 

Von  Actinocamax  verus  sammelte  ich  zwei  typische  Exemplare 
im  Salzbergmergel  der  Schanzenburg  und  eines  im  Ilsenburgmergel 
von  Lbchtum.  In  der  STERN'schen  Sammlung  befinden  sich  zwei 
Stück  vom  Radauufer  nördlich  Harzburg. 

139.   Actinocamax  quadratns  Blainv.  sp. 

1827.     Belemnites    quadratus   Bainvillk,    Mem.    sur   les  Belemnites,    p.  62, 

t.  1,  f.  8. 
1876.     Actinocamax       »  Schlüter,   Palaeontogr.  Bd.  24,   S.  197,  t.  54, 

f.  1  —  13,  t.  53,  f.  20— 25. 

Aus  dem  Versuchsschacht  von  Berssel  bei  Wasserleben  wurden 
einige  Exemplare  von  Actinocamax  quadratus  gefordert. 

29* 
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100  Trochus  planatus  RoEU 

101  »         (ricarinatus  RoEM 

102  Nerita  rugosa  Hoeningh 

103  lurritella  nodosa  Roem 

104  »  sexcincta  Goldf 

105  »  quadricincta  Goldf.  .     .    . 

106  »  cf.  acantophora  J.  MOller 

107  Natica  lamellosa  Roem 

lOS  »        acutimargo  Roem 

109  Cerit/iium  binodoswn  RoEM 

110  Aporrkais  Reussi  Gein 

111  »  granulata  Sow 

112  »         stenoptera  Goldf.      .     .    . 

113  Fusus  Bucht  Jo8.UthhEE     .     .     .     . 

114  »       Renauxianus  d'Orb 

115  »      coronaJtus  Roem 

116  Ficulomorpha  pyruliformis  Müller    . 

117  Voluta  suturalis  Goldf 

118  »       subgranulosa  G.  Muller     .    . 
Ui)  Cinulia  HumioldÜ  J.UChh^R    .     .     . 

120  OyUchne  sp 

121  Nautilus  Neuhergicus  Redt 

122  »        leiotropis  SchlCt 

123  »        sublaeüigattts  d^Orb.      .    '.     . 

124  Ammonites  äff.  Lewesiensis  Mant.  .     . 

125  »  Texanus  Roem 

126  »  Emscheris  SchlCt.  .    .    . 

127  »  Margae  SchlCt 

128  »  syrtalis  Mort 

129  »  clypealis  SchlCt.     .     .     . 

130  Scaphites  sp 

131  »        aquisgranensis  SchlCt.    .    . 

132  »         hippocrepis  Dekay      .     .     . 
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Beitrag  znr  Kenntniss  von  Dislocationen. 

Von  Herrn  A.  VOn  Koenen  in  Göttingen. 

(Hierzu  Tafel  XIX.) 


In  den  letzten  vier  Bänden  des  Jahrbuches  der  Königlich 
Preussischen  geologischen  Landesanstalt  habe  ich  eine  Reihe  von 
Beobachtungen,  Anschauungen  und  Folgerungen  mitgetheilt,  welche, 
wie  mir  recht  wohl  bewusst  war,  zum  Theil  allgemein  verbreiteten 
Ansichten  wenig  entsprechen  und  deshalb  theils  Widerspruch  her- 
vorrufen, theils  leicht  missverstanden  werden  konnten,  und  zwar 
letzteres  besonders  deshalb,  weil  ich  gesucht  hatte,  möglichst  kurz 
einen  Stoff  darzustellen,  über  welchen  sich  recht  wohl  ein  »Buch« 
hätte  schreiben  lassen,  sobald  nur  die  einzelnen  Betrachtungen 
weiter  ausgefiuhrt,  und  zahlreichere  Profile  und  Beispiele  hinzu- 
gefügt wurden. 

Ich  möchte  daher  im  Folgenden  ein  Paar  Einwendungen 
richtigstellen,  die  in  den  letzten  Jahren  gegen  meine  Ausführungen 
gemacht  worden  sind,  dann  aber  auf  einige  Arbeiten  Anderer  hin- 
weisen, welche  mit  meinen  eigenen  Resultaten  mehr  oder  weniger 
übereinstimmen,  und  endlich  einige  Profile  mittheilen,  welche  ich 
im  letzten  Jahre  kennen  lernte  und  welche  sehr  klar  und  ent- 
scheidend sind. 

Berendt  hatte  meine  Angabe,  dass  die  Seen-  und  Fluss- 
thäler  der  norddeutschen  Ebene  so  viel  Aehnlichkeit  in  ihrem 
Auftreten,  in  ihren  Richtungen  und  Richtungsänderungen  sowie 
in  den  Terrainformen  ihrer  Ufer  mit  den  Seen-  und  Flussläufen 
zunächst  der  Göttinger  Gegend  bieten,  dass  sie  vermuthlich  eben- 
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eBodeih 

»b«.  Bia  mäet  An  riBiii  tw>j,  «k^  ■■im  ie^tm.  aüeiii  dwtii 
fla<-ial»  WirkBBf>ta  m  itu«  Dkn^a   tiw^*t    BOdm^en 
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Gtt«  wl  S«^»li  ^  ilw^ifc  .1  ■■!■■■  Enifik  McmidäR 
n  iibi— I.IB  äad  md  an  ^hrIi  SpÜHs  «waMM  wodea, 
^iecB  Am«  m^  Aewahck  MLhwtiibMi  Ditlotaliof  i»  Gc£>^ 
babea  oder  lück.  hmI  da»  ich  vid^ck  i,iiliiBiilij.i  oder  nuxl- 
hthc  BoAeKnmrfm^ta  am£  soichem  Späht»  braIncfeM  habe.  >1» 
auch  >  Enläfir  <  .  okB«-  das>  d>Sn  an  «ar  Aa^socnng  Ton  G^ 
ck)«  St^in^^  in  denkra  i>l-  G«rad(  Mt  solcWs  Erdfiükn  und 
Bükccn  io  nnsern-  G^^rad.  «o  doch  Olacialbtlb^»  gaux  fehlen. 
habe  ich  aber  dt»  auf  fi^vn  Beotnchtei«  laglkhc»-    Ich  acceptüe 
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im  Uebrigen  vollständig  die  von  ihm,  zum  Theil  nach  Meyn  und 
Geinitz  hervorgehobene  Aehnlichkeit  mit  den  Verhältnissen  in 
Mecklenburg  und  dem  östlichen  Schleswig  und  Holstein  und  habe 
selbst  seitdem  noch  viel  Aehnliches  in  Westpreussen  gesehen. 

Für  Westpreussen  hat  aber  soeben  Jentzsch  in  einem  sehr 
inhaltreichen  Aufsatze  »Ueber  die  neueren  Fortschritte  der  Geologie 
Westpreussens«  (Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Danzig,  No.  7,  Band  VII,  Heft  1,  1888,  S.  24)  die  Ueberzeugung  aus- 
gesprochen, dass  die  dortigen  »Seen  und  Seenthäler  auf  tectonische 
Linien,  die  Flussthäler  auf  erodirte  Seenthäler  zurückzufllhren« 
seien,  indem  er  hinzufügt,  dass  meilenlange,  schmale,  bis  24  Meter 
hohe  nordsüdlich  streichende  Terrainwellen  quer  durch  das 
Verbreitungsgebiet  jungdiluvialer  Schichten  hindurch- 
setzen. Es  hat  hiemach  Jentzsch  eine  Begründung  der  von  mir 
hervorgehobenen  Analogie  ebenfalls  gefunden,  und  ich  würde  nur 
nach  dem,  was  ich  aus  dem  mittleren  Deutschland  kenne,  für  noch 
zutreflender  halten,  dass  die  »Flussthäler  auf  theils  erodirte,  theils 
durch  Diluvium  oder  Alluvium  ausgefüllte  Seenthäler  zurück- 
zufahren« seien. 

Ich  hatte  ferner  (Jahrbuch  1883,  S.  198)  ausgesprochen,  das 
Vorkommen  von  Geschieben  auf  dem  östlichen  Harz  sei  leichter 
erklärlich,  wenn  man  annähme,  »dass  der  Harz  zur  Glacialzeit 
noch  weniger  hoch  gewesen  sei«;  Wahnsciiaffe  (Zeitschr.  der 
Deutsch,  geol.  Gesellsch.  1885,  S.  903)  meint  dagegen,  es  sei  »viel- 
leicht nicht  nöthig,  eine  beträchtliche  Hebung  des  Harzes  zur 
Quartärzeit  anzunehmen,  um  das  Vorkommen  der  nordischen 
Blöcke  auf  so  bedeutenden  Höhen  (452  Meter)  zu  erklären;  wahr- 
scheinlich seien  dieselben  durch  Drift  dorthin  trausportirt  worden, 
so  dass  sie  für  die  Mächtigkeit  des  Binneneises  nur  insofern  einen 
Maassstab  abgäben,  als  aus  ihrer  Höhenlage  ein  Ilückschluss  auf 
die  Hochfluth  gemacht  werden  kann,  die  nur  durch  den  Eisrand 
zu  so  bedeutender  Höhe  angestaut  werden  konnte«.  Diese  Aus- 
ftihnmgen  sind  ja  nun  auf  den  ersten  Blick  recht  annehmbar,  und 
ich  selbst  habe  früher  gemeint,  die  Ablagerung  der  gewaltigen, 
bis  zu  beträchtlicher  Höhe  über  den  Thalsohlen  ansteigenden  Lehm- 
masseu  in  den  Flussthälern  und  Becken  des  mitteldeutschen  Berg- 
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kndM  ddbudi  armran  Jm  hBmam^  imm  tfe  Hft—e  «wr  ClIwiihA 
dindi  dm  finvad  niftokgediiagl  und  ingflint 
und  ieli  Übe  d«qg^adMi  «ndk  bis  vw  ea^  < 
VotletiiBgw  eiflrtert    DiMe  Bridimg 
noidiMhe  GMwher  wnrds  $hmt  fJüig  «ArfHiw^  McliiiMi  lAii 
BaobMiilnig  geoMidbt  luMe,  dati  BMte  vott  Mwiwiii^  Bi» 
eerai  u.  t.  w*  iidk,  ahgeedben  tob  SpeÜMi  mmä  KMltli«  m  » 
stahendn  Bmitaiiidtteiii  n.  t.  w.,  ■umiAIwimKcIj  ni  Mim  wai  fib» 
iflDMoliMhtoii  dar  ThaimMim  bei  iwi  iad«;  es  mikmmmm  daktr 
dia  Flflssa  in  dar  Glmcialsait  •aaikarmd  im   damsalbei 
Ni^aaii  gafloas.an  aain,   wie  diejattigea   der  Jetetseil, 
wie  kh  dies  aehmi  ftfüm  maagmfkodmm  Ittbe,   mmi  'die  LB» 
Lehinmeiwep,  wdkihe  tot  aUem  ESnetandiedbeii  imd  beekeaarty 
Erweitenmgen  der  Flüaae  Ma  IrtHT  40  Melqr  über  <tor  1^ 
über  dem  Kiea  «rftUen,  müaaeii  in  anderer  Weiae  eridift  wewha. 
Da  üxn&t  in  mancb«i  llialbeeken,  wie  in  dem  wom  GüMiagaii 
dfo  Kieamaaeen  nodi  in  grSaaerer  Mielit^j^Drit  unter  deaa  jrtiya 
Fluaanivean  anatehen,  ao  mnae  in  adkdben  Bedcea  daa  WaMr- 
ni?ean  seitdem  gestiegen,  daa  Bedmi  dnrbh  Kiernnaeaen  warn  IM 
aoagefbllt  worden  sein,   nnd  wir  haben  hior  eine   ifanliohe  E^ 
scheinung  der  Hebung  und  Senkung  des  Wasserniveaas  Tor  uns, 
wie  sie  aus  der  Nachbarschaft  der  Meeresküsten   ja   in  so  au^ 
gedehntem    Maasse    fast    in    allen  L&ndem    mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen worden  ist.    Ein  Anstauen  unserer  Flussläufe  allein  durch 
das  in  postglacialer  Zeit  etwa  höher  gestiegene  Niveau  des  Meeres 
ist  aber  sicher  nicht  anzunehmen,  da  ausgedehnte  Ablagerungen 
von  Löss-Lehm  in  der  Gegend  von  Kreiensen  u.  s.  w.  sich  noch 
in  einer  Höhe  von  über  200  Meter  über  dem  Meere  finden,  und 
da  keinerlei  Anzeichen   daför  vorhanden  sind,  dass  das  Meer  in 
postglacialer  Zeit  auch  nur  an  den  Harz  herangereicht,  geschweige 
denn  hier  eine  nennenswerthe  Höhe  erreicht  hätte.     Wir  müssen 
daher  diese  Anstauungen  des  Wassers  durch  Niveauveränderungen 
der  Erdoberfläche  erklären,  sei  es  durch  Oscillationen,  sei  es  durch 
Dislocationen. 

Dass    solche    Niveau  Veränderungen    überhaupt    stattgefunden 
haben,    ergiebt    sich    aus    der   jetzigen  Lage  ganz  gleichalteriger 
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und  gleichartiger,  zweifellos  in  gleicher  Meerestiefe  abgelagerten 
Schichten  im  Berglande  und  in  der  norddeutschen  Ebene,  und 
zwar  nicht  nur  der  Trias-,  Jura-  und  Kreidebildungen,  sondern 
auch  des  marinen  Mittel-  und  Ober-Oligocäns,  welches  in  der 
hiesigen  Gegend  z.  Th.  über  300  Meter  über  dem  Meere  liegt, 
in  der  norddeutschen  Ebene  z.  Th.  unter  dem  Meeresniveau.  Es 
MTürde  aber  kein  Grrund  gegen  die  Annahme  sprechen,  dass  diese 
Niveauveränderung  z.  Th.  erst  in  postglacialer  Zeit  erfolgt  ist. 

Da  die  Lehmmassen  aber  ganz  gewöhnlich  auf  Bruchlinien 
resp.  in  Versenkungsbecken  liegen,  so  liegt  es  nahe,  sie  mit  diesen 
in  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen  und  anzunehmen,  dass 
nach  der  Ablagerung  des  Schotters  mit  Rhinoceros  u.  s.  w.  und 
vor  der  Ablagerung  des  Lehms  Dislocationen  erfolgt  sind. 

Gegen  Wahnschaffe's  Ausfahrungen  ist  aber  geltend  zu 
machen,  dass,  wenn  der  Harzschotter  zur  Glacialzeit  sich  circa 
4  Kilometer  weit  deltaartig  nördlich  vom  Harzrande  ausbreitet, 
hier  auch  ganz  flaches  Wasser  und  genügendes  Gefälle  und  Ab- 
fluss  vorhanden  sein  musste,  und  wenn  der  Eisrand,  wie  er  glaubt, 
nördlich  von  den  Vorbergen  des  Harzes  lag,  so  musste 
hier  eine  so  breite  Rinne  bleiben,  dass  mir  eine  Hochfluth,  welche 
von  ca.  200  Meter  (dem  Niveau  des  Harzschotters)  bis  zu 
450  Meter  (der  Lage  der  Geschiebe  auf  dem  Harz)  anschwoll 
durch  die  Schmelzwasser  des  Harzes,  in  dieser  Rinne  bei  dem 
vorhandenen  Gefalle  doch  nicht  glaubhaft  erscheint. 

Auch  Beyrich's,  von  Wahnsciiaffe  citirte  Beobachtung, 
dass  die  Gerölleablagenmgen  am  Harzrande  z.  Th.  ganz  unab- 
hängig von  den  jetzigen  Flussläufen  abgesetzt  sind,  würde  durch 
die  Annahme  postglacialer  Dislocationen  sehr  wohl  ihre  Erklärung 
finden. 

Dass  übrigens  in  recht  junger  Zeit  noch  Spalten  am  Harz- 
rande sich  gebildet  haben,  ergiebt  sich  ausser  aus  dem  im  ver- 
gangenen Jahre  von  mir  Angeführten  auch  aus  folgender  Beob- 
achtung. In  und  neben  dem  Innerste -Thal  nordöstlich  von 
Langeisheim  sind  in  der  Entfernung  von  ca.  1  bis  ca.  3  Kilometer 
nördlich  von  der  Eisenbahn  eine  ganze  Reihe  von  kleinen  Erd- 
fallen vorhanden,  welche  meist  auf  der  Niveaukarte  im  Maassstabe 
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1886,  Band  V,  Heft  13)«  aufmerksam,  welche  mir  hier  nicht  zu- 
gänglich war,  und  welche  Herr  Dr.  Regel  mir  auf  meine  Bitte 
gütigst  zusendete. 

Es  werden  dort  eine  Anzahl  Fälle  namhaft  gemacht,  in 
i^elchen  in  der  Gegend  von  Jena,  Weimar  und  Suiza  nach  Aus- 
sage von  Ortsbewohnern  eine  Verschiebung  des  Horizontes  in 
neuester  Zeit  stattgefunden  habe,  so  dass  Gebäude  u.  s.  w.  von 
bestimmten  Punkten  sichtbar  oder  vollständiger  sichtbar  geworden 
seien,  als  früher,  oder  umgekehrt,  dass  sie  unsichtbar  geworden 
seien.  Ein  ganz  ähnlicher  Fall  wurde  mir  aber  vor  6  Jahren  aus 
der  Nähe  von  Göttingen  mitgetheilt,  indem  der  Kirchthurm  von 
Nikolausberg  und  ein  Theil  des  Dorfes  selbst  von  Grone  und  anderen 
Punkten  in  den  letzten  40  Jahren  weit  besser  sichtbar  geworden 
wäre.  Nun  geht  durch  die  Schlucht,  welche  sich  durch  Nikolaus- 
berg hindurchzieht,  eine  Verwerfung,  und  andere  Störungen  ver- 
laufen westlich  und  südlich  davon,  zwischen  dem  Dorfe  und  den 
angegebenen  Beobachtungspunkten,  ähnlich  wie  Kahle  für  die 
meisten  seiner  Fälle  das  Vorhandensein  von  Dislocationen  con- 
statirte  und  auf  solche  jene  Verschiebungen  zurückführte  ^). 

Selbstverständlich  bin  ich  weit  entfernt  davon,  die  erwähnten, 
in  keiner  Weise  controUirbaren  Angaben  als  wissenschaftlichen 
Beweis  anzusehen;  wenn  solche  Angaben  aber  in  grösserer  Zahl 
von  verschiedenen  Leuten  und  in  verschiedenen  Gegenden  gemacht 
werden,  so  ist  doch  eine  gewisse  Geneigtheit  zu  dem  Glauben  ge- 
rechtfertigt, dass  für  jene  Angaben  ein  gewisser  thatsächlicher 
Anhalt  vorhanden  sein  könnte,  und  dass  es  erforderlich  ist,  noch 
weiteres  Material  in  dieser  Beziehung  zu  sammeln,  um  möglichst 
Fälle  zu  finden,  in  welchen  durch  Messungen  aus  älterer  Zeit 
wie  aus  neuester  Zeit  Veränderungen  der  Erdoberfläche  bestimmt 
nachgewiesen  werden  können. 

0  In  neuester  Zeit  hat  Kahle  in  den  Mittheilungon  der  geographischen 
Gesellschaft  für  Thüringen  Band  VI,  S.  169  ff.  eine  ganze  Reihe  von  ihm  neuer- 
dings zugegangenen  Angaben  mitgetheilt,  durch  welche  die  früheren  Beobachtungen 
zum  Theil  noch  von  anderen  Seiten  bestätigt  wurden,  zum  Theil  aber  noch 
an  anderen  Stellen  Verschicbungen  und  Niveauveränderungen  bekannt  gemacht 
werden. 
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Nim  hat  ßclioii  im  folgenden  Ilefto  (Baud  V,  Il^a  4,  S.  165) 
der  geographischen  Gesellseliaft  zu  Jena  E.  Pfeikkeh  jene  Uöhen- 
verändeniugpu  diireb  die  Gegenwart  voh  Gyps  und  Anhydril- 
Lageru  resp.  dureh  die  Umwandlung  des  Anhydrit  in  Gyps  iimi 
andererseits  durch  Auflösung  des  Gypses  itu  den  Thnlründeru  er- 
klflren  wollen,  aber  wenn  auch  die  Mügtichkeit  einer  derartigwi 
Erscheinung  uieht  in  Abrede  gestellt  werden  kiiuu,  eo  ist  docli 
das  Vorhandensein  von  Gyps  oder  Anhydrit  au  all'  den  von 
Kaule  angefilhrten  Stellen  nicht  erwiesen,  und  wenn  die  Ver- 
schiebungen iu  relativ  kurzer  Zeit  no  nicrklieh  geworden  sind, 
so  hätten  die  erwähnten  Gesteins- Umwandlungen  doch  bo  bedeuten- 
den UinfuDg  haben  niKsseu,  dase,  wären  sie  auch  nur  seit  <ler 
Terti&rzeit  in  nur  gleicher  Weise  erfolgt,  der  Anhydrit  doth  wolii 
l&ngst  iu  Gyps  ÜbergefOhrt  w&re.  Wenn  aber  selbst  die  Annabnie 
von  Pfkiffeh  ittr  die  Gegend  von  Jeua  zutreffen  könnte,  so  hegt 
doch  bei  NJkolauabcrg  die  Sache  wesentlich  anders,  da  da«  Dorf 
thoile  auf  Trocbitenkalk ,  theits  auf  mittlerem  Muschelkalk  steht, 
und  die  Gypslagcr  iu  letzterem  hier  nirgends  zu  Tage  treten,  und 
da  nur  stellenweise  ihr  frflheres  Vorhandensein  durch  Zcllenkalke  an- 
gedeutet wird;  mich  ist  der  mittlere  Muschelkalk  nur  ca,  40  Metfr 
mächtig,  so  daas  Gyps  und  Anhydrit  hier  nicht  wesentlich  in 
Betracht  kommen. 

Die  von  mir  über  das  Verhalten  von  Dialocationen  aus- 
gesprocbenen  Anschauungen  haben  nun,  wie  nicht  anders  zu  er- 
warten war,  bei  dcnjenigeo,  welche  nicht  selbst  ähnliche  Ver- 
hältnisse beobachtet  haben,  wie  ich,  wohl  nicht  ohne  Weiteres 
Zustimmung  gefunden;  es  ist  mir  indessen  direct  nur  der  Einwand 
mtkudlich  gemacht  worden,  dass  nämlich  eine  Zerreissung  der 
Gesteine  in  der  Muldeulinie  nicht  habe  erfolgen  können  in  Folge 
des  hoben  Druckes,  unter  welchem  dieselben  plastisch  geworden 
sein  mUssten.  Ich  habe  aber  keineswegs  das  Vorhandensein  oder 
die  Möghchkeit  von  einfachen  Schichte  üb  iegungeu  in  Abrede  ge- 
stellt, sondern  die  Entstehung  von  Dislocatioueu  beleuchten  wollen. 

Abgesehen  aber  davon,  dass  mindestens  in  manchen  FäUeu 
die  Schieb  teuf attungen  nur  unter  massigem  Druck  darüber  liegender 
Gesteine   erfolgt  sind,    ist  gegen   diesen   Einwand  vor   allem  an- 
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zuftkhren,  dass  Basalt-Gänge  u.  s.  w.  vorwiegend  auf  Muldenspalten 
hervorgedrungen  sind,  so  dass  in  diesen  selbst  die  milden  Thone 
und  Sande  der  Braunkohlenformation  zerrissen  worden  sind,  wie 
ja  am  Habichtswald  und  an  zahlreichen  anderen  Punkten  durch 
Bergbau  nachgewiesen  worden  ist,  dass  in  der  That  der  Basalt 
auf  Muldenspalten  emporgedrungen  ist. 

Beyschlag  hat  nun  zwar  sehr  richtig  in  den  Erläuterungen  zur 
geol.  Specialkarte,  Blatt  Allendorf,  hervorgehoben,  dass  der  Basalt 
stets  gangförmig  emporgedrungen  ist,  hat  dann  aber  gefolgert, 
dass  der  runde  Eruptionskanal  von  100  Meter  Durchmesser  in  der 
Ebene  des  FriedrichsstoUns  am  Meissner  »eine  Einsenkung  der 
Basaltdecke  in  eine  Vertiefung  der  Unterlage«  sei.  Ich  würde  es 
immerhin  für  möglich  halten,  dass  diese  »Einsenkung«  sich  weiter 
nach  unten  noch  mehr  verjüngt  und  doch  ein  Eruptionskanal  ist. 
Ich  habe  häufig  genug  gesehen,  dass  Spalten,  welche  an  einzelnen 
Stellen  Basaltgänge  enthalten,  an  anderen  sich  ganz  schliessen  und 
oft  genug  kaum  noch  nachweisbar  sind  oder  sich  dem  Äuge  ganz 
entziehen,  an  anderen  Stellen  dagegen  Basalt-Kuppen  oder  Kegel 
tragen,  welche  in  keiner  Weise  gangförmig  erscheinen.  Im 
Uebrigen  liegt  es  ja  auf  der  Hand,  dass  eine  ganz  geringfügige  Ver- 
schiebung der  Schichten  längs  einer  sonst  ganz  geschlossenen 
Spalte  an  solchen  Stellen,  wo  sie  ein  wenig  von  ihrer  Haupt- 
richtung abspringt,  ein  Klaffen  zur  Folge  haben  muss.  Ich 
würde  daher  vorziehen,  dem  Meissner  einen  ähnlichen  Stiel  zu- 
zuschreiben, wie  ihn  Beyschlag  in  seinem  Profil  dem  Hirschberge 
zugebilligt  hat. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auf  die  nicht  bloss  in  der 
Gegend  von  Kassel  und  Dransfeld,  sondern  auch  in  der  Rhön 
häufig  wiederkehrende  Erscheinung  hinweisen,  dass  die  von  Basalt 
überlagerten  Mulden  vom  Tertiärgebirge  discordant  auf  der  Trias 
liegen,  so  dass  das  Liegende  auf  dem  einen  Flügel  durch  ältere 
Schichten  gebildet  wird,  als  auf  dem  anderen.  Die  Profile  werden 
nun  ganz  allgemein  so  construirt,  wie  auch  Beyschlag  es  gethan 
hat,  dass  diese  Discordanz  durch  vorher  gehende  Erosion  erklärt 
wird.  Wenn  aber  doch  in  der  Muldenlinie  und  vielleicht  auch  sonst 
Spalten  durch  dieses  Liegende  hindurchsetzeu,  so  liegt  die  Möglich- 
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keit  Vor,  dass  vor  AbUgpning  Jpr  Tertia rbilduageo  die  Tria«- 
SchichtPn  an  dienen  Spalten  gegen  einander  verschoben,  also  ver- 
worfen worden,  und  der  höher  emporragende  Tbeil  allein  oder  doch 
etSrker  erodirt  worden  sei,  und  daes  dieselhcn  Spalten  spSIer  icm 
Basalt  ah  Answeg  gedient  hätten.  Es  wOrde  sieb  liierdtinh  dir 
Häufigkeit  jener  Erscheinung  gut  erklären ;  ich  selbst  habe  □•>''!! 
keinen  Aufächluea  gesehen,  weldier  ein  sicheres  L'rtheil  (Iber  diesiu 
Pnnkt  gestattete,  und  möchte  daher  Andere  anregen,  denselben  im 
Äuge  zu  behalten. 

Ein  Profil,  welches  besonders  geeignet  igt,  (Hr  meine  Aua- 
iiQhningen  aber  SutteU  und  Miilden-Spalteu  als  Beispiel  zu  dieueii. 
wurde  im  l«tztou  Herbst  etwa  2  Kilometer  nordöstlich  von  Gdttingco. 
ca.  1500  Meter  oBtHfldöstliuh  von  Weende  am  südlichen  Gehän^ 
des  Btittcrberges  in  einem  Steinbntche  aufgeschlossen.  Es  hegen 
hier  im  Bereich  der  nordsüdlich  verlaufenden  Leiuelhal- Spalte, 
meiet  von  Kenper  umgeben,  Fetzen  von  Muschelkulk,  welche  im 
nordwestlichen  Portstreichen  der  sehr  complicirten  Bruchlinic 
aQdlich  Hcrberhausen  belegen,  dasselbe  Streichen  und  mit  dieser 
ohuft  Zweifel  ursprfluglieh  zusammcu  gehangen  haben.  In  jeuem 
Steinbruche  werden  die  obersten  Schichten  des  Wellen kiilkes  aus- 
gebeutet, und  es  wurde  hierbei  eine  ganz  kurze  Sattel-  und 
Mulden -Faltung  aufgedeckt,  welche  diese  Faltung  mit  durch- 
echnittlich  nordwestlichem  Streichen  ohne  Zweifel,  ebenso  wie  eine 
Beihe  anderer  Fetzen,  erhalten  hat,  ehe  sie  durch  die  sQdnSrdlicheD 
Brflcfae  von  dem  übrigen  Muschelkalk  abgerissen  wurden.  Der 
nordöstliche  Flügel  der  Mulde  fallt  mit  ca.  40  Grad,  der  sfid- 
westlicbe  mit  ca.  30  Grad  ein;  dieser  ist  bis  zur  Satteilinie  nur 
ca.  10  Meter  lang,  und  der  Sodwesttlügel  des  Sattels  hat  eine 
Neigung  von  ca.  15  Grad.  Sowohl  in  der  Sattellinie  als  auch  in 
der  Muldeulinie  ist  je  eine  Spalte  vorhanden,  welche  indesseo 
nicht  eine  merkliche  Verschiebung  der  Flügel  gegen  einander 
zur  Folge  hat,  sondern  nur  von  einer  starken  Stauchung  und  Zer- 
trümmerung der  zunächst  angreuzenden  Gesteine  begleitet  wird. 

Während  aber  die  Sattelspalte  ganz  eng  ist  und  nur  etwis 
braunen  Thon,  zersetztes  Nebengestein,  enthält,  ist  die  Mulden- 
spalte  oben  zwar  eug,  wird  aber  uacb  unten  schnell  weiter  resp. 
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theilt  sich  in  mehrere  Spalten,  welche  durch  lose,  von  den  Seiten 
hineingefallene  Gesteinsbrocken  zu  einem  kleinen  Theile  ausgefüllt 
werden.  Es  ist  hier  also  eine  nach  unten  weiter  klaffende  Mulden- 
spalte sichtbar,  welche  sich  noch  im  ersten  Stadium  der  Ausfallung 
durch  Hereinbröckeln  von  Gestein  befindet;  derartige  Profile  sind 
jedenfalls  schon  deshalb  äusserst  selten  aufgeschlossen,  weil  so 
stark  zerrüttete  Schichten  für  Steinbruchsbetrieb  in  der  Regel 
nicht  gewählt,  sondern  möglichst  vermieden  werden,  und  weil  sie 
leicht  und  schnell  zerfallen,  wenn  sie  wirklich  einmal  künstlich 
aufgeschlossen  wurden.  Uebrigens  zeigt  der  längs  des  Stein- 
bruches z.  Th.  stehen  gebliebene  Südwestflügel  des  Sattels  auch 
einige  nach  Südwesten  verlaufende  Querbrüche  von  geringer  Sprung- 
höhe. Herr  Dr.  Stremme,  welcher  dieses  Profil  während  seines 
Aufenthaltes  hier  in  Göttingen  kennen  gelernt  hatte,  schickte  mir 
kürzlich  ein  Photogramm  der  Südostecke  des  »Alvensleben-Bruchs 
bei  Rüdersdorf«,  welches  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  einer 
Muldenspalte  zeigt,  so  dass  bis  jetzt  noch  Jeder  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  glaubte,  ein  Photogramm  des  Profiles  am 
Butterberge  zu  sehen. 

Es  sind  hiernach  auch  im  norddeutschen  Flachlande  ähnliche 
Muldenspalten  vorhanden,  wie  am  westlichen  Harzrande. 

In  neuester  Zeit  hat  Andreae  (Verhandl.  d.  Naturhist.-Med.- 
Vereins  zu  Heidelberg  N.  F.  IV.  Band,  1.  Heft  1887)  interessante 
Mittheiluugen  gemacht  über  das  Verhalten  des  Rheinthalspalten- 
systems,  in  welchem  er  u.  a.  auch  Profile  beschrieb  resp.  ab- 
bildete, welche  ein  Divergiren  der  Rheinthalspalten  nach  unten 
bestimmt  erkennen  lassen;  es  ist  dies  also  genau  dasselbe,  was 
ich  für  die  Leinethalspalte,  die  nördliche  Fortsetzung  der  Rhein- 
thalspalte, wiederholt  ausgesprochen  hatte;  man  findet  dergleichen 
freilich  sehr  selten  au%eschlo8sen ,  und  noch  seltener  dürfte  sich 
sicher  entscheiden  lassen,  ob  die  jetzige,  vom  Thal  abfallende 
Richtung  einer  Verwerfung  die  ursprüngliche  ist  oder  dadurch 
hervorgebracht,  dass  die  hinter  der  Verwerfung  Hegenden  Gesteins- 
massen sich  secundär  in  Folge  einer  Art  Hinüberkippung  oder 
Oscillation  nach  dem  Thale  zu  gesenkt  resp.  geneigt  haben.  Ich 
muss   übrigens  darauf  hinweisen,    dass   die   beiden   Flügel  seines 

30  ♦ 
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■  ideaien  Querprofils«  des  Rlieintlialgrabpns  doch  eine  gewis» 
Analogie  zeigen  rait  den  weiter  unten  von  mir  besprochenen 
Schichten -VerechiebuDgen  im  13  Lachter-Querschlag  bei  Clauetbiii, 
so  dftSB  die  »Abrulschuugespalten«  weiiigsteus  theilweiae  viellcirht 
nicht  durch  eiu  Abrntöchen  nach  »den  seitlichen  Senkungefeldeni', 
sondern  durch  Neigung  und  Setikung  der  Geeteinsmaaseu  nuti 
dem  Kheinthul  zu  hervorg4>bracht  sind,  vielleicht  auch  beides  gleicli 
zeitig,  oder  erst  das  Eine,  dann  das  Andere. 

Von  Seiten  des  Königlichen  Oberbergamtes  iu  Clausthal  wunJe 
mir  im  letzten  Sommer  mitgetheilt,  dang  i^ich  in  dem  sogenaniiteD 
»13  Lacbter-StoUn«,  welcher  bei  ca.  160  Meter  Tiefe  zwischen  den 
alten  Schfichten  Dorothea  und  Caroline  hindurch  den  längst  at>- 
gebaiiteu  Burgstädter  Gang  und  den  HosenbOscher  und  den 
Silbcmanler  Gang  querschlägig  von  Norden  nach  Sflden  durch- 
tinbreu  hat,  Verechiebiingen  der  Schichten  bemerkbar  maohteiL 
welche  ■/..  Tb.  aus  neuester  Zeit  herrflhren,  da  sie  stärker  sind,  als 
diejenigen,  welche  von  Ch.  Ziumermamm  (die  Wiederauarichlnas; 
verworfener  Gänge,  Loger  und  Flötze)  1828  an  derselben  Stell? 
beobachtet  und  (Tab.  II,  Fig.  1—5)  ziemlich  genau  abgebildet 
wordeii. 

Auf  meine  Bitte  Hess  das  Königliche  Oberbergamt  den  be- 
treffenden Tbeil  des  Stollns  durch  den  Königlichen  Markscheider 
Herrn  Flachsbart  genau  aufnehmen,  und  diese  Aufnahme  ist  auf 
Taf.  XIX  in  verkleinertem  Maassstabe  (1  :  500)  wiedergegeben. 

Dieser  Stollu  ist  aber  nach  den  an  einzelnen  Stellen  ein- 
gehauenen  Jahreszahlen  und  nach  den  von  Ziuhermann  mit- 
getfaeilten  Angaben  der  alten  Acten  in  den  Jahren  1720  bis  1730 
getrieben  worden,  und  der  uns  i&teressireode  Theil  zwischen  1723 
und  1727. 

Der  StoUn  ist  auf  der  östlichen  Seite  mit  Schlftgel  und  Eisen, 
meist  in  Grauwacke,  zugeßihrt,  auf  der  westlichen  Seite  dagegen 
mit  Pulver  gesprengt,  wie  einzelne  Reste  von  Bohrlöchern  (und 
die  alten  Acten)  ergeben.  Verschiebungen  in  demselben,  der,  wie 
alle  StoUn,  schwach  ansteigend  getrieben  ist,  damit  das  Wasser 
ablaufen  kann,  wurden  wohl  besonders  dadurch  bemerkbar,  dass 
hinter    einzelnen    stärkeren    derselben    das  Wasser    nicht    ablief; 
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hinter  den  Spalten  n  bis  p,  die  unten  ca.  6  Meter  von  einander 
entfernt  sind,  beträgt  die  Verschiebung  in's  Liegende  0,37  Meter, 
8o  dass  hier  fusstiefes  Wasser  stehen  blieb.  Dass  die  Ver- 
schiebungen aber  erst  nach  Fertigstellung  des  StoUn-Querschlages 
erfolgt  sind,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  nahe  dem  Silbernaaler 
Gang  ein  Bohrloch  und  an  zwei  Stellen  »Gedinge -Stuffen«  durch 
Spalten  durchschnitten  und  verworfen  worden  sind. 

Die  Gedinge -Stuffen  sind  etwa  ^/^  Zoll  (2  Centimeter)  tief 
eingehauen,  und  die  langen  Striche  sind  etwa  6  Zoll  (14  Centi- 
meter) lang;  dieselben  bezeichnen  die  bis  zu  jedem  Abrechnungs- 
tage hergestellte  Streckenlänge  in  ganzen,  halben,  viertel  und 
achtel  Lachtern  (=2  Meter).  Die  Verschiebung  der  nördhchsten 
Gedinge  -  Stuffe  ist  aber  jetzt  etwa  doppelt  so  stark,  als  wie 
Zimmermann  sie  a.  a.  O.  abbildete.  Diese  liegt  nun  noch  circa 
30  Meter  südlich  vom  Rosenbüscher  Gange,  und  dieser  ist  hier 
noch  über  60  Meter  vom  Burgstädter  Hauptzuge  entfernt.  Dar- 
aus, dass  hier  sowohl  der  Rosenbüscher  Gang  als  auch  der 
Silbernaaler  Gang  taub  (nicht  erzführend)  sind,  und  dass  deshalb 
niemals  Bergbau  auf  denselben  stattgefunden  hat,  folgerte  Zimmer- 
mann mit  Recht,  dass  jene  Verschiebungen  nicht  durch  Bergbau 
veranlasst  sein  könnten,  der  im  Hangenden,  nach  Süden  zu,  statt- 
gefunden hätte. 

Herrn  Bergrath  Fickler  verdanke  ich  nun  folgende  Angaben  : 
Der  Rosenbüscher  Gang  convergirt  mit  dem  Burgstädter  Gang 
bis  zum  Caroliner  Schacht,  wo  beide  sich  treffen,  unter  ca.  30  Grad, 
und  ersterer  weicht  nach  Osten  um  ca.  60  Grad  gegen  die  Haupt- 
richtung des  Stollns  ab,  fällt  aber  mit  ca.  70  Grad  nach  Süden  ein. 
Er  hat  bis  zu  20  Meter  Mächtigkeit  und  wird  seit  Anfang  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  bebaut;  1720  war  jedenfalls  die  Sohle 
unseres  Querschlages  mit  160  Meter  Tiefe  schon  erreicht,  und 
1826,  wo  der  tiefe  Ernst- August- Stolln  schon  angefangen  war, 
gingen  die  Baue  schon  bis  unter  386  Meter  herab,  während  sie 
heute  bis  zu  540  Meter  reichen. 

Die  grossen^  durch  den  Bergbau  entstandenen  Hohlräume  im 
Burgstädter  Gange  gaben  aber  ohne  Zweifel  Veranlassung  dazu, 
dass  dessen  Hangendes  sich  auf  seiner  Unterlage  von  unverritztem 
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Gestein  gleichsam  naili  Norden,  iincli  dem  Gange  zu,  (iberüi'iglf, 
Ao  dass  nach  Süd«!  hin  eine  LUeke  entstand,  nach  welcher  Gestfins- 
tuaesen  länge  der  dHrin  aiiftretendeu  Spalten  und  Klöt^  u)>- 
mt&chen  konnten.  Es  ist  also  die  erste  Ursache  dieeer  Ver- 
schiebungen im  Liegende«,  nach  Norden  hin,  ZU  suchen,  nicht  im 
Hangenden,  wie  mau  woust  wohl  glauben  sollte,  und  der  Vorgang 
ist  ganz  analog  demjenigen,  den  ich  fbr  den  Rand  einer  Mulden- 
spalte  in  Anspruch  genommen  hatt«. 

Aus  dem  Gnuidrrws  ergiebt  sich  nun  woitfir,  dass  die  eeitliulip 
Verschiebung  der  Schichten  an  jeder  einzelnen  Kluft  stärker  oder 
doch  mindestens  ebenso  stark  ist,  als  die  verticale  oder  richtiger 
schräge,  mit  dem  Einfallen  der  KlüAe.  liier  beträgt  sie.  Alles  in 
AUem,  0,372  Meter,  seitlich  dagegen  im  Ganzen  0,793  Meter  und 
zwar  verschieben  sich  nach  Norden  hin  die  Schichten  hinter  jeder 
Kluft  nach  Osten,  also  nach  der  Seite,  auf  welcher  der  abgebaute 
BurgBtädter  Zug  dem  Querscblag  näher  liegt,  naih  welcher  hin 
schräg  gegen  den  Querschlag  also  die  ganze  Bewegung  hin  CTfolgt 
sein  muss.  Es  ist  dies  zugleich  ein  Beweis  daför,  dass  wirklich 
ein  Kippen  der  Gesteinsmaeseu  nach  dem  Burgstädter  Gange  hin, 
eine  Art  Oscillation  stattgefunden  hat.  Der  Querschlag  ist  nach 
Angabe  Zimmermannes  und  nach  Ausweis  der  alten  Grubenrisw 
384  Lachter  ^  768  Meter  lang  gewesen,  war  aber  1828  nur  noch 
auf  eine  Länge  von  114  Lachtern  =  228  Metern  fahrbar.  Jetzt 
8t«ht  er  in  starkem  Druck,  wie  dies  ja  in  Folge  jener  Ver- 
schiebungen selbstverständlich  ist;  er  wird  zur  Zeit  aber  zum 
Zweck  der  Wasserableitung  erhalten. 

Da  im  vorigen  Sommer  eine  genaue  Vermessung  des  jetzigen 
Zustandes  erfolgt  ist,  so  wird  eine  neue  Vermessung  in  einer 
Reihe  von  Jahren  ein  noch  klareres  Bild  gewähren  können  fiber 
das  Fortschreiten  jener  Verschiebungen,  namentlich  auch  in  Folge 
des  immer  tiefer  fortschreitenden  Abbaues. 

Es  ist  dies  aber  vielleicht  der  einzige  Punkt  auf  der  Erde. 
an  welchem  sich  Ursache  und  Wirkung  durch  einen  so  langen 
Zeitraum  von  Ober  160  Jahren  mit  gleicher  Sicherheit  und  Genauig- 
keit flbereeben  lassen. 

Als  ich  die  erste  Nachricht  von  diesen  Verschiebungen  er- 
hielt und  zugleich  erfuhr,  dass  die  benachbarten  Gänge,  der  Silbern- 
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aaler  und  der  Rosenbflscher  Gang  dort  nicht  erzfiihrend  seien,  so 
dass  ein  Bergbau  hier  nach  Süden,  also  in  der  Richtung  der  Ver- 
schiebungen, nicht  stattgefunden  habe,  glaubte  ich  annehmen  zu 
dürfen,  dass  dieselben  auf  Bewegungen  in  der  Erdrinde  zurück- 
zufahren wären.  Als  ich  aber  in  Clausthal  den  oben  kurz  ge- 
schilderten Sachverhalt  erfuhr,  habe  ich  jene  Annahme  natürlich 
aufgegeben  und  zwar  um  so  eher,  als  ich  erwarten  möchte,  dass, 
wenn  einst  eine  neuere  Bewegung  in  der  Erdrinde  im  Harz  nach- 
gewiesen werden  kann,  dies  nicht  in  der  hier  vorliegenden  Richtung 
erfolgen  wird,  sondern  eher  senkrecht  dagegen,  also  in  der  Rich- 
tung der  meisten  Flussthäler  des  Harzes  und  der  Oderthalspalte 
und  parallel  den  jüngsten  Störungen,  die  ich  am  Harzrande  kennen 
lernte. 

Ueber  moderne  Dislocationen,  Hebungen  und  Senkungen  sind 
nun  in  letzter  Zeit  eine  Reihe  von  Angaben  gemacht  worden  aus 
sehr  verschiedenen  Gegenden,  so  von  Le  Conte  (Eine  posttertiäre 
Hebung  der  Sierra  Nevada.  American  Journal  of  Science  1886, 
S.  167),  von  Ochsenius  (Ueber  das  Alter  einiger  Theile  der  süd- 
amerikanischen Anden.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  1886, 
S.  766  und  1887,  S.  301),  wonach  die  Anden  sich  in  neuester 
Zeit  gesenkt  haben  sollen,  so  dass  Quito  von  9596  Fuss  im 
Jahre  1745  bis  1876  auf  9520  Fuss  über  dem  Meere  gekommen 
sei.  EUerbei  ist  die  Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  früheren 
Messungen  in  keiner  Weise  zu  controlHren. 

Sehr  viel  wichtiger,  schon  weil  sie  weit  näher  belegene 
Gebiete  betrifft,  ist  die  Mittheilung  von  Heim  (Vierteljahrsschr.  d. 
Naturforsch. -Ges.  zu  Zürich  1887,  S.  137),  dass  nach  trigono- 
metrischen Messungen  in  der  Zeit  von  etwas  über  30  Jahren  die 
Lägern  sich  dem  Rigi  und  Napf  um  1  Meter  genähert  hätten. 


Das  Vorkommen  von  Inesit  nud  braunem 
Mangankiesel  im  DiUenbnrgischen. 

VoD  Uemi  Allolf  SchneMflT  in  Bedio. 

CUiurau  T«felXX.) 


Die  Umgehung  von  Dillenburg,  duu  uordö8tJicli«n  TlieU  des 
Bei;grcvi«r8  gleichen  Nitmens  hildend,  wird  von  Gesteinen  dt-s 
Mittel-  und  Ohvrdevons,  sowie  des  Untercarbons  zuaammengesctzl, 
welche  eine  zwei  Meil<>n  breite  U  nt  erde  von  -  Mulde  ausfillleu 'l 
deren  iiordwestlirhc  (Irenw  von  Ilaigerseelbach  Ober  Strassebers- 
hacb  hinflberläuft,  während  nach  SO.  die  Rflckenlinie  des  bei 
Rodenbaiuen  auftauchenden  und  nach  Greifenstein  hiostreichendea 
Sattels  die  Begrenzung  angiebt.  Innerhalb  der  Mulde'  lagern  sich 
an  die  oberen  Coblenzechichten  von  Haigerseelbach  in  schmalem, 
nordöstlich  gestrecktem  Zuge  die  Orthocerasschiefer  von  Wissen- 
bach,  sowie  der  filtere  Schalstein  von  Nanzenbach  an  und  es  fokt 
hierauf  eine  bis  Ricken  reichende  8  Kilometer  breite  Zone  voo 
vorwiegend  jQngeren  .  Schalsteiuen  und  Kramenzelschichten ,  die 
von  schmalen  Rändern  mitteldevonischer  Gestetue  und  Culm- 
schichten  durchzogen  werden.  In  dem  nach  SO.  hin  flbri" 
bleibenden  Theile  der  Mulde  sind  die  Schichten  des  Untercarbons 
vorherrscheDd-  Die  zwischen  den  Schiefern  von  Wissenbach  und  den 
Hercynkalken  von  Ricken')  gelegene  Partie  paläozoischer  Schichten 

')  V.  Dechbh,  GeoloK-  Karte  der  RheinproviiiK  etc    Seot  Luspb«. 
*)  E.  Kaiskk,  Zeilschr,  der  Deatacb,  geol.  Goe.,  Bd.  XZIX,  S.  407. 
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wird  von  vielen  Zügen  von  Diabasgesteinen  durchsetzt,  welche  im 
Allgemeinen  das  mittlere,  in  hora  4  liegende  Schichtenstreichen  ein- 
halten und  mit  den  Sedimentgesteinen  wechsellagern,  oft  aber 
auch  unterirdische  Kuppen  bilden  und  dann  bedeutende  lokale 
Störungen  in  der  regelmässigen  Schichtenlagerung  hervorbringen. 
Es  sind  theils  echte  Diabase,  theils  Diabasporphyrite  ^),  neben 
welchen  noch  glimmerföhrende  und  glimmerfreie  Proterobase  ^) 
und  ein  als  Pikrit  ^)  bezw.  Paläopikrit  *)  bezeichnetes  Gestein 
bestimmt  worden  sind. 

Das  vorliegende  Gebiet  ist  für  den  Bergbau  von  grosser 
Wichtigkeit,  weil  in  demselben  die  altberühmten  Dillenburger 
Kupfer erzgänge  ^)  und  sehr  bedeutende  Rotheisenerzlagerzüge  *) 
auftreten.  Der  auf  diesen  Lagerstätten  begründete  alte  Gruben- 
betrieb hat  in  günstiger  Weise  dazu  beigetragen,  den  mit  dem 
lebhaften  Wechsel  der  erwähnten  Gesteine  in  Zusammenhang 
stehenden  complicirten  Schichtenaufbau  näher  kennen  zu  lernen 
und  den  an  der  Oberfläche  vielfach  zerstörten  Zusammenhang  der 
Schichten  wieder  aufzufinden.  Dieselben  erscheinen  somit  als  ein 
System  engzusammengepresster,  meist  in  überkippter  Stellung  be- 
findlicher Falten,  welche  das  vorstehend  genannte  mittlere  Ge- 
birgsstreichen  besitzen  und  nach  SO.  einfallen,  wobei  aber  grosse 
örtliche  Abweichungen  gerade  in  dem  Bezirk,  welcher  hier  näher 
besprochen  werden  soll,  nachgewiesen  sind. 

Nahezu  in  der  Mitte  der  Unterdevon -Mulde  und  etwa  eine 
Meile  nordöstlich  von  Dillenburg,  im  Thale  des  Scheidebaches,  ist 
während  der  letzten  Jahre  ein  lebhafter  Betrieb  auf  Manganerze 
entstanden,  welcher  in  mehrfacher  Beziehung  bemerkenswerthe 
Ergebnisse  geliefert  hat.     Das  Erzvorkommen  ist  in  den  auf  der 


0  RosENBUsoH,  Mikroskopische  Phjsiographie  der  massigen  Gesteine.  1877. 
S.  382. 

^)  ScHAUF,  YerbandluDgen  des  natarhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und 
Westfalen.     1880.     S.  1—34. 

3)  Anoelbis,  Verhandl.  ders.  Zeitschr.  1887,  S.  118—130. 

*)  Oebbeckb,  Inaugural-Dissertation,  Würzburg  1877. 

^)  Becher,  J.  P.  ,  Mineralog.  Beschreibung  der  Oranien •  Nassauischen  Lande 
etc.    Marburg  1789. 

^)  Fkobwe»,  E.,  Beschreibung  des  Bergreviers  Dillenburg.    Bonn  1885. 
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nordweetlichcß  Thalecite  gelegeuen  Griibenfplderu  ■  Friodrifhaziig«, 
"Hilfe  Gottcö"  und  »Ferdinaud'^  bei  Nanzenbacb  uiifgefundeii 
wurdeu  iind  erreicht  unter  Ilmzuziebiing  der  Verleihungen  von 
"Medardiw  und  ^Julius«  eint  LAiige  von  2  Kilometer  bei  einem 
Huiiptstreicheo  in  bor.  4  und  Einfüllen  nach  SO.  Ks  tritt  au  der 
Grenze  eines  Diabasgeeteiues  gegen  dunkel  gefärbte  Thonscbiefer 
uud  zwar  bo  auf,  (laas  jenes  durebweg  das  Hangende  ist,  diese  das 
Liegende  der  l-agersttltto  bilden.  Fttr  die  genannte  relativ  be- 
deutende Erstreckung  ist  eine  grosse  KegelmAssigkeit  im  Streiebeu 
zu  bemerken,  welche  zum  Verhalten  der  direet  ausuhliesseuden 
Rntbeisenerzlager  im  Gegensat«  steht.  So  zeigen  die  an  den 
beiden  Enden  de»  Vorkommens  gelegenen,  zwischen  liegendem 
Subulüteiu  und  hangendem  Diabas  aufgeschlossenen  Lager  der 
Gruben  )' Friedrichszug«  und  »Scbwinneboden^^  grosse  Umbiegungen 
aus  NO,  aber  N.  nach  NW.  und  ähnlieb  sind  die  im  Liegenden 
betlndlichen,  zwischen  Schalsteiu  und  hangeudem  Kramcozcl- 
fichiefer  bekannten  Eisenerzlager  der  Gruben  »Ferdinand",  -Glöck- 
utern>  und  »Glücksmoud«  in  ihrem  Streichen  um  zwei  Stunden 
steiler  nach  N.  gerieh  et. 

Die  Eisen-  und  Kupfererzgnibe  «Ferdinand«  bat  die  Be- 
reebtigiiug  iwir  Mitfji^winuuiiff  von  Manganerzen  schon  vor  1?67 
erworben,  den  weiteren  Aufscbluss  des  Manganerz -Vorkommens 
aber  seit  1884  in  Angriff  genommen.  Der  Betrieb  wird  in  zwei 
Stulln  geftlhrt,  welche  zu  beiden  Seit«D  des  Hermannegrundes 
liegen,  195  Meter  von  einander  entfernt  sind  und  die  Lagerstätte 
h.  3 . 6  . 0  streichend  und  SO.  50"  einfallend  bis  jetzt  in  einer 
GesammtlSnge  von  210  Meter  nachgewiesen  haben.  In  einem  aus 
dem  nordöstlichen  Stolln  (No.  1)  20  Meter  tief  niedergebrachten 
Gesenke  ist  das  Niedersetzen  der  Erze  bis  zur  Scbeldethalsohle 
verfolgt.  Das  Fördergut  besteht  aus  einem  gelb-  bis  röthlich- 
braunen  Kieselmauganerz,  das  öfter  Manganit  fein  eingesprengt 
enthält  und  dann  dunkelbraune  Farbe  annimmt.  Die  Mächtigkeit 
beträgt  im  ersten  Stolln  1  bis  1,5  Meter,  im  Stolln  II  (Betriebs- 
punkt Untereck)  0,5  bis  1  Meter; -das  im  erwähnten  Gesenke  in 
durchweg  hellbrauner  Farbe  anstehende  Erz  ist  über  1  Meter 
mächtig. 
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Südwestlich  von  Stolln  Untereck,  etwa  800  Meter  entfernt, 
ist  im  Grubenfelde  des  Bergwerks  »Hilfe  Gottes«  im  Jahre  1885 
die  Fortsetzung  der  Manganerzlagerstätte  nachgewiesen  und  ein 
Jahr  später  der  Betrieb  auf  derselben  begonnen  worden.  Die 
Stelle  befindet  sich  zwischen  den  im  südöstlichen  Feldestheile  den 
Schalstein  querdurchsetzenden,  schon  im  vorigen  Jahrhundert  be- 
bauten Kupfererzgängen  und  dem  nordwestlich  gelegenen,  an  zwei 
im  Kramenzelsandstein  auftretende  Serpentingänge  gebundenen 
reichen  Nickelerzvorkommen,  welches  während  der  fünfziger  und 
sechziger  Jahre  Gegenstand  blühenden  Betriebes  war  ^)  und  zwar  in 
180  Meter  südöstlicher  Entfernung  von  diesem  Nickelerzvor- 
kommen. Die  Aufschlüsse  sind  in  einem  Stolln  und  drei  in  süd- 
westlicher Richtung  vorgeschlagenen  Schächten  bewirkt.  Der 
ebenfalls  nach  SW.  eingetriebene  Stolln  hat  vom  Tage  aus  die 
während  der  ersten  10  Meter  1,3  Meter  mächtige  und  SO.-Fallen 
zeigende  Manganerzlagerstätte  in  h.  4  bis  zu  einer  Verwerfungs- 
kluft, welche  anfänglich  westliches,  dann  allmälig  nordwestliches 
Streichen  annimmt  und  mit  40^  in  S.  bezw.  SSW.  einföllt,  ver- 
folgt. Nach  40  Meter  weitem  Auffahren  auf  der  Kluft,  welche 
vom  30.  Meter  an  Kupferkies  und  Schwefelkies  führt,  ist  die 
Lagerstätte  etwas  über  1  Meter  mächtig  wieder  ausgerichtet, 
streicht  während  der  nächsten  25  Meter  in  h.  W.  6.6,  wendet  sich 
dann  nach  SW.  in  h.  3.6  und  wird,  nachdem  bei  10  Meter  eine 
Verdrückung  eingetreten  war,  hinter  welcher  sie  sich  wieder  zu 
einer  mittleren  Mächtigkeit  von  1  Meter  aufgethan  hatte,  bei 
40  Meter  Länge  von  einer  h.  8  streichenden,  steil  stehenden  Kluft 
abgeschnitten,  legt  sich  aber,  ohne  eine  grössere  seitliche  Ver- 
schiebung erlitten  zu  haben,  im  linken  Stoss  als  Besteg  wieder 
an.  Nachdem  von  hieraus  im  vierten  Meter  eine  zweite  Kluft  durch- 
fahren worden  war  und  die  Lagerstätte  hinter  derselben  annähernd 
die  frühere  Mächtigkeit  wieder  erlangt  hatte,  wurde  sie  in  ver- 
minderter Bauwürdigkeit  bei  1 3  Meter  von  einem  h.  6.6  streichenden, 
12  Centimeter  mächtigen  Nickelerzgang   durchsetzt.      Von    dieser 


^)  Kauth   in   Odbrnheimbr,   Das  Berg-    und   Hüttenwesen  im  Herzogthom 
Nassau.    Wiesbaden  1867.  II,  S.  111  —  118, 
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Stelle  an  wurde  die  Ijagerstätte  schwäcbcr,  zeigte  sich  total  imbnu- 
wflrdig  und  atiess  in  der  Stollusoldo  an  einer  3  Meter  entfernten, 
h.  9.1  streiiiheudeu  uüd  SW,  einfallenden  offenen  Querkluft  ganz 
ab.  Hinter  derselben  ist  der  Gebirj^s Wechsel  zwischen  Hangendem 
und  Liegeudem  noch  6,5  Meter  weit  bis  zu  eiuem  h.  9  streichenden 
und  SW.  einfalleuden  Serpeut.ingang  verfolgt.  In  den  oben 
genannten,  42  Meter  Aber  der  Stollnsohle  am  Ausgehenden  au- 
gesetzten  drei  Schächten  ist  die  directe  Fortsetzung  der  Lagerstätte 
auf  weitere  60  Meter  nachgewiesen.  Der  in  der  Nähe  des  Stolln- 
ortes  stehende  Schacht  No.  HI  ist  2;i  Meter  tief  auf  derselben  mit 
50"  SO. -Fallen  niedergebracht  worden.  Im  Tiefsten  des  tounlägigen 
Schaehtf^'s  utinmt  die  Lagerstätte  flachere«  Fallen  aii  und  keilt  sich 
nach  dem  Hängenden  hin  aus.  Erwähnt  sei  noch,  dass  der  Anhieb 
der  in  der  Nähe  des  OrtstOBses  durebeetzenden  Querkluft  dem 
Schaai'ungspunkt  mit  dem,  im  sttdöstlieh  vorliegenden  Caroünen- 
StüUn  bebauten  und  ins  Niveau  des  neuen  Stollns  projicirtcu 
Hauptkupfererzgang  entspricht. 

Die  Verhältnisse  des  Nebengesteins  sind  denen  auf  Grube 
Ferdinand  analog.  Das  im  Hangenden  befindliche  Diabasgestein 
zeigt  krygtulliuiach  feiaköroiges,  nur  ausnahmsweise  grobkörnige« 
Gefüge,  ist  sehr  fest  und  zähe,  hat  grangrüne  Farbe  und  tritl 
meist  massig,  selten  Ueberg&nge  ins  Scbiefrige  zeigend  auf 
Durch  zahlreich  eingestreute  erhaengrosse  Mandeln  von  weissem 
und  rSthlichem  Kalkspath  wird  oft  deutliche  Mandelsteinstructur 
hervorgerufen,  welche  aber  in  der  N&he  der  Lagerstätte  durch 
ZurQcktreten  der  Kalkmandeln  verschwindet.  Das  Gestein  nimmt 
hier  ein  dichtes  aphanitisches  Ausseben  an  und  sein  hoher  Kalk- 
gehalt ist  dem  unbewafiiieten  Äuge  nicht  mehr  bemerkbar.  Als 
accessoriscbe  Bestandtheile  des  in  den  eingangs  erwähnten  Gruben- 
feldem  häufig  anstehenden  Diabasgesteines  sind  nickelhaltiger 
Schwefelkies,  Kupferkies,  Magneteisenerz  und  geringe  Mengen 
von  in  krystallinischen  Körnern  eingesprengten  Cordierits  ')  be- 
kannt geworden.    Dem  aus  dem  feinkörnigen  Gestein  hergestellten 


■)  C.   KoQH,   Jahrbücher    des  Vereine    für   Niturkande    in   Naasan.     R.  13, 
1838,  S.  137. 
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Dünnschliff  gemäss  besteht  die  Grundmasse  aus  Plagioklas,  dessen 
schmale  Leistchen  divergentstrahlig  gruppirt  sind  und  Neigung  zu 
büscheliger  Anordnung  zeigen.  Als  Gemengtheil  erscheint  Augit, 
zersetzt  in  Chlorit  und  Epidot  und  spärlich  Magneteisen;  als 
weiteres  Zersetziiugsproduct  ist  reichlich  Kalkspath  vorhanden. 
Das  hangende  Gestein  ist  also  ein  echter  Diabas  und  es  wird  von 
dem,  auf  der  von  DECHEN'schen  Karte  an  dieser  Stelle  wie  auch 
im  übrigen  Scheidethai  verzeichneten  Melaphyr  ^)  ein  breiter 
Streifen  hierhergehören.  Am  Hangenden  der  Lagerstätte  sind 
öfter  Uebergänge  des  Gesteins  in  grau  und  röthlich  gefärbten 
Schalstein  zu  bemerken  und  es  finden  sich  an  diesen  Stellen  rothe 
Letten  und  bis  0,5  Meter  mächtige  Bänke  kieseligen  Rotheisen- 
steins. 

Der  das  Liegende  der  Manganerze  bildende,  scheinbar  nicht 
sehr  mächtige  Thonschiefer  hat  dunkelgraue  Farbe  mit  Ueber- 
gängen  nach  graubraun  und  graugrün;  einzelne  Lagen  sind 
glimmerflahrend  oder  auch  feinsandig.  Im  Gegensatz  zu  dem 
frischen  Aussehn  des  hangenden  Diabases  ist  er  mehr  zersetzt 
und  von  milder  Beschaffenheit,  zeigt  aber  im  Ganzen  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  benachbarten,  sicher  bestimmten  Culm- 
schiefern  und  dürfte  zu  diesen  zu  rechnen  sein.  Organische  Reste 
sind  bis  jetzt  darin  nicht  beobachtet  worden.  Nach  der  Lager- 
stätte hin  treten  da,  wo  ihre  Mächtigkeit  abnimmt,  bis  0,6  Meter 
starke  Lagen  von  hellgelblich-  und  röthlichgrauen  Adinolschiefern 
und  verschiedenfarbigen  Hornsteinen  auf,  deren  gebändertes  Aus- 
sehen von  einem  grösseren  oder  geringeren  Mangangehalt  beein- 
flusst  wird.  An  den  Stellen,  an  welchen  der  vollständige  Con- 
tact  von  Adinolen  und  Diabas  vorhanden  ist,  sind  erstere  total 
schwarz  gefärbt,  sodass  sie  von  Lydit  nur  durch  ihre  Schmelz- 
barkeit unterschieden  werden  können.  Eigentlicher  Kieselschiefer 
ist  nur  auf  Grube  Ferdinand  in  der  Nähe  des  auf  dem  nordöst- 
lichen StoUn  stehenden  Schachtes  II  in  einer  20  Centimeter  dicken 
Schicht  anstehend  gefunden  worden. 

0  C.  Koch  hat  in  der,  dem  vorseitig  genannten  Heft  der  oassauischon  Jahr- 
bücher beigegebenen  geogn ostischen  üeborsichtskarte  der  Gegend  von  Dillenburg 
ond  Herborn  den  grössten  Theil  dieser  Gesteine  als  Eisenspiiit  eingetragen. 
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Das  Mineral,  welches  Gegenstand  des  Bergbaus  ist.  besit« 
üwar  auf  Cinibp  ''Hilfe  Gottes'f  eiiie  etwas  wechseivollere  Be- 
schafl'enlipit ,  aU  auf  Grube  »Ferdinand«,  besteht  aber  auch  hier 
hauptsächlich  aus  diclit^ui,  undurchsichtigem  Kieselmangan, 
dessen  rötblichbraune  Gnindfarbe  die  Terschiedenstt-ü  Schattirungeu 
von  bellen  bis  zu  den  dunkebteu  Tonen  zeigt.  Das  mittlere  speci- 
fische  Gewicht  des  mattschiinine rüden  £rzes  ist  3,1,  sein  Urudi 
splittrig,  die  Härte  (nach  der  Moiis-  von  KonBLL'scheu  Scak) 
^  5.  Wie  die  weitere  Untersuchung  tlargethau  hat,  wird  die 
Hauptmasse  aut»  einem  Krz  gebildet,  welches  wir  mit  von  Kobell 
Klipsteinit  neiinen  wollen.  Es  enthält  neben  Kieselsäure  Maugnn- 
oxyd,  Manganoxydul  und  Wasser  und  ist  zweifellos  ein  Mineral- 
gemiscli,  hervorgegangen  durch  Umwandlung  aus  einem  Maugan- 
oxydulsilieat,  welches  jetzt  noch  einen  Theil  der  Masse   bildet. 

Letzteres  findet  sich  da  in  reineren  Partien  vor,  wo  in  der 
Masse  dUnne,  dunkelbernstein-  bis  schwarzbraune  Schichten  auf- 
treten, welche  öfter  von  dunkelrnthbrauneu  bis  kii-ecbrothen  Lagen 
begleitet  wurden,  Ferner  sind  wulstige  Anhäufungen  vorhanden, 
bei  denen  eiu  länglicher,  unregclmässig  geformter  schwarzbrauner 
Kern  von  rothen  Lagen  schalenförmig  umhüllt  wird  und  endlich 
durchzieht  das  dunkelliernsteiiilpranue  Mineral  hcllrotlibraune  auf- 
fallend leichte  Erzstflcke  in  äusserst  dünnen  Klüftchen,  welche  im 
Querbrueh  als  feine,  glänzend  schwarze  Linien  erscheinen.  Das- 
selbe ist  krystallisirt  noch  nicht  gefunden  worden;  sein  Bruch  ist 
Bplittrig  bis  kleinmuschlig,  die  Härte  3 — 4,  der  Strich  gelbbraun, 
die  Schmelzbarkeit  ^  3,  das  specifische  Gewicht  =  2,465.  Es 
besitzt  starken  Fett^lanz  und  ist  in  Splittern  vollkommen  durch- 
scheinend. Mit  concentrirter  Phospborsäure  gekocht,  erhält  man 
eine  farblose  Lösung  unter  Ausscheidung  von  schleimigem  Kiesel- 
erdepulver, Maoganoxyd  ist  demnach  nicht  darin  enthalten.  Im 
Dünnschliff  ist  vorherrschend  ein  honiggelbes,  durchsichtig  wer- 
dendes Mineral  in  unscharf  begrenzten  parallel  oder  strahlig  ge- 
ordneten Leistchen.  Dasselbe  ist  doppelbrechend,  optisch  zwei- 
axig  mit  positivem  Charakter  der  Doppelbrechung;  Brechuugs- 
exponent  und  Doppelbrechung  ungefähr,  wie  bei  Quarz.  Hin  und 
wieder   zeigen   sich  gelbliche,  trübe   Stelleu,   welche   isotrop  sind 
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und  einer  beigemischten,  amorphen  Substanz  angehören.  Die 
Grundmasse  wird  von  Kalkspath  in  Trümchen  und  unregelmässigen 
Partien  durchzogen.  Vereinzelt  bemerkbar  sind  Büschel  oder 
Sphärolithe  bisweilen  roth  durchscheinender  Nädelchen,  welche  als 
Göthit  gedeutet  wurden. 

Eine  in  dem  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Finkener 
stehenden  chemischen  Laboratorium  der  hiesigen  Königl.  Berg- 
akademie von  Herrn  Dr.  Bärwald  angefertigte  Analyse  ergab: 

SiOa 35,64  pCt. 

Fe203 3,02     » 

AI2O3 2,59     » 

MnO 39,26     » 

CaO 1,75     »  (—0,76) 

MgO 1,31     » 

CO2 0,60     » 

H2O     ....     .     13,94     » 

98,11  pCt. 

Der  Rest  sind  Alkalien,  welche  aus  Mangel  an  Material  nicht 
näher  bestimmt  wurden.  Der  gefundenen  Kohlensäure  entsprechen 
0,76  pCt.  CaO,  welche,  als  beigemengtem  Kalkspath  angehörig, 
wie  oben  angedeutet,  in  Abzug  zu  bringen  sind.  Obige  pro- 
centische  Zusammensetzung  kommt  der  des  Stratopeit  von  Pajs- 
berg,  den  Nordenskjöld  i)  analysirt  hat,  nahe. 

Wie  jedoch  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  schon 
zu  vermuthen  war,  eignen  sich  die  Resultate  unserer  Analyse  nicht 
zur  Ableitung  einer  einfachen  Formel,  da  ganz  reines,  vollständig 
homogenes  Material,  welches  in  derben  Partien  honig-  bis  bern- 
steingelbe Farbe  hat,  so  spärlich  auftritt,  dass  es  der  Analyse 
nicht  zu  Grunde  gelegt  werden  konnte.  Es  ist  aber  neuerdings 
Aussicht  vorhanden,  soviel  von  letzterem  zu  beschaffen,  dass  die 
Untersuchungen  mit  definitiven  Resultaten  abgeschlossen  werden 
können. 

Die  erwähnten  hellrothbraunen,  leichten  Erzstücke 
haben  ein  spec.  Gew.  von  2,313,  hellbräunlichgelben  Strich,  flach- 

^)  Vergl.  Dasa,  a  system  of  mineralogy,  18G8,  S.  491. 
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muscbligeD  bis  splittrigpn  Bruch,  Schmelzbnrkeit  =^  3,5  uud 
uiatt^u  l'V'ttglanü,  der  aber  nuch  öfter  (■incm  stumpfen,  erdigeu 
Ausseheu  Flau  macht.  Im  DUumtchliff  sind  aiissor  viel  Knlki^iinlli. 
gelbe  doppelbrecbeude  und  brUunl ichgelbe  isotrop«  Stolleu  Dcb»t 
uudurehsiohtigcii  Theilen  bemerkbar;  liiitergeonliiet  Ut  Qiiitrn  in 
Köruoheii  vorhanden;  Hohlräume  dagegen,  weU^he  die  Bestimmung 
des  speoitischen  Gewichte»  uusirher  erscbeiucii  laaaeu  wOrdeo, 
Gtud  uicht  wahrzunehmeu. 

Die  dunkelrotbbraiiue  oder  kirechrothe  Erzvarietit,  welche 
dag  dunkelberristeiufarbeue  Mineral  begleitet,  iat  undurchsichtig, 
hat  starken  Fettglauz,  flachmuschligeu,  zuweileu  spltttrigeu  ßrui-li. 
OArtc  4,  Sehmclzbarkeit  3,5,  rothbrauuen  Strii'h  und  ein  spec. 
Gew.  VOH  "2,675.  Oeftcr  ist  das  Material  von  bröckeliger  lii^ 
»chaiTenhcit,  bat  dann  etwits  geringere  Härte  und  sein  spee.  Gew. 
nimmt  ab  bis  zu  2,34.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt 
eine  bernsteingelbe,  durchsichtige  Grundmasse  von  ziemlich  hoher 
Lichtbrechung,  aber  isotrop,  also  jcdeufalls  amorph,  stark  durch- 
Bctzt  mit  Branneisenerz:  auch  einzelue  doppelbrechcode  Stelleu 
sind  vorbandcii.  Daneben  treten  ausschlieeslich  in  den  eisenerz- 
freieu  Theilen  Anhfiufungen  von  Erzpartikelchen  auf,  welche  aus 
Magneteisen  /ii  bestebeii  scheiuen.  Auch  Eisenghujüblältchen 
sind  eingeschlossen.  Durchsetzt  wird  die  Gruudmasse  noch  von 
unregelmSseigen  Partien  weissen  Kalkspathes.  Das  Resultat  der 
von  Dr.  BXrwald  angefertigten  Analyse  ist: 

SiOs 30,21  pCt. 

PeaOs 12,49     - 

AlaOg 2,30     y 

MnO 29,16     » 

CaO 6,04     »     C— 3,05) 

MgO 0,98     » 

COa 2,40     . 

HaO     ....     .  16,62     » 
100,20  pCt. 

Auch  hier  rflhrt  die  gefiindene  Kohleusfiure  von  eingesprengtem 
Kalkspath  her,   der  trotz  sorgfältigsten  Auslesens  uicht  ganz  eut- 
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femt  werden  konnte.  Die  Menge  desselben  beträgt  5,45  pCt. 
Das  rothe  Erz  ist  demnach  im  Wesentlichen  als  eine  Abänderung 
der  dunkelbemstein-  bis  glänzend  schwarzbraunen  Erzmasse  an- 
zusehen. Der  reichlichen  Beimischung  von  Brauneisenerz  ent- 
spricht der  höhere  Gehalt  an  FesOg  und  Wasser. 

Es  ist  charakteristisch  för  das  ganze  bis  jetzt  besprochene 
Fördergut,  dass  alle  Erzstücke  von  unzähligen  feinen  Klüftchen 
durchzogen  werden,  in  welchen  sich  in  den  meisten  Fällen  papier- 
dünne Lagen  von  hellem  Kalkspath  ausgeschieden  haben.  Zu- 
weilen ist  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  in  dem  Verhalten  der 
Klüfte  dann  bemerkbar,  wenn  dieselben  eine  Breite  von  mehreren 
Millimetern  annehmen  und  in  grösserer  Zahl  bestimmte  Richtungen, 
welche  entweder  parallel  den  Begrenzungsflächen  der  Lagerstätte 
oder  schräg  dagegen  verlaufen  können^  einhalten.  So  ist  an  einer 
solchen  Stelle  des  Aufschlusses  ein  vorliegendes  Handstück  ab- 
geschlagen worden,  das  aus  vielen  dünnen  bis  centimeterdicken, 
mit  einander  abwechselnden  Erzlagen  von  dunkelleberbrauner  und 
grauer  Farbe  besteht,  an  welchem  diese  scharf  abgegrenzten  Lagen, 
in  der  Horizontalprojection  betrachtet,  von  einem  System  von 
Klüften  in  einem  Winkel  von  70^  durchschnitten  werden,  und 
nun  durchsetzt  ein  zweites  Kluftsystem  das  Ganze  so,  dass  die 
Begrenzungsflächen  der  Erzlagen  nahezu  im  rechten  Winkel  ge- 
kreuzt, die  ersterwähnten  Klüfte  aber  im  Streichen  spitzwinklig, 
im  Einfallen  dagegen  unter  80^  getrofien  werden.  Hierdurch  ist 
in  den  verschiedenfarbigen  Erzlagen  und  Klüften  eine  Anzahl 
deutlich  bemerkbarer  Verwerfungserscheinungen  im  Kleinen  hervor- 
gerufen worden. 

Hin  und  wieder  treten  in  der  Kieselmanganerzlagerstätte  Nester 
von  Psilomelan,  Manganit  und  Wad  auf,  welche  man,  da 
das  Fördergut  an  Eisenhütten  zur  Darstellung  von  Spiegeleisen 
abgesetzt  wird,  nicht  besonders  ausscheidet.  In  der  ganzen  Erz- 
masse fein  vertheilt,  wie  auch  zu  körnigen  Krystallaggregaten  und 
grösseren  derben  Partien  vereinigt,  treten  Schwefelkies  und 
Kupferkies  auf,  wobei  ersterer  der  Menge  nach  vorwiegt  und 
namentlich  nach  dem  Liegenden  zu  Nester  bis  zu  10  Centimeter 
Mächtigkeit  bildet,  welche  häufig  von  schwarzer,  stark  zerklüfteter, 
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kieseliger  Gniudma»RC  umhüllt  siud.  Seine  speisgelbe,  idb  Stlbra- 
wcisae  verlaufende  Farlic  imd  die  ganze  AehalicUkeit  mit  den  früher 
auf  den  Nickelerzgängeu  von  »Uilfe  Gottes«  gewonnenen  Enca 
deuten  auf  einen  ziemlicli  hoben  NiekelgehaJt  liiu.  Krträliaeti»- 
werth  ist  noch  das  zuweileu  beobachtbare  Auftreten  von  gediegeo 
Kupfer,  welubce  in  dünnen  Lamellen  auf  feinen  Schnittflächen  des 
Mangaukiesels  erscheint.  Die  kleinen  Schuppen  haben  eio  stumpffji 
Aueseheu  und  kupferrothe  Farbe. 

Des  Weiteren  ist  hervorzii heben,  dnss  tunerhalli  der  Lager- 
stätte Authracit  vorkommt,  welcher  aU  pulveriger  Ueberiug  iii 
schmalen  KlQftcn  des  dimkelgefiLrhtcn  harten  MnngaQkie8e.U  od«r 
auch  ida  eiaenschwarze,  stark  glänzende,  bröcklige  Anhäufiiugea 
kleine  NeHter  in  einer  dunkeln,  kieHetigen  Gruudniasao  hildeod. 
gefunden  worden  ist-  Die  parUello  Analyse  eiaer  niiiglichst  rein 
UHSgobaltencn  Probe  ergab: 

Kohlcnstofl-  ....    72,67  pCt. 

Wasserstoff  ....       3,38     » 

Asche 20,40     » 

Als  Keductionsmittel  hat  er  ofl'eubar  zur  Ausscheidung  der 
erwShnten  Schüppchen  von  gediegen  Kupfer  beigetragen.  A^bu- 
lichc  Vorkommen  von  Antbracit  in  den  benachbarten  Rotheiseii- 
steinlagern  der  Gruben  »Schwarzenstein«,  »Breitehecke«,  »StillingS- 
eisenzuga  und  »Königszug«  bei  Nanzenbach  ^),  sowie  im  Eisenspüit 
des  Scheider  Waldes  an  dessen  bangendem  Salband  ^  sind  bereits 
früher  bekannt  gewesen. 

In  dem  S.  475  beschriebenen  Stollnaufschluss  der  Grube 
»Hilfe  GottegK  und  zwar  bei  61  bezw.  104  Meter  Stollnläuge 
ziehen  sich  von  der  ManganerzlagerstStte  zwei  apophyeenartige 
Abzweigtingeo  (Fig.  I.  a  und  b  auf  Tafel  XX)  in  den  hangenden 
Diabas,  welche  beide  nicht  viel  Ober  je  1  Meter  lang  sind,  an&ngs 
eine  Mächtigkeit  am  ersten  Punkte  von  0,3  und  am  zweiten  von 
0,5  Meter  besitzen,  sich  aber  im  linken  StoUenstoss  rasch  aus- 
keilen.  Die  Erzftihmng  ist  im  Allgemeinen  die  gleiche,  wie  auf 
der  HauptUgerstatte ,    nur   ist  der  Fördermasse   Manganit    etwas 


')  Fk.  Wknckenbach  in  Jnlirbücber   des  VordoB  für  Naturkunde  in  HasMn, 
1878  u.  1879,  8.  154. 

>)  C.  Koch,  Dieselbe  Zeitschrift,  Heft  13,  1858,  S.  101. 
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häufiger  beigemengt,  wodurch  sie  eine  dunklere  Färbung  besitzt 
Die  eben  erwähnten  beiden  Stellen  sind  deshalb  von  besonderer 
Bedeutung,  weil  an  ihnen  das  neue  wasserhaltige  Mangansilicat, 
welches  ich  bereits  früher  ^)  filr  den  ersten  Fundort  a  beschrieben 
und  mit  dem  Namen  Inesit  (von  Tvec  Fleischfaser)  belegt  habe, 
auftritt.  Dasselbe  durchsetzt  in  zwei  Trümchen  von  6  bezw.  4  Centi- 
meter  Dicke  den  dunkelbraunen  Mangankiesel,  findet  sich  aber 
auch  in  vielen  schmalen  Klüfichen  des  letzteren  vor.  Der  Inesit 
hat  fleischrothe  Farbe  und  bildet  radialstrahlige  Massen,  deren 
Büschelsysteme  von  meist  an  den  Begrenzungsflächen  der  Trümchen 
gelegenen  Centren  ausstrahlen  und  oft  ineinander  geschoben  er- 
scheinen. Die  einzelnen  Fasern  erreichen  dabei  eine  Länge  bis 
zu  2  Centimeter  und  eine  Dicke  von  1  bis  2  Millimeter.  Die 
Zwischenräume  sind  durch  ein  weisses  Carbonat  ausgeftillt,  welches 
sowohl  häufig  die  strahligen  Gruppen  umhüllt  oder  als  Ausftillung 
von  Klüften  dieselben  durchsetzt,  wie  auch  zwischen  die  Fasern 
eindringt.  Als  seltenere  Gemengtheile  sind  messinggelber  Kupfer- 
kies, schwarzglänzende  krystallinische  Kömer  von  Mangan  it,  so- 
wie ein  feinfaseriges,  kirschrothes  Mineral  zu  nennen,  welch'  letz- 
teres sowohl  in  sphärolitischen  Aggregaten  von  1,5  Millimeter 
Durchmesser,  wie  auch  in  feinen,  parallel  verlaufenden  Klüftchen 
mit  normal  gegen  die  Wandungen  derselben  gerichteter  Stellung 
der  Nädelchen  auftritt,  welche  aber  ebenfalls  die  Neigung  zu 
radialer  Gruppirung  erkennen  lassen.  Diese,  auf  Farbe,  Härte, 
Strich  und  chemisches  Verhalten  geprüften  Mineralaggregate 
scheinen  nur  aus  Eisenoxyd  zu  bestehen.  Diejenigen  Stücke  des 
Inesit,  welche  das  frischeste  Aussehen  haben,  besitzen  die  Härte  6, 
haben  Glasglanz,  sind  lebhaft  fleischroth  bis  rosenroth  gefärbt 
und  an  den  Rändern  durchscheinend;  Anhäufiingen  feiner  Krystall- 
nädelchen  haben  ziegelrothe  Farbe.  Die  beginnende  oder  fort- 
schreitende Umänderung  des  Materiales,  welche  sich  zunächst  in 
einem  Nachlassen  des  Härtegrades  ausspricht,  bewirkt  ein  Aus- 
bleichen der  Farbe,  so  dass  diejenigen  Stücke,  welche  den  Ein- 
wirkungen der  Atmosphärilien  längere  Zeit  ausgesetzt  waren,  voll- 


»)  Zeit8chr.  d.  DeutscL  geol.  Gesellsch.  Jahrg.  1887,  H.  4,  S.  833  u.  f 
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ttiodig  wciM  geworden  eioJ,  naoniehr  phcr  Seiilenglanz  bcs 
und  «ich  zwiAche»  den  Fingern  zu  weissem  Pulver  zerreiben  isM». 
Sowohl  in  sehr  dünnen  Blnttcben,  wie  anvh  io  dem.  ans  dem 
flcitfchrothea  Material  hergestellten  Dflnnschliff  sind  in  der  schwacii 
rosAfnrbeneu  durcfasit-htigen  Grundmas««  öftere  winzige,  gelb-  bis 
rotlibrauue  Einschlassc  sichtbar,  weicht;  bei  Anwendung  starkpr 
Vergröaserungen  als  kleine,  rnudlicb  begrenzte  Flocken  ein« 
omorplien  rüthlichbrauneu  Sul>stan2,  deren  Natur  nicht  Auerkaoot 
wurdtr,  tTKchcinen.  Ausserdem  sind  etellenweise  wahrscheiDlii-h 
dem  KtM-nglaaz  angehAreude  rundliche  Blättcbeu  eingebettet.  Der 
BreclrnngKeiponeut  der  Grundmasse  ist  viel  gr5&ser.  als  derjc-nige 
des  Cnnndaholsaius,  da  da«  Minerat  sieb  mit  bedeutendem  Relief 
von  dicst-ni  abhebt.  Die  obenerwähnten  rothbrauneu  Einechllissc 
bewirken  offenbar  eine  üfler  liervortrctende  NOancimog  der  Grund- 
farbe des  lacsit. 

Eioi!  zweite,  durch  Herrn  Dr.  BIrwal»   im  hiesigeu  Labo- 
ratorium auegefnhrtn  Aualyoe  ')  ei^b  folgende  BestAudtbeile: 

SiOi 43,!l-2  pCt. 

AIjÜs 0,29     » 

F«0 0,69     . 

MnO S7,87     » 

CaO 8,40     . 

MgO 0,93     » 

HaO     ....    ■      9,22     . 
100,72  pCt. 
Ueber  die  mit  grosBer  Sorgbit  aosgefilhrte  WasserbeBtimmuiig 
ist  herrorzubehen,   dass  das  Mineral  beim  Erhitzen  das  Wasser 
ganz  allm&lig  verliert,  wie  die  folgenden  Zahlen  zeigen: 

Bei  110«  wurden  abgegeben     .    .     .    4,54  pCt.  HaO 
»     200»       »  »  ...    0,48     » 

>    300»        »  »  ...     2,23     » 

»    440°  (Siedepunkt  des  Schwefels)    0,62     >         » 

Ueber  dem  Gebläse 1,35     »         » 

9,22  pCt.  H3O 

>}  Vergl.  die  erat«  von  Herrn  Dr.  Huira  anftefartigle  AoaljM  in  der  Zeit- 
ochrirt  d.  Deutsch.  Keol.  GesellMih.  Jahrg.  1887,  fl.  4,  S.  833. 
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Das  Wasser  wurde  durch  Phosphorsäure  absorbirt.  Das 
Phosphorsäurerohr  stand  mit  einem  Kölbchen  in  Verbindung,  welches 
die  Substanz  aufnahm.  Der  Apparat  wurde  evacuirt  und  darauf 
das  Erhitzen  vorgenommen.  Vor  dem  Wägen  des  Rohres  wurde 
dasselbe  mit  trockener  Luft  geftült.  Das  Erhitzen  über  dem 
Gebläse  geschah  in  einem  Porcellanrohr  ebenfalls  im  Vacuum. 

Ueber  die  Verwerthung  der  vorstehenden  Analysenresultate 
theilt  Herr  Dr.  Bärwald  Folgendes  mit:  Wie  der  mikroskopische 
Befund  bereits  ergeben  hat,  war  das  Analysenmaterial  nicht  voll- 
kommen rein  und  nicht  einheitlich  geförbt.  Rothbraune  winzige 
Einschlüsse  und  die  etwas  schwankende  Farbe  lassen  vermuthen, 
dass  das  Mineral  eine  geringe  Veränderung  erlitten  hat,  aus 
welchem  Grunde  von  der  Aufstellung  einer  Formel  Abstand  ge- 
nommen wurde.     Dem  unveränderten  Mineral  kommt  vielleicht 


II  .  II 


die  Formel  R8H4Si3  0ii  zu,   wobei  R  =  Mn    und  Ca   ist.      Wir 

II 

kommen  sodann  zu   dem   Ausdruck  R3(OH)2Si8  08 -f-H20    oder 
II   II 

R(ROH)2Si308-f-aq,  wenn  wir  dem  Umstand  Rechnung  tragen, 
dass  nur  ein  Theil  des  Wassers  bei  110^  abgegeben  wird,  während 
das  Mineral  den  übrigen  Theil  erst  bei  ziemlich  hoher  Temperatur 
verliert  Hiemach  hätte  man  es  mit  einem  basischen  Silicat  zu  thun, 
welches  sich  von  der  Polykieselsäure  H4Si8  08  ableitet,  derselben 
Säure,  die  Groth  i)  den  Alkali-Feldspäthen  zu  Grunde  legt.  Für 
ein  solches  Silicat  berechnet  sich  unter  der  Annahme,  dass  Mn  :  Ca 
sich  wie  4 : 1  verhält,  folgende  procentische  Zusammensetzung : 

SiOa 42,86  pCt. 

MnO 40,57     » 

CaO 7,99     » 

H2O 8,57     » 

99,99  pCt. 

Der  als  Krystallwasser  angenommene  Theil  des  Wassers  be- 
trägt 4,29  pCt.,   das  analysirte  Material  verlor  bei  110^  4,54  pCt. 

Wie  früher  schon   erwähnt,   erscheint  das  mit  dem  braunen 
Kieselmanganerz    im   Zusammenhang    auftretende    Carbonat    öfter 

0  Tabellarische  Uebersicht  der  Mineralien,  II.  Aufl. 


gplhlk-ti  iitul  mttilicb  RuftrU;  dagcgpii  besitzt  dasjciiig«,  welches 
den  Inenit  bi'gltntct  und  iu  die  PascrbUechel  desselhes  emdriugl, 
oder  ihn  aU  Ausfüllung  vou  Kltlfteu  durchaebrt,  eiiie  weisse  Farbe 
und  es  siud,  wo  diese  gotrübt  crechpint,  in  den  meisten  Füllen 
fein  eiugo8()rcDgte  Krzthcilclicn  als  die  Uroscbe  der  Färbung  lu 
erkennen.  Ganz  rein  ausgesuchte  weisse  Stücke  zeigten  folgeude 
Zusammcnäetzung : 


CÜ3.      . 

MnO     . 
CbO.    . 

MgO      . 
lldcketaud 


42,92  pCt 
4,18    . 

52,20    >. 
Spur 
0,45    " 


-    2,59  pCt.  COa  erfordernd) 
-41,01     ■>        »  .        ) 


43,60  pCt.  CO2  erfordernd 


99,75  pCt. 


Das  weiäse  CHrbonat  ist  demnach  als  manganbalttger  Kalk- 
spath,  bestehend  aus  93,21  pCt  CaCOg  und  6,77  pCt.  Mn CO,  an- 
zusehen. Au  einer  einzigen  bisher  gefundenen  Stelle  umscliloee 
dieser  auch  eine  kleine  Partie  von  derbem  eochenillrothem,  lebboft 
glänzendem  Zinnober.  Das  Belegstöek  befindet  sieh  im  ßesitae 
des  Königlichen  Revicrbcamt«n,  Herrn  Bergrath  FIiohwbin  in 
Oilleubiirg,  woleher  mir  dasselbe  zum  Zweck  der  ßestimuitmg 
treundlicbst  Qberliese. 

Herr  Dr.  Scheibe,  welcher  die  weitere  mineralogische  Unter- 
suchung des  Inesit  ausgeflihrt  hat,  spricht  sich  flber  die  Eigeb- 
nisse  derselben  aus,  wie  folgt: 

»An  den  strahlig  angeordneten  Individuen  des  Minerals  konutea 
KrystallSächen  ohne  Weiteres  nicht  wahrgenommen  werden.  In 
der  Zone  der  Längsrichtung  zeigten  sich  die  abgelösten  Strahlen 
durch  zwei  Spaltflächen  begrenzt,  welche  sich  unter  etwa  ßi'jt" 
schneiden.  Der  Inesit  besitzt  nämlich  einen  sehr  vollkommenen  und 
einen  weniger  hervortretenden  Blätterbruch ,  eine  Eigenschaft, 
welche  das  Zerfallen  der  Individuen  in  dOnne  Blättcben  begünstigt 
und  beim  Herausbrechen  von  Krystallen  sich  nachtheilig  bemerk- 
bar macht. 

Durch  vorsichtiges,  stundenlang  fortgesetztes  Behandeln  be- 
sonders  von    kleineren,    von  Kalkspatb    umgebenen  Stücken  des 
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Inesit  mit  Essigsäure  oder  verdünnter  kalter  Salzsäure  gelang  es, 
den  Kalkspatb  zu  entfernen,  und  bei  möglichster  Schonung  des 
eingeschlossenen  Minerals  Strahlen  bloss  zu  legen,  an  denen  be- 
sonders das  freie  Ende  durch  Krystallflächen  abgeschlossen  war. 
Freilich  war  dies  nur  bei  wenigen  der  Fall  und  noch  weniger 
von  ihnen  konnten  unbeschädigt  aus  dem  immer  noch  festen  Ver- 
band gelöst  werden.  Die  gewonnenen  Krystalle  besitzen  kaum 
0,5  Millimeter  Dicke.  Es  sind  schiefwinklige,  gewöhnlich  vier- 
seitige Säulchen,  welche  bei  übereinstimmender  Aufstellung  bald 
am  oberen,  bald  am  imteren  Ende  Krystallflächen  zeigen. 

Nehmen  wir  die  Hauptausdehnungsrichtung  als  Vertikalachse 
an,  so  erfolgt  die  Begrenzung  in  der  Säulenzone  stets  durch  die 
Flächen  b  (Taf.  XX,  Fig.  2),  parallel  zu  welcher  der  erste,  voll- 
kommene Blätterbruch,  und  a,  parallel  zu  welcher  der  zweite, 
weniger  vollkommene  Blätterbruch  verläuft.  Hierzu  kommt  öfters 
noch  die  Fläche  m  als  Abstumpfung  der  scharfen  Kante  der 
Flächen  a  und  b  (Fig.  3,  4),  etwas  gegen  letztere  zurücktretend. 
An  dem  Ende  zeigen  die  einfach  gebauten  Krystalle  die  Flächen 
d  und  e  (Fig.  2).  An  anderen  Krystallen  finden  sich  noch  c  und  g 
vor  (Fig.  3),  oder  auch  c,  1  und  i.  Nur  einmal  wurde  Fläche  o 
beobachtet,  in  Verbindung  mit  a,  b,  m,  c,  d,  e,  i.  Sämmtliche 
beobachtete  Flächen  sind  in  Fig.  4  dargestellt.  Die  Flächen  d 
und  e  herrschen  stets  vor. 

Im  Ganzen  waren  die  Krystalle  zu  Messungen  auf  dem 
Refiexionsgoniometer  (Modell  2  a  von  Füess  in  Berlin)  wenig  ge- 
eignet. Die  Flächen  der  Säulenzone  besassen  zwar  meist  genügen- 
den Glanz,  um  die  Messung  unter  Anwendung  des  Oculars  ß 
oder  7  ^)  z\\  gestatten,  gaben  jedoch  nur  selten  scharfe  und  ein- 
fache Bilder  des  WEBSKY'schen  Spaltes.  Die  Flächen  a  und  b 
waren  imeben,  gewöhnlich  in  Folge  unregelmässigen  Aufbaues 
des  Krystalles,  wodurch  auch  die  Parallelität  von  Fläche  und 
Gegenfläche  gestört  wurde.  Die  Winkel  schwanken  beträchtlich. 
Die  Endflächen  hatten  in  'der  Regel  nicht  genügenden  Glanz,  um 

*)  Vergl.  Wbbsky.  Uebor  Einrichtung  nnd  Gebrauch  der  von  R.  Fuess  in 
Berlin  nach  dem  System  Babinet  gebauten  Reflexionsgoniometer,  Modell  II. 
Gbotu,  Zeitschr.  IV,  545.    1880. 
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Anwenduug  des  OcuUre  ^  zii  geHtatton ;  sie  waren  rauh  oder  matt, 
wohl  m  Folge  der  Bcdutkuug  mit  Kalkspath  und  z.  TU.  such  de» 
AetzcuB  beim  Entferu«!   de»   lotztereu.     Die  Messungen  an  den- 
selben wurden   bciniilie   Btets   mit  Ocular  o ')  ausgefilhrt,   da  nur 
mit  diesem   Bilder  erhalten    werden   konnten,  die   zudem  fast  nie 
eiüfacb  und  scharf  waren.    Unter  diesen  Umständen  konnte  geringe 
üebereinstimmung   in  den  Wei-then   entsprechender  Kantenwinkd 
nicht  gerade  auffallen.     Dttfereuzen  von  mehr  als  1«  kamen  vor. 
Seche  ausgesuchto  Krystalle  wurden  vollsandig,  etliche  andere 
nur  in   der  SSulenzonc   gemessen.     Aus  den   erhaltenen  Wertheo 
wurden  mit  Kflcksicht  auf  da»  den  einzelnen  Werthen  zukommende 
Gewicht  Mittelwerthe  berechnet 
Der  Inesit  krystallisirt  trikliu. 
Deutet  man: 

a  ^  a:(»b:acc  ^  ooP"»  (100) 
b  =  «a:b:»c  =  «  P  i  (010) 
d  =  X  a:  b'i  «=  T,Ä  (Oh) 
e  =  a:  »  b  :  c  =  .P,«  (101) 
und  legt  man  den  Berechuungen  zu  Grunde: 

b  =  (1U0):C010)  =     97025' 

„  =  (roü):(ioi)  =  iss^^y 

d  =  (010):  (011)  =  130037' 
d  =  (100):(0i])  =  115023' 
e  =  (010):(101)  =    860  40' 
so  ergiebt  sich: 

a:b:0  =  0,9753:1:1,3208 
und  im  Oktanten  v  .  r .  o: 

A  =  96»  45'  1"        a  =  920  18'  12" 

B  =  1330  18'28"    p  =  1320  55' 54" 

C  =  97»  25'  — "      7  =  930  50'  42" 

Aus  einer  QuENSTEDr'schen  Projektion  (Fig.  5)  erkennt  man 

sogleich  das  Zeichen  der  Flächen  c  und  m,  während  die  Symbole 

von  I,  g,  o,  i  durch   Berechnung   bezw.  Zonenverband   bestimmt 

wurden. 


•)   WUMKI 
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Die  beobachteten  Formen  sind  demnach: 


a           a  :  00  b 

:  ooc  — 

ooPoo  ( 

Cioo) 

b  —  00  a  :      b  : 

ooc  = 

ooPä  ( 

:oio) 

c  —  ooa:  oob  ; 

c  — 

OP      ( 

:ooi) 

\n  —      a :      b' : 

ooc  — 

00 'P       ( 

:iio) 

d  —  ooa  :      b  : 

c  — 

A|QO    ( 

Coii) 

e  —      a' :  00  b  : 

c  — 

,P,a>( 

:m 

1  —      a :  00  b  : 

c  — 

'P'oo  ( 

:m) 

g  =   ^a:  oob  : 

c 

2'Fcx 

[201) 

0-   Ja':    Jb: 

4c- 

iPi  ( 

532) 

i—      a':     Jb: 

c  ^ 

,pi  ( 

:747) 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  neben  den  aus  den  Grund- 
dimensionen berechneten  Combinationskantenwinkeln  die  an  den 
Krystallen  No.  1,  5,  10,  12,  13  gefundenen  Werthe  angeführt, 
um  einen  Einblick  in  den  Grad  der  Abweichung  der  gemessenen 
Winkel  unter  sich  und  von  den  berechneten  Winkeln  gewinnen 
zu  können. 

Ungeachtet  der  grossen  Differenz,  welche  zwischen  den  ge- 
messenen und  berechneten  Winkeln  der  Form  i  =  ^P  |  (747)  be- 
steht, ist  an  diesem  Symbol  zunächst  festgehalten  worden.  Den 
gemessenen  Winkeln    würde    die    Gestalt 

(Ha':Jb:c)  =  U'  P^  (98.52.91) 
entsprechen.  Da  aber  die  Abweichung  der  Fläche  i  aus  der 
Zone  [e :  b]  nur  gering  ist  und  nur  an  einem  Krystall  Mes- 
sungen möglich  waren,  so  wurde  mangelhafte  Ausbildung  des 
Krystalls  als  Ursache  der  Abweichung  angenommen  und  dem 
einfachen  Symbol  der  Vorzug  gegeben.  Immerhin  bedarf  dasselbe 
noch  der  Bestätigung. 

Wie  die  geometrische,  ergab  auch  die  optische  Natur  des 
lucsit  seine  Zugehörigkeit  zum  triklinen  Krystallsystem.  Die  Lage 
der  Auslöschungsrichtungen  schwankt  etwas.  Diejenigen,  welche 
die  Lage  der  optischen  Axenebene  andeuten,  liegen  auf  b  (010) 
im  Mittel  60^2^  gegen  Kante  a:b  nach  oben  hinten,  auf  a  (100) 
im  Mittel  12^  gegen  Kante  a/b  nach  links  unten  gerichtet  (Fig.  6). 
Orientirte  Schnitte  für  Messung  des  Winkels  der  optischen  Axen 


Ai-o^r  &OÜ.E1I»».  Kue  Vnrk<iT»iu<-ti  >ou  In« 


1 

i 

3 

tZ       ÖIIIIIIIIIMlItlllll 

h,      ^     fD     ^ 

1  S3  3  g 

£ 

U 

i  i 

IS                                             5                 2(5 

?.    1     1     1    1     1     1     1     1     1   ^    1     1     1    o  o  .™    1     1    1    1    1   1 

IMIIIIlllgll^ol^llllll 

97"  54' 
82     6 

168  12 

133  55 

143  43 

93  11 
132  34 

96  46 
132  26 
113  27 
130  41 

86  58 

94  56 

1 

S-=3-S?SS2SS*'S:5S;S£;SS3'g5525 

S 

100:010') 

100:010 

100:110 

010:110 

100:201 

100:101 

100:001 

101 :  001 

201:001 

001  :  ioi 

100  :  101  ■) 

010:001 

001:011 

100:011  ') 

oTo :  oTi ') 

010 :  lOl  ■} 
101:011 

011  :  ÜO 

lIO  i  532 
110:101 
010 :  747 
im  :  747 
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anzufertigen,  gestattete  die  Beschaffenheit  des  Materials  nicht.  Da 
aber  in  Spaltblättchen  nach  b  (010)  im  konvergenten  polarisirteu 
Licht  ein  Axenbild  sichtbar  wird,  wurden  solche  zur  Bestimmung 
benutzt.  Die  Dispersion  der  Axen  ist  p  >  v,  die  Doppelbrechung 
negativ  ( — )  um  die  erste  Mittellinie,  welche  etwas  schief  auf 
b  (010)  austritt.  Im  AoAMS'schen  Polarisationsapparat  ^)  wurde 
in  einem  Spaltblättchen  der  Axenwinkel  gemessen.    Es  ergab  sich 

2  Ha  =  640  __'  fy^  LithiumUcht 
=  63^28'  »  Natriumlicht 
=  620  51'    »    Thalliumlicht. 

Der  Brechungsexponent  des  zu  den  Halbkugeln  benutzten 
Glases  ist  ^  _  j^^^gg 

ftlr  Linie  D  des  Spektrums  (Natriumlicht). 

So  lange  der  Inesit  noch  nicht  ausgebleicht  ist,  zeigt  er  deut^ 
liehen,  wenn  auch  nur  schwachen  Dichroismus.  Es  tritt  ein 
Wechsel    zwischen  sehr  blassem  und  etwas  lebhafterem  rosa  ein. 

Aus  den  angeföhrten  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  der 
Inesit  mindestens  geometrisch  und  physikalisch  als  ein  selbst^ 
standiges  Mineral  charakterisirt  ist.  Ich  hebe  dies  hervor,  wieil 
M.  Bauer  neuerdings^)  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  neben 
dichten  Mangansilicaten  ein  Mineral  aus  dem  Dillenburgischen  be- 
schreibt, welches  hellroth,  nach  zwei  Richtungen  strahlig,  der  Länge 
der  Fasern  nach  spaltbar  ist.  Diese  Charakteristik  und  das  Auftreten 
des  Minerals  treffen  auch  ftir  den  Inesit  zu.  Das  Mineral  enthält 
femer  neben  Kieselsäure  und  Manganoxydul  etwas  Kalkerde, 
Wasser  und  Kohlensäure  und  stimmt  in  jeder  Beziehung  mit 
Rhodonit  überein.  Letzteres  ist  beim  Inesit  nicht  der  Fall.  Der- 
selbe enthält  auch  keine  Kohlensäure.  Im  Uebrigen  könnte  seine 
chemische  Zusammensetzung,  obwohl  sie  eine  stabile  erscheint, 
wie  die  beiden  kaum  von  einander  abweichenden  Analysen  zeigen, 
die  Vermuthung  nahe  legen,  dass  man  einen  Körper  vor  sich  habe, 
der  durch  theilweise  Umwandlung,  insbesondere  durch  Wasserauf- 


*)  Von  FuBss  in  Berlin  konstmirt 

^  Briefliche  Mittheilung  im  Neaen  Jahrbach  für  Mineralogie  a.  8.  w.  18S8, 
L  Bd.,  S.  214. 


aahmit  aas  riBcm  Bäniical,  rtwa  tod  der  Zosammrasctzoi^  i]«^ 
P^Jiuyl  (Hhoiamt)  mtatsadea,  »lier  gt^r^eza  in  Ver&ztdeniog 
1  ML.  Dm  Ycrbältoiss  der  Kieselsäure  za  den 
1=1:1.  In  «orai  solcbeD  F»l)e  mOssten  thrr 
bjt^Mo^WflmdtK  ßeöehani^n  zum  Rhodooit  vorhanikii 
■aa  jedaefc  uetA  zotrifit  Eine  Zarückfulimog  der  Geetalten 
laml  aaf  £e  Ao^ilfonn  gdu  sieht  ao.  I>eutet  aaa  ud 
t  die  Flbdiea  b  (010}  nod  e  (101).  wdcbe  noter  86^40'  ^regeo 
r  genri^  sind,  aü»  Siulenflicben,  macht  also  b  ^  (110)  and 
e  =  (1 10)  oad  dua  d  (Oll)  =  (I  f  1)  und  a  (100)  =  (1 1 1),  eo  wird 
un  zwar  «M  Annibemsg  der  Winkel  (110):(I10),(110):(III), 
Qod  (li0):(lll),  wdcbc-  8«*  40'.  1320  39',  130«  37'  meseea,  wk 
den  entq>raclKiidra  am  Augit  >),  welche  hier  H"  G',  134"  39; 
134'  39"  betragen,  vnäclt,  aber  eine  Ännibenuig  in  andfreo 
Winkeln,  eine  Uebereinstininiung  im  ganzen  Habitus  und  in  dto 
blUterbrOcben  tritt  durchaus  nicht  hervor.  Ais  ebenso  genug 
cT^giebt  sich  die  Anniberung  an  die  Winke]  des  Kltodonit.  Zur 
KlarleguDg  derselben  stellt  man  am  besten  den  Inesit  so  au^  da« 
•eine  FUeben  e  (101),  l>  (OK)),  a  (100),  d  (oTl)  den  FUcbcu  (110), 
(110),  (Ili),  (443)  am  RhodonH')  entsprechen.  Die  Winkel 
(nO):(110),  (liÖ):(iri),  (110:443)  besagen  dann  am  Inesit 
860  4(y^  132«  39-,  1300  37',  am  Ehodonit  (nach  Fldjk)  87»  31'  24", 
135«  33' 8",  126"  49' 58". 

Aach  die  optisdie  Natur  des  Inesit  weicht  von  der  des 
Rhodonit  ab.  Bei  der  soeben  angegebenen  Au&tellong  des  Inesit, 
in  welcher  eine,  aUerdings  nur  entfernte  Annäherung  einiget 
Winkelwerthe  an  analoge  des  Rhodonit  hervortreten  sollte,  ent- 
spricht Fliehe  b  am  Inesit  der  FUche  b  (110)  am  Rhodonit 
Beiden  Fliehen  geht  auch  eine  deutliche  Spaltbarkeit  parallel. 
Während  aber  Rhodonit  von  Pajsberg  auf  Fläche  b  eine  unter 
etwa  26 '/4''  gegen  Kante  (110):irO)  nach  rechts  unten  geneigte 


■}  VergL  KoucHuow,  Hat  zur  Hioei&logie  RoBBland«,  IV.  Bd.,  385. 

*i  Ver)(L  G.  Fi-ink,  Stadien  über  Bchwedische  PTroxenmineralien.  Gaots, 
Zdtschr.  XI,  506.  Obige  Sjmbole  beziehen  sich  maf  die  DAai-GBorB-FuBK'sdie 
Aubl«Uiu]g  de«  RhodoniL 
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isIöschungsrichtuDg  und  im  konvergenten  polarisierten  Lichte 
n  Austritt  nur  einer  optischen  Axe  dicht  am  Rande  des  6e- 
shtsfeldes  zeigt,  bildet  jene  Richtung  auf  Fläche  b  des  Inesit 
t  der  analogen  Kante  einen  nach  rechts  unten  offenen  Winkel 
n  72^4^  und  im  konvergenten  Lichte  treten  beide  optischen 
:en  aus.  Endlich  stimmen  auch,  abgesehen  von  der  verschiedenen 
Ige  der  optischen  Axenebenen,  die  Winkel  der  optischen  Axen 

beiden  Körpern  nicht  überein.  G.  Flink  i)  fand  fittr  den 
lodonit  in  Jodkalium- Jodquecksilberlösung  (n  =  1,726  för  eine 
ttlere  Farbe)  2  Ha  =  79^  für  Natriumlicht.  Auf  ein  Medium, 
jsen  n  =  1,7782  ist,  zurückgefiihrt,  würde  2  Ha  =  76^  15'  he- 
gen. Beim  Inesit  wurde  in  Spaltblättchen  nach  b  2  Ha  =  63^  28' 
bnden,  welcher  Werth  in  Platten  senkrecht  zur  ersten  Mittel- 
ie  sich  nur  wenig  anders  darstellen  würde.  Aus  alle  dem  geht 
;r  hervor,  dass  andere  Beziehungen  zwischen  Inesit  und  Rho- 
[lit,  als  dass  beide  wesentlich  Kieselsäure  und  Mangan  ent^ 
iten,  zunächst  nicht  nachweisbar  sind. 

Ein  Mineral,  auf  welches  hier  hingewiesen  werden  möge, 
il  seine  Zusammensetzung,  abgesehen  von  einem  1,6  pCt.  he- 
genden Gehalt  an  Alkalien,  nur  wenig  von  der  des  Inesit  ab- 
icht,  ist  der  Hydrorhodonit  von  Längbanshyttan.  Ekgström  ^) 
(chreibt  denselben  als  ein  krystallinisches,  ziemlich  leicht  in  einer 
^htung  spaltbares,  durchscheinendes,  in  Splittern  auch  durch- 
btiges,  rothbraunes  Mineral.  Die  Härte  ist  5  —  6,  das  spec. 
w.  2,7.     Zwei  Analysen  ergaben: 


I. 

U. 

SiOa     .    . 

.     44,07  pCt. 

44,06  pCt. 

MnO    .    . 

.     30,83    » 

31,15     » 

FeO      .     . 

.       1,04    » 

, 

1,00     » 

CaO      .    . 

.      3,60   » 

3,54     » 

MgO     .     . 

.      6,98    » 

7,24     » 

NaaO    .    . 

.      0,39    » 

—  4,48 

4,80     » 

LijO     .    . 

.      1,23    » 

Chloralkalien 

HjO      .     . 

.     11,84    » 
99,98  pCt. 

1 1,96     » 

0  Geol.  Foren,  i  Stockholm  Förh.  2.  Bd.  1875.   S.  468. 


r  Sobnkihek,  Du«  Vorkoim 


Daraus  folgt  die  Formel 

RO.SiOj-t-HaO. 


Näher«!  Äiigabea  über  VorkoinmeQ  uud  E ige nsc baden  iles 
Mineruls  werden  nicht  gemacht.  Aus  diesem  Grunde  sind  nähere 
BoziebuugeD  uiclit  fcst:!ust«lten.  Ebensoweaig  können  Vergleicbp 
mit  den  Mineratien,  welche  man  als  Umwaudlungs-  und  Zer- 
setzungsproducte  von  Rhodouit  betriichtet  und  mit  den  Namt^u 
Stratopoit,  Pboticit,  Neotocit,  Wittiugit  belegt  hat,  zu  Iwmerkciis- 
wcrthen  Erybnisspn  führen,  denn  diesp  Substunzeu  sind  anmrpli 
oder  dicht  »ud  kaum  homogeu." 

Soweit  Herr  Dr.  ScilKniE, 

Faest  man  3aa  Auftreten  des  IncHit  nnd  seine  Bexiehungen 
KU  den  MangansUicateu  seiner  Umgebung  iu  daa  Augo,  so  ergieht 
sich,  dass  an  den  hier  vorliegenden  Stücken  ein  directer  gejictisoUer 
Znsammeuhang  nicht  vorhanden  ist.  Hiermit  soll  nicht  gesagt 
sein,  dasH  nicht  das  Eine  Material  zur  Bildung  des  Anderen  ge- 
liefert habe,  sondern  nur,  dass  eiue  allmftlige  Umwandlung  dos 
Einen  in  das  Andere  in  situ  nicht  nachweisbar  ist. 

Als  Ältestes  und  ursprüngliches  M&ngan Silicat  auf  der  Lager- 
stätte erweist  sich  das  boimigene,  bouig-  bis  hemsteingelbo,  stiirk 
durchscbeineode ,  optisch  zwei&xige  Mineral').  Aus  ihm  gingen 
durch  allmälige  Umwandlung,  z.  Tb.  unter  Bildung  von  Eisen- 
erzen, amorphe  Massen  hervor,  in  denen  der  Wassergehalt  steigt 
und  zuletzt  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  sich  einstellen.  Die  hell- 
rotbbraunen  ^  und  dunkelroth braunen  oder  kirschrotben  Erzmasseu 
sind  so  entstanden  und  zeigen  noch  wechselnde  Reste  dee  ur- 
aprflugliclien  Minerals.  Als  letztes  und  am  stärksten  verändertes 
Product  ist  der  sogenannte  Klipsteinit  anzusehen.  Die  nach 
Bildung  der  Massen  eintretenden  Zerklüftungen  gaben  Wege  filr 
weitere  eindringende  Lösungen  ab  und  nun  wurde  auch  io  Spalten 
des  Kieselmanganerzes  an  den  zwei  Abzweigungen  a  und  f>  der 
Lagerstätte  der  Inesit  als  wasserhaltiges  Kalk-Mangan oxydulsilicat 


')  Vergl.  S.  478  ff. 
»)  Vergl.  S.  479  ff. 
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abgesetzt  und  von  Kalkspath  oft  vollständig  umhüllt.  Die  An- 
wesenheit von  Anthracit  und  von  Sulfiden  weist  darauf  hin,  dass 
auch  nach  Bildung  von  Eisen-  und  Manganoxydsilicaten  eine 
solche  von  Oxydulsilicaten  möglich  sein  konnte. 

Dass  der  Inesit  seinerseits  durch  Zersetzung  Material  zur 
Bildung  von  Erzmassen,  die  zum  Klipsteinit  hinüberführen,  geben 
kann,  ist  durch  die  winzigen,  rothbraunen  Zersetzungsfiocken, 
welche  sich  stellenweise  in  ihm  zeigen,  wahrscheinlich  gemacht. 
Da  aber  eine  Ausbleichung  des  Inesit  im  Fortschreiten  der  Um- 
wandlung stattfindet  und  die  rothbraunen  Einschlüsse  verschwinden, 
so  ist  eine  Wegftihrung  derselben  anzunehmen. 

Ob  nun  den  Kieselmanganerzen  der  Lagerstätte  wasserfreie, 
dem  Rhodonit  zugehörende  Mangansilicato  als  erste  Producte  vor- 
ausgegangen sind,  kann  an  dem  vorliegenden  Material  nicht  ent- 
schieden werden,  da  dieselben  nicht  bemerkt  worden  sind.  Der 
nach  grösserer  Teufe  vorschreitende  Betrieb  wird  aber  hierüber 
Auskunft  geben. 

.Wie  die  beiden  mehrfach  erwähnten,  in  den  Diabas  ver- 
laufenden, apophysenartigen  Trümer  der  Kieselmanganerz -Lager- 
statte, femer  die  an  den  Begrenzungsflächen  (Salbändern)  der- 
selben hin  und  wieder  blossgelegten  Rutschflächen,  ebenso  die  zahl- 
losen in  der  Erzmasse  befindlichen  Klüfte  und  Schnitte  und  endlich 
die  an  einzelnen  Faserbüscheln  des  Inesit  bemerkbaren  Stauchungen 
beweisen,  haben  vor,  während  und  nach  der  Bildung  der  Erz- 
lagerstätte viele  kleine  Bewegungen  des  Nebengesteins  statt- 
gefunden, welche  auf  das  Vorhandensein  von  mit  der  Gebirgs- 
faltung  im  Zusammenhang  stehenden  Schichtungs-  und  auch  Quer- 
klüften zurückzuftihren  sind.  Unsere  Erzlagerstätte  erscheint  als 
eine,  aus  den  Absätzen  der  eindringenden  Mineralsolutionen  ent- 
standene theilweise  Verkittung  einer  solchen  Schichtungskluft  oder 
Grenzfuge  und  besitzt  demnach  den  Charakter  eines  Contactganges. 

Was  nun  den  Zeitpunkt  des  ersten  Auffindens  des  Inesit  an- 
langt, so  ist  darüber  zu  bemerken,  dass  an  einem  Handstück  von 
Klipsteinit,  welches  aus  der,  durch  das  mineralogische  Museum 
der  Königlichen  Bergakademie  zu  Berlin  in  den  siebziger  Jahren 
erworbenen    DANXENBERo'schen    Sammlung    herstammt    und    im 


4<)ä 


A,>0,.F    Sei 


.,  Das  Vorkommon  v 


MouKenbiicbtlial  bei  ücrboni  <)  gefundeo  sein  eoll,  kleine  Partieen 
fines  röthlicligrauen,  faserigen  Minerals  anbafleü,  welches  all 
Tremolit  signirt  war,  aber  mit  dem  Incsit  identisch  ist. 

Zum  Suhlußse  spreche  ich  den  Herren  Bezirksgeolog  Dr.  Mai 
Koch  ftlr  die  mir  gewährte  Unterstötzung  bei  der  mikroskopiscbpu 
Untersuchung,  Dr.  tt.  Scheibe  filr  die  krystallographische  Bestim- 
mung des  Inesit,  Dr.  C  BäRWai.D  ftlr  die  Ausftlhrüng  der  Ana- 
lysen und  den  Herren  Betriebgfilhrern  H.  Mobus  in  OborschplJ 
niid  W.  Hardt  in  Frohnhauseu  flir  freundliche  Ueberlassung  iler 
xur  Untersuchung  not h wendigen  Erze  meinen  verbindlichstfu 
Dank  aus. 


')  Der  Ängiba  von  Konei,!.'«  bOKW.  Ton  KursTziij's  (vergl.  Eiitii<A.-tN,  Joanml 
fUr  praktiscbe  Chemie,  Jfthrff.  186S,  B.  131)  Ut  berichtigciid  Liniasiifrigen ,  iIxag 
bui  Horborn,  wie  Herr  Bei^^rath  Fboiiwkih  von  Dillenbarg  die  FrpanJÜL'lik^iC 
lialUi  mir  tu  biMtätigon,  eina  Grube  »Bornlierg*  dIq  bestanden  bftt,  «iilil  xW 
dine  Gmbe  »BurmbörR»  im  Mon»enbacbtb»l  Torhandtn  ist,  in  welclinr  darrh 
Prof.  VON  Kui-KTuiH  im  .liibn»  1SG5  dur  Klipsteiüit  f^cfundcn  worden  isL 
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Ueber  das  Vorkommen  des  oberen  Jnra  in  der 
Nabe  von  Kircbdornberg  im  Tentobnrger  Walde. 

Von  Herrn  Georg  Gante  in  Cassel. 


Auf  der  von  von  Deciien  herausgegebenen  geognostiscben 
Karte  des  Teutoburger  Waldes  findet  man  als  einzigen  Ort,  an 
welchem  der  obere  Jura  zur  Ablagerung  gekommen  ist,  den  Kreuz- 
krug bei  Kirchdomberg  verzeichnet,  und  auch  hier  ist  derselbe 
nur  auf  eine  Länge  von  500 — 600  Meter  und  eine  Breite  von 
höchstens  200  Meter  entwickelt.  Das  Vorkommen  desselben  hier 
auf  dem  Nordostabhang  des  Muschelkalkrückens  ist  um  so  auf- 
fallender, als  erst  einige  Meilen  nordwärts  in  der  Kette  des  Weser- 
gebirges der  obere  Jura  wieder  zum  Vorschein  kommt,  während 
die  ganze  Mulde  zwischen  Teutoburger  Wald  und  Wesergebirge, 
abgesehen  von  einzelnen  lokalen  Tertiärablagerungen,  wie  im 
Doberg  bei  Bünde,  nur  von  älteren  Formationen  bis  zum  Lias 
aufwärts  ausgefüllt  wird.  Noch  auffallender  war  es  aber  dem 
Verfasser,  dass  auf  dem  Südwestabhang  des  Muschelkalkrückens, 
wo  die  übrigen  Glieder  der  Trias-,  Jura-  und  Kreide-Formationen, 
wenn  auch  räumlich  in  geringer  Ausdehnung,  zur  Ablagerung 
gekommen  sind,  der  obere  Jura  gänzlich  fehlen  sollte. 

Durch  den  Bergbau  auf  die  im  Wälderthone  auftretenden 
Steinkohlenflötze  in  der  Nähe  von  Kirchdornberg  und  durch  den 
zu  diesem  Zweck  von  letzterem  Dorfe  aus  getriebenen  Stolln  hatte 
man  die  einzelnen  Abtheilungen  der  oben  erwähnten  Formationen 
aufgeschlossen,    merkwürdigerweise    aber  das  Vorhandensein  des 


Ck»  GA>n.  Dtha-  ^  "nlii^^   im 

WMMra  Jnni  nhmdira.  Ah^n^ben  da*ftn.  dus  d«r  Slolh  nk« 
vor  etwa  SO  Jmlimi  ui%rl>hmi  at,  uad  t)i«  L«t«  de«  CtfB>- 
nebuM'iM  iiH-lir  pnktiectw  mb  wiMenselaftlHitr  Zwecke  «oft^ln, 
ürt  dos  L''ct>p»<-beu  bezOirHch  NicbterkmiM^a  de«  otwna  An 
MJtoD  aui  Jßui  Grund«  crlülrlidL,  wWI  du  Vc^fconunra 
w«-Kiitlirrli  von  d«uijtTnig€-n  iu  a»d<-r>-n  ttrlunnteti  Gffwetea 
wricliL,  und  da«  G«wt>-in  wlhiit  tlwilwrwp  frhr  leitJit  mit  den 
Mu«clielluilke*  v^rwefhix^li  W(>rdi>n  kann. 

Wllin>ud  c»  DUD  cli'ta  V^Humt  trotz  alW  Mflbe 
I>1uii»bfU  d*4  am  Krewekru)^-  TorbnfliraseDdai  BarliM 
iiDl/>r  anderem  sorgfällig  untiTvorht,  —  lürlit  gdungtro  iet.  dW 
V<>rltaiid<<nM-in  des  vc-u»«»  .Tum  an  der  Auf  di;r  roN  DBCBExVben 
Kartf  aiigcgebpiieo  SMIe  iincbznwcii^Q ,  wunl«  der  ob*re  Jnn 
auf  (Iciu  SfldweBUMwiig«  de»  .MuMiholkalkrtcken»!  aaf  eine  ziem- 
lich weite  Eriflivi;k(in|;  coDstatirt  und  zugleich  auch  das  Aller 
der  SandsteioftetiicbtUD  de«  ilafisbergcs  und  Wittbriukes  de« 
Kn.'UKknige  gegeudber,  welche  bUber  Rlr  Neooom  gehalten  wurdea, 
gfuuuer  lifAtimint. 

Kiwa  850  Meter  aaf  dem  von  Kirirhdnmberg  nach  der  Stein- 
ko  bleu /.coli«  Friedrich  Wilbclm  fflUreiideii  Wege  zweigt  sieh  itach 
WcBteu  ein  kurzer  Fahrweg  von  120  Meter  Länge  ab,  welcher  in 
einen  Steinbruch  (No.  I  der  nachetehendea  Skizze)  niOndet.  Dieser 
Steinbruch  ist  etwa  4  —  5  Meter  tief  uud  bildet  die  Fortsetznng 
eines  früheren,  jetzt  vollständig  von  Moos  überwucherten  Stein- 
bruchs sddlich  des  Fahrweges.  Die  hier  gewonnenen  Steine  sind 
bedeutend  fester  als  die  sonst  zum  Strassenban  verwendeten 
Plftnerkalke.  Die  Schichten  stehen  fast  auf  dem  Kopfe  mit  einer 
geringen  Neigung  nach  Nordosten;  die  StretcbrichtuDg  ist,  soweit 
dies  ersichtlich  war,  parallel  dem  Hauptatreicheu  des  Gebirgs- 
zuges von  Nordwest  nach  Südost.  Die  Farbe  des  Gesteins  ist 
in  den  oberen,  mehr  der  Verwitterung  ausgesetzteD  Theilen  grau- 
weiss  uud  wird  nach  der  Tiefe  zu  duukler.  Die  Mächtigkeit  der 
Schichten  beträgt  nur  4 — 6  Meter;  im  Hangenden  und  LiegendcD 
zeigt  Hieb  ein  aus  Letten  bestehendes  und  von  Kalkspatbadern 
diircliKogeucs  grßnlich -braunes  Gestein,  dessen  Verwendbarkeit 
zu  Bnubteiiieu  und  zur  Pflasterung  ausgeschlossen  ist,  da  dasselbe 
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an  der  Luft  schnell  verwittert  und  zerfallt.  Zwischen  diesen 
Schichten  setzt  etwa  1  Meter  vom  Liegenden ')  eine  mit  schwarz- 
blauem  Letten  ausgefällte  Kluft  durch.  Der  Zusammensetzung 
nach  besteht  das  Gestein  vorwiegend  aus  kohlensaurem  Kalk,  da 
es  mit  Säure  betupft  heftig  aufbraust.  Auf  dem  Bruch  erscheint 
dasselbe  grobkörnig-oolithiseh.  Mitunter  finden  sich  darin  Gerüllc 
von  Nussgrösee  und  darüber,  die  so  innig  init  dem  feineren  Binde- 
mittel verkittet  sind,  dass  sie  beim  Zerschlagen  eines  Gesteins- 
stückes nicht  herausfallen,  sondern  zerspringen. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Gestein  arm  au  Versteinerungen,  nur 
Stücke  kleinerer  Austerschalen  finden  sich  häufiger.  Als  wichtigste 
Versteinerung  kann  das  Bruchstück  einer  Nennea  von  45  Milli- 
meter Länge  und  30  Millimeter  Durchmesser  gelton.  Dieselbe  ist 
langkegelförmig,  sehr  allmählich  sich  nach  oben  verjüngend.  Der 
Durchmesser  des  Isabels   beträgt   an  der   Mündung  8  Millimeter, 


')  Da  die  Gebirgsechichlen  vollstüDdig  überkippt  sind, 
huigendeD  Scbichten  thatsäcblicli  die  liegendeD. 


nd  die  anecbeinond 


ft  GwMo  Oawk,  Ccbar  das  VuAnonMa  d«  oWna  J«n 

die  Hübe  der  unUTstcn  Windung  15.  die  der  nivlnjtfolgradcii  10 
nnd  di«  der  dritten  9  Millimeter.  Die  Mittt  ein«»  jcdrn  Um- 
gaoges  ist  Ton  einer  zietDlich  liefen  Fon-be  durchbogen,  welrtf 
[luvllel  dem  Umgänge  läuft.  Der  Spiralvrinkel  ist  gering.  Sic 
hnt  um  meisten  Aehuliolkkeil  mit  der  «us  dem  inittlereo  KininH'- 
ritlgr  (eQrRSsrr.)  etaaimendi>n  Mennea  Gome  F.  A.  Roem.').  (Jlbwobl 
daa  Stock  nur  ein  Steinkem  'uA  und  dctKiluilb  der  ftlr  die  genumte 
Species  chitrakteristiscbe  aus  18  bis  *iO  Knoten  gebildete  Ndht- 
wolst  lind  auch  die  siobelformigen  nncb  oben  zurGckgebogenpo 
Auwacluwtreifen  niebl  gicbtbur  sind,  so  niOcJitc  i(ii  deoDodi  (ds 
d«r  soQfitige  Bau  dein  der  Xeiinea  Goaae  sebr  Tihulich  Ist)  dii? 
Vi'rflteiuenmg  zu  jener  Spe<^'ieB  rechnen. 

Ferner  fanden  sieb  kleine  Lejwhtwt-  und  Pycnodat  fibnlicbe 
Z&bne.  Dieselben  erreichen  eine  Höhe  von  2 — 4  Millimeter,  einen 
DurehnieB^cr  von  I  —  8  Millimeter  nnd  sind  cylindrisdi  oder  oval 
geformt.  Die  Krone  iet  ßaeli  oder  wenig  gewölbt  und  iheilweise 
{Lepidoluii)  mit  einer  kleinen  Vertiefung  verseben.  Die  Farbe  ist 
oben  tiefscbwiint,  nuten  bräunlich.  Von  einer  I'jfcnoJ u/t- Xri  fnud 
itiüh  uoL'ii  ein  Tbeil  einer  der  vier  Ztibnreiben,  aus  drei  ZSlirim 
beetfbcud,  vor,  weluhe  nach  ihrer  geringen  Grösse  zu  urtheile», 
der  vierten  oder  dritten   Reibe  augeböreii. 

Auch  wurde  ein  Knochen,  etwa  50  Millimeter  lang  and  etwa 
30  Millimeter  breit,  gefunden,  doch  gelang  es  nicht,  denselben 
unversehrt  aus  dem  Gestein  heraus  zu  bekommen. 

Der  Streichrichtung  der  im  eben  beschriebenen  Steinbruche 
anstehenden  Schichten  folgend,  gelangt  man  zu  dem  etwa  300  Meter 
entfernt  liegenden  Steinbruch.     (No.  II  der  Skizze.) 

Während  im  Steinbruch  No.  I  das  Einfallen  noch  als  uorJ- 
östlich  bezeichnet  werden  konnte,  stehen  hier  die  Schichten  auf 
dem  Kopfe  oder  zeigen  schon  ein  eödwesllicbea  Einfallen  und 
sind  demnach  weniger  überkippt. 

Auch  hier  haben  die  zu  baulichen  Zwecken  verwendbaren 
Schichten  nur  eine  Mächtigkeit  von  wenigen  Metern,  während 
das    Hangende  ■  und    Liegende    derselben    sehr   schnell    der  Ver- 


')  H.  CiiKUNKii,  Uuber  dio-  Gliederung  des  oberen  Jura  etc.  S.  160,  TaT.  I, 

Fig.  2. 
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Witterung  unterliegt.  Conglomerate  treten  noch  Läufiger  wie 
im  Steinbruch  No.  I  auf.  Auch  hier  zeigen  häufig  ganze  Quader 
die  oolithische  Struktur  der  im  Steinbruch  1  anstehenden  Schichten. 
Versteinerungen  waren  selten,  nur  einige  Knochen-  und  Pflanzen- 
Reste,  welch'  letztere  verkiest  sind,  fanden  sich  vor.  Bemerkejis- 
werth  ist  femer  noch  das  Vorkommen  von  Asphalt,  welcher 
kleine  Risse  und  Spalten  der  Kalksteinbänke  durchsetzt.  Höchst 
wahrscheinlich  rührt  auch  die  dunkle  Farbe  der  tiefer  liegenden 
Schichten  von  der  Imprägnation  mit  diesem  Bitumen  her,  während 
die  oberen  Schichten  durch  das  Sonnenlicht  und  sonstijje  atmo- 
sphärische  Einflüsse  gebleicht  sind.  Es  dürfte  dieses  Vorkommen 
von  Asphalt  grosse  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  in  der  Nähe  von 
Hannover  am  Ith  und  bei  Limmer  haben. 

Den  dritten  Aufschlusspunkt  bildet  der  etwa  300  Meter  vom 
Steinbruch  No.  H  entfernt  liegende,  augenblicklich  nicht  im  Betrieb 
befindliche  Steinbruch  No.  HI  der  Skizze.  Hier  zeigen  die 
Schichten  deutlich  das  ursprüngliche  Einfallen  nach  Südwest  und 
zwar  unter  einem  Winkel  von  50 — 60^.  Versteinerungen  wurden 
nicht  gefunden  und  herrschte  auch  hier  die  oolithische  Struktur  vor. 

Aus  der  in  allen  drei  Steinbrüchen  gefundenen  geringen  Zahl 
von  Versteinerungen  würde  sich  kaum  bestimmen  lassen,  mit 
welchem  Gliede  des  oberen  Jura  man  es  zu  thun  hat,  zumal 
Leitfossilien,  mit  Ausnahme  der  erwähnten  Nerinea^  vollständig  zu 
fehlen  scheinen.  Aus  der  Lage  dieser  Schichten  indessen  zu  den 
im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  behandelten  wird  es  aber  doch 
möglich  sein,  annähernd  zu  bestimmen,  welchem  Gliede  des  oberen 
Jura  dieselben  zuzuzählen  sind. 

Kurz  vor  dem  Steinbruch  No.  I  fiihrt  nach  Norden  hin  ein 
schmaler  Hohlweg  ab,  welcher  einen  weiteren  Aufschluss  bietet. 
(Punkt  B  der  Skizze.)  Man  sieht,  dass  hier  in  einer  Entfernung 
von  nur  8  Meter  die  Schichten  allmählich  flacher  nach  Nordosten 
einfallen.  Dieselben  bestehen  vom  Hangenden  nach  dem  Liegenden 
zu  aus  oben  verwitterten  Massen,  wie  schon  vorher  erwähnt, 
dann  folgen  grauweisse,  sehr  feste  Kalksteine  und  darunter  lagert 
eine  1  Meter  mächtige,  grün  -  bräunliche  Schicht,  aus  Letten  be- 
stehend.    In    den    festen    Kalken    fehlt    die    oolithische    Struktur 
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Geubo  (iurm,  Ueb(<i  du  Voriiainmcti  d««  ober«n  Jora 

Ka  f«ncl  sich  ein  BnichstOck  eines  Gastropode,  welches  nA  i 
der  Melania  Bi-onnii  F.  A.  Roemer  i)  ideatiscb  zu  sein  scbebl  niul 
»tinitnt  dieselbe  auch  mit  dem  in  der  Samniluag  der  geologischen 
LuudetiniiHtMlt  zu  Berlin  vorhaiidenen  Exemplar  vollständig  Oberem. 
Konit-r  fluiden  eitb  da»  Brucbgtftck  einer  Nerinea  cfr.  Vvmrgv 
V.  A.  UoKM-  von  sehr  schlanker  Ffirm,  ein  Brucbstflck  eines  Al)- 
drricke»  »-ine«  Pecten,  ein  StOck«beu  von  der  Schale  pines  Etbi- 
nidcii  und  endlich  in  ziemlich  guter  ErhaJtung  die  Ejcoffyra  eir- 
gula  Üoi-DF. 

Wcnnßleich  auch  hier  die  Anzahl  der  gefuDdencn  Versteine- 
rungen »ehr  gering  und  der  ErbaltungHztistand  derselben  ein  wenig 
guter  ist,  »o  dürfte  man  doeh  aus  dem  Vorkommen  der  Üjoyyra 
virgula  schliessen,  dasa  diese  Gesteine  dem  Kimmoridge  angehören. 

llie  oben  erwähnte  grflu-bräunlicbe  Schicht  bildet  den  Ueber- 
gang  zu  braunen  Sandsteinschicbten,  welche  nach  Farbe  und  Be- 
Hchaffenheit  genau  dem  weiter  südlich  liegenden,  die  höchsten 
Kuppen  des  Gebirges  bildenden  llilssandstein  ähnlich  sehen.  Die 
Mikhtigkeit  dieser  brauneu  SnndsteiuHchichten  liess  sich  nicht 
genau  festötellen,  da  der  Weg  sehr  bald  den  Charakter  eines 
Iliibiweges  verliert,  und  der  Boden  an  der  Oberfläche  mit  Iluinuä 
bedeckt  ist.  Indessen  betrügt  die  Mäcbtigki-it,  u.icb  den  ftberall  um- 
herliegenden Sandeteingeröllen  zu  schliessen,  mindestens  100  Meter. 
Auf  der  von  DBCHEN'schen  Karte  ist  das  Auftreten  dieser  Sand- 
steinschtchten  nicht  bezeichnet,  sondern  an  Stelle  derselben  findet 
sich  der  braune  Jura,  wie  solcher  weiter  nördlich  durch  den  alten 
Stolln  und  an  anderen  auf  der  Skizze  angegeheneD  Punkten 
unzweifelhaft  aufgeschloseea  ist. 

Anfänglich  glaubte  ich  wegen  der  grossen  AehDlichkeit  mit 
dem  Hilssandstein  auch  dieses  Vorkommen  ftkr  eine  den  mecha- 
nischen Einflössen  des  Wassers  und  der  Luft  entgangene  Scholle 
einer  Hilsablagerung  halten  zu  müssen,  trotzdem  ich  mir  die  Cod- 
cordanz  der  Schichten  mit  denen  des  oberen  Jura  nicht  erklären 
konnte.  Da  jedoch  nach  den  Liagerungs Verhältnissen  das  ganze 
Gebirge  bedeutenden  Störungen  unterworfen  gewesen  sein  muss, 


')  Vorsteinemngen  des  norddoatscliea  Oolithoa- Gebilde«  S,  159,  Tab.  IX,  fig.  23. 
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80  schenkte  ich  diesen  Schichten  anfangs  um  so  weniger  Auf- 
merksamkeit, als  ja  auch  der  Hassberg  und  Wittbrink  auf  dem 
Nordabhang  des  Muschelkalkrückens  fllr  Hilsschollen  angesehen 
wurden.  Ich  verfolgte  indessen  diese  Schichten  über  den  vom 
Dorfe  Kirchdomberg  nach  der  Steinkohlenzeche  Friedrich  Wilhelm 
führenden  Weg  in  südöstlicher  Richtung  weiter  und  fand  hier  in 
einer  Thalrinne  (Punkt  A  der  Skizze)  einen  kleinen  verlassenen 
Steinbruch,  dessen  Material  früher  zur  Herstellung  von  Cement 
benutzt  worden  ist.  Die  hier  gebrochenen  Steine  hatten  aber  einen 
zu  geringen  Kalkgehalt  ergeben  und  der  aus  denselben  bereitete 
Cement  hatte  so  wenig  Bindekraft,  dass  der  Betrieb  des  Stein- 
bruches sehr  bald  eingestellt  wurde. 

Das  Gestein  zeigt  hier  eine  tief  braune  bis  schwarze  Farbe, 
ist  häufig  von  helleren  Flammen  durchzogen  und  ähnelt  in  mancher 
Beziehung  den  im  Lias  vorkommenden,  zur  Cementfabrikation 
verwendeten,  thonhaltigen  Kalksteinen.  Die  der  Verwitterung 
ausgesetzten  Blöcke  besassen  eine  bedeutend  hellere,  grauweisse 
Kruste,  während  der  Kern  noch  die  ursprüngliche  Farbe  zeigte. 
Im  Uebrigen  Hess  sich  das  Gestein  sehr  schlecht  mit  Hammer 
und  Meissel  bearbeiten  und  die  darin  vorhandenen  Versteinerungen 
zersprangen  häufig  beim  Zerschlagen  des  dieselben  umschliessendeu 
Materials.  Eine  Schichtung  war  nicht  wahrzunehmen,  da  nur 
einzelne  Blöcke  aus  dem  mit  dichtem  Gesträuch  bewachsenen  Boden 
herausragten. 

Die  Versteinerungen,  welche  ich  hier  fand,  belehrten  mich 
sehr  bald,  dass  diese  Sandsteine  nicht  dem  Hils  angehören  konnten. 
Von  den  sämmtlichen,  hier  gefundenen  Petrefakten  war  kein  ein- 
ziges mit  den  im  Hils  vorkommenden  identisch  und  das  häufigere 
Auftreten  von  Ammoniten,  die  im  Hils  des  Teutoburger  Waldes 
zu  den  Seltenheiten  gehören,  meines  Wissens  aber  in  den  Hils- 
sandsteinbrüchen  der  benachbarten  Hünenburg  noch  garnicht  ge- 
funden worden  sind,  führte  mich  zu  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
ich  es  mit  einer  älteren  Formation  zu  thun  haben  müsse.  Bei 
näherer  Untersuchung  stellte  es  sich  denn  auch  heraus,  dass  der 
erwähnte  Ammonit  der  in  den  Heersumer  Schichten  typische 
Ammonites  cordatus  Sow.  sei. 
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Ausser  difsfin  faiitl  »icli  in  i'iuciri  iinvollstauUigcn  ExcinpUr 
der  Abdruck  eiiice  Ammoüiten,  den  ich  für  den  gteiclifiill«  in  di-u 
HccrBunier  Schichten  vorkonimendeu  Ammonifet  pUcatüis  Sow.  halte. 
Die  unregehnäHBig  vcrtheilteu  Uippco  siud  meist  gerade,  zum 
Theil  etwas  gebogen  und  iu  der  Nübe  des  Utlt-kens  zweispaltig. 
Ein  Kiel  int  nicht  vorbanden,  doch  bildet  bei  dem  vorlicgendec 
Kxeinplur  der  ItHnkeu  eine  massig  scharfe  Kaute,  Ober  welche 
indessen  die  Theilriiipi-u  fortaetiten. 

Von  Briiohiopodeii  l'anii  it^b  eine  kleine  RkyitchoneUa,  welche 
mit  RhnnchonrUa  luirinai  V.  Scni.<n'll.  grosse  Aehulichkeit  hat  uniJ 
welche   sowohl   al«  Steiukoru,   uls  mich   iriit  Schale   erhalten  war. 

Von  Zwcisebalem  ist  zuoSchet  eine  Lima  zu  erwähnen,  welche 
durch  ihre  (irötise  sehr  an  die  L.  gigantea  des  Lias  erinnert. 
Dieselbe  ist  gestreckt  und  wenig  ungleichseitig.  Die  radiale  Rippung 
ist  sehr  dicht  und  fein,  von  concen  tri  sehen  Anwachset  reifen  in 
Kiemlich  weiten  Zwii^chenrSumen  durcbitogeu  und  an  den  Zuwaehs- 
ansAtzen  wellig  geformt.  Die  Lflnge  derselben  betrflgt  35,  die 
Uroite  30  Millimeter.  Dieselbe  dürfte  vielleicht  mit  der  Lima 
»ubuntiquata  F.  A.  UoEM.  ')  identisch  sein.  Eine  Pholadomi/a  fand 
sieb  nur  als  ÜrnchatOck,  der  obero  Theil  derselben  mit  den  Wirbeln, 
welche  ich  als  I'holmlovtija  jutuciconta  F.  A.  Roem.  bestiiiimt 
habe.  Besonders  bemerke nswerth  ist  eine  Goniomya,  deren  beide 
Schalen  sehr  schön  erbalten  sind.  Die  Form  derselben  ist  quer- 
oval, die  Höhe  beträgt  «'oni  Wirbel  bis  zum  Schalenrande  ge- 
messen 39,  die  Länge  58  Millimet«r.  Die  Rippen,  etwa  20  an 
der  Zahl,  gehen  von  beiden  Seiten  des  Wirbels  aus  uud  werden 
unter  einem  stumpfen  Winkel  durch  einen  Querbalken  verbunden. 
Diese  Querbalken  sind  allerdings  nur  auf  den  Wirbeln  sichtbar, 
während  sie  nach  dem  Mantelrande  zu  mehr  nnd  mehr  verschwinden. 
Nur  die  äussersteu  beiden  Rippen  ziehen  sich  in  eiförmigen  Linien 
parallel  dem  Schal enrande  herum.  Sie  unterscheidet  sich  von 
der  im  Lias  a  vorkommenden  G.  rhombifera  Goldf.  durch  ihre 
bedeutende  Grösse  und  dadurch,  dass  die  zweimal  geknickten 
Rippen  nur  wenig  über  den  Wirbel  hinaus  die  Rhombeuform  er- 

')  I.  c.  S.  78. 
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kenneu  lassen.     Sie  dürfte  mit  der  Goniomya  litterata  Sow.  iden- 
tisch sein. 

Ferner  wurde  eine  Thracia  gefunden,  welche  mit  Thracia  incerta 
TuüRM.  viel  Aehnlichkeit  besitzt.  Dieselbe  ist  fast  gleichschalig 
vorn  mehr  abgestutzt  als  hinten,  während  hinten  eine  vom  Wirbel 
ausgehende  Falte  bis  zum  Kande  verläuft.  Die  Höhe  beträgt 
45,  die  Breite  64  Millimeter.  Die  rechte  Schale  einer  Muschel, 
an  welcher  indessen  der  Schlossrand  wenig  deutlich  sichtbar  ist, 
erinnert  sehr  an  Sanguinolaria  undulata  Qüenstedi"  ^).  Es  ist 
eine  sehr  schlanke  Form,  24  Millimeter  breit  und  57  Millimeter 
lang,  mit  concentrischen  Rippen  versehen,  welche  nach  vorn  un- 
deutlich verlaufen.  Zugleich  verjüngt  sich  die  Schale  nach  vorn 
und  scheint  dort  weit  zu  klaffen. 

In  dem  bei  Punkt  B  bezeichneten  Hohlwege,  an  welchem  die 
oben  angefahrten  Schichten  in  ihrem  Streichen  nach  Nordwesten 
hin  einen  Aufschlusspunkt  bieten,  fand  sich  ausser  einem  kleinen 
Gastropoden,  vielleicht  einer  Chemnitzia  zugehörig,  ein  Abdruck 
eines  Pecten^  der  merkwürdigerweise  ausserordentlich  häufig  in 
den  Sandsteinen  des  Hassberges  und  Wittbrinkes  ist  und,  wie 
noch  weiter  unten  erwähnt  werden  wird,  auch  im  Streichen  dieser 
Schichten  in  der  Nähe  von  Werther  angetroffen  wurde.  Die 
Schalen  sind  ungleich,  die  rechte  meist  symmetrisch,  die  linke 
mehr  oder  weniger  schief  Vom  Wirbel  gehen  dichte,  feine  ra- 
diale Rippen  aus,  welche  feine  kurze  Stacheln  tragen.  Derselbe 
hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  im  Korallenoolith  (ß  Qüenst.) 
häufig  auftretenden  Pecten  subßbrostM  d'Orb. 

In  den  unteren  Schichten  des  Wittbrinkes,  gegenüber  dem 
Kreuzkruge,  welche  aus  einem  sehr  festen,  kieselartigen  Sandstein 
bestehen,  wird  ausser  der  grossen  Fülle  von  Trigonien  namentlich 
dieser  Pecten  sehr  häufig  gefunden.  Ebenso  waren  Ammoniten 
häufig  und  unter  ihnen  Ammonites  cordatus  Sow. 

Der  Sandstein  des  Hassberges  und  Wittbrinkes  kann  in  Folge 
dessen  nicht  dem  Hils  angehören,  sondern  muss  einer  älteren  For- 


»)  Handbuch  der  Petrefakteokunde  S.  657,  Taf.  58,  fig.  1. 


iimtioii  zugL'zälih  wertleu ,  eine  Bcliauptiiug,  die  bicli  durch  die 
bei  der  Stadt  Werther  uutersiichteii  Aufschlüsse  bestätigt. 

Während  auf  dem  Nordostahhauge  des  den  Kern  des  Teuto- 
biirger  Waldes  bildeudeii  MuBfliclkalkrflckens  iiu  guuzea  Verlauf 
des  Gebirges  nur  Kt'tiper  und  t/ias  zur  Ablagening  gelangt  sin*!, 
zieht  ait;h  von  Kirchdornberg  bis  in  die  Nähe  von  Werther  liu 
Shudst^inKug  hin,  der  iu  dem  Ilassberg  und  Wittbrink  seiue 
höchsten  Erhebungen  bildet.  Die  Sandstein  schichten  reichen  theil- 
weise  bis  dieht  an  die  von  Bielefeld  naeh  Werther  führende 
Chaussee  heran  und  gewähren  dort  einige  Auiscblusspuukte,  Zii 
einem  der  wichtigsten  gehört  die  einen  Hohlweg  bildende  alte 
Werther  PostBtrasse,  welche  sich  in  einer  Entfernung  tod  etwa 
1,5  Kilometer  vor  dt-r  Stadt  Werther  westlich  von  der  neuen 
Chaupseo  abzweigt.  Namentlich  an  der  nördlichen  Seite  der 
CbauHHeo  ttind  die  Schiebten  auf  eine  ziemlich  weite  Entfernung 
blosBgelegt,  und  man  kann  hier  auch  das  nordöstliche  Kinfallea 
derselben  coustatireu. 

Das  Gestein,  eiu  Sandstein,  variirt  in  der  Farbe  und  in  der 
Härte  sehr;  bald  hat  dasselbe  das  dunkle,  von  hellen  Flamuieu 
durchzogene  Aussehen  wie  an  dem  Aufschlusspunkte  B  bei  Kircb- 
dornbcrg  und  iu  den  oberen  Schichten  des  Hassberges  und  Witl- 
brinkes  und  ist  dann  nicht  besonders  fest,  bald  ist  es  heller  und 
kieselartiger,  wie  die  unteren  Schichten  des  Hassberges  und  Witt- 
brinkes  in  dem  Thal  zwischen  den  beiden  Hügeln,  bald  eudlicb 
ist  es  braun  und  zerreiblich  und  ähnelt  dann  sehr  dem  Hilssandstein. 

Schon  das  Auftreten  des  Ammonitet  cordattt»,  den  ich  hier 
in  verschiedenen  Exemplaren  fand,  zeigte  mir,  dass  diese  Sand- 
stein  seh  lebten  nicht  dem  Hils  angehören  konnten  und  das  Bruch- 
stück eines  Abdruckes  eines  anderen  Ammoniten,  den  ich  als 
Ammonites  mendax  v.  Sebbach  >}  bestimmen  möchte,  gaben  mir  die 
Gewissheit,  dass  auch  diese  Ablagerungen  den  Heersnmer  Schichten 
zuzuzählen  sind. 

Von  Brachiopoden  fand  sich  die  vorher  erwähnte  Rkynchonelh 
s  V.  ScHLOTii.  wieder  und  ferner  eine  sehr  ähnliche  Species  der- 


')  Der  Hannoversche  Jura,  S.  154,  Taf.  IX,  fig.  3. 
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selben  Gattung,  welche  indessen  bedeutend  grösser  ist.  Letztere 
ist  auf  der  Bauchseite  ganz  flach,  während  sich  auf  der  Mitte  der 
Rückenseite  eine  Vertiefung  befindet,  so  dass  hier  die  Seiten  be- 
deutend vorstehen. 

Von  Zweischalem  fanden  sich  zwei  Pholadomyen,  von  denen 
ich  die  eine  als  Pholadomya  hemicardia  F.  A.  RoEM.  bestimmte 
und  das  Bruchstück,  nämlich  der  Wirbel,  der  linken  Schale  der 
Goniomya  sp.  mit  rhombenförmigen  Rippen,  höchstwahrscheinlich 
derselben  Species  angehörend,  wie  das  bei  Kirchdornberg  gefundene 
Stück. 

Femer  trat  in  den  mehr  kieseligen  Partieen,  welche,  wie 
schon  erwähnt,  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  unteren,  im 
Wittbrink  anstehenden  Schichten  zeigten  und  eine  solche  Menge 
von  Versteinerungen  enthielten,  dass  beim  Zerschlagen  eines 
Stückes  die  meisten  zerbrachen,  Trigonia  muricata  GOLDF. 
häufiger  auf. 

Von  Gastropoden  fanden  sich  eine  Menge  von  Steinkemen 
von  Chemnitzia.  Der  aus  Kitt  hergestellte  Abdruck  zeigt  eine 
stumpf  kegelförmige  Gestalt  mit  vielen  Spiralstreifen,  welche  mit 
Knötchen  versehen  sind.  Leider  ist  der  letzte  Umgang  mit  dem 
Mundsaum  nicht  erhalten,  so  dass  eine  genauere  Bestimmung 
der  Gattung  nicht  möglich  ist. 

Die  Gattung  Pecten  wurde  in  verschiedenen  Exemplaren 
(^Pecten  cfr.  fibi^osui)  gefunden,  unter  welchen  sich  auch  der  schon 
vorher  erwähnte,  am  Hassberg  und  beim  Punkte  B  in  der  Nähe 
des  Steinkohlenschachtes  Friedrich  Wilhelm  gefundene  Pecten 
subfibroma  d'Orb.  befand. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  kurz  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  Folgendes. 

Auf  beiden  Seiten  des  Muschelkalkrückens  des  Teutoburger 
Waldes  ist  das  Vorhandensein  des  oberen  Jura  nachgewiesen, 
und  zwar  lässt  sich  die  aus  Sandstein  bestehende  Zone  durch  das 
häufige  Vorkommen  des  Ammonües  cordatus  als  Oxford  oder 
Heersumer  Schichten  näher  bestimmen.  Die  Schichten  des  Hass- 
berges und  Wittbrinkes,  welche  bisher  för  Hils  gehalten  wurden, 
gehören   ebenfalls  den  Heersumer  Schichten  an,  während  in  dem 
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Bdchtlinl  zwiEcIiPD  üeo  bc-idtn  B<'i:gpD  nacbweisbar  Dogger  uodl 
aaftroteu.  Die  tiber  d«n  Hoonumrr  Schi<?liteD  liegeiid«n 
Kalk«  auf  der  Sfldwestaeite  des  Muschelkalkrllckeiis  (Punkl  B  i 
Skizze)  mit  den  NerineenbrucLetOckeu  und  der  EUogyra  riiytJa 
dOHleo  zam  Kimmeridgc  zu  zälilco  eeia,  doch  wird  eine  GUedemag 
d«rMlbra  in  oberen,  mittleren  und  unteren  Kimnieridge  wenigst^ 
an  dem  oben  erwähnten  Aui'schlu  aap  unkte  wegen  der  geringm 
r&umliobtn  A  utKlc-bnung  «nd  der  »chleckt  erhalteoeo  VerBteine- 
ning^n  voriflufig  nicht  mSglich  »etn. 

Die  auflagerudeu,  festen  Kalke,  welche  die  feine  oolithiscbe 
Struktur  zeigeü,  und  die  leicht  .verwitternden  grau -grflnltchm 
Lettenuiassen  im  Hangenden  und  Liegenden  derselben  würden 
dann  vielleicht  dem  Portland  und  Purbeck  entsprechen,  auf  welclip 
der  Waldcrlhou  mit  ileii  in  demselben  aufgescblosaenen  Sl«n- 
kohlenflötxen  fulgt. 


Berichtigungen  zum  Jahrbuch  für  1885. 

Abhandlangeii  von  Mitarbeitern  der  KönigL  geologischen  Landesanstalt 

Seite  276  Zeile  6  von  nnten  lies:  vielmals  statt  vielmehr. 
»     276     »      3    »        »        »      organischen  statt  animalischen. 
»    277    »      3    »        »        *     ^  Btatt  n. 
»     313    »    17     »    oben      »     Ausnahme  statt  Annahme. 


314  »  4  »        »  »im  statt  ein. 

314  »  16  »        »  »     werden  statt  wurden. 

318  »  5  »  unten  »      die  Bank  statt  bei  Bank. 

319  »  5  »  oben  »     Nur  statt  Vor. 


321     »    15     »        »         »      Galcinema  statt  Galcinima. 
Erklärung  zu  Tafel  IX  Fig.  3  zu  ergänzen :  b  b  Lücken  und  Hohlräume. 
»  »»IX»4»  »         aa  Gastropoden. 

»  »»IX»4»  »         ^c  Oolithkömer. 

»  »»IX»5»  »  aa  Kalksteinkömer. 

»  »»IX»5»  »         ^&  Mergelkömer. 

»  »       »   Xm   »     1    »  »         ec  Hohlräume. 

»  »       »   XIII  »     7    »  »         ee  Hohlräume. 

»  »       »   Xin  Zeile  4  von  nnten  lies:  mit  Foraminiferen    statt  aus 

Foraminiferen. 

Berichtigungen  zum  Jahrbuch  für  1887. 

Abhandlungen  von  Mitarbeitern  der  Eönigl.  geologischen  Landesanstalt 

Seite  158  Zeile  6  von  oben  lies:  24  statt  23. 
»     233     »    14    »       »       »     concave  statt  convexe. 
»    361     »    17    »       »        »     hochnordische  Fauna  statt  Eismeerfauna. 
»     366     »      6    »       »        »     Schulzenshof  statt  Schulzendorf. 
»    369     »    10    »    unten    »     der  Luft  und   der  dabei  statt  der  Luft  der 

dabei. 


Fi;;.  1 .     Onlitliiäulier  Kitlksteiu  mit  »valeu  und  runden,  hd\ 

traben   Oolithkoriiom.      Qiirrtichnitt   einer 
Fi^.  2.     ( )<>litlik5rui'i'    mit    iimlpiitlirhen    QuerschDittcn    von 

inutfiiris. 
Fi^.  :i.     Oolitliiüictier  KulkHl^'iu  mit  einem  au8  2  Onlithkörneni i 

siKiimentfPöetztfn  t)olithk«ru. 
Fi}r.  4.     (.>olitl)isc'Iier    Kalkstein    mit    zahlreichen .    Kurainiuifc 

halti^cn.    ovalen    Oolithknrncm.     Bin  Oolitbkoni   i 

nichri'i-eu  Anwachtiritigen. 
Fi<;.  fi.     Oolithischer  Kalkitt«-!!!  mit  trflbeii  Oolilhkörnem. 

S:iiiiijitli<'lii'  l'i^'iiri^n  siixl  Alilnidiiiijren  nach  Fhotographil 
villi  l>iiniis<-hliä<'ii  aus  GcKteiii  der  oboroD  Schau  in  kalkbank  ' 
M<.'iiitngi-n  in  i'twa  öü  laclior  Vorgrössorung, 
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Fig.  1.     Oolithischer  Kalkstein  mit  trübeu,  in  die  Länge  gea 

Oolithköruern   und  mit   Schalenresten,  überzogen 
oolithiscrher  Substanz.   Ge8tein  aus  der  unteren  Srhinni  ' 
kulkbauk  bei  Meining(*n. 

Fig.  2.     Kegelmässige  Oolithbilduug  der  unteren  Schaui 
bei  Meiuiugen. 

Fig.  3.  Trflb(^  und  lichte,  grobkrystallinisohe  durch  Dnic^ 
Reibung  deformirte  Oolithkörner.  Gestein  ans 
Oolithhauk  ß  am  Heldrastein. 

Fig.  4.     Diiukelo,  runde  und  ovale  Oolithkörner.    Gestein  aus 

ziHjkcrii^  g(» wordenen   olxMcn  Srhaumkalkbank  im  Cle- 

uu'indebruch  bri  Mihla. 

Die    FiguiTn    sind    Abbildungen    von    Dünnschlitteu    in   etwa 
50  laclier   VtTgrösserung. 
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Oolithiecbcr  Kalkstein  aus   d<>T   uutemn  Sohaiimkalkbi 

äfr  Ziiue  i  vom  Ritiiinlicrg  hpi  Eiaenach. 
FiR.  "i  uikI  3.     Durch  W"a88eii»*w<>giiui{  zerlirovhoue  iind 

aiiiK'!   ge>:ogpiie  (JoUtlikörucr.    (.ti'»t<'m  uns  der  Oolil 

baiik  p  vom  lleldriiatoin, 
Pil^.  4.     r>urc!li  dpu  Drurk  den  Waiwers  zusaiuuieugfwhobeiie  ud( 

/erquptflchto  Oolithköniei-.     Kbendabpr. 

Die   Pijfiirpii   1  —  3    sind     uai^li    Plmto^i-upliieen     von     D< 
schliffi'u    liern'^stellt .     Kiij;.  4   ist  iiiitfi*  dt-iii  Mikru^kop  gez<?ichoet. 
Vergrösseruüg  aller  Abhildnugeii  ctw»  50. 
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Fig.  1 .     Fayolia    Sterzeliana    n.    sp. ,    von    Borna    bei    Chei^-  "^^^      ,^^ 
Haiuiehen-Ebersd«rfer  Schiebten.    In  der  geologi&  ^^    Ss^^'^ben 
Laudessammlung  in  Berlin. 

Fig.  2.     Desgl.     Geologische  Landessammlung  in  Leipzig. 
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■.  —  la  Voll  der  Antisiiiboiialscite  gesehen; 
Ih  überflScheiiB<]ul)>tiir  '*/|  der  uatflrt.  Grösse; 
1  c  Proölansicht  derselheu  , 
Desgl.  Steinkeru,  Kalthof  bei  Pr.  -  Hollaod 
(Ostpreiissen),  Mineralogisches  Universität«- 
Museum  zu  Königsberg  in  Pr.  —  "2  a  Vod  der 
SiphnDalseite  gesehen;  xt:  ==  hiutere  llori7.ontal- 
lamelle,  u  ^  Verticallamelle ;  2  b  desgl.  ^/i  der 
natDrl.  Grösse ;  3  c  von  der  Seite  gesehen, 
X  bezeichnet  die  Stelle  wo  die  Vergrössernog 
2d  ^/i  natflri.  Grösse  entnommen  ist;  2e  Concav- 
fiScbe  des  letzten  Septum < 
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Fig.  I  a.  Orthoeei-as  Berendti  Dhwit2.  Steinkern.  "WcBt- 
proiissfn.  MtueralogiBchpe  UniversitSts-Mu-^ 
spiini  zw  Königsberg  in  Pr.  —  1  a  von  dfti 
Antigipboualeeite;  1b  von  der  Siptiouulseite;  ' 
1  c  Oberflächen  Zeichnung  in  */j  der  natQrl. 
Grösse &li 

Fig.  2a  —  0.  Querschliffe  dcsHelben  Individuums  durch 
die  beiden  jQugsteu  Kammern.  —  o,  üi,  u^,  Oj 
=  YertitTallaiiiellen  der  Antitiiphonaltieite ; 
Ti?  TSi  ts  ^  Verticallam eilen  der  Siphounitiette    S.  IS 

Fig.  3a  —  e.     Orüiocei-ax    lierendti    Dbwitz,      Querechüffe 

u  und  u,  =  Verticallamelle S.  IE 

Fig.  4.  Desgl.  4»  Querschliff;  4  b  TuDgentiulächliff  senk- 
recht zur  Ebeue  der  Verticallamelle;  4  c  Längs- 
8chlitt'  in  der  Ebeue  der  Verticallamelle; 
6  ^  Septum  ;  ot:  ^  hinterer  Psendo&eptum ; 
XK  ^  hintere  Horizontallamelle;  u  ^  Vertical- 
lamelle ^li  der  natürl.  Grösse S.  If 
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r.  1.  Orthoceraa  secerum  Barr.  Copie  von  Barrande 
Syst.  Sil.  II,  PI.  229,  fig.  5  —  8.  —  la  von  der 
Seite  gesehen,  die  drei  hinteren  Kammern  im 
Längsschnitt;  Ib  Ansicht  des  Abdruckes  der 
Concavfläche   der    hinteren  Pseudoseptallamelle ; 

1  c  Ansicht  der  Convexfläche  der  vorderen 
Pseudoseptallamelle ;  1  d  Idealer  Tangential- 
schnitt  durch  die  Pseudoseptalf alten     .     .     .     .    S.  185 

j.  2.  Lituites  Jituus  Montf.  Czerwinsk  in  West- 
preussen.       Geologisches    Landes  -  Museum.  — 

2  a  Längsschlift'  in  der  Ebene  der  Vertical- 
lamelle;    2  b  Längsschlift*,    etwas   seitlich   davon     S.  166 

j.  8.     Orthoceras  truncatum  Barr.    Hintere  Abstumpfung 

des  Individuums  Barrande  PI.  342,  fig.  2  .     .    S.  222 

r.  4.     Desgl.  Barrande  PI.  343,  %.  2,  ^/i    der  natürl. 

Grösse S.  223 

j.  5.     Desgl.  Barrande  PI.  343,  fig.  14,  -^'i  ^^^  natürl. 

Grösse S.  223 

f.  6.  Orfhocera^  plafiiseptatum  i>Am)BERGVAi,  6  a  Fahnen- 
berg bei  Ems.  Geologisches  Landes-Museum.  — 
^/2  der  natürl.  Grösse;  6b  Überfläche  eines 
Kammerausfüllungsegmentes.  Zellerfeld.  Geolo- 
gisches Universitäts- Museum  BerHn    .     .     .     .    S.  191 

j.  7.     Nautilus  po^njnUuif  L.     Normallinie  *^/i  der  natürl. 

Grösse S.  196 

Buchstabenerklärung   für  alle   Figuren. 

Ausfüllung  des  Kammerlumens  (=  Barrande's  d^pöt  conique), 
hinteres 


hmteres  ) 

,  >   oeptum, 

vorderes  ) 

Sipho, 


ui     Barbandk'«   '<ligne  de  soudiire«, 

X      ßnicIiriiDil  d'T  äusseren  SchalenmeiubraD, 

an   AduiiIu)!, 


ot:  hinteros 

oa  vordere« 

xTt  hintere  ) 

xa  vordere  ( 

un  hinten;    I 

ua  vordere  ) 


Psendflseptum, 
Pi>eiidoHept>kllatiiplle, 
Pfleiidoseptnlfalle, 


lfsanslM.Bi-ripkail.l8R7. 


Barrande's  »lignc  de  soudure«, 
Bnicbrand  der  Äusserfii  SchiileuineiuhratL, 
Ann  n  lue, 


97:  hinteres 

3  a  vorderes 

xn  hintere   i 

xa  vordere  1 

ur  hintcrp    J 

ua  vordere  ( 


PBcudoaeptum, 
Psciidoseptallaiiielle, 
Pseiid(.septalfalte. 


jLandfsanstqÜiTaakaJBiiiii- 1887. 
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Fig.  i.  DOuuscIilift'  auB  i'iueni  LfiK-itkrjstall  vom  Vesuv 
(Canale  d*l  Inferno)  bei  460  fat-her  Vergrassi-ruug. 
Dpitelbi?  zeigt  einen  Melanit kry stall  zwischen 
zwei  uns  Melnuitkrystalliten  begtehendeu  Trfl- 
\mngs7.o-aen  dee  Leiiciti«  (Uii^eglQht)   ....     S.  2 

Fig.  2.  i)(Suii8Lblifi'  aus  der  gegUthteu  Hälrte  deeselbea 
KrystHlls  bei  4fiO  tacher  Vergrösserung.  Die 
kleiuea  Krystalliteu  sind  in  Glase  in  schlflase  mit 
Blä^i^hen  verwandelt.  Ein  grösserer  ülaaein- 
^^^^^  BchlnsB  mit  Blfiechen  rdhrt  ebenfalls  von  Melanit 
her.  Kin  .inderei-  (iliiseiusebln^s  mit  imT.-r- 
ändt^Tteui  krjstalliuisL-beii  Kitu  und  HSäsebeu 
entspricht  einem  schwerer  scbmelzbareu  weisseu 
Mineral  (Nephelin?) S.  2 
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Iif.X. 

1. 
•       -            •  *    ,»              •       ,  '           "                      -  • 

-,     *          ^                       .     ♦     •;  *  '.' 

2. 

tT) 

Drurk.  ■;  A.  P*nanA . 
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Ueweih   von    Dattia  ru/i/nri"    ÜHoiiK    ii 
SfieewiiMKcrkulk  vna  Ilfixig. 

Fig-  1.     AiiMflit  du»  gaiisen  (icwcihc«  tutirüK  von 
Fig.  '2.     Rpflito  Schaiiti'l  von  der  Sfitc. 
Fig.  3.     t-iukf  Schaufel  vou  der  Seite. 

Srimiiitürhc   Figuren   '/,;  der  nalilrlii-heu  (irftw 


I 


y. 

f 


Jid-gwlpdLfliidf  Banst  nBfrflakaJemJp  tR87. 


n^fei  XD- 


Pig.  1 


Fig.  2. 
Fig.  3. 


Exemplrtr  von  Ti/lodtadron  apedo'um  aus  Axaa  I 

Bandstriii    am    ijalmhoi'e    zu   ütlweiler    voo    der  i 
gesehen.  —   NaiÜrliclie  Grösse. 
[)ft»»elbe  von   vorw  ffcw-hen.  —  Nuliirlichfr  Urf««. 
Querscbliff  des  Ober  a,  b,  Fig.  1   beliudliübrra  ^AO^M 
Natnrlichc  (irO«)«'  ^H 

Id  ttUen  3  Fi||iir«D  bedcutou:  ^^| 

M  =^  Mark,  ^^ 

H  =  Ilok,  ' 

a   =  Astiest, 
b  =  Astabgaiigaatelle,  sii'li  uarbcnfbriiiig  piarkin-iid. 


inst  ultrrtJakailraitr  min. 


Tafel  XIJI. 


Fi«.  4.  Quer.cliliir  durri,  dm  H..!^.  -  Stark  virgräs.frt, 

Fig.  5,  Uadial«iJiliff  diir.h  da,  Holj.  _  Stark  rirgrösaert. 

Fig.  6.  Taiig«.„lii,l.cblifl'  iliircU  da«  Holz.  _  Stark  tfrgrnMert= 

Fig.  7.  Queraddiff  dur.li  Markg.'webe.  —  Stark  rprgrBeaert. 

Fig.  8.  .Stück  Binpr  Spiralhydnilil«  aui  der  Markkroucä.  —  St^ 

vcrgrösBert. 

Fig.  9.  UngsreMiH-  durch  Markgewdbe.  -  Stark  vtrerössert 


li 


Fig.  10.     8teiiikiM'u  einer  Markanschwellung  vou  Tylodendron  saxo — ^ 

nicum  au8  dem  Kothlietrendeu  des  Mansfeldischen. 

Natürliche  (rrösae. 

P^ig.  11.     Langs^chlift'  durch  das  Mark  von  Tjflodendi'on  «peciomii^n 

des  kleineren  LAi'OiNTR'schon  Stücke»,  von  der  Perif 
pherie  bis  zur  C'eutralachse  des  Markes  reichend,  uie~u 

die    l'seudo  -  Diaphragmen    xu   zeigen.  —    Natürlich  .^ 

(1  .. 
irot^se. 

Fig.  12.     Wachsahdruck  der  durch  Ausbürsten  von  seinem  Markos 

l)eii*eiten  Markhohlung  des  Haupt  Stammes  von  Ara^'* 
nrria    linbn'cafa,  —   Natürliche  (irosse. 
a  =  V Ursprünge  des  Markes  die  Astabgänge  anzeigend. 

Fig.  13.     Ein  Khombent'eld  des  Wachsabdruckes  der  Markhöhlui 

von  Antitcan'o  i/nöricafa.  Der  die  Figuren  12  und  1 
vrrbindpiido  Stricii  fuhrt  auf  das  betn'fiende  Feld  d« 
Al)(lrii(k<'.s.  -      2'  .»  mal   vcrjrrösscrt. 

Fig.  14.     Ein   Khoinhriil'i'id    des  irrösscrcu   LAroiNTE^schen   Exeu 

plarrs.   —    Natürlirhr   (irössc. 
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Dit  südbiltiul 


itfrorfen  TonG.Bcffndl. 


Avicula    lobata    G.  MClleb   vi 
Ilalberstailt 
Fig.  2.     Invceramug  «ublabiaiw  G.  Mt 

Quedlinburg.        ' 
Fig.  3.     Inocframut  mvolutu4  Sow,  voc 

Hg.  4.      .        .    ;  .     . 

Die    abgebildeten    Enemplare    befi 
palaeoütologiBfhen  Miiseiim  der  Uiiiver 


f^  ^^1    Li 
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rrctrei  XVII. 


Flg.  1.     Inoceramus    Koeneni    G.  MÜLLER    vom    Löho&berg 
Quedlinburg. 

Fig.  2.     Inoceramus  Winkholdi  G.  MÜLLER  von  Zilly. 

Flg.  3  a  —  3  c.     Inoceranms  2>^rco8tatus  G.  MÜLLER  vom 
bei  Quedlinburg. 

Die    abgebildeten    Exemplare   befinden    sich   im 
palaeontologischen  Museum  der  Universität  Göttingen. 


Tafel  XVin. 


Fig.  I.      Inoceiamu»   Kteini    G.  MÜLLER    vou    den    Sj 

bei  Halberütadt. 
Fig.  i.     Inocemmua  bilobatm  G.  MCller  vou  Züly. 
Fig.  3.  »  fascidtua  G.  Möller  vom  Sudme 

Fig.  ia  —  4  b.     Oomoniifa  Sti'rni  G.  MÜLLER  vom  Bi 

Ha,«b„r|!.   ■ 
Pig.  5.     Silu/iiii  con<:mtriitnala  G.  MÜLLER  vou  der  S 

bei   Hinidebcr. 
Fig.  6.     Süiqun   «inuo«<i    G.  MÜLLER    von   der  Schau 

Heudeher. 
Fig.  7  a  u.  7  b.     Anatina  concenti-ica  G.  Müller  vom 

Die     abgebildeten    Exemplare    befinden    sich    im 
palaeontologiecheu  MuBeum  der  Universität  Göttingei 
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